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Das Buch

Blade Runner: In nicht allzu ferner Zukunft jagen Sondereinheiten der Polizei in den dunklen Straßenschluchten der Mega-Städte nach entflohenen Androiden. Rick Deckard ist einer dieser Polizisten. Mit allen Mitteln versucht er, die Menschheit vor der Unterwanderung durch die künstlichen Wesen zu bewahren. Aber ist Deckard selbst ein Mensch? Nach diesem Roman entstand 1982 der legendäre Kinofilm mit Harrison Ford in der Hauptrolle.

Ubik: Glen Runciter ist tot – nur warum finden sich dann Botschaften von ihm auf Zigarettenpackungen und Dosenetiketten? Es ist das Jahr 1992 – doch wieso ist die Stadt voller Autos aus den Dreißigern? Und was zur Hölle ist UBIK – ein gewöhnliches Raumspray oder womöglich das einzige Mittel gegen den drohenden Zerfall der Realität?

Marsianischer Zeitsturz: Eine Gruppe von Mars-Kolonisten, die sich in psychiatrische Behandlung begibt. Ein kleiner Junge, der vor und zurück durch die Zeit stürzt. Ein Universum, das zunehmend aus den Fugen gerät. Eines der verrücktesten Bücher, das je geschrieben wurde.

Diese einmalige Sonderausgabe versammelt drei der berühmtesten Romane von Philip K. Dick erstmals in einem Band.







Der Autor

Philip K. Dick, 1928 in Chicago geboren, schrieb schon in jungen Jahren zahllose Stories und arbeitete als Verkäufer in einem Plattenladen in Berkeley, ehe er 1952 hauptberuflich Schriftsteller wurde. Er verfasste über hundert Erzählungen und Kurzgeschichten für diverse Magazine und Anthologien und schrieb mehr als dreißig Romane, von denen etliche heute als Klassiker der amerikanischen Literatur gelten. Philip K. Dick starb am 2. März 1982 in Santa Ana, Kalifornien, an den Folgen eines Schlaganfalls.









Blade Runner

 And still I dream he treads the lawn
 Walking ghostly in the dew
 Pierced by my glad singing through

 

William Butler Yeats

AUCKLAND

GESTERN STARB DIE SCHILDKRöTE, DIE DER ENTDECKER CAP-TAIN COOK IM JAHRE 1777 DEM KÖNIG VON TONGA ZUM GESCHENK GEMACHT HATTE. SIE WAR FAST 200 JAHRE ALT.

DAS TU’IMALILA GENANNTE TIER STARB AUF DEM GELäNDE DES KÖNIGLICHEN PALASTES IN NUKU’ALOFA, DER HAUPTSTADT VON TONGA.

DIE EINWOHNER VON TONGA BETRACHTETEN DIE SCHILDKRöTE ALS EINE FÜHRERFIGUR, UND ZU IHRER BETREUUNG WURDEN SPEZIELLE WÄRTER ERNANNT. VOR EINIGEN JAHREN ERBLINDETE SIE INFOLGE EINES BUSCHFEUERS.

RADIO TONGA MELDETE, DASS DIE ÜBERRESTE VON TU’IMALILA INS AUCKLAND MUSEUM AUF NEUSEELAND ÜBERBRACHT WÜRDEN.

 

Reuters, 1966








1

Die automatische Weckvorrichtung der Stimmungsorgel neben seinem Bett weckte Rick Deckard mit einem fröhlichen kleinen Stromstoß. Überrascht – er war immer überrascht, wenn er sich so schlagartig wach fand – setzte er sich im Bett auf, stellte sich in seinem bunten Pyjama hin und streckte sich. Drüben in ihrem Bett schlug jetzt auch seine Frau Iran ihre grauen, lustlosen Augen auf, blinzelte und schloss sie seufzend wieder.

»Du hast deine Penfield zu schwach eingestellt«, sagte er zu ihr. »Ich stelle sie dir neu ein, dann wachst du auf und …«

»Lass die Finger von meiner Einstellung!«, fuhr sie ihn an. »Ich will gar nicht wach werden.«

Er setzte sich auf ihre Bettkante, beugte sich über sie und erklärte sanft: »Wenn du die Spannung hoch genug einstellst, freust du dich, wach zu sein. Das ist das ganze Geheimnis. Bei Einstellung C überwindet sie, wie bei mir, die Schwelle, die das Bewusstsein aussperrt.« Er tätschelte freundlich ihre nackte, blasse Schulter, weil er sich gegenüber der ganzen Welt aufgeschlossen fühlte – sein Gerät war auf D eingestellt.

»Fass mich nicht mit deinen groben Polizistenhänden an!«, sagte Iran.

»Ich bin doch kein Polizist.« Er fühlte sich jetzt gereizt, obgleich er diese Stimmung nicht gewählt hatte.

»Du bist noch schlimmer als ein Polizist«, sagte seine Frau mit immer noch geschlossenen Augen. »Du bist ein von den Bullen angeheuerter Mörder!«

»Ich habe in meinem ganzen Leben noch kein menschliches Wesen getötet.« Seine gereizte Stimmung breitete sich nun aus und wurde ausgesprochen feindselig.

»Nur die armen Andys.«

»Mir ist jedenfalls aufgefallen, dass du keine Skrupel dabei empfindest, wenn du die dafür bezahlten Prämien für irgendwelche Dinge ausgibst, die dir im Augenblick gerade gefallen.« Er stand auf und trat ans Schaltpult seiner Stimmungsorgel. »Statt das Geld zu sparen, damit wir uns endlich ein richtiges Schaf kaufen könnten und nicht so einen elektrischen Schwindel, wie wir ihn oben auf dem Dach stehen haben. Bloß ein elektrisches Tier, das ist alles, was ich mir im Laufe all dieser Jahre hart verdient habe.« Vor dem Pult zögerte er und überlegte, ob er einen Thalamus-Hemmer wählen sollte, der seine wütende Stimmung ausgleichen würde, oder lieber ein Thalamus-Stimulans, das ihn genügend aufkratzen würde, um aus diesem Streit als Sieger hervorzugehen.

Iran hatte die Augen geöffnet und beobachtete ihn. »Wenn du jetzt eine giftigere Laune wählst, dann wähle ich dasselbe. Ich wähle die höchste Einstellung, und du wirst einen Streit erleben, der alles Bisherige in den Schatten stellt.« Rasch stand sie auf, sprang ans Schaltpult ihrer eigenen Stimmungsorgel, blitzte ihn herausfordernd an und wartete.

Ihre Drohung ernüchterte ihn. Seufzend sagte er: »Ich werde nur die für heute eingeplante Einstellung wählen.« Er sah nach, was für den 3. Januar 1992 auf seinem Plan stand: eine sachlich-nüchterne Haltung war vorgeschrieben. Bekümmert fragte er: »Wenn ich die Planeinstellung wähle, wirst du es dann auch tun?« Er wartete ab, schlau genug, sich nicht festzulegen, bevor seine Frau einwilligte, seinem Beispiel zu folgen.

»Auf meinem Plan stehen für heute sechs Stunden selbstanklagende Depression«, sagte Iran.

»Was? Warum hast du so etwas eingeplant?« Das widersprach vollkommen dem Zweck der Stimmungsorgel. Düster fügte er hinzu: »Ich habe gar nicht gewusst, dass man so etwas einstellen kann.«

Iran erklärte: »Eines Nachmittags saß ich hier und hatte selbstverständlich die Sendung mit Buster Friendly und seinen freundlichen Freunden eingeschaltet. Er redete gerade von einer wichtigen Meldung, da wurde diese schreckliche Werbung eingeblendet, die ich so hasse. Du weißt schon, für Mountibanks Bleischutzteile. Ich schaltete deshalb für eine Minute den Ton aus. Da hörte ich das Haus, dieses Haus hier, ich hörte die …« Sie machte eine Handbewegung.

»Die leeren Wohnungen«, sagte Rick. Manchmal hörte auch er sie, nachts, wenn er eigentlich schlafen sollte. Dabei rangierte ein intakt gebliebenes, zur Hälfte bewohntes Gebäude in diesen Zeiten in der Skala der Bevölkerungsdichte schon sehr weit oben; draußen in den Bezirken, die vor dem Krieg die Vororte darstellten, konnte man vollkommen leerstehende Wohnblocks finden. Das hatte er jedenfalls gehört. Aber er hatte es als Wissen aus zweiter Hand belassen, wie die meisten wollte er es nicht unmittelbar kennenlernen.

Iran fuhr fort: »In diesem Augenblick, als ich den Fernsehton abgeschaltet hatte, befand ich mich in einer 382er-Stimmung. Ich hatte sie kurz zuvor gewählt. Daher nahm ich die Leere zwar geistig wahr, aber ich fühlte sie nicht. Meine erste Reaktion bestand darin, dankbar zu sein, dass wir uns eine Penfield-Stimmungsorgel leisten konnten. Doch dann wurde mir klar, wie ungesund es ist, das Fehlen von Leben zu spüren, nicht nur in diesem Gebäude, sondern überall, und nicht darauf zu reagieren – verstehst du? Ich glaube, das tust du nicht. Aber früher betrachtete man das als Anzeichen für eine bestimmte Geisteskrankheit, man bezeichnete sie als  ›Fehlen des angemessenen Affekts‹. Ich ließ den TV-Ton also abgeschaltet, setzte mich an meine Stimmungsorgel und begann zu probieren. Schließlich fand ich die Einstellung für Verzweiflung heraus.« Ihr dunkles, keckes Gesicht drückte Zufriedenheit aus, als habe sie damit eine wirklich wertvolle Leistung vollbracht. »Also habe ich diese Stimmung zweimal monatlich auf meinen Plan gesetzt. Ich erachte diesen Zeitaufwand als durchaus angemessen für ein Gefühl der allgemeinen Hoffnungslosigkeit und dafür, dass wir hier auf der Erde geblieben sind, während die Schlaueren alle längst ausgewandert sind. Meinst du nicht auch?«

»Aber bei einer solchen Stimmung besteht doch die Gefahr, dass du darin verharrst«, sagte Rick, »dass du nicht mehr den Ausweg daraus wählst. Diese Art von Verzweiflung über die Wirklichkeit setzt sich ewig fort.«

»Ich programmiere für drei Stunden später eine automatische Umstellung«, sagte seine Frau überlegen. »A481. Bewusstsein der vielfältigen Möglichkeiten, die mir die Zukunft bietet, neue Hoffnung, dass …«

»Ich kenne 481«, unterbrach er sie. Er hatte diese Kombination selbst schon oft gewählt; er war sehr auf sie angewiesen.

Rick setzte sich auf die Bettkante, nahm ihre Hände und zog sie zu sich herunter. »Hör mal«, sagte er, »selbst mit einer automatischen Neueinstellung ist es immer gefährlich, sich irgendeiner Depression auszusetzen. Verzichte auf deine Einstellung, und ich verzichte auf meine. Wir wählen gemeinsam 104, genießen es miteinander, dann behältst du es bei, und ich programmiere meine normale sachlich-nüchterne Haltung. In mir wird dann der Wunsch entstehen, für einen Sprung hinauf aufs Dach zu gehen, nach dem Schaf zu sehen und nachher ins Büro zu fahren, und du sitzt nicht hier herum und brütest ohne Fernsehen vor dich hin.«

Er ließ ihre langen, schlanken Finger los und ging durch die geräumige Wohnung hinüber ins Wohnzimmer, wo es noch ein wenig nach Zigaretten von gestern Abend roch. Er bückte sich und schaltete den Fernseher ein.

Aus dem Schlafzimmer erklang Irans Stimme: »Ich vertrage vor dem Frühstück kein Fernsehen!«

»Dann wähle 888«, gab Rick zurück und wartete auf das Warmwerden des Geräts, »den Wunsch fernzusehen, egal was läuft.«

»Ich habe im Augenblick überhaupt keine Lust, irgendetwas einzustellen.«

»Dann wähle 3.«

»Ich kann doch nicht eine Einstellung wählen, die in meiner Großhirnrinde den Wunsch zum Wählen wachruft! Wenn ich nicht wählen will, dann will ich schon gar nicht das wählen, weil ich dann nämlich wählen will, und das Wählenwollen erscheint mir im Augenblick als der denkbar abwegigste Drang. Ich will nichts weiter als hier auf der Bettkante sitzen und zu Boden starren.« Ihre scharfe Stimme durchdrangen düstere Obertöne in dem Maße, wie ihr Gerät gefror, und ihre Aufregung legte sich, nachdem sich eine unwillkürliche, allgegenwärtige große Schwere, eine fast vollkommene Trägheit wie ein Film auf sie nieder ließ.

Er drehte den Fernseher laut. Die dröhnende Stimme von Buster Friendly füllte den Raum.

»Hallo, Freunde! Jetzt wird es Zeit für einen kurzen Blick auf unser heutiges Wetter. Der Satellit Mungo meldet, dass der radioaktive Niederschlag gegen Mittag besonders stark sein wird, um dann später etwas abzuflauen. Wer von den Zuschauern sich also ins Freie wagen will …«

Iran tauchte in ihrem langen, dünnen Nachthemd neben ihm auf und schaltete den Fernseher aus. »Schon gut, ich gebe es auf. Ich wähle, was du willst, selbst äußerste sexuelle  Verzückung – mir ist so hundeelend, dass ich selbst das über mich ergehen lasse. Zum Teufel auch, was macht es schon für einen Unterschied?«

»Ich stelle die Orgeln für uns beide ein«, sagte Rick und führte sie ins Schlafzimmer zurück. Dann trat er an ihr Pult und programmierte 594: freudige Anerkennung der geistigen Überlegenheit des Ehemannes in allen Dingen. An seinem eigenen Pult wählte er eine frische und schöpferische Einstellung zur eigenen Arbeit, obgleich er sie kaum nötig hatte. Es war seine gewöhnliche, angeborene Einstellung, unabhängig von Penfields künstlicher Gehirnstimulans.

 

Nach einem hastigen Frühstück – er hatte durch den Wortwechsel mit seiner Frau viel Zeit verloren – stieg er in seinem Ausgehanzug, zu dem auch sein Mountibank-Bleischutzstück, Modell Ajax, gehörte, hinauf zur Weide auf dem Flachdach, wo sein elektrisches Schaf »graste«. Hier mampfte dieses Meisterwerk der Technik scheinbar zufrieden vor sich hin und führte alle anderen Hausgenossen an der Nase herum.

Natürlich bestanden sicher auch einige ihrer Tiere aus elektronischen Schaltungen unter einem geschickt geformten Äußeren. Er hatte sich selbstverständlich nie in diese Dinge eingemischt, wie auch die Nachbarn sich nie um das Innenleben seines Schafes kümmerten. Nichts wäre unhöflicher gewesen. Die Frage »Ist Ihr Schaf echt?« hätte mehr gegen die Regeln des Anstands verstoßen als die Erkundigung nach der Echtheit der Zähne, Haare oder inneren Organe eines Mitbürgers.

Die mit radioaktiven Partikeln gesättigte Morgenluft umgab ihn grau, vernebelte die Sonne und stach ihm in die Nase. Unwillkürlich glaubte er den Tod zu riechen. Aber das ist wohl übertrieben, sagte er sich, als er auf das Rasenstück  zuging, das ihm zusammen mit der viel zu großen Wohnung darunter gehörte. Das Erbe des Letzten Weltkriegs ließ in der Wirkung nach. Wer den Staub nicht vertragen hatte, war schon vor Jahren in Vergessenheit geraten. Die Strahlung war jetzt schwächer und traf die kräftigen Überlebenden; sie verwirrte nur noch den Geist und schädigte die Fortpflanzungsfähigkeit. Trotz seines Bleischutzes drang der Staub zweifellos auch in ihn ein und durchsetzte ihn täglich – solange er sich nicht zur Auswanderung entschloss – mit einer kleinen Ladung verderblichen Gifts. Bisher hatten die monatlichen Untersuchungen ihn als normal bestätigt: Er war in der Lage, sich innerhalb der gesetzlichen Grenzen fortzupflanzen. Aber schon im nächsten Monat konnten die Ärzte der Polizeidienststelle von San Francisco etwas anderes finden. Ständig tauchten neue »Sonderfälle« auf, die der allgegenwärtige Staub aus Normalen hervorgebracht hatte. Zur Zeit verbreiteten Plakate, Fernsehwerbung und Postwurfsendungen der Regierung das Motto: »Emigrieren oder degenerieren! Wählen Sie selbst!« Sehr wahr, dachte Rick, als er das Tor zu seiner Miniaturweide öffnete und auf sein elektrisches Schaf zuging. Aber ich kann nicht emigrieren, sagte er sich. Mein Job hält mich hier.

Der Besitzer der Weide nebenan, sein Wohnnachbar Bill Barbour, rief ihm einen Gruß zu. Auch er trug schon, wie Rick, seine Arbeitskleidung und wollte noch nach seinem Tier sehen, bevor er sich auf den Weg machte.

»Mein Pferd ist trächtig«, verkündete Barbour strahlend. Er deutete auf seinen mächtigen Percheron, der ausdruckslos ins Leere starrte. »Was sagen Sie dazu?«

»Was soll ich sagen? Dann werden Sie bald zwei Pferde besitzen«, antwortete Rick. Er stand jetzt vor seinem Schaf. Es lag wiederkäuend da und hielt seinen Blick wachsam auf ihn gerichtet, ob er nicht vielleicht einen Leckerbissen mitgebracht hatte. Das nachgemachte Schaf enthielt nämlich eine auf Hafer ansprechende Schaltung. Beim Anblick solcher Getreideflocken rappelte es sich in recht überzeugender Weise auf und kam zu seinem Besitzer. »Wovon soll es denn trächtig sein?«, fragte er Barbour. »Vom Wind?«

»Ich habe von dem besten Samenplasma gekauft, das in ganz Kalifornien zu haben ist«, sagte Barbour. »Durch gewisse Beziehungen, die ich zum Staatlichen Zuchtamt habe. Erinnern Sie sich nicht mehr, dass letzte Woche der Veterinärinspektor hier war und Judy untersucht hat? Sie sind ganz scharf auf das Fohlen, weil Judy so ein unvergleichliches Tier ist.« Barbour tätschelte seinem Pferd liebevoll den Hals, und es neigte den Kopf zu ihm.

»Haben Sie schon mal daran gedacht, Ihr Pferd zu verkaufen?«, fragte Rick. Er hätte zu gern ein Pferd gehabt oder sonst irgendein Tier. Einen solchen Schwindel zu besitzen und zu unterhalten demoralisierte ihn allmählich. Und doch musste es aus gesellschaftlichen Gründen sein, wenn man schon nichts Echtes besaß. Also hatte er keine andere Wahl, als weiterzumachen. Selbst wenn ihm nichts daran gelegen hätte – da war noch seine Frau, und Iran war es nicht gleichgültig, überhaupt nicht.

Barbour sagte entrüstet: »Es wäre unmoralisch von mir, mein Pferd zu verkaufen.«

»Dann verkaufen Sie doch das Fohlen. Zwei Tiere zu besitzen ist noch unmoralischer, als gar keins zu haben.«

Verwundert entgegnete Barbour: »Wie meinen Sie das? Viele Leute haben doch zwei Tiere oder gar drei oder vier. Fred Washborne, dem die Algenaufbereitung gehört, in der mein Bruder arbeitet, besitzt sogar fünf Tiere. Haben Sie im gestrigen Chronicle den Artikel über seine Ente gelesen? Angeblich soll es die größte und schwerste Moscovy an der ganzen Westküste sein.« Beim Gedanken an einen derartigen Besitz  bekam Barbour ganz glasige Augen, und er glitt langsam in einen tranceähnlichen Zustand.

Rick suchte in seinen Rocktaschen und fand schließlich das abgegriffene, zerlesene Januarheft von Sidneys Tier- und Geflügel-Katalog. Er schlug im Register nach, fand unter »Fohlen« den Hinweis »siehe Pferde, Jgt.« und hatte sogleich den allgemeinen Richtpreis zur Hand. »Bei Sidney könnte ich ein Percheron-Fohlen für fünftausend Dollar kaufen«, sagte er.

»Können Sie nicht«, erwiderte Barbour. »Sehen Sie sich die Liste noch einmal genauer an. Der Preis ist kursiv gedruckt. Das bedeutet, dass keine Fohlen vorrätig sind, es wäre nur der Preis, falls sie welche hätten.«

»Und wenn ich Ihnen zehn Monate lang monatlich fünfhundert Dollar zahle? Den vollen Katalogpreis?«

Mitleidig sagte Barbour: »Deckard, Sie verstehen eben doch nichts von Pferden. Es hat seinen guten Grund, warum Sidney keine Percheron-Fohlen anbieten kann. Sie werden nicht verkauft – nicht mal zum Katalogpreis. Sie sind zu selten, sogar die verhältnismäßig minderwertigen.« Er lehnte sich gestikulierend über ihren gemeinsamen Zaun. »Ich habe Judy jetzt seit drei Jahren. In dieser Zeit ist mir nicht ein einziges Mal eine ähnlich gute Percheron-Stute über den Weg gelaufen. Als ich sie kaufte, musste ich extra nach Kanada fliegen, und ich habe sie persönlich hergefahren, damit sie mir unterwegs nicht abhanden kam. Denn kaum sind Sie mit so einem Tier in der Nähe von Colorado oder Wyoming, werden Sie niedergeschlagen und bestohlen. Wissen Sie, weshalb? Weil es vor dem Letzten Weltkrieg noch Hunderte davon gab …«

Rick unterbrach ihn: »Aber wenn Sie zwei Pferde haben und ich keins, so verstößt das doch gegen sämtliche theologischen und moralischen Grundsätze des Mercerismus.«

»Sie haben Ihr Schaf. Sie können doch den Aufstieg in Ihrem privaten Leben vollziehen, und wenn Sie die beiden Hebel des psychologischen Einfühlungsvermögens in die Hand bekommen, können Sie ehrenhaft weiterkommen. Nun, ohne dieses Schaf da fände ich eine gewisse Logik in Ihren Überlegungen. Wenn ich zwei Tiere hätte und Sie gar keins, würde ich wohl dazu beitragen, Sie der wahren Einswerdung mit Mercer zu berauben. Aber jede Familie in diesem Haus – warten Sie mal, jedes dritte Apartment ist bewohnt, also müssen es fünfzig sein – jede Familie besitzt irgendein Tier. Graveson gehört das Huhn da drüben.« Er deutete nach Norden. »Oakes und seine Frau haben den großen, roten Hund, der nachts immer bellt.« Er überlegte. »Ich glaube, Ed Smith hält unten in seiner Wohnung eine Katze. Jedenfalls behauptet er es, gesehen hat sie noch niemand. Möglich, dass er nur damit angibt.«

Rick ging hinüber zu seinem Schaf, bückte sich und tastete in der dicken weißen Wolle – immerhin war diese echt – nach dem versteckten Kontrollmechanismus. Vor Barbours Augen klappte er den Deckel auf und enthüllte das Schaltbrett.

»Sehen Sie?«, sagte er zu Barbour. »Jetzt verstehen Sie vielleicht, warum ich das Fohlen so dringend haben möchte.«

Nach einer langen Pause sagte Barbour: »Armer Kerl. War es schon immer so?«

»Nein.« Rick klappte den Deckel an seinem elektrischen Schaf zu, richtete sich auf und sah seinen Nachbarn an. »Zuerst hatte ich ein richtiges Schaf. Mein Schwiegervater hat es uns geschenkt, als er auswanderte. Dann, vor ungefähr einem Jahr, kam das Unglück. Vielleicht erinnern Sie sich noch, wie ich es zum Tierarzt brachte. Sie waren doch an dem Morgen hier oben, als ich es auf der Seite liegend vorfand.«

»Sie haben es auf die Beine gestellt«, erinnerte sich Barbour und nickte. »Ja, Sie haben es noch einmal hochgebracht, aber nach ein paar Schritten ist es wieder umgefallen.«

Rick sagte: »Schafe bekommen die seltsamsten Krankheiten. Oder mit andern Worten: Schafe kriegen die verschiedensten Krankheiten, aber die Symptome bleiben sich immer gleich. Sie können nicht mehr aufstehen, und man kann nie feststellen, wie ernst die Sache ist, ob es sich nur um ein verstauchtes Bein oder um Tetanus handelt. Daran ist mein Schaf eingegangen: an Tetanus.«

»Hier oben?«, fragte Barbour. »Hier auf dem Dach?«

»Das Heu war schuld. Einmal habe ich nicht den ganzen Draht von dem Ballen abbekommen. Ein Stückchen Draht blieb dran, und Groucho – so hieß das Schaf – verletzte sich daran und zog sich Tetanus zu. Ich brachte Groucho zum Tierarzt. Dort ging er ein. Ich überlegte eine Weile, dann rief ich eine der Firmen an, die künstliche Tiere herstellen, zeigte den Leuten ein Foto von Groucho, und sie haben mir das hier geliefert.« Rick deutete auf das im Gras liegende Ersatztier, das immer noch wiederkäute und ihn aufmerksam beobachtete, ob er nicht vielleicht doch Hafer in der Tasche hatte. »Eine ausgezeichnete Arbeit. Ich beschäftige mich genauso viel und gründlich damit wie mit dem echten Tier. Aber …« Er zuckte die Achseln.

»Es ist eben nicht dasselbe«, beendete Barbour den angefangenen Satz.

»Aber fast. Man fühlt sich gleich dabei, denn es muss immer im Auge behalten werden, als wäre es tatsächlich lebendig. Manchmal gehen diese Dinger kaputt, und dann weiß jeder im ganzen Haus Bescheid. Ich habe es schon sechsmal in der Reparatur gehabt. Meist handelte es sich bloß um kleine Funktionsstörungen, aber wenn sie jemand bemerkt hätte … Einmal ging zum Beispiel das Stimmband  kaputt, und das Schaf hörte nicht auf zu blöken. Jeder hätte merken können, dass es ein mechanisches Versagen war.« Er fügte hinzu: »Auf dem Wagen der Reparaturfirma steht natürlich ›Tierklinik Sowieso‹, und der Fahrer trägt einen weißen Kittel wie ein richtiger Tierarzt.« Plötzlich warf er einen Blick auf seine Uhr und merkte, wie spät es geworden war. »Ich muss zur Arbeit«, sagte er. »Bis heute Abend.«

Als er auf seinen Wagen zuging, rief ihm Barbour eilig nach: »Ich werde natürlich zu keinem hier im Haus etwas sagen.«

Rick hielt inne und wollte sich bedanken, aber dann überkam ihn etwas von der Verzweiflung, über die Iran gesprochen hatte, und er sagte: »Ich weiß nicht recht, vielleicht ist es ganz gleichgültig.«

»Aber man wird Sie schräg ansehen. Nicht alle, aber einige. Sie wissen doch, wie die Leute sind, wenn man sich um kein Tier kümmert. In ihren Augen ist das unmoralisch und gefühllos. Ich meine, rein technisch gesehen ist es kein Verbrechen mehr wie nach dem Letzten Weltkrieg, aber der Nachgeschmack bleibt.«

»Mein Gott!«, rief Rick verzagt. »Ich möchte doch ein Tier haben. Ich versuche schon so lange, eins zu kaufen. Aber bei meinem Gehalt als städtischer Angestellter …«

Ja, wenn ich wieder einmal Glück hätte bei der Arbeit, dachte er. Wie damals vor zwei Jahren, wo ich vier Andys innerhalb eines Monats erwischt habe. Wenn ich damals gewusst hätte, dass Groucho eingehen würde … aber das war noch vor dem Tetanusanfall. Vor dem kleinen Stückchen Ballendraht unter der Haut.

»Sie könnten sich doch eine Katze kaufen«, schlug Barbour vor. »Katzen sind billig – schauen Sie doch in Sidneys Katalog nach.«

Rick sagte ruhig: »Ich will kein Schoßtier. Wie gesagt, möchte ich ein großes Tier haben. Ein Schaf oder, wenn ich das  Geld dafür zusammenbringe, eine Kuh, einen Stier, oder – wie Sie – ein Pferd.« Die Prämie für fünf erledigte Andys würde dafür schon reichen, fiel ihm ein. Tausend Dollar pro Stück, zusätzlich zum Gehalt. Dann könnte ich sicher irgendjemandem das abkaufen, was ich gern haben möchte. Selbst wenn der Preis in Sidneys Tier- und Geflügel-Katalog kursiv gedruckt ist. Fünftausend Dollar – aber zuerst müssen diese fünf Androiden von einem der kolonisierten Planeten auf die Erde gelangen, überlegte er.

Das kann ich nicht beeinflussen. Ich kann nicht fünf davon herholen. Und selbst wenn ich es könnte, so gibt es noch andere Prämienjäger für andere Polizeiorganisationen weltweit. Es müsste schon so sein, dass diese Andys sich im Bereich Nordkalifornien niederlassen, und dann müsste noch Dave Holden, der erste Prämienjäger hier, sterben oder pensioniert werden.

»Kaufen Sie sich doch eine Grille«, schlug Barbour witzig vor. »Oder eine Maus. Mann, für fünfundzwanzig Dollar bekommen Sie doch schon eine ausgewachsene Maus!«

Rick sagte nur: »Ihr Pferd könnte genauso eingehen wie Groucho, ohne Vorankündigung. Wenn Sie heute Abend von der Arbeit zurückkommen, kann es schon auf dem Rücken liegen und alle viere in die Luft strecken wie ein Käfer. Oder, wenn Ihnen das lieber ist, wie eine Grille.« Mit dem Autoschlüssel in der Hand ging er weg.

»Entschuldigen Sie, wenn ich Sie gekränkt habe«, sagte Barbour unsicher.

Schweigend schloss Rick die Tür seines Schwebewagens auf. Für seinen Nachbarn hatte er kein einziges Wort mehr übrig. Er dachte bereits an seine Arbeit, an den Tag, der vor ihm lag.
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In einem gigantischen, leeren, verfallenen Gebäude, das einst Tausenden Unterkunft bot, lief in einem der unbewohnten Räume noch ein einsamer Fernsehapparat.

Diese herrenlose Ruine war vor dem Letzten Weltkrieg gepflegt und ordentlich gehalten. Hier in dieser Gegend befanden sich damals die Vororte von San Francisco und konnten mit dem schnellen Monorail von der City aus erreicht werden. Die ganze Halbinsel glich einem gewaltigen lebendigen Baum voller Vögel, die ihre Meinung zum Besten gaben oder sich beklagten. Inzwischen jedoch waren die wachsamen Hauseigentümer entweder gestorben oder in eine der Kolonialwelten ausgewandert. Die meisten waren gestorben – es war ein sehr kostspieliger Krieg geworden, trotz aller zuversichtlichen Voraussagen des Pentagons und seinem selbstgefälligen wissenschaftlichen Organ, der Rand Corporation – die sich übrigens ganz in der Nähe niedergelassen hatte. Wie die Besitzer der Wohnungen war dann auch diese Vereinigung weggezogen, offensichtlich für immer. Niemand vermisste sie.

Es erinnerte sich auch niemand mehr daran, warum der Krieg ausgebrochen war oder wer – falls überhaupt – ihn gewonnen hatte. Der tödliche Staub, der den größten Teil des Globus verseuchte hatte, kam aus dem Niemandsland, und keiner, nicht mal der Kriegsfeind, hatte mit ihm gerechnet.

Zuerst waren seltsamerweise die Eulen gestorben. Damals war es den meisten Leuten fast komisch vorgekommen, wie  die dicken, plusterigen weißen Vögel da und dort auf Höfen und Straßen herumlagen. Da die Eulen sich auch zu Lebzeiten nie vor der Dämmerung hervorwagten, waren sie niemandem aufgefallen. Im Mittelalter hatten sich Seuchen auf ähnliche Weise manifestiert – in der Form vieler toter Ratten. Diese Seuche aber kam von oben.

Den Eulen folgten natürlich die meisten anderen Vögel, aber inzwischen hatte man das Geheimnis bereits enträtselt und analysiert. Schon vor dem Krieg war ein bescheidenes Kolonisationsprogramm angelaufen, aber jetzt, wo die Sonne nicht mehr über der Erde schien, trat die Kolonisation in eine völlig neue Phase. Der Synthetische Freiheitskämpfer, ursprünglich eine Kriegswaffe, war in Verbindung mit diesem Programm abgewandelt worden. Der humanoide Roboter funktionierte auch in jeder fremden Welt – strenggenommen handelte es sich um einen organischen Androiden – und wurde nun der Packesel des Kolonisationsprogramms. Nach einem UNO-Gesetz erhielt jeder Auswanderer automatisch einen Androiden des Typs, den er sich wünschte. Um 1990 war die Zahl der verschiedenen Typen ebenso unübersichtlich geworden wie bei den amerikanischen Autos der Sechzigerjahre.

Der Androide wurde zum besten Lockmittel. Um bei einem alten Vergleich zu bleiben: Er war das Zuckerbrot und der radioaktive Niederschlag die Peitsche. Die UNO machte die Auswanderung einfach, das Bleiben schwierig, wenn nicht unmöglich. Wer auf der Erde blieb, musste damit rechnen, von heute auf morgen als biologisch untauglich eingestuft zu werden, als eine Bedrohung des unverdorbenen Erbes der Rasse. Wenn ein Bürger erst einmal zu einem Sonderfall wurde, schied er aus der Geschichte aus, selbst wenn er sich zur Sterilisation bereit erklärte. Er hörte praktisch auf, Bestandteil der Menschheit zu sein.

Dennoch weigerten sich hier und da die Leute zu emigrieren, was selbst für die Betroffenen absolut vernunftwidrig war. Logischerweise hätten längst alle Normalen ausgewandert sein müssen. Aber vielleicht erschien ihnen die Erde, so entstellt sie auch sein mochte, doch als vertraute Heimat, an der man hängt. Vielleicht hofften die Zurückgebliebenen auch, dass die Staubschicht über der Erde eines Tages wieder verschwinden würde. Jedenfalls blieben Tausende da, zumeist in den Stadtgebieten, wo man einander sehen und sich gegenseitig durch das bloße Vorhandensein Mut machen konnte. Sie schienen verhältnismäßig normal zu sein. Und als dubiose Ergänzung zu ihnen blieben in den praktisch verlassenen Vororten ein paar seltsame Wesen zurück.

Zu ihnen gehörte auch John Isidore. Er rasierte sich im Bad und ließ sich dabei von dem im Wohnzimmer stehenden Fernseher bequasseln.

In den ersten Tagen nach dem Krieg war er einfach hierhergekommen und geblieben. In jener schrecklichen Zeit hatte keiner so recht gewusst, was er tun sollte. Ganze Volksgruppen zogen, vom Krieg entwurzelt, umher, ließen sich zunächst hier, dann dort nieder. Damals war der radioaktive Niederschlag sporadisch und regional unterschiedlich stark. Einige amerikanische Bundesstaaten waren nahezu niederschlagsfrei, während andere völlig verseucht waren. Die vertriebenen Menschen flohen vor dem Staub. Die Halbinsel südlich von San Francisco war erst noch staubfrei, und so ließen sich große Menschenmassen hier nieder. Als der Staub dann doch kam, starben einige, die anderen wanderten aus. J. R. Isidore blieb.

Der Fernseher plärrte: »… kommen die herrlichen Zeiten der Südstaaten vor dem Bürgerkrieg wieder! Ob Leibdiener oder unermüdliche Feldarbeiter – der maßgeschneiderte humanoide Roboter wird durch und durch Ihren ureigensten  Wünschen angepasst! Sie erhalten ihn bei Ihrer Ankunft kostenlos als Geschenk, reichlich ausgestattet, genau nach den Angaben gebaut, die Sie vor Ihrer Abreise von der Erde machen. Dieser treue und wartungsfreie Begleiter des Menschen ist die größte und kühnste Errungenschaft der neueren Zeit. Er wird Ihnen …« So ging es weiter und weiter.

Hoffentlich komme ich nicht zu spät zur Arbeit, dachte Isidore beim Rasieren. Er besaß keine richtiggehende Uhr. Normalerweise verließ er sich auf die Zeitansage im Fernsehen, aber heute war offenbar der Interplanetarische Feiertag. Jedenfalls behauptete das Fernsehen, es handle sich um den fünften – oder sechsten? – Jahrestag der Gründung von Neu-Amerika, der wichtigsten amerikanischen Siedlung auf dem Mars. Mit seinem beschädigten Fernsehgerät empfing er nur den einen Sender, der seit dem Krieg vom Staat betrieben wurde. Die Regierung in Washington stellte mit ihrem Auswanderungsprogramm den einzigen Sponsor dar, und Isidore war gezwungen, das alles mit anzuhören. »Fragen wir einmal Mrs. Maggie Klugmann«, schlug der Ansager John Isidore vor, der viel lieber die Zeit vernommen hätte. »Als neue Auswanderin zum Mars hatte Mrs. Klugmann bei einem Interview in New New York Folgendes zu sagen – Mrs. Klugmann, wenn Sie Ihr Leben auf der verseuchten Erde mit dem herrlichen Dasein hier vergleichen, wo Ihnen jede erdenkliche Möglichkeit offensteht, was würden Sie dann sagen?« Eine Pause, dann antwortete eine müde, trockene, ältliche Frauenstimme: »Was mir und meiner dreiköpfigen Familie am meisten auffiel, war die Würde.«

»Die Würde, Mrs. Klugmann?«

»Ja«, antwortete Mrs. Klugmann, Neubürgerin von New New York auf dem Mars. »Das ist schwer zu erklären. Einen Dienstboten zu besitzen, auf den man sich in diesen schweren Zeiten verlassen kann – das finde ich einfach beruhigend.«

»Sagen Sie, Mrs. Klugmann, machten Sie sich früher, als Sie noch auf der Erde waren, auch Sorgen darum, als – hm – Sonderfall eingestuft zu werden?«

»Ach, mein Mann und ich haben uns halb zu Tode geängstigt. Nach der Auswanderung ist diese Sorge natürlich von uns gewichen, glücklicherweise für immer.«

Für mich auch, dachte John Isidore bissig. Auch ich habe diese Sorge nicht mehr, ohne ausgewandert zu sein. Er war nun schon seit mehr als einem Jahr ein Sonderfall, was nicht nur seine missgebildeten Gene betraf. Schlimmer war, dass er beim Test zur Feststellung eines Minimums an Geistesgaben durchgefallen war. Damit galt er im Volksmund als Spatzenhirn. Auf ihn fiel die Verachtung dreier Planeten. Trotzdem existierte er. Er fuhr für eine Reparaturfirma für nachgemachte Tiere einen Lieferwagen. Der düstere, wortkarge Hannibal Sloat, Chef der Van-Ness-Tierklinik, behandelte ihn als Menschen, und dafür war er ihm dankbar. Mors certa, vita incerta, pflegte Sloat gelegentlich zu sagen. Obwohl Isidore den Spruch schon mehr als einmal mitbekommen hatte, war ihm sein Inhalt nur andeutungsweise bekannt. Ein Spatzenhirn, das Latein ergründete, wäre schließlich kein Spatzenhirn. Als er dies Sloat erklärte, wurde es ihm bestätigt. Außerdem gab es noch unendlich viel dümmere Spatzenhirne, die gar keiner Arbeit nachgehen konnten und in Anstalten verwahrt wurden, denen man den kuriosen Namen »Amerikanisches Institut für besondere Fachkenntnisse« gab. »Sonder« musste irgendwie darin vorkommen, wie üblich.

»Und Ihr Gatte, Mrs. Klugmann, fühlte sich auch nicht sicher«, fuhr der Sprecher fort, »obgleich er eine teure, unbequeme, bleierne Strahlungsschutzkleidung besaß und auch ständig trug?«

»Mein Mann …«, sagte Mrs. Klugmann, aber in diesem Augenblick war Isidore mit Rasieren fertig, rannte hinüber ins Wohnzimmer und schaltete ärgerlich den Fernseher aus.

Schweigen. Es schlug ihm von jedem Möbel und von den Wänden entgegen und traf ihn mit so schrecklicher Gewalt wie ein übermächtiger Stromstoß. Es stieg vom Fußboden auf, von dem zerschlissenen grauen Spannteppich. Es entstieg auch den kaputten oder beschädigten Küchengeräten, den toten Maschinen, die schon nicht mehr funktioniert hatten, als Isidore hier einzog. Es strömte aus der nutzlosen Stehlampe im Wohnzimmer und verschmolz mit dem inhaltlosen Schweigen, das sich von der fliegenbefleckten Zimmerdecke herabsenkte. Dieses Schweigen ging tatsächlich von jedem Gegenstand in seinem Blickfeld aus, als ob es an die Stelle der greifbaren Dinge treten wollte. Daher schmerzte es nicht nur in seinen Ohren, sondern auch in seinen Augen. Wie er so neben dem stummen Fernseher stand, empfand er das Schweigen als sichtbar und in gewisser Weise als lebendig. Lebendig! Schon öfters hatte er sein unerbittliches Nahen zu spüren bekommen. Wenn es kam, dann platzte es herein, plump und offensichtlich unfähig zu warten. Das Schweigen der Welt konnte seine Gier nicht im Zaum halten. Nicht mehr. Nicht, wenn es praktisch gewonnen hatte.

Isidore fragte sich, ob die anderen, die auf der Erde geblieben waren, die Leere auch so empfanden. Oder lag das nur an seiner biologischen Eigenart, seinem gestörten Empfindungsvermögen? Eine interessante Frage, dachte Isidore. Aber mit wem sollte er darüber reden? Er lebte allein in diesem zerfallenden blinden Gebäude mit seinen tausend menschenleeren Wohnungen, das, wie alle anderen Bauwerke auch, Tag für Tag mehr seinem unwiderruflichen Ende als Ruinenhaufen entgegenging. Irgendwann würde alles im Gebäudeinnern verschmelzen, die Formen verlieren, sich angleichen,  eine nicht identifizierbare Masse werden, die bis zur Decke jeder Wohnung reicht. Und dann würde das vernachlässigte Gebäude selbst in Formlosigkeit zerfließen und unter dem allgegenwärtigen Staub begraben werden. Bis dahin würde er natürlich längst tot sein – auch ein interessantes Ereignis, an das er denken musste, als er mitten in seinem gespenstischen Wohnzimmer stand, allein mit der atemlosen, alles durchdringenden, gebieterischen Weltstille.

Vielleicht sollte er besser den Fernseher wieder einschalten. Doch die Werbung, auf die zurückgebliebenen Normalen ausgerichtet, erschreckte ihn. Auf unzählige Arten wurde ihm klargemacht, dass er ein Sonderfall und unerwünscht war. Und unbrauchbar. Dass er nicht mal auswandern konnte, selbst wenn er es wollte. Wozu also sollte er sich das anhören, dachte er gereizt. Die mit ihrer Kolonialisierung; ich wünsche ihnen einen Krieg – das wäre doch theoretisch möglich -, dann erginge es ihnen wie auf der Erde. Und jeder, der ausgewandert ist, würde zum Sonderfall.

Na schön, dachte er, gehen wir, gehen wir wieder an die Arbeit.

Er streckte schon die Hand nach dem Türknopf aus; die Tür öffnete ihm den Weg hinaus auf den unbeleuchteten Korridor; er schreckte vor der gähnenden Leere des riesigen Gebäudes zurück. Da draußen lauerte sie ihm auf, diese Leere, die vorhin schon gierig züngelnd in seine Wohnung eingedrungen war.

Gott im Himmel!, dachte er und schloss die Tür wieder. Er war noch nicht bereit für den Weg über hallende Treppen hinauf zum leeren Dach, wo er kein Tier hatte, für das Echo seines Aufstiegs, das Echo des Nichts.

Es wird Zeit, die Griffe zu packen, sagte er sich und ging hinüber ins Wohnzimmer zu seiner schwarzen Einswerdungsbox.

Als er das Gerät einschaltete, rief der elektrische Strom den gewohnten schwachen Geruch nach negativen Ionen hervor. Er atmete ihn gierig ein und fühlte sofort den inneren Auftrieb. Dann glomm die Kathodenröhre wie die matte Imitation eines Fernsehbildes. Eine Collage erschien, ein Gewirr von scheinbar zufälligen Farben, Streifen und Formen, die nichts Konkretes ergaben, bis die Griffe gepackt wurden. Er holte tief Luft, sammelte sich und nahm die beiden Griffe fest in die Hände.

Ein Bild formte sich. Plötzlich sah er die berühmt gewordene Landschaft und den alten, braunen, kahlen Hang, von dem vereinzelte Stauden von Unkraut wie verdorrte Knochen schräg in einen trüben sonnenlosen Himmel aufragten. Eine mehr oder weniger menschliche Gestalt quälte sich den Hügel hinan – ein alter Mann in einem stumpffarbenen, weiten Umhang, der so ärmlich wirkte, als wäre er aus der feindseligen Leere des Himmels gegriffen. Dieser Mann, es war Wilbur Mercer, kämpfte sich voran; John Isidore umklammerte die beiden Griffe und merkte, wie das Wohnzimmer um ihn allmählich verschwand. Die klapprigen Möbel und die Wände lösten sich auf, er nahm sie überhaupt nicht mehr wahr. Stattdessen betrat er, wie schon so oft, eine düstere Landschaft unter einem düsteren Himmel. Gleichzeitig beobachtete er nicht mehr als Zuschauer den Aufstieg des alten Mannes. Seine eigenen Füße suchten jetzt Halt zwischen den vertrauten losen Steinen, er spürte unter seinen Sohlen den gewohnten harten Druck des Gerölls, und wieder roch er den ätzenden Dunst des Himmels; es war kein irdischer Himmel, sondern der Himmel einer fremden, fernen Gegend, in die ihn die Einswerdungsbox versetzt hatte.

Der Wandel hatte sich auf die gewohnte verblüffende Art und Weise vollzogen. Er wurde physisch eins mit Wilbur Mercer und identifizierte sich auch geistig und seelisch mit ihm.  Genau dasselbe Wunder erlebte im gleichen Augenblick jeder, der hier auf der Erde oder auf einem der Kolonialplaneten in dieser Sekunde die beiden Griffe packte. Er nahm sie wahr, diese anderen, verspürte den Wirrwarr ihrer Gedanken, hörte in seinem Gehirn den Lärm ihrer vielfältigen Existenzen. Ihnen wie auch ihm war nur eines wichtig: Dieses Einswerden ihrer Seelen konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf den Berg, das Klettern, die Notwendigkeit des Aufstiegs. Er vollzog ihn Schritt um Schritt, langsam und beinahe unmerklich. Aber es war ein Aufstieg. Höher!, dachte er, als unter seinen Füßen Steine abwärts wegrollten. Heute sind wir höher als gestern, und morgen … Er, diese Sammelgestalt des Wilbur Mercer, blickte hinauf und taxierte den noch bevorstehenden Aufstieg. Kein Ende abzusehen. Zu weit entfernt. Aber irgendwo lockte der Gipfel.

Ein Stein flog auf ihn zu und traf ihn am Arm. Er fühlte den Schmerz. Er drehte sich halb um, da sauste ein zweiter Stein dicht an ihm vorbei und prallte auf den Boden. Bei diesem Geräusch schreckte er zusammen. Wer?, dachte er und suchte nach seinem Peiniger. Es waren die alten Widersacher, die sich am äußersten Rande seines Blickfeldes bemerkbar machten. Sie waren ihm auf dem ganzen Weg gefolgt und würden bis zum Gipfel bei ihm bleiben. Sie – oder es?

Dieser Gipfel fiel ihm wieder ein, wo der Boden plötzlich flacher wurde, der Aufstieg endete und der andere Teil begann. Wie oft hatte er das schon hinter sich gebracht? Die verschiedenen Male verschwammen, Zukunft und Vergangenheit flossen ineinander, das schon Erlebte und das noch zu Erlebende wurden eins, und übrig blieb nur der Augenblick, die kurze Rastpause, wo er sich mit der Hand über den Schnitt am Arm fuhr, den der Stein hinterlassen hatte. Gott, dachte er müde, das soll Gerechtigkeit sein? Warum muss ich  allein hier oben stehen und mich von etwas quälen lassen, das ich nicht einmal sehen kann? Dann wurden in ihm die verworrenen Stimmen aller anderen, die mit ihm eins waren, laut, und das Gefühl der Einsamkeit verschwand.

Ihr habt es auch gespürt, dachte er. Ja, antworteten die Stimmen. Der Stein hat uns getroffen, am linken Arm, und es tut scheußlich weh. Gut, sagte er, dann machen wir uns besser wieder auf den Weg. Er ging weiter, und alle anderen begleiteten ihn auf der Stelle.

Einmal war es anders gewesen, erinnerte er sich. Bevor der Fluch über ihn gekommen war, in einem früheren, glücklicheren Leben. Seine Pflegeeltern, Frank und Cora Mercer, hatten ihn entdeckt, wie er in einem Gummischlauchboot, dem Rettungsboot eines Flugzeugs, vor der Küste von Neuengland trieb – oder war es Mexiko, nahe dem Hafen von Tampico? An Einzelheiten erinnerte er sich nicht mehr genau. Er verlebte eine frohe Kindheit. Er liebte alles Lebendige, insbesondere die Tiere, und für eine Weile besaß er sogar die Gabe, tote Tiere wieder zum Leben zu erwecken. Er lebte zusammen mit Kaninchen und Käfern entweder auf der Erde oder in einer Kolonialwelt, auch das hatte er inzwischen vergessen. Aber er erinnerte sich noch an die Mörder. Sie hatten ihn als abartig verhaftet, weil er ein ganz besonderer Sonderfall war. Und danach war alles ganz anders geworden.

Nach geltendem Recht war die Fähigkeit der Zeitumkehrung, durch die Tote ins Leben zurückkehrten, verboten, das hatten sie ihm schon in seinem sechzehnten Lebensjahr klargemacht. Noch ein Jahr lang tat er es heimlich, in den immer noch vorhandenen Wäldern, aber eine alte Frau, die er nicht kannte und von der er noch nie etwas gehört hatte, verriet ihn. Ohne Zustimmung seiner Eltern beschossen sie – die Mörder – das besondere Lymphknötchen, das sich in seinem  Hirn gebildet hatte, mit radioaktivem Kobalt. Er wurde dadurch in eine andere Welt versetzt, von deren Existenz er nie etwas geahnt hatte. Es war ein dunkles Loch, gefüllt mit Leichen und bleichenden Knochen, und er kämpfte jahrelang, um wieder herauszukommen. Der Esel und die Kröte, die Geschöpfe, die ihm am nächsten standen, waren verschwunden, ausgelöscht. Übrig blieben nur verwesende Glieder, ein augenloser Kopf hier, ein Teil einer Hand dort. Schließlich erzählte ihm ein Vogel, der zum Sterben hergekommen war, wo er sich befand. Er war in die Unterwelt hinabgesunken. Er würde sich erst befreien können, wenn die verstreuten Gebeine wieder zu lebenden Kreaturen zusammengewachsen waren. Er war in den Kreislauf anderer Leben eingebunden und konnte nicht wieder auferstehen, ehe sie nicht auch auferstanden waren.

Wie lange dieser Teil des Kreislaufs dauerte, wusste er nicht. Da sich im Großen und Ganzen nichts ereignete, gab es kein Maß und keine Zeit. Aber zuletzt setzten die Knochen wieder Fleisch an, die leeren Augenhöhlen füllten sich, und die neuen Augen blickten umher, während wiederhergestellte Münder, Mäuler und Schnäbel schnatterten, bellten, krächzten, miauten.

Möglich, dass er dies alles bewirkt hatte. Vielleicht hatte sich das übernatürliche Knötchen in seinem Gehirn schließlich neu gebildet. Vielleicht war es auch nicht sein Werk. Es mochte genauso gut ein ganz natürlicher Vorgang sein. Jedenfalls sank er nun nicht mehr tiefer. Zusammen mit den anderen begann er seinen Aufstieg. Längst hatte er sie aus den Augen verloren. Er kletterte offensichtlich allein weiter. Aber sie waren zugegen. Sie begleiteten ihn noch immer; er fühlte sie auf seltsame Weise in seinem Innern.

Isidore stand da, hielt die beiden Griffe fest, fühlte sich eins mit allem Lebendigen und ließ nur ungern los. Er musste  aufhören, und außerdem schmerzte sein Arm und blutete an der Stelle, wo ihn der Stein getroffen hatte.

Er löste sich von den Griffen, untersuchte seinen Arm und wankte schließlich ins Bad, um den Riss auszuwaschen. Es war nicht die erste Wunde, die er bei der Vereinigung mit Mercer empfangen hatte, und es würde wahrscheinlich auch nicht die letzte sein. Manche Leute, insbesondere ältere, waren schon daran gestorben, vor allem später, auf dem Gipfel des Berges, wo die Qualen erst so richtig anfingen.

Ob ich diesen Teil wohl noch einmal durchstehe?, überlegte er, als er sich die Verletzung abtupfte. Es bestand immer die Gefahr eines Herzstillstandes. Da wäre es schon besser, in der Stadt zu leben, wo in jedem größeren Gebäude ein Arzt mit einem Elektrofunkenapparat zur Verfügung stand. Ganz allein hier in dieser Gegend, das war zu riskant.

Aber er wusste, dass er das Risiko auf sich nehmen würde. So wie bisher. So wie die meisten Leute, selbst Alte, die gebrechlich waren.

Mit einem Papiertuch trocknete er den verletzten Arm.

Da hörte er weit weg den gedämpften Klang eines Fernsehers.

Da ist noch jemand im Haus!, dachte er erschrocken und konnte es kaum fassen. Mein Apparat ist es nicht, den habe ich ausgeschaltet, und ich spüre, wie der Fußboden vibriert. Es kommt von unten, aus einem anderen Stockwerk!

Ich bin hier nicht mehr allein, stellte er fest. Ein anderer war hier eingezogen, hatte sich eine der leerstehenden Wohnungen angeeignet, und zwar so nahe, dass er ihn hören konnte. Muss im zweiten oder dritten Stock sein, sicher nicht tiefer. Moment mal, dachte er hastig, was tut man, wenn ein neuer Nachbar einzieht? Man geht vorbei und borgt sich etwas aus, nicht wahr? Er wusste es nicht, denn er hatte das noch nie zuvor erlebt, weder hier noch sonst wo: Die Leute zogen weg,  wanderten aus; aber eingezogen war bisher noch keiner. Man schenkt etwas, entschied er. Eine Tasse Wasser, oder besser noch Milch. Ja – Milch oder Mehl oder vielleicht ein Ei. Oder vielmehr die entsprechenden Ersatzprodukte.

Er sah in seinem Kühlschrank nach – der Kompressor hatte längst den Geist aufgegeben – und entdeckte einen fragwürdig aussehenden Würfel Margarine. Damit machte er sich aufgeregt und mit Herzklopfen auf den Weg nach unten. Ich muss ruhig bleiben, sagte er sich. Er soll nicht merken, dass ich ein Spatzenhirn bin. Wenn er das rauskriegt, spricht er nicht mit mir. Irgendwie war das immer so. Weshalb eigentlich? Er eilte den Flur hinunter.
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Auf dem Weg zur Arbeit machte Rick Deckard wie weiß Gott wie viele andere einen Abstecher in die Straße der Tierhandlungen und strich nachdenklich vor den Schaufenstern eines der größten Fachgeschäfte von San Francisco herum. Etwa in der Mitte der langen Fensterfront hockte in einem geheizten Plastikkäfig ein Strauß und erwiderte starr seinen Blick. Nach Angabe einer Tafel am Käfig war der Vogel gerade erst aus dem Zoo von Cleveland eingetroffen. Es war der einzige Strauß an der ganzen Westküste.

Nachdem Rick das Tier betrachtet hatte, blieb er noch eine Weile mit grimmiger Miene vor dem Preisschild stehen. Dann fuhr er weiter zum Gerichtsgebäude in der Lombard Street, in dem auch die Polizeizentrale untergebracht war. Er erschien eine Viertelstunde zu spät bei der Arbeit.

Als er die Tür zu seinem Büro aufschloss, rief Polizeiinspektor Harry Bryant, sein Vorgesetzter, seinen Namen. Bryant war ein nachlässig gekleideter Mann mit Schlappohren, rotem Gesicht und klugen Augen, dem nie etwas Wesentliches entging.

»Wir treffen uns um 9.30 Uhr in Dave Holdens Büro!« Während er sprach, blätterte er kurz einen Stapel von Briefkopien durch. Beim Weggehen sagte er noch über die Schulter: »Holden liegt mit einer Laserwunde im Rückgrat im Mount-Zion-Hospital. Er muss noch mindestens einen Monat dortbleiben, bis einer von diesen neuen plastisch-organischen Rückenwirbeln eingewachsen ist.«

»Was ist denn passiert?«, fragte Rick schaudernd. Gestern war der Chef-Prämienjäger der Polizei noch wohlauf; nach der Arbeit war er wie gewöhnlich in seinem Schwebewagen nach Hause gefahren. Er wohnte im vornehmen Prominentenviertel der Stadt am Nob Hill, einem dicht besiedelten Stadtteil.

Bryant murmelte etwas wie »neun-dreißig in Holdens Büro« in seinen Bart und ließ Rick einfach stehen.

Als Rick dann sein Büro betrat, hörte er hinter sich die Stimme von Ann Marsten, seiner Sekretärin. »Mr. Deckard, haben Sie schon gehört, was Mr. Holden passiert ist? Er wurde angeschossen.« Sie folgte ihm in sein stickiges Büro und setzte das Luftfiltergerät in Gang.

»Ja«, murmelte er geistesabwesend.

»Es muss einer von diesen neuen, ganz besonders klugen Andys gewesen sein, die vom Rosen-Konzern auf den Markt gebracht werden«, fuhr Miss Marsten fort. »Haben Sie die Broschüre der Firma und die Informationsblätter mit den Daten schon durchgelesen? Das Denkzentrum Nexus-6, das sie jetzt benutzen, hat eine Wahlfähigkeit von zwei Billionen Komponenten oder zehn Millionen verschiedenen Nervensträngen.« Sie senkte die Stimme. »Sie haben heute Morgen den Videoruf verpasst. Miss Wild hat’s mir erzählt. Es kam um Punkt neun Uhr durch.«

»Eingehender Ruf?«, fragte Rick.

»Nein«, sagte Miss Marsten, »Mr. Bryant hat die WPO in Russland angerufen. Er hat sich erkundigt, ob sie bereit wären, eine formelle schriftliche Beschwerde gegen die Vertretung Ost des Rosen-Konzerns einzureichen.«

»Harry möchte also immer noch das Modell Nexus-6 aus dem Verkehr ziehen?« Es überraschte ihn nicht. Seit der ersten Bekanntgabe der Details und Leistungskurven im August 1991 protestierten die meisten Polizeiorganisationen der  Welt, die mit dem Einfangen entsprungener Androiden zu tun hatten, gegen dieses Modell. »Die Sowjetpolizei kann dagegen auch nicht mehr unternehmen als wir«, sagte er. Rein juristisch unterstanden die Hersteller des Denkzentrums Nexus-6 dem Kolonialrecht, da sich das Hauptwerk auf dem Mars befand. »Wir sollten uns einfach mit dem neuen Modell als Tatsache abfinden«, fuhr er fort. »Bisher war es mit jedem verbesserten Modell, das aufkam, dasselbe. Ich erinnere mich noch an das Wehgeschrei, als Sudermann damals im Jahr 1989 den alten T-14 auf den Markt brachte. Sämtliche Polizeidienststellen der ganzen westlichen Hemisphäre behaupteten, das Vorhandensein dieses Androiden niemals entdecken zu können, falls sich einer illegal hier einschleichen sollte. Für eine gewisse Zeit hatten sie damit sogar recht.«

Er erinnerte sich, dass über fünfzig dieser Roboter auf die eine oder andere Weise auf die Erde gelangt und lange Zeit unerkannt geblieben waren, in Einzelfällen sogar bis zu einem Jahr. Aber dann hatte das Pawlow-Institut in der Sowjetunion den Voigt-Empathietest entwickelt. Soweit bekannt war, bestand kein einziger Androide des Typs T-14 diesen ausgeklügelten Test.

»Wollen Sie wissen, was die russische Polizei dazu meinte?«, fragte Miss Marsten. Ihr sommersprossiges Gesicht glühte vor Erregung.

»Ich werde es ja von Harry Bryant erfahren«, sagte Rick. Er war gereizt. Der inoffizielle Bürotratsch ärgerte ihn immer, weil er sich immer als zuverlässiger erwies als die nüchterne Wahrheit. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und kramte eifrig in einer Schublade herum, bis Miss Marsten den Wink verstand und verschwand.

Er zog einen uralten, zerknitterten Schnellhefter aus der Schublade, lehnte sich in seinem imposanten Bürosessel zurück und blätterte in dem Aktenstück, bis er die gesuchte Unterlage gefunden hatte: eine Zusammenfassung der vorhandenen Daten über Nexus-6.

Schon der erste Blick auf das Blatt bestätigte Miss Marstens Angaben: Nexus-6 verfügte tatsächlich über zwei Billionen Komponenten plus die Wahlfähigkeit in einem Bereich von zehn Millionen möglicher Gehirnfunktionen. Ein mit diesem Denkapparat ausgestatteter Androide war in der Lage, in genau 0,45 Sekunden jede der vierzehn Grundreaktionen auszuführen. Nein, mit einem Intelligenztest konnte man einen solchen Andy nicht mehr schnappen. Aber schließlich war es schon seit Jahren nicht mehr gelungen, einen Androiden mithilfe von Intelligenztests zu entlarven, jedenfalls nicht seit den ursprünglichen simplen Varianten der Siebzigerjahre.

Die Androiden vom Typ Nexus-6, überlegte Rick, übertrafen hinsichtlich ihrer Intelligenz mehrere Klassen menschlicher Sonderfälle. Mit anderen Worten: Die mit dem Denkzentrum Nexus-6 ausgerüsteten Androiden hatten sich von einem groben, pragmatischen, sachlichen Standpunkt aus bereits so weit entwickelt, dass sie über einer beträchtlichen, wenn auch minderwertigen Gruppe der Menschheit standen. Ob gut oder nicht, so war es nun einmal. Der Diener war in mancher Hinsicht klüger geworden als sein Herr.

Doch neue Leistungsskalen, wie zum Beispiel der Voigt-Kampff-Empathietest, waren als Kriterien der Beurteilung entstanden. Kein Androide, und sei er intellektuell noch so begabt, konnte das Einssein begreifen, das die Anhänger des Mercerismus regelmäßig erlebten – eine seelische Erfahrung, die ihm und praktisch jedem anderen Menschen, einschließlich der unterdotierten Spatzenhirne, nie irgendwelche Schwierigkeiten bereitete.

Wie die meisten anderen Menschen auch, hatte er sich manchmal darüber Gedanken gemacht, weshalb wohl ein  Androide völlig hilflos wurde, sobald man ihn einem Empathie-Test, einer Messung seines Mitgefühls, aussetzte. Empathie existierte offenbar nur in der menschlichen Rasse, während man Intelligenz bis zu einem gewissen Grad bei jeder Art und jedem Stamm von Lebewesen bis hinunter zu den Spinnen antraf. Gefühle schienen zunächst einen uneingeschränkten Gruppensinn vorauszusetzen; für einen solitären Organismus wie eine Spinne hätten sie gar keinen Sinn; Gefühle würden im Gegenteil die Überlebensfähigkeit der Spinne beeinträchtigen. Sie würde sich dann des Lebenswillens ihrer Beute bewusst. Daher müssten alle Raubtiere bis hinauf zu so hochentwickelten Säugetieren wie Katzen schließlich verhungern.

Empathische Gefühle beschränkten sich für Rick demnach auf Pflanzenfresser oder zumindest auf Allesfresser, die notfalls von ihrer Fleischkost abweichen konnten. Letztlich verwischten die Gefühlsregungen nämlich die Grenzen zwischen Jäger und Gejagtem, zwischen Sieger und Besiegtem.

Beim Einswerden mit Mercer beispielsweise erlebten alle gemeinsam den Aufstieg und fielen, wenn der Zyklus vollendet war, alle gemeinsam hinab in die Gruft der Unterwelt. Seltsamerweise war das eine Art von zweischneidiger biologischer Lebensversicherung. Solange ein Geschöpf Freude empfand, war für alle anderen Geschöpfe die Voraussetzung für einen Anteil an dieser Freude gegeben. Wenn jedoch ein Lebewesen litt, konnten auch alle anderen den Schatten nie ganz abstreifen. Ein Herdentier wie der Mensch sicherte sich dadurch einen höheren Überlebensfaktor. Eine Eule oder eine Kobra würden dadurch vernichtet.

Der humanoide Roboter stellte infolgedessen ein solitäres Raubtier dar.

So stellte sich Rick gern die Androiden vor. Seine Arbeit wurde dadurch erträglicher. Wenn er einen Andy aus dem  Verkehr zog – d.h. erledigte -, verletzte er nicht die von Mercer aufgestellte Lebensregel. Du sollst nur die Mörder töten!,  hatte Mercer in dem Jahr geboten, als auf der Erde zum ersten Mal die Einswerdungsboxen auftauchten. Je mehr der Mercerismus zu einer ausgewachsenen Theologie wurde, umso hinterhältiger legte der Begriff des Mörders an Bedeutung zu. Im Mercerismus war es das absolute Böse, das den schwankenden alten Mann während seines Aufstiegs belästigte und an seinem schäbigen Umhang zerrte, aber es kam nie klar zum Ausdruck, wer oder was dieses Böse eigentlich war. Ein Mercerite spürte das Böse, ohne es zu begreifen. Oder anders ausgedrückt: Ein Mercerite konnte die nebelhafte Gegenwart der Mörder nach Belieben spüren.

Für Rick Deckard war ein entsprungener Androide, der seinen Herrn getötet hatte, der über eine größere Intelligenz als viele menschliche Wesen verfügte, der keine Tierliebe zeigte, der nicht die Fähigkeit besaß, empathische Freude für das Glück einer anderen Lebensform oder Trauer bei deren Unglück zu empfinden, die Verkörperung des Mörders.

Beim Gedanken an Tiere wurde er an den Strauß erinnert, den er in der Tierhandlung gesehen hatte. Er legte vorläufig die Beschreibung des Denkmechanismus von Nexus-6 beiseite, nahm eine Nase voll von Mrs. Siddon’s Nr. 3 & 4 und überlegte. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er noch Zeit hatte. Er griff nach dem Videophon auf seinem Schreibtisch und sagte zu Miss Marsten: »Verbinden Sie mich mit der Tierhandlung ›Glücklicher Hund‹ in der Sutter Street.«

»Sofort, Sir«, sagte Miss Marsten und schlug ihr Teilnehmerverzeichnis auf.

So viel können sie für einen Strauß eigentlich nicht verlangen, dachte Rick. Sicher erwarten sie, dass man den Preis herunterhandelt wie in den alten Tagen bei gebrauchten Automobilen.

»Hier spricht die Tierhandlung ›Glücklicher Hund‹«, sagte eine männliche Stimme. Auf Ricks Videoschirm erschien ein kleines glückliches Gesicht. Im Hintergrund hörte man Tiere schreien.

»Es geht um den Strauß, den Sie im Schaufenster haben«, sagte Rick und spielte mit dem Keramikascher auf seinem Schreibtisch. »Welche Anzahlung müsste ich dafür leisten?«

»Augenblick«, sagte der Tierverkäufer und griff nach Papier und Stift. »Ein Drittel.« Er rechnete. »Darf ich fragen, Sir, ob Sie etwas in Zahlung geben wollen?«

Rick antwortete vorsichtig: »Ich – ich habe mich noch nicht endgültig entschieden.«

»Wenn wir einen Ratenvertrag über – sagen wir mal – dreißig Monate abschließen«, begann der Verkäufer, »dann könnten wir Ihnen den ungewöhnlich niedrigen Zinssatz von sechs Prozent anbieten. Sechs Prozent pro Monat. Nach einer entsprechenden Anzahlung wäre Ihre Monatsrate dann …«

»Sie müssen mit Ihrem Preis heruntergehen«, unterbrach ihn Rick. »Lassen Sie zweitausend nach, dann brauchen Sie auch nichts in Zahlung zu nehmen, ich zahle in bar.« Dave Holden ist vorerst aus dem Verkehr gezogen, überlegte er. Das könnte ganz ordentliche Prämien einbringen, wenn im Laufe des nächsten Monats entsprechende Aufträge vorlagen.

»Sir!«, sagte der Verkäufer. »Unsere Preisforderung liegt schon um tausend Dollar unter dem Listenpreis. Sehen Sie in Ihrem Sidney nach, ich bleibe in der Leitung. Sie sollen sich selbst davon überzeugen, Sir, dass unser Preis nicht überhöht ist.«

Himmel, dachte Rick, sie geben nicht nach. Trotzdem zog er spaßeshalber seinen zerlesenen Sidney-Katalog aus der Rocktasche und schlug dann unter »Strauß, männl.-weibl., alt-jung, krank-gesund, tadellos erhalten« nach. Er verglich die Preise.

»Tadellos, männlich, jung, gesund«, informierte ihn der Händler. »Macht dreißigtausend Dollar.« Auch er hatte inzwischen seinen Sidney gezückt. »Damit bleiben wir um genau tausend unter dem Listenpreis. Was nun Ihre Anzahlung betrifft …«

»Ich überlege es mir noch«, sagte Rick. »Dann rufe ich Sie wieder an.« Er wollte schon einhängen.

»Und Ihr Name, Sir?«, fragte der Verkäufer wachsam.

»Frank Merriwell«, sagte Rick.

»Ihre Anschrift, Mr. Merriwell? Nur für den Fall, dass ich bei Ihrem Rückruf nicht selbst hier bin.«

Er erfand eine Anschrift und legte den Videohörer wieder auf die Gabel. So viel Geld, dachte er. Und doch gibt es Leute, die sich so etwas kaufen, Leute, die das Geld dafür haben.

Er griff erneut nach dem Hörer und sagte barsch: »Geben Sie mir eine Amtsleitung, Miss Marsten. Aber schalten Sie sich nicht ein, das Gespräch ist vertraulich.« Er warf ihr einen nachdringlichen Blick zu.

»Ja, Sir«, antwortete Miss Marsten. »Bitte, wählen Sie.«

Sie schaltete sich aus und überließ ihm die Verbindung zur Außenwelt.

Rick wählte aus dem Kopf die Nummer des Ladens für nachgemachte Tiere, von dem er sein Ersatzschaf bezogen hatte. Auf dem kleinen Videoschirm erschien ein Mann in weißem Arztkittel.

»Dr. McRae«, meldete er sich.

»Hier Deckard. Was kostet ein elektrischer Strauß?«

»Nun, ich würde sagen, den können wir Ihnen schon für weniger als achthundert Dollar liefern. Bis wann brauchen Sie ihn? Es würde sich um eine Sonderanfertigung handeln. Für Strauße besteht nämlich keine sehr große Nachfrage.«

»Wir unterhalten uns später noch einmal darüber«, sagte Rick schnell, weil es inzwischen 9.30 Uhr geworden war. »Auf Wiedersehen.«

Rasch legte er auf, erhob sich und stand kurz danach vor Inspektor Bryants Büro. Er ging an Bryants Empfangsdame vorbei, einem attraktiven Mädchen mit hüftlangen, silbernen Zöpfen, und passierte dann auch seine Sekretärin, einen alten Drachen aus den Sümpfen der Jurazeit, kalt und heimtückisch, wie eine archaische Erscheinung aus der Unterwelt. Keine der beiden sprach ihn an, und er sagte auch nichts zu ihnen. Er öffnete die letzte Tür und nickte seinem Vorgesetzten zu, der gerade am Telefon war. Nachdem er sich gesetzt hatte, zog er die Beschreibung von Nexus-6 heraus, die er vorsorglich mitgebracht hatte. Während der Inspektor noch telefonierte, überflog er erneut alle Einzelheiten.

Er fühlte sich niedergeschlagen. Dabei hätte er aufgrund von Daves plötzlichem Verschwinden von der Bildfläche eigentlich zumindest vorsichtige Zufriedenheit empfinden müssen.
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Vielleicht mache ich mir Sorgen, schloss Rick Deckard, dass auch mir zustoßen könnte, was Dave zugestoßen ist. Ein Andy, der schlau genug ist, ihn mit dem Laser abzublitzen, wird mich vermutlich auch schaffen. Doch dies schien nicht der eigentliche Grund zu sein.

»Wie ich sehe, haben Sie den Waschzettel über das neue Denkzentrum mitgebracht«, sagte Inspektor Bryant und legte den Videophonhörer auf.

»Ja, ich hab schon von der Sache läuten hören«, antwortete Rick. »Um wie viele Andys geht’s denn, und wie weit ist Dave damit gekommen?«

»Anfangs waren es acht«, sagte Bryant nach einem kurzen Blick auf seine Notizen. »Die ersten zwei hat Dave ausgeschaltet.«

»Und die übrigen sechs halten sich hier in Nordkalifornien auf?«

»Soweit wir wissen, ja. Dave vermutet es zumindest. Ich hab gerade mit ihm gesprochen. Hier sind seine Aufzeichnungen – sie lagen in seinem Schreibtisch. Er sagt, alles, was er wisse, sei hier.« Bryant klopfte das Päckchen Notizblätter auf der Tischplatte gerade. Vorerst schien er nicht geneigt zu sein, sie Rick zu übergeben. Aus irgendeinem Grund blätterte er weiter darin und fuhr sich dabei nachdenklich mit der Zunge über die Lippen.

»Auf meinem Tagesplan steht nichts an«, erbot sich Rick. »Ich kann jederzeit Daves Auftrag übernehmen.«

Bryant murmelte sinnierend: »Dave hat bei den verdächtigen Individuen mit dem abgewandelten Voigt-Kampff-Test gearbeitet. Sie wissen doch, dass dieser Test nicht spezifisch auf die neuen Denkzentren zugeschnitten ist. Kein Test ist das; die Voigt-Skala, vor drei Jahren durch Kampff verbessert, ist alles, was wir haben.« Er hielt inne und überlegte. »Dave hielt den Test für verlässlich. Vielleicht ist er es auch. Aber etwas möchte ich Ihnen doch empfehlen, ehe Sie diesen sechs Andys nachstellen.« Wieder klopfte er mit den Notizen auf den Tisch. »Fliegen Sie nach Seattle und sprechen Sie mit der Firma Rosen. Man soll Ihnen eine Musterkollektion der Typen vorstellen, die mit der neuen Nexus-6-Einheit arbeiten.«

»Und die soll ich dem Voigt-Kampff-Test unterziehen.«

»Das klingt so einfach«, murmelte Bryant vor sich hin.

»Wie bitte?«

Laut sagte Bryant: »Ich glaube, ich werde selbst mit den Rosen-Leuten sprechen, während Sie unterwegs sind.« Er sah Rick lange schweigend an. Er brummte etwas, kaute auf einem Fingernagel herum und wusste endlich, was er sagen wollte. »Ich werde mit den Leuten die Möglichkeit durchsprechen, ein paar Menschen zwischen die neuen Androiden zu mischen. Natürlich werden Sie es vorher nicht wissen. Ich werde darüber zusammen mit den Herstellern entscheiden. Bis zu Ihrer Ankunft müsste eigentlich alles vorbereitet sein.« Plötzlich zeigte er mit ausgestrecktem Finger auf Rick und schaute ihn ernst an. »Das ist Ihr erster Auftrag als selbstständiger Chef-Prämienjäger. Dave weiß eine Menge, er verfügt über eine jahrelange Erfahrung.«

»Ich auch«, sagte Rick gekränkt.

»Sie haben Aufträge bearbeitet, die Dave selbst nicht mehr bewältigen konnte. Aber er hat in jedem einzelnen Fall entschieden, welchen er Ihnen übertragen wollte und welchen nicht. Nun haben Sie es mit sechs Andys zu tun, die er selbst  erledigen wollte – und einer davon hat ihn zuerst erwischt. Dieser hier.« Bryant drehte die Notizen herum, damit Rick sie lesen konnte. »Max Polokov. So nennt sich das Ding jedenfalls. Immer vorausgesetzt, dass sich Dave nicht geirrt hat.  Davon hängt alles ab, diese ganze Aufstellung. Dennoch wurde der Voigt-Kampff-Test nur bei den ersten drei angewandt, den beiden, die Dave erledigt hat, und dann bei Polokov. Während ihn Dave testete, erwischte ihn Polokov mit einem Laserstrahl.«

»Das beweist doch, dass Dave recht hatte«, sagte Rick. »Sonst hätte ihn kein Laserstrahl erwischt. Polokov hätte kein anderes Motiv gehabt.«

»Machen Sie sich auf den Weg nach Seattle«, befahl Bryant. »Melden Sie sich nicht an, das erledige ich. Hören Sie!« Er stand auf und sah Rick ernst ins Gesicht. »Wenn sie da oben die Voigt-Kampff-Skala anwenden und wenn einer der echten Menschen den Test nicht besteht …«

»Das gibt es nicht«, wandte Rick ein.

»Genau über diesen Punkt habe ich mich noch vor ein paar Wochen mit Dave unterhalten. Er vertrat ungefähr dieselbe Meinung. Mir lag ein Rundschreiben der sowjetischen Polizei vor, das die WPO an alle Polizeibehörden der Welt und der Kolonien weitergegeben hat. Eine Gruppe von Psychiatern aus Leningrad hatte sich mit folgendem Vorschlag an die WPO gewandt: Die neuesten und genauesten analytischen Methoden zur Bestimmung des Persönlichkeitsprofils, wie sie bei der Ermittlung von Androiden zur Anwendung gelangten – also der Voigt-Kampff-Test -, sollten bei einer sorgfältig ausgewählten Gruppe schizoider und schizophrener menschlicher Patienten ausprobiert werden. Insbesondere bei solchen, die unter einer sogenannten ›Affektabflachung‹ leiden. Sie haben sicher davon gehört.«

»Genau das misst man doch mit dieser Skala.«

»Dann werden Sie auch die Besorgnis der Leningrader Wissenschaftler verstehen.«

»Dieses Problem hat immer schon existiert, seit wir zum ersten Mal auf Androiden stießen, die sich als menschliche Wesen ausgaben. Wie Sie wissen, hat Lurie Kampff in seinem vor acht Jahren verfassten Artikel ›Blockierung der Verstellungsmöglichkeiten bei unverfälschten Schizophrenen‹ die ungeteilte Auffassung aller Polizeiorganisationen wiedergegeben. Kampff verglich die verminderten empathischen Fähigkeiten bei Geisteskranken mit der auf den ersten Blick ähnlich wirkenden, aber grundsätzlich andersgearteten …«

»Die Leningrader Psychiater sind der Auffassung, dass es eine kleine Schicht menschlicher Wesen gibt, die den Voigt-Kampff-Test nicht bestehen könnten. Würde man sie der polizeilichen Routineuntersuchung unterziehen, so würden sie uns als Androiden erscheinen. Das wäre zwar ein Irrtum, aber bevor der sich herausgestellt hat, wären sie bereits tot.« Bryant sah Rick erwartungsvoll an.

»Aber diese Individuen wären doch durchweg …«

»Sie wären durchweg in Anstalten untergebracht«, stimmte ihm Bryant zu. »Im Leben kämen sie unmöglich allein zurecht. Ihre fortgeschrittene Geisteskrankheit würde nicht unentdeckt bleiben, es sei denn, der Defekt hätte sich plötzlich und erst vor Kurzem eingestellt und noch niemand hätte es bisher bemerkt. Aber möglich wäre das theoretisch schon.«

»Eine Chance von eins zu einer Million«, murmelte Rick. Aber er sah ein, worauf Bryant hinauswollte.

Bryant fuhr fort: »Was Dave Sorgen macht, ist das Erscheinungsbild des neuen, fortschrittlichen Nexus-6-Typs. Bekanntlich hat die Firma Rosen uns versichert, ein Nexus-6 ließe sich mithilfe der üblichen Profil-Tests ermitteln. Wir haben uns zunächst darauf verlassen. Aber nun ist das eingetreten,  was wir immer schon befürchtet haben: Wir müssen uns selbst davon überzeugen. Deshalb fliegen Sie ja nach Seattle. Ihnen ist doch wohl klar, dass diese Geschichte in zweifacher Hinsicht schiefgehen könnte. Gelingt es Ihnen nicht, sämtliche humanoiden Roboter einwandfrei zu erkennen, so bedeutet das, dass wir kein zuverlässiges analytisches Mittel besitzen und dass wir die geflohenen Androiden nie ausfindig machen können. Wenn sie an Hand Ihrer Skalen einen Menschen als Androiden einstufen sollten …« Bryants Lächeln wurde eiskalt. »Nun, das wäre sehr peinlich, obgleich niemand, schon gar nicht die Rosen-Leute selbst, diese Panne an die große Glocke hängen würden. Wir könnten ewig drauf sitzenbleiben, aber natürlich sind wir gezwungen, die WPO zu informieren, und die wiederum würde Leningrad verständigen. Mit der Zeit werden uns die Zeitungen deswegen angreifen, aber bis dahin haben wir vielleicht schon einen besseren Test entwickelt.« Er griff nach dem Hörer. »Wollen Sie jetzt aufbrechen? Nehmen Sie ein Dienstfahrzeug und lassen Sie es unten auftanken.«

Rick erhob sich. »Kann ich Dave Holdens Notizen mitnehmen? Ich möchte sie unterwegs durchlesen.«

»Damit warten wir, bis Sie den Test in Seattle hinter sich gebracht haben«, erwiderte Bryant in einem erstaunlich gnadenlosen Ton, der Rick Deckard nicht entging.

 

Als Rick mit dem Schwebewagen der Polizeidienststelle auf dem Dach des Verwaltungsgebäudes des Rosen-Konzerns in Seattle landete, erwartete ihn dort eine junge Frau. Sie war schwarzhaarig und schlank, trug die große neue Staubfilter-Brille und hatte beide Hände tief in den Taschen ihres buntgestreiften langen Mantels vergraben, als sie auf seinen Wagen zutrat. Ihr scharf geschnittenes, schmales Gesicht zeigte mürrische Ablehnung.

»Was ist denn los?«, fragte Rick, als er aus dem geparkten Schwebewagen stieg.

Mit einem verstohlenen Blick antwortete das Mädchen: »Ach, ich weiß auch nicht. Vermutlich die Art, wie man am Telefon mit uns redet. Aber das spielt keine Rolle.« Unvermittelt streckte sie die Hand aus. Rick drückte sie unwillkürlich. »Ich bin Rachael Rosen. Sie dürften Mr. Deckard sein.«

»Dieser Besuch war nicht meine Idee«, sagte er.

»Ja, das hat uns Inspektor Bryant gesagt. Aber hier vertreten Sie ganz offiziell die Polizei von San Francisco, die unser Werk anscheinend für eine öffentliche Gefahr hält.« Sie warf ihm unter ihren langen, schwarzen und vermutlich künstlichen Wimpern einen raschen Blick zu.

Rick sagte: »Ein humanoider Roboter ist eine Maschine wie jede andere auch. Er kann von einer Wohltat für die Menschheit sehr rasch zu einer Gefahr werden. Die positive Seite geht uns nichts an.«

»Aber wo Gefahr droht, kommen Sie ins Spiel. Stimmt es, Mr. Deckard, dass Sie ein Prämienjäger sind, einer, der gegen Geld Androiden jagt?«

Er zuckte die Achseln und nickte widerwillig.

»Es fällt Ihnen also nicht schwer, einen Androiden als leblosen Gegenstand anzusehen und ihn zu erledigen, wie sie das nennen«, sagte das Mädchen.

»Haben Sie mir die Testgruppe vorbereitet?«, fragte er. »Ich möchte gern …« Er brach mitten im Satz ab, weil er plötzlich die Tiere erblickt hatte.

Ein mächtiger Konzern konnte sich so etwas natürlich leisten, das war ihm klar. Unbewusst hatte er schon damit gerechnet, hier einen ganzen Zoo anzutreffen, deshalb empfand er auch nicht in erster Linie Überraschung, sondern eher so etwas wie ein Sehnen. Wortlos ging er von dem Mädchen weg auf das nächste Gehege zu. Jetzt schon konnte er sie riechen, die verschiedenen Gerüche der Tiere, die hier standen, lagen oder schliefen, wie zum Beispiel ein Pelztier, das wie ein Waschbär aussah.

Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er einen Waschbären in natura gesehen. Er kannte diese Tiere nur von den 3-D-Filmen im Fernsehen. Aus unbekannten Gründen hatte der Staub diese Gattung fast genauso hart getroffen wie die Vögel, von denen kaum ein Exemplar überlebt hatte. Es war eine automatische Reaktion, dass er seinen abgegriffenen Sidney-Katalog aus der Tasche zog und unter »Waschbär« mit allen Untersparten nachschlug. Die Listenpreise waren natürlich kursiv gedruckt. Einen Waschbären konnte man ebenso wenig wie ein Percheron-Pferd auf dem freien Markt erstehen, so viel man auch bot. Der Sidney-Katalog gab ganz einfach den Preis wieder, zu dem der letzte bekannte Verkauf eines Waschbären abgewickelt worden war. Es handelte sich um eine astronomische Summe.

»Er heißt Bill«, sagte das Mädchen hinter ihm. »Bill, der Waschbär. Wir haben ihn erst letztes Jahr von einer Tochterfirma erworben.« Sie hob die Hand und deutete an ihm vorbei. Dort standen Posten, bewaffnet mit kleinen, leichten, schnellfeuernden Skoda-Maschinengewehren. Die Wächter hatten ihn vom Augenblick seiner Landung an nicht aus den Augen gelassen. Obschon mein Wagen deutlich als Polizeifahrzeug gekennzeichnet ist, dachte er.

»Ein Großbetrieb für Androiden investiert also sein überschüssiges Kapital in lebende Tiere«, murmelte er nachdenklich.

»Sehen Sie sich die Eule an«, sagte Rachael Rosen. »Ich werde sie aufwecken.« Sie ging auf einen kleinen, etwas abseits stehenden Käfig zu, in dessen Mitte sich ein abgestorbener Baum mit verzweigtem Geäst erhob.

Es gibt keine Eulen, wollte er schon sagen. Jedenfalls wurde uns das erzählt. Der Sidney-Katalog, dachte er; dort steht neben Eulen »Ausgestorben«. Dieser kleine, deutliche Buchstabe  A, immer wieder, den ganzen Katalog hindurch. Und als ihm das Mädchen den Rücken zuwandte, schlug er nach und sah, dass er recht hatte. Sidney irrt sich nie. Das wissen wir doch, sagte er sich. Worauf sollen wir uns sonst verlassen?

»Ein künstlicher Vogel«, sagte er in plötzlicher Erkenntnis. Bitter stieg die Enttäuschung in ihm hoch.

»Nein.« Sie lächelte, und er sah ihre kleinen, regelmäßigen Zähne, die ebenso intensiv weiß waren wie ihre Augen und Haare schwarz.

»Aber so steht’s doch bei Sidney«, sagte er und wollte ihr zum Beweis den Katalog zeigen.

Das Mädchen wehrte ab. »Wir kaufen weder von Sidney noch von anderen Tierhandlungen, sondern ausschließlich von Privat, und unsere Preise werden nicht registriert.« Sie fügte hinzu: »Wir haben auch unsere eigenen Naturforscher. Zur Zeit arbeiten sie in Kanada. Dort sind immer noch weite Waldflächen übrig – im Verhältnis zu anderen Ländern jedenfalls. Genug für Kleintiere und ab und zu auch einen Vogel.«

Er stand lange Zeit da und starrte die Eule an, die auf einer Stange hockte und vor sich hin döste. Tausend wirre Gedanken schossen ihm durch den Kopf, er musste an den Krieg denken, an die Tage, da die Eulen vom Himmel fielen. Er erinnerte sich, wie in seiner Kindheit eine Tiergattung nach der anderen als ausgestorben gemeldet wurde – täglich berichteten die Zeitungen darüber. Eines Morgens war es der Fuchs, am folgenden der Dachs, bis die Leute aufhörten, die Tier-Nachrufe zu lesen.

Er dachte auch daran, wie dringend er ein echtes Tier brauchte. Erneut stieg in ihm ein ausgesprochener Hass gegen sein elektrisches Schaf auf, das er versorgen und betreuen  musste, als sei es ein echtes Tier. Die Tyrannei eines Dinges, dachte er. Es weiß nicht mal, dass es mich gibt. Wie den Androiden fehlte ihm die Fähigkeit, die Existenz eines andern zu erfassen. Bis jetzt hatte er noch nie über die Ähnlichkeit zwischen einem elektrischen Schaf und einem Androiden nachgedacht. Das elektrische Tier, überlegte er, konnte als unterentwickelte Form des andern betrachtet werden, als eine Art minderwertiger Roboter. Oder umgekehrt, die Androiden konnten als hochentwickelte Form des Ersatztiers gesehen werden. Beide Ansichten widerstrebten ihm.

Er fragte Rachael Rosen: »Wenn Sie Ihre Eule verkauften, wie viel würden Sie dafür verlangen, und wie viel davon als Anzahlung?«

»Wir würden unsere Eule niemals verkaufen.« Sie betrachtete ihn mit einer Mischung aus Neugier und Mitleid, so wenigstens interpretierte er ihren Blick. »Und selbst wenn wir sie verkaufen wollten, könnten Sie den Preis niemals bezahlen. Was für ein Tier halten Sie sich zu Hause?«

»Ein Schaf. Ein schwarzköpfiges Suffolk-Mutterschaf.«

»Nun, darüber können Sie doch froh sein.«

»Bin ich auch«, erwiderte er. »Ich habe mir nur immer schon eine Eule gewünscht, auch schon vor der Zeit, als sie alle tot von den Bäumen fielen.« Er verbesserte sich: »Ich meine – alle Eulen bis auf Ihre.«

»Nach unserem augenblicklich laufenden Finanzprogramm und im Rahmen der Gesamtplanung suchen wir nach einer zweiten Eule zur Paarung mit Scrappy.« Rachael deutete auf den Vogel, der gleichgültig auf seiner Stange hockte. Für einen Augenblick öffneten sich schlitzbreit die gelben Augenspalten, dann schlossen sie sich wieder, und die Eule schlummerte weiter. Ihre Brust hob sich deutlich und senkte sich dann, als hätte sie in ihrem schläfrigen Zustand geseufzt.

Rick riss sich von dem Anblick los. Seine anfängliche Reaktion der Bewunderung und Sehnsucht wurde mit absoluter Bitterkeit vermengt. »Ich möchte jetzt die Tests vornehmen«, sagte er. »Können wir nach unten gehen?«

»Mein Onkel hat den Anruf Ihres Vorgesetzten entgegengenommen. Inzwischen dürfte er …«

»Das ist ein Familienbetrieb?«, unterbrach er sie. »Ein so großer Konzern wird tatsächlich als Familienunternehmen geführt?«

Rachael führte ihren Satz zu Ende: »Onkel Eldon müsste inzwischen eine Gruppe von Androiden und einigen Testpersonen vorbereitet haben. Gehen wir.«

Sie ging auf den Lift zu, die Hände wieder tief in den Manteltaschen vergraben. Dabei sah sie sich nicht ein einziges Mal nach ihm um. Er zögerte einen Augenblick, unangenehm berührt, bevor er ihr schließlich folgte.

»Was haben Sie eigentlich gegen mich?«, fragte er, als sie zusammen nach unten fuhren.

Sie überlegte, als wüsste sie es selbst nicht ganz genau. Dann sagte sie: »Nun, als kleiner Polizeibeamter befinden Sie sich in einer recht einmaligen Situation. Verstehen Sie, was ich meine?« Sie warf ihm einen boshaften Seitenblick zu.

»Welcher Anteil an Ihrer derzeitigen Produktion ist mit dem Denkzentrum Nexus-6 ausgerüstet?«

»Die gesamte Produktion.«

»Ich bin sicher, dass der Voigt-Kampff-Test funktionieren wird.«

»Und wenn nicht, müssen wir sämtliche Nexus-6-Typen aus dem Verkehr ziehen.« Ihre schwarzen Augen flammten auf; sie funkelte ihn böse an, als der Lift stoppte und die Tür aufglitt. »Da die Polizei nicht in der Lage ist, ein so simples Problem zu lösen, wie es die Entdeckung der verschwindend kleinen Anzahl von Nexus-6-Typen ist, die ausbrechen …«

Ein hagerer, älterer, elegant gekleideter Herr kam ihnen mit ausgestreckter Hand entgegen. Er trug eine bekümmerte Miene zur Schau, als hätte sich vor Kurzem alles überstürzt.

»Ich bin Eldon Rosen«, stellte er sich vor und gab Rick die Hand. »Hören Sie, Deckard – Ihnen ist doch klar, dass wir hier auf der Erde keinerlei Produktionsstätten unterhalten? Wir können nicht einfach unsere Fabrik anrufen und beliebig viele Musterexemplare kommen lassen. Das soll nicht heißen, dass wir nicht bereit wären, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Ich habe jedenfalls getan, was ich konnte.« Er fuhr sich mit der leicht zitternden Linken durch das schüttere Haar.

Rick deutete auf seine Aktentasche. »Von mir aus kann’s losgehen.« Die Nervosität des Seniorchefs der Rosen-Werke stärkte seine Zuversicht. Erstaunt stellte er fest: Sie haben Angst vor mir! Auch Rachael Rosen. Wahrscheinlich könnte ich sie wirklich dazu zwingen, die Produktion von Nexus-6 einzustellen. Was ich innerhalb der nun folgenden Stunde mache, wird einen entscheidenden Einfluss auf das gesamte Unternehmen haben. Es kann durchaus die Zukunft des Rosen-Konzerns bestimmen, hier in den Vereinigten Staaten, in der Sowjetunion und auf dem Mars.

Die beiden Angehörigen der Familie Rosen betrachteten ihn besorgt, und er spürte die Unsicherheit in ihrem Benehmen. Er war hergekommen und hatte die Leere mitgebracht, hatte eine innere Hohlheit und den Hauch des wirtschaftlichen Todes heraufbeschworen. Sie verfügen über unkontrollierte Macht, dachte er. Dieses Unternehmen wird als einer der industriellen Drehpunkte des Systems erachtet. Die Herstellung von Androiden ging eng mit den Kolonisationsbemühungen einher. Der Untergang der einen wäre über kurz oder lang auch das Ende der andern. Das wusste der Rosen-Konzern natürlich ganz genau. Und für Eldon Rosen war dies offensichtlich klar, seit Harry Bryant angerufen hatte.

»An Ihrer Stelle würde ich mir keine Sorgen machen«, sagte Rick, als ihn die beiden einen hellerleuchteten Korridor entlangführten. Er empfand ruhige Gelassenheit. Diesen Augenblick genoss er mehr als irgendeine andere Situation, derer er sich erinnern konnte. Nun, bald würden sie es ohnehin alle wissen, was das Testgerät leisten konnte – und was nicht.

»Falls Sie in die Voigt-Kampff-Skala kein Vertrauen haben«, erklärte er, »hätte Ihre Firma vielleicht ein anderes Testverfahren entwickeln sollen. Es lässt sich nicht abstreiten, dass Sie einen Teil der Verantwortung mittragen. – Oh, danke!« Rosen und seine Nichte hatten ihn vom Korridor weg in einen hübschen, wohnlich eingerichteten Raum geführt, mit Teppichen, Lampen, einer Couch und niedrigen, modernen Beistelltischchen mit den neuesten Magazinen darauf. Er bemerkte auf den ersten Blick, dass sich darunter auch die Februar-Ausgabe des Sidney-Katalogs befand, die er selbst noch nicht gesehen hatte. Eigentlich sollte sie erst in drei Tagen erscheinen. Die Firma Rosen musste über einen direkten Draht zu Sidney verfügen.

Verärgert hob er den Katalog auf. »Das ist ein Verstoß gegen Treu und Glauben! Niemand darf die Preisänderungen im Voraus erfahren.« Tatsächlich konnte dies die Bundesstatuten verletzen; Rick versuchte sich das entsprechende Gesetz in Erinnerung zu rufen, doch es gelang ihm nicht. »Ich nehme ihn mit«, schloss er und steckte den Katalog in seine Aktentasche.

Nach kurzem Schweigen sagte Eldon Rosen bedrückt: »Hören Sie, es ist bestimmt nicht unsere Art, uns Vorausinformationen zu verschaffen …«

»Ich gehöre nicht zum Ordnungsamt«, unterbrach ihn Rick. »Ich bin Prämienjäger.« Er holte das Voigt-Kampff-Gerät aus seiner Tasche, setzte sich an einen Couchtisch aus Rosenholz  und begann das ziemlich einfache polygrafische Gerät aufzubauen. »Sie können den Ersten hereinschicken«, sagte er zu Eldon Rosen, der noch abgespannter aussah als zuvor.

»Ich möchte zusehen«, sagte Rachael und nahm ebenfalls Platz. »Ich habe noch nie gesehen, wie der Empathietest angewandt wird. Was wird mit diesen Dingen da eigentlich gemessen?«

Rick hielt eine flache selbstklebende Scheibe, von der mehrere Drähte wegführten, hoch. »Das hier misst die Erweiterung der Gesichts-Kapillaren. Hierbei handelt es sich um eine der wichtigsten automatischen Reaktionen, das Sich-Schämen oder Rotwerden bei einem moralisch schockierenden Reiz von außen. Diese Reaktion kann man wie das Leitvermögen der Haut, die Atmung oder die Herzmuskeltätigkeit nicht willkürlich steuern.« Er zeigte ihr das andere Instrument, eine Bleistiftlampe. »Dieser Apparat hält die Spannungsfluktuation im Augenmuskel fest. Gleichzeitig mit dem Phänomen des Errötens stellt man meist eine winzige, aber messbare Bewegung fest …«

»Und die gibt es bei den Androiden nicht«, unterbrach ihn Rachael.

»Solche Reaktionen werden bei Androiden durch die stimulierenden Fragen nicht hervorgerufen. Biologisch sind sie allerdings vorhanden, jedenfalls potenziell.«

»Dann testen Sie mich mal«, sagte Rachael.

»Warum?«, fragte Rick verwundert.

Eldon Rosen meldete sich heiser zu Wort: »Wir haben Rachael als Ihr erstes Testobjekt ausgewählt. Sie könnte ein Androide sein. Wir hoffen, Sie finden es raus.« Er setzte sich schwerfällig hin, zündete sich eine Zigarette an und beobachtete Rick höchst aufmerksam.
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Der dünne weiße Lichtstrahl schien Rachael Rosen unverwandt ins linke Auge. An ihrer Wange klebte die Scheibe mit den Zuleitungen. Sie machte einen gelassenen Eindruck.

Rick Deckard saß so vor den beiden Skalen des Voigt-Kampff-Testapparats, dass er sie gut ablesen konnte, und begann: »Ich werde Ihnen jetzt eine Anzahl verschiedenartiger Lebenssituationen schildern. Sie sollen so rasch wie möglich Ihrer jeweiligen Reaktion darauf Ausdruck geben. Natürlich wird auch die Zeit gemessen.«

»Und ebenso natürlich wird es keine Rolle spielen, was ich sage«, fügte Rachael überlegen hinzu. »Sie benutzen nur die Kontraktionen des Augenmuskels und die Kapillarreaktionen als Indizien. Aber ich werde antworten. Ich will das hinter mich bringen und …« Sie brach ab und sagte: »Fangen Sie an, Mr. Deckard!«

Rick wählte zunächst die Frage drei aus: »Sie bekommen zum Geburtstag eine kalbslederne Brieftasche geschenkt.« Auf beiden Geräten schlugen die Nadeln sofort heftig aus. Sie durchquerten den grünen Bereich, verharrten kurz im roten und fielen dann zurück.

»So ein Geschenk würde ich nicht annehmen«, antwortete Rachael. »Ich würde außerdem die betreffende Person bei der Polizei anzeigen.«

Rick machte sich eine kurze Notiz und ging weiter zur Frage acht der Voigt-Kampff-Profil-Skala: »Sie haben einen  kleinen Sohn, und er zeigt Ihnen seine Schmetterlingssammlung sowie das Glas, in dem er Schmetterlinge tötet.«

»Ich würde mit ihm zum Arzt gehen.« Rachaels Stimme klang leise, aber bestimmt. Die beiden Geräte zeigten wieder an, aber nicht so stark. Auch das notierte er sich.

»Sie sitzen vor dem Fernseher«, fuhr er fort. »Plötzlich bemerken Sie, wie Ihnen eine Wespe über das Handgelenk krabbelt.«

»Ich würde sie totschlagen«, sagte Rachael. Die Messgeräte zeigten diesmal fast nichts an, nur ein ganz leises, vorübergehendes Zittern der Nadeln. Rick notierte es sich und suchte vorsichtig nach der nächsten Frage.

»In einem Magazin stoßen sie auf ein ganzseitiges Farbbild eines nackten Mädchens.«

Rachael fragte gepresst: »Wollen Sie testen, ob ich Androide bin – oder ob ich lesbisch veranlagt bin?« Die Uhren zeigten nichts an.

Er fuhr fort: »Ihrem Mann gefällt das Bild.« Die Nadeln verharrten immer noch regungslos. Er fügte hinzu: »Das Mädchen liegt bäuchlings auf einem großen und schönen Bärenfell.« Die Nadeln blieben ruhig. Die Reaktion eines Androiden, sagte er sich. Das Wichtigste fällt ihr nicht auf: das Fell eines toten Tieres. Ihr – sein – Verstand konzentriert sich auf andere Dinge. »Ihr Mann hängt das Bild in seinem Arbeitszimmer an die Wand«, schloss er den Fragenkomplex, und diesmal rührten sich die Nadeln wieder.

»Das würde ich ihm auf keinen Fall gestatten«, sagte Rachael.

»Gut.« Er nickte. »Stellen Sie sich folgende Situation vor: Sie lesen einen Roman, der noch vor dem Krieg geschrieben wurde. Die Darsteller besichtigen die Fisherman’s Wharf in San Francisco. Dabei bekommen sie Hunger und betreten ein Fischrestaurant im Hafenviertel. Einer von ihnen bestellt  einen Hummer. Der Küchenchef wirft das Tier vor ihren Augen in einen Kessel mit kochendem Wasser.«

»Mein Gott!«, sagte Rachael. »Das ist ja schrecklich! Hat man das wirklich getan? Das ist verworfen! Meinen Sie lebende Hummer?« Aber die Geräte zeigten nicht an. Formell war das eine korrekte Antwort – aber die Empörung war gespielt.

»Sie mieten sich eine Berghütte«, fuhr Rick fort. »In einer noch fruchtbaren Gegend. Es handelt sich um ein rustikales Blockhaus aus klobigen Fichtenbohlen mit einem riesigen Kamin.«

»Ja«, sagte Rachael und nickte ungeduldig.

»Die Wände hat jemand mit alten Landkarten geschmückt, mit Stichen von Currier und Ives, und über dem Kamin hängt ein Hirschkopf mit einem prächtig entwickelten Geweih, ein Zwölfender. Ihre Begleiter bewundern die Ausgestaltung der Hütte, und Sie beschließen gemeinsam …«

»Aber nicht mit dem Hirschkopf!«, unterbrach sie ihn. Die Nadeln blieben jedoch bloß im grünen Bereich.

»Sie sind schwanger«, fuhr Rick fort, »und zwar von einem Mann, der Ihnen die Ehe versprochen hat. Der Mann brennt mit einer anderen Frau durch, mit Ihrer besten Freundin. Sie unterziehen sich einer Abtreibung und …«

»Ich würde an mir niemals eine Abtreibung vornehmen lassen!«, sagte Rachael. »Außerdem geht das gar nicht. Darauf steht lebenslänglich Zuchthaus, und die Polizei ist sehr wachsam.« Diesmal schlugen beide Nadeln heftig bis weit ins Rot hinein aus.

»Woher wissen Sie das?«, fragte Rick neugierig. »Ich meine, wie schwierig es ist, ein Kind abzutreiben?«

»Das weiß doch jeder.«

»Das klang eben nach persönlicher Erfahrung.« Er beobachtete gespannt die Instrumente. Die Nadeln pendelten  immer noch heftig. »Noch eine Frage: Sie treffen sich mit einem Mann, und er bittet Sie in seine Wohnung. Dort serviert er Ihnen etwas zu trinken. Wie Sie so mit dem Glas in der Hand dastehen, werfen Sie zufällig einen Blick in sein Schlafzimmer. Es ist sehr hübsch mit Stierkampfplakaten geschmückt, und Sie treten näher, um sie sich anzusehen. Er folgt Ihnen und schließt die Tür. Dann legt er den Arm um Sie und sagt …«

Rachael unterbrach ihn: »Was ist ein Stierkampfplakat?«

»Eine bunte, für gewöhnlich recht große Zeichnung, die einen Matador mit seinem Umhang darstellt und wie ein Stier ihn auf die Hörner nehmen will.« Er war verwirrt. »Wie alt sind Sie?«, fragte er. Vielleicht war das Alter ein wichtiger Faktor.

»Achtzehn«, antwortete Rachael. »Schön, der Mann tritt also auch ein und legt seinen Arm um mich. Was sagt er dabei?«

»Wissen Sie, wie so ein Stierkampf endete?«, fragte Rick.

»Vermutlich wurde jemand verletzt.«

»Am Schluss wurde der Bulle stets umgebracht.« Er wartete und ließ die beiden Nadeln nicht aus den Augen. Sie zitterten ruhelos, sonst nichts. Ablesen konnte er eigentlich nichts.

»Noch eine abschließende Frage«, sagte er. »Sie besteht aus zwei Teilen. Sie schauen im Fernsehen einen alten Film aus der Vorkriegszeit an. Es ist gerade ein Bankett im Gange. Die Gäste schlürfen rohe Austern.«

»Igitt!«, rief Rachael. Die Nadeln schlugen rasch aus.

»Der erste Gang besteht aus gekochtem Hund, mit Reis gefüllt.« Diesmal zeigten die beiden Nadeln einen geringeren Wert an als bei den rohen Austern. »Sind Sie mit rohen Austern eher einverstanden als mit gekochtem Hund? Anscheinend nicht.« Er legte seinen Stift hin, schaltete die Lampe aus und nahm ihr die Klebescheibe von der Wange.

»Sie sind ein Androide«, sagte er zu ihr – oder vielmehr zu  ihm. »Das ist das Resultat des Tests.« Eldon Rosen betrachtete ihn mit einem Ausdruck tiefster Sorge. Das hagere Gesicht des alten Mannes verzerrte sich ärgerlich. »Hab ich recht?«, fragte Rick. Er bekam keine Antwort, weder von ihm noch von dem Mädchen. »Hören Sie«, fuhr er einlenkend fort. »Unsere Interessen gehen doch in dieselbe Richtung. Für mich ist es wichtig, dass der Voigt-Kampff-Test funktioniert – fast so wichtig, wie es für Sie ist.«

»Sie ist kein Androide«, sage Eldon Rosen.

»Das glaube ich Ihnen nicht!«

»Warum sollte er denn lügen?«, mischte sich Rachael wütend ein. »Wenn schon, würden wir mit Lügen eher das Gegenteil versuchen.«

»Ich möchte, dass von Ihnen eine Knochenmarksanalyse angefertigt wird«, sagte Rick zu ihr. »So kann man organisch feststellen, ob Sie ein Androide sind oder nicht. Zugegeben, das ist ein langwieriger und schmerzhafter Vorgang, aber …«

Rachael unterbrach ihn: »Nach dem Gesetz kann man mich zu keinem Knochenmarkstest zwingen. Außerdem dauert eine solche Untersuchung bei einer lebenden Person – nicht bei einem erledigten Androiden – sehr lange. Dass Sie diesen verdammten Voigt-Kampff-Test durchführen dürfen, liegt nur an den Sonderfällen. Die muss man beständig im Auge behalten, und während sich die Regierung mit diesem Problem befasste, habt ihr Polizeibeamten nebenbei den Voigt-Kampff-Test mit durchgesetzt. Aber was Sie sagen, stimmt schon: Damit ist es aus mit den Tests!« Sie stand auf, tat einige Schritte und blieb mit dem Rücken zu ihm stehen, die Hände auf ihre Hüften gestützt.

»Es geht jetzt gar nicht um die Rechtmäßigkeit eines Knochenmarkstests«, sagte Eldon Rosen rau, »sondern darum, dass Ihr Gefühlsaufzeichnungsverfahren bei meiner Nichte  versagt hat. Ich kann Ihnen erklären, warum das Testergebnis ähnlich wie bei einem Androiden ausgefallen ist. Rachael ist an Bord der Salander 3 aufgewachsen. Sie wurde im Raumschiff geboren. Vierzehn von ihren achtzehn Jahren hörte sie nichts anderes, als was die Tonbänder der Salander und die neun erwachsenen Besatzungsmitglieder über die Erde wussten. Dann kehrte das Schiff, wie Sie wissen, nach einem Sechstel des Weges nach Proxima um, sonst hätte Rachael die Erde nie zu sehen bekommen. Oder zumindest erst in hohem Alter.«

»Sie hätten mich glatt erledigt«, sagte Rachael über die Schulter. »Bei einer Polizeirazzia wäre ich umgebracht worden. Das weiß ich, seit ich vor vier Jahren hier landete. Ich werde nicht zum ersten Mal mit der Voigt-Kampff-Skala getestet. Ich verlasse auch kaum dieses Gebäude – das Risiko ist einfach zu groß, weil die Polizei überall Straßenblockaden errichtet, diese fliegenden Teststationen, um bisher unerkannte Sonderfälle zu entdecken.«

»Und Androiden«, fügte Eldon Rosen hinzu. »Aber das erfährt die Öffentlichkeit natürlich nicht. Das Volk soll nicht wissen, dass sich Androiden auf der Erde befinden, mitten unter uns.«

»Ich glaube auch nicht, dass das zutrifft«, erwiderte Rick. »Ich bin ziemlich fest davon überzeugt, dass die verschiedenen Polizeibehörden hier und in der Sowjetunion alle erwischt haben. Die Erdbevölkerung ist ja inzwischen klein genug geworden. Jeder stolpert früher oder später über eine zufällig aufgebaute Straßensperre.« Das war zumindest die Idee.

»Wie lauten Ihre Anweisungen für den Fall, dass Sie bei dem Test einen Menschen als Androiden einstufen sollten?«, erkundigte sich Eldon Rosen.

»Das ist Dienstgeheimnis.« Rick begann seinen Apparat in die Tasche zu packen. Rosen und seine Nichte sahen ihm  dabei schweigend zu. Rick fuhr fort: »Logischerweise habe ich in diesem Fall die weiteren Tests zu unterlassen – was ich hiermit tue. Wenn der Test einmal versagt hat, ist es sinnlos, weiterzumachen.« Er ließ die Tasche zuschnappen.

»Wir hätten Sie beschwindeln können«, sagte Rachael. »Weshalb sollten wir zugeben, dass Ihr Test bei mir versagte? Dasselbe gilt auch für die anderen neun Testobjekte, die wir ausgesucht haben.« Sie machte eine heftige Handbewegung. »Wir brauchten nichts weiter zu tun, als ganz einfach Ihre Testergebnisse anzuerkennen, wie sie auch ausfielen.«

Rick wandte ein: »Ich hätte darauf bestanden, im Voraus eine Liste zu bekommen – eine genaue Aufteilung in versiegeltem Umschlag. Damit hätte ich meine eigenen Testergebnisse vergleichen können. Die Übereinstimmung hätte sich rasch herausgestellt.« Und jetzt weiß ich, dass ich sie nie bekommen hätte, fügte er in Gedanken hinzu. Bryant hat recht. Zum Glück bin ich nicht auf Prämienjagd aus mit diesem Test als Grundlage.

»Ja, ich glaube, das hätten Sie vermutlich getan«, sagte Eldon Rosen. Er warf Rachael einen Blick zu. Sie nickte. »Über diese Möglichkeit haben wir auch schon gesprochen«, murmelte Rosen widerwillig.

»Dieses Problem ist Ihnen einzig und allein aus Ihrer Arbeitsmethode erwachsen«, sagte Rick. »Niemand zwang Sie dazu, die Verfeinerung humanoider Roboter so weit zu treiben, dass …«

»Wir produzierten nur, was die Kolonisten haben wollten«, unterbrach ihn Rosen. »Damit folgten wir dem ehrwürdigen Prinzip jeglichen geschäftlichen Unternehmens. Wenn unsere Firma nicht immer menschlichere Androiden hergestellt hätte, wären uns andere Unternehmen auf diesem Gebiet zuvorgekommen. Wir kannten sehr wohl das Risiko, das wir mit der Entwicklung des Denkzentrums Nexus-6 eingingen. Aber Ihr Voigt-Kampff-Test war schon ein Versager, bevor wir diesen Androidentyp auf den Markt brachten! Ich hätte noch verstanden, wenn es Ihnen nicht gelungen wäre, einen Nexus-6 als Androiden zu erkennen, wenn Sie ihn als Menschen eingestuft hätten … aber so!« Seine Stimme wurde hart und durchdringend. »Ihre Polizeidienststelle – und andere wohl auch – könnte sehr wohl echte Menschen mit unterentwickelten Gefühlsreaktionen wie meine unschuldige Nichte hier als vermeintliche Androiden erledigt haben, ja hat es vermutlich sogar getan. Vom moralischen Standpunkt aus ist Ihre Position außerordentlich schwach, Mr. Deckard! Unsere nicht!«

Rick erwiderte bissig: »Mit anderen Worten: Ich soll gar keine Gelegenheit bekommen, einen einzigen Nexus-6 zu überprüfen. Um das zu verhindern, habt ihr mir zuallererst dieses schizoide Mädchen vorgesetzt.« Und damit ist mein Test ausgelöscht, das wurde ihm sofort klar. Ich hätte mich nicht darauf einlassen sollen. Nun ist es zu spät.

»Wir haben Sie in der Hand«, erklärte Rachael Rosen ruhig und sachlich. Sie drehte sich zu ihm um und lächelte ihn an.

 

Selbst in diesem Augenblick war ihm noch nicht restlos klar, wie es dem Rosen-Konzern gelungen war, ihn hereinzulegen, und noch dazu so schnell. Darin waren sie ganz große Könner! Ein solcher Mammutkonzern verfügt eben über zu viel Erfahrung. Er kann sich auf eine Art Kollektivgehirn stützen. Eldon und Rachael Rosen fungierten als Sprecher für diese Gesamtheit. Er hatte offensichtlich den Fehler begangen, sie als Individuen zu betrachten. Doch das sollte ihm nicht noch mal passieren.

»Mr. Bryant, Ihr Vorgesetzter, wird kaum verstehen können, wie Sie dazu kamen, Ihren Testapparat vor uns bloßzustellen, noch ehe die eigentliche Überprüfung begann«, fuhr Rosen  fort und deutete zur Decke. Rick entdeckte die Kameralinse. Der unverzeihliche Fehler, der ihm gegenüber dem Rosen-Konzern unterlaufen war, schien tatsächlich auch noch im Film festgehalten worden zu sein.

Eldon fuhr mit einer einladenden Handbewegung fort: »Ich denke, für uns alle wäre es am vernünftigsten, wir setzten uns zusammen und erzielten irgendeine Einigung, Mr. Deckard. Es besteht kein Anlass zur Besorgnis. Der Androiden-Typ Nexus-6 ist eine Tatsache. Wir vom Rosen-Konzern haben uns damit abgefunden, und ich denke, Sie inzwischen auch.«

Rachael beugte sich über Rick und fragte: »Würden Sie nicht gern eine Eule besitzen?«

»Ich bezweifle sehr, dass ich jemals Besitzer einer Eule sein werde.« Aber er wusste genau, was sie meinte. Er durchschaute jetzt, welches Geschäft der Rosen-Konzern vorhatte. In ihm entstand eine Spannung, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte; allmählich explodierte sie in jedem Teil seines Körpers. Er fühlte, wie diese Spannung, wie das Bewusstsein dessen, was hier vorging, ihn völlig in Beschlag nahm.

Eldon Rosen sagte: »Aber Sie wünschen sich doch eine Eule, wie?« Er warf seiner Nichte einen fragenden Blick zu. »Ich glaube, er hat noch keine Idee …«

»Natürlich hat er das«, widersprach sie. »Er weiß ganz genau, worauf diese Unterhaltung hinausläuft. Oder etwa nicht, Mr. Deckard?« Diesmal beugte sie sich noch dichter über ihn. Er roch ihr feines Parfüm, spürte etwas wie Wärme, die von ihr ausging. »Sie haben es praktisch schon erreicht. Mr. Deckard. Praktisch sind Sie bereits Eulenbesitzer.« Sie wandte sich zu Eldon Rosen: »Er ist von Beruf Prämienjäger, das weißt du doch. Er lebt also von seinen Prämien und nicht vom Gehalt. Stimmt das etwa nicht, Mr. Deckard?«

Er nickte.

»Wie viele Androiden sind diesmal entkommen?«, erkundigte sich Rachael.

Er antwortete freimütig: »Acht. Ursprünglich. Zwei davon wurden bereits erledigt, von einem Kollegen, nicht von mir.«

»Wie viel bekommen Sie für jeden Androiden?«

Achselzuckend sagte er: »Das ist unterschiedlich.«

»Wenn Sie kein Testverfahren zur Verfügung haben, das Sie anwenden können, dann ist es Ihnen unmöglich, einen Androiden zu erkennen. Und wenn Sie einen Androiden nicht ausmachen können, gibt es für Sie auch keine Prämien. Wenn also der Voigt-Kampff-Test aufgegeben werden muss …«

Rick unterbrach sie: »Dann wird ein neues Testverfahren an seine Stelle treten. Das passiert nicht zum ersten Mal.« Genaugenommen war es schon dreimal geschehen, aber da stand der neue Test, das verfeinerte Analyseverfahren, schon bereit. Es trat kein Leerlauf ein. Diesmal war die Lage anders.

»Mit der Zeit wird sich die Voigt-Kampff-Skala natürlich auch überholen«, bestätigte Rachael. »Aber nicht gleich. Wir sind selbst sehr froh darüber, dass dieser Test die Androiden vom Typ Nexus-6 einwandfrei erkennt, und wünschen uns, dass Sie auf dieser Basis mit Ihrer eigenen, eigenartigen Arbeit fortfahren.« Sie bewegte sich vor und zurück, die Arme vor der Brust verschränkt, ohne einen Blick von ihm zu lassen. Sie versuchte seine Reaktion auszuloten.

»Sag ihm, dass er seine Eule haben kann«, knurrte Eldon Rosen.

»Sie können die Eule haben«, sagte Rachael und sah ihn unverwandt an. »Scrappy, die Eule oben auf dem Dach. Aber wir bestehen auf einer Paarung, sobald wir ein männliches  Tier auftreiben können. Der Nachwuchs bleibt unser alleiniges Eigentum, das muss von vornherein klar sein.«

»Die Brut wird geteilt«, sagte Rick.

»Nein!«, antwortete Rachael sofort. Hinter ihr schüttelte Eldon Rosen den Kopf, um ihre Antwort zu bestätigen. »Auf diese Weise hätten Sie einen Anspruch auf die einzige vorhandene Eulenzucht für alle Ewigkeit. Und noch eine Bedingung stellen wir: Sie können Ihre Eule niemandem vermachen. Bei Ihrem Tod fällt sie an unsere Firma zurück.«

»Das klingt ganz nach einer Einladung an den Rosen-Konzern, herzukommen und mich umzulegen«, sagte Rick. »Damit Sie Ihre Eule gleich wieder zurückhaben. Ich bin nicht einverstanden, das ist mir zu gefährlich.«

»Sie sind doch Prämienjäger«, sagte Rachael. »Sie können mit einer Laserpistole umgehen und tragen gerade eine bei sich. Wenn Sie sich schon nicht selbst zu schützen wissen, wie wollen Sie dann die sechs noch verbliebenen Androiden vom Typ Nexus-6 erledigen? Sie sind ein ganzes Stück schlauer als die alten W-4 vom Gozzi-Konzern.«

»Aber ich bin in diesem Fall der Jäger. Wenn für die Eule eine Rückgabeklausel vereinbart wird, werde ich der Gejagte sein.« Der Gedanke, ein Loch in den Pelz gebrannt zu bekommen, behagte Rick gar nicht. Er hatte gesehen, welche Wirkung ein Laserstrahl bei den Androiden hatte. Er führte zu gewissen bemerkenswerten Veränderungen, sogar bei ihnen.

»Na schön«, sagte Rachael. »In diesem Punkt geben wir nach. Sie können die Eule Ihren Erben vermachen. Aber dafür bestehen wir auf der kompletten Brut. Wenn Ihnen das nicht passt, dann fliegen Sie ruhig nach San Francisco zurück und gestehen Sie Ihren Vorgesetzten, dass man mit der Voigt-Kampff-Skala – zumindest wenn Sie sie handhaben – einen Andy nicht von einem menschlichen Wesen unterscheiden  kann. Dann dürfen Sie sich gleich nach einem anderen Job umsehen.«

»Lassen Sie mir etwas Bedenkzeit.«

»Gut. Bleiben Sie hier und machen Sie es sich bequem.« Rachael sah auf ihre Armbanduhr.

»Eine halbe Stunde«, sagte Eldon Rosen. Dann ging er mit Rachael schweigend auf die Tür zu. Sie hatten gesagt, was sie zu sagen hatten, wurde Rick klar; der Rest lag in seinen Händen.

Als Rachael die Tür hinter sich und ihrem Onkel schließen wollte, rief ihr Rick ärgerlich nach: »Sie haben mir da eine großartige Falle gestellt! Sie haben mein Versagen festgehalten, Sie wissen, dass meine Arbeit von der Voigt-Kampff-Skala abhängt, und Sie besitzen diese gottverdammte Eule.«

»Ihre Eule, mein Lieber«, sagte Rachael. »Haben Sie das vergessen? Wir binden ihm ein Etikett mit Ihrer Privatanschrift ans Bein und lassen es Ihnen sofort nach San Francisco fliegen. Wenn Sie Feierabend machen, wird es Sie bereits dort erwarten.«

Es, dachte er. Sie hat die Eule »es« genannt! Nicht »sie«.

»Einen Augenblick noch!«

Rachael hielt an der Tür inne und fragte: »Sie haben sich schon entschieden?«

Er klappte noch einmal seine Tasche auf und sagte: »Ich möchte Ihnen noch eine allerletzte Frage aus der Voigt-Kampff-Skala stellen. Setzen Sie sich noch einmal hin.«

Rachael streifte ihren Onkel mit einem raschen Blick. Er nickte, und sie nahm widerstrebend noch einmal Platz. »Wozu soll das gut sein?«, fragte sie und zog ebenso angewidert wie bekümmert die Augenbrauen hoch. Er bemerkte mit professioneller Aufmerksamkeit ihre Muskelanspannung und notierte dies.

Gleich darauf hatte er die Klebescheibe wieder an ihrer Wange befestigt und den dünnen Lichtstrahl der Bleistiftlampe  diesmal auf ihr rechtes Auge gerichtet. Rachael starrte regungslos ins Licht und gab sich keine Mühe, ihre Abscheu zu verbergen.

»Hübsche Tasche, nicht wahr?«, fragte Rick, während er nach den Testformularen suchte. »Staatseigentum.«

»Na, na«, murmelte Rachael distanziert.

»Babyhaut«, erklärte Rick und streichelte das schwarze Leder. »Hundertprozentig echte menschliche Babyhaut.« Er sah, wie die Zeiger an beiden Skalen rasend ausschlugen – aber erst nach einer winzigen Pause. Die Reaktion kam, aber zu spät. Er kannte die richtige Reaktionszeit bis auf den Bruchteil einer Sekunde genau – in diesem Falle hätte es überhaupt keine Verzögerung geben dürfen.

»Danke, Miss Rosen«, sagte er und sammelte wieder seine Geräte ein. Sein Nachtest war abgeschlossen. »Das wäre alles.«

»Sie wollen gehen?«, fragte Rachael.

»Ja«, antwortete er. »Ich bin zufrieden.«

Vorsichtig fragte Rachael: »Und was ist mit den übrigen neun Testobjekten?«

»Die Skala hat sich in Ihrem Fall als zuverlässig erwiesen«, sagte Rick. »Alles andere kann ich davon ableiten. Der Voigt-Kampff-Test ist nach wie vor wirksam.« Er wandte sich an Eldon Rosen, der in sich zusammengesunken an der Tür stand. »Weiß sie es?«

Manchmal wussten sie es wirklich nicht. Immer wieder wurden Versuche mit falschen Erinnerungen unternommen, meist in der irrigen Hoffnung, damit die Testergebnisse verfälschen zu können.

Eldon Rosen sagte: »Nein. Wir haben sie völlig vorprogrammiert. Aber ich glaube, in letzter Zeit hat sie es vermutet.« Zu dem Mädchen sagte er: »Du hast es befürchtet, als er dich um einen weiteren Test bat.«

Rachael war bleich und nickte steif.

»Hab keine Angst vor ihm«, fuhr Eldon Rosen fort. »Du bist kein illegal zur Erde entkommener Android, sondern das Eigentum des Rosen-Konzerns, das Vorführmodell für künftige Auswanderer.« Er ging auf das Mädchen zu und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. Bei der Berührung zuckte es zusammen.

»Er hat recht«, sagte Rick. »Ich werde Sie nicht erledigen, Miss Rosen. Guten Tag!« Er ging auf die Tür zu, dann blieb er noch einmal stehen. »Ist die Eule echt?«, fragte er die beiden. Rachael sah wieder rasch zu Eldon Rosen hinüber.

»Er reist ohnehin ab«, sagte Rosen. »Jetzt spielt es auch keine Rolle mehr. Die Eule ist künstlich. Es gibt keine Eulen.«

»Mhm«, brummte Rick und trat wie betäubt auf den Korridor hinaus. Die beiden sahen ihm nach. Sie sagten nichts mehr, denn es gab nichts mehr zu sagen.

So arbeitet also der größte Hersteller von Androiden, sagte sich Rick. Hinterhältig, wie er es niemals gedacht hätte. Eine unheimliche und verwickelte neue Art von Persönlichkeit. Kein Wunder, dass die Gesetzesvollzugsbehörden Schwierigkeiten mit Nexus-6 hatten.

Der Nexus-6-Andy. Jetzt war er ihm begegnet. Rachael musste ein Roboter dieses Typs sein! Zum ersten Mal bekam Rick einen zu sehen. Und es war verdammt knapp – beinahe hätten sie es geschafft! Sie waren wirklich nahe daran, den ganzen Voigt-Kampff-Test zu untergraben, die einzige Methode zu ihrer Entdeckung. Der Rosen-Konzern macht seine Sache gut – jedenfalls versuchen sie mit einer guten Methode ihre Produkte zu schützen.

Und ich muss mich noch sechs weiteren stellen, bevor ich es ausgestanden habe.

Er würde das Prämiengeld kriegen. Jeden Cent.

Vorausgesetzt, er kam lebend davon.
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Der Fernseher dröhnte. Während John Isidore die staubbedeckten Stufen zur nächsttieferen Etage des großen leeren Wohngebäudes hinunterstieg, erkannte er bald auch die vertraute Stimme von Buster Friendly, der sich jovial an seine weltweite Zuhörerschaft wandte: »Hallo, Freunde! Zackzack! Wenden wir uns kurz dem morgigen Wetter zu. Zunächst einmal die Ostküste der USA. Wie der Wettersatellit Mungo meldet, wird der Niederschlag um die Mittagszeit besonders ausgeprägt sein und dann allmählich nachlassen. Deshalb, meine Lieben, wartet bis zum Nachmittag, wenn ihr euch wirklich hinauswagen wollt, klar? Und da wir schon vom Warten reden – nur noch zehn Stunden bis zur Eröffnung der großen Neuigkeit, bis zu meiner sensationellen Enthüllung! Sagt euren Freunden, sie sollen sich einschalten! Ich werde euch etwas verraten, das euch umwerfen wird. Ihr denkt wohl, dass es bloß das übliche …«

Als Isidore an die Wohnungstür klopfte, erstarb der Fernseher augenblicklich. Er verstummte nicht nur, sondern hörte auf zu existieren, zu Tode erschreckt durch sein Klopfen.

Hinter der verschlossenen Tür nahm Isidore nebst dem Fernseher Leben wahr. Seine Sinne registrierten gequälte, stumme Angst, ausgehend von jemandem, der sich vor ihm zurückzog, den es beim Versuch, ihm zu entgehen, an die entfernteste Wand in der Wohnung zurückgedrängt hatte.

»He!«, rief er. »Ich wohne ein Stockwerk höher. Ich hab Ihren Fernseher gehört und möchte Sie kennenlernen, einverstanden?«

Er wartete und horchte. Kein Geräusch, keine Bewegung. Seine Worte hatten die Person da drin nicht neugierig gemacht.

»Ich hab Ihnen einen Würfel Margarine mitgebracht«, sagte er, beugte sich dicht zur Tür vor und versuchte, mit seiner Stimme das dicke Material zu durchdringen. »Ich heiße J. R. Isidore und arbeite bei dem bekannten Tierarzt Mr. Hannibal Sloat; vielleicht haben Sie schon von ihm gehört. Ich bin anständig, habe einen Job. Ich fahre den Lieferwagen von Mr. Sloat.«

Die Tür öffnete sich zaghaft einen Spaltbreit. Er sah in der Wohnung die verzerrte, in sich zusammengesunkene Gestalt eines Mädchens, die sich von ihm abwandte und am liebsten geflohen wäre, aber doch die Tür festhielt, als suche sie daran Halt. Sie sah krank aus vor Angst, verdreht, als hätte sie jemand auseinandergerissen und dann absichtlich wieder schlecht zusammengesetzt. Ihre riesengroßen Augen sahen ihn starr an, als sie versuchte zu lächeln.

In plötzlichem Verstehen sagte er: »Sie haben geglaubt, in diesem Haus allein zu sein. Sie haben gedacht, es ist verlassen.«

Das Mädchen nickte und flüsterte: »Ja.«

»Aber es ist doch ganz schön, Nachbarn zu haben«, sagte Isidore. »Teufel, bevor Sie da waren, hatte ich keine.« Und das war, weiß Gott, kein Vergnügen.

»Sie sind außer mir der einzige Bewohner des Hauses?«, fragte das Mädchen. Jetzt schien ihre Angst allmählich zu schwinden. Sie richtete sich auf und strich sich mit einer Hand das dunkle Haar zurück. Er merkte nun erst, dass sie eine gute Figur hatte, wenn auch recht zierlich. Ihre Augen  wurden durch lange schwarze Wimpern betont. Er hatte sie mit seinem Besuch so überrascht, dass sie außer einer Pyjamahose nichts anhatte. Er wandte den Blick von ihr und sah die Unordnung im Zimmer. Überall lagen geöffnete Koffer umher. Ihr Inhalt war über den halben Boden zerstreut. Aber daran war nichts Ungewöhnliches. Sie musste gerade erst angekommen sein.

»Ich bin außer Ihnen der einzige Hausbewohner«, sagte Isidore. »Und ich werde Sie gewiss nicht belästigen.« Er kam sich tollpatschig vor. Seine Gabe, die er nach dem alten Vorkriegsritual als Gastgeschenk angeboten hatte, war abgelehnt worden. Vielleicht wusste sie auch gar nicht, wozu ein Würfel Margarine gut war. Er hatte diesen Eindruck. Das Mädchen schien eher verwirrt als sonst was. Völlig verunsichert, schwamm sie hilflos in den sich nun weitenden Kreisen der Furcht.

»Guter alter Buster«, sagte er in einem Versuch, bei ihr das Eis zu brechen. »Mögen Sie ihn? Ich sehe ihn mir jeden Morgen an, und auch abends, wenn ich von der Arbeit zurückkomme, während des Abendessens, und dann noch seine Spätschau, bis ich zu Bett gehe. Wenigstens tat ich das, bis mein Fernseher kaputtging.«

»Wer …«, begann das Mädchen und setzte gleich wieder ab. Sie biss sich auf die Lippen, als wäre sie gewaltig verärgert, und zwar über sich selbst.

Seltsam, dachte er, sollte sie noch nie etwas vom berühmtesten Fernsehkomiker der Welt gehört haben?

»Woher kommen Sie eigentlich?«, fragte er neugierig.

»Das dürfte doch wohl keine Rolle spielen!« Sie sah rasch zu ihm auf. Dabei schien sie etwas zu bemerken, was sie beschwichtigte. Sie entspannte sich sichtlich. »Ich werde mich sehr über Ihre Gesellschaft freuen – aber erst später, wenn ich richtig eingezogen bin. Im Augenblick geht das natürlich absolut nicht.«

»Und warum nicht?« Er war verblüfft. Alles an ihr verwirrte ihn. Vielleicht habe ich hier zu lange alleine gelebt, dachte er. Ich bin seltsam geworden; Spatzenhirne sind so, sagt man. Bei dem Gedanken fühlte er sich noch tollpatschiger als zuvor. »Ich könnte Ihnen beim Auspacken helfen«, bot er an. Die Aussichten waren schlecht. »Und Ihre Möbel …«

»Ich habe keine Möbel«, sagte das Mädchen. »Die Sachen waren alle schon hier.« Sie deutete hinter sich.

»Mit denen geht’s doch nicht«, sagte Isidore. Das sah er auf den ersten Blick. Die Stühle, der Teppich, die Tische – alles zerbrochen, ruiniert, angenagt vom unerbittlichen Zahn der Zeit und der Verlassenheit. In dieser Wohnung hatte seit Jahren niemand mehr gelebt, der Zerfall war fast vollständig. Er konnte sich nicht vorstellen, wie das Mädchen in dieser Umgebung leben wollte.

»Hören Sie«, sagte er ernsthaft, »wenn wir durchs ganze Haus gehen, finden wir vermutlich noch ein paar Sachen, die nicht so mitgenommen sind. Eine Lampe aus dieser Wohnung, einen Tisch aus jener.«

»Das mache ich schon selbst, danke!«

»Sie wollen diese Wohnungen ganz allein betreten?« Er konnte es nicht fassen.

»Warum denn nicht?« Sie zuckte erneut nervös zusammen und verzog das Gesicht, weil sie merkte, dass sie etwas Falsches gesagt hatte.

Isidore antwortete: »Ich hab’s probiert. Einmal nur. Seitdem komme ich nach Hause, gehe gleich in meine Wohnung und denke nie über den Rest des Hauses nach. Wohnungen, in denen keiner lebt, Hunderte davon, alle voll mit Sachen anderer Leute, Familienfotografien, Kleider und dergleichen. Jene, die gestorben sind, konnten nichts mitnehmen, und jene, die auswanderten, wollten es nicht. Dieses Gebäude ist bis auf meine Wohnung völlig vermüllt.«

»Vermüllt?« Sie verstand das Wort nicht.

»Müll, das sind nutzlos gewordene Gegenstände wie Wurfsendungen oder Zündholzschachteln, nachdem das letzte Streichholz aufgebraucht ist, oder Gummibänder. Wenn niemand aufpasst, vermehrt sich der Müll ganz von selbst. Wenn Sie beispielsweise schlafen gehen und Müll in Ihrer Wohnung herumliegen lassen, dann ist am Morgen, wenn Sie wieder aufwachen, doppelt so viel da. Es wird immer mehr und mehr.«

»Aha.« Das Mädchen sah ihn unsicher an und wusste offenbar nicht recht, ob sie ihm glauben sollte oder nicht, ob er es wirklich ernst meinte.

»Es gibt hier das Oberste Müll-Gesetz«, sagte er. »›Müll verdrängt Nichtmüll.‹ Wie Greshams Gesetz über minderwertiges Geld. In diesen Wohnungen gibt es niemanden, der gegen den Müll kämpft.«

»Und so hat er völlig überhandgenommen«, fügte sie bei und nickte. »Jetzt verstehe ich.«

Er erklärte: »Die Wohnung, die Sie sich da ausgesucht haben, ist so vermüllt, dass sie unbewohnbar geworden ist. Aber wir können den Müllfaktor umkehren – wie gesagt, wir durchsuchen die anderen Wohnungen. Aber …« Er brach ab.

»Aber was?«

»Aber gewinnen können wir trotzdem nicht«, sagte Isidore.

»Warum nicht?« Sie trat hinaus auf den Flur, schloss die Tür hinter sich und verschränkte die Arme schamhaft vor ihren kleinen, festen Brüsten. So stand sie vor ihm und bemühte sich, ihn zu verstehen. Jedenfalls erweckte sie diesen Eindruck. Und sie hörte ihm wenigstens zu.

»Weil man gegen Müll nicht gewinnen kann«, sagte er, »außer vielleicht vorübergehend und lokal begrenzt. In meiner Wohnung beispielsweise habe ich momentan eine Art  Ausgleich geschaffen zwischen dem Druck von Müll und Nichtmüll. Aber irgendwann werde ich sterben oder weggehen, und dann wird der Müll wieder die Oberhand haben. Das ist ein allgemeines Gesetz, das im ganzen Kosmos gilt. Das ganze Universum treibt einem Endstadium absoluter, völliger Vermüllung zu.« Er fügte hinzu: »Die einzige Ausnahme ist natürlich der Aufstieg von Wilbur Mercer.«

Sie blinzelte ihn an. »Da sehe ich keinen Zusammenhang.«

»Aber das ist doch der ganze Sinn des Mercerismus«, sagte er und wunderte sich erneut. »Nehmen Sie denn an der Einswerdung nicht teil? Besitzen Sie keine Einswerdungsbox?«

Nach einer kurzen Pause sagte sie vorsichtig: »Ich habe meine nicht mitgebracht, weil ich annahm, dass ich hier eine finden würde.«

Nun stotterte er vor lauter Aufregung. »Aber … eine … eine … Einswerdungsbox – das ist doch der persönlichste Besitz, den man haben kann! Es ist eine Erweiterung des eigenen Körpers. Damit kommt man mit anderen in Berührung und ist nicht mehr so allein. Das wissen Sie ja, jeder weiß das. Mercer lässt sogar Leute wie mich …« Er unterbrach sich, aber es war zu spät. Er hatte sich verplappert und merkte an ihrer Miene, an einem plötzlichen Aufflackern von Ablehnung, dass sie verstanden hatte. So fügte er mit leiser, zitternder Stimme hinzu: »Ich hätte den Intelligenztest beinahe geschafft. Ich bin kein extremer Sonderfall, nur ein gemäßigter, nicht so wie gewisse Fälle, die man manchmal sieht. Aber das macht für Mercer keinen Unterschied.«

»Was mich betrifft«, sagte sie, »so ist das mein Haupteinwand gegen den Mercerismus.« Ihre Stimme klang klar und nüchtern. Sie stellt nur eine Tatsache fest, merkte er. Die Tatsache ihrer Grundeinstellung gegenüber Spatzenhirnen.

»Ich glaube, ich gehe jetzt wieder hinauf«, murmelte er und wandte sich von ihr ab. Den Margarinewürfel, der in seiner Hand feucht und weich geworden war, hielt er immer noch fest umklammert.

Sie sah ihm mit ausdruckslosem Gesicht nach. Dann rief sie plötzlich: »Warten Sie!«

Er blieb stehen und sah sich um. »Warum?«

»Ich brauche Sie. Um mir aus den anderen Wohnungen geeignete Möbel zu beschaffen, wie Sie vorhin gesagt haben.« Lässig ging sie auf ihn zu. Ihr nackter Oberkörper war schlank und geschmeidig, ohne ein überschüssiges Gramm Fett. »Wann kommen Sie von der Arbeit nach Hause? Dann könnten Sie mir helfen!«

»Könnten Sie uns vielleicht etwas zu essen richten?«, fragte Isidore. »Wenn ich alle Zutaten mitbringe?«

»Nein, dafür hab ich zu viel zu tun.« Sie schüttelte die Bitte mühelos ab. Er fühlte es, begriff es aber nicht. Jetzt, wo ihre anfängliche Angst verschwunden war, ging etwas ganz anderes von ihr aus. Etwas Fremdes. Und Missbilligendes, dachte er. Eine Art Kälte, wie ein Hauch aus dem Vakuum zwischen zwei unbewohnten Welten, aus dem Nichts. Es lag nicht an dem, was sie tat oder sagte, sondern an den Dingen, die sie nicht tat und nicht sagte.

»Ein andermal«, murmelte sie und kehrte zu ihrer Wohnung zurück.

»Haben Sie meinen Namen verstanden?«, fragte er eifrig. »John Isidore, und ich arbeite bei …«

»Sie haben mir vorhin schon gesagt, wo Sie arbeiten.« Sie blieb für einen Augenblick an ihrer Tür stehen und sagte: »Bei irgendeinem unmöglichen Typ namens Hannibal Sloat, von dem ich sicher bin, dass er nur in Ihrer Fantasie existiert. Mein Name ist …« Sie zögerte, warf ihm einen letzten kühlen Blick zu und öffnete ihre Tür. »Rachael Rosen.«

»Vom Rosen-Konzern?«, fragte er. »Dem größten Hersteller humanoider Roboter für unser Kolonisationsprogramm?«

Für eine Sekunde huschte ein undefinierbarer Ausdruck über ihr Gesicht. »Nein«, sagte sie. »Von der Firma hab ich noch nie gehört. Ich weiß auch nichts darüber. Auch das existiert vermutlich nur in Ihrem Spatzenhirn. John Isidore und seine ganz persönliche, private Einswerdungsbox. Armer Mr. Isidore.«

»Aber Ihr Name lässt …«

Sie unterbrach ihn. »Mein Name ist Pris Stratton. Diesen Namen gebrauche ich, seit ich geheiratet habe. Ich werde nie anders als Pris gerufen. Sie dürfen mich auch Pris nennen.« Sie überlegte kurz, dann verbesserte sie sich: »Nein, nennen Sie mich lieber Miss Stratton. Wir kennen einander ja kaum. Zumindest ich kenne Sie nicht.«

Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Er stand allein auf dem staubbedeckten Korridor.
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Nun, so geht es eben, sagte sich J. R. Isidore, als er mit seinem weichen Margarinewürfel in der Hand dastand. Vielleicht überlegt sie es sich noch, und ich darf doch Pris zu ihr sagen. Vielleicht überlegt sie sich die Sache mit dem Essen auch noch einmal, wenn es mir gelingt, eine Dose mit Vorkriegsgemüse aufzutreiben.

Aber möglicherweise kann sie gar nicht kochen!, fiel ihm plötzlich ein. Na schön, dann tu ich es eben, ich richte für uns beide das Essen her. Und ich bring ihr das Kochen bei, damit sie’s in Zukunft auch kann, falls sie dies möchte. Wahrscheinlich wird sie’s schon wollen, wenn ich es ihr mal gezeigt habe. Soviel ich weiß, kochen die meisten Frauen gerne, selbst junge wie sie: Es ist ein Instinkt. Er stieg die dunkle Treppe hinauf, zurück zu seiner Wohnung.

Sie ist wirklich von gestern, überlegte er, während er seinen weißen Arbeitskittel überzog. Und wenn ich mich noch so beeile, ich komme auf jeden Fall zu spät zur Arbeit. Mr. Sloat wird sich ärgern – na und?

Sie hat beispielsweise noch nie etwas von Buster Friendly gehört! Einfach undenkbar! Buster Friendly ist der bedeutendste lebende Mensch – Wilbur Mercer natürlich ausgenommen. Aber Mercer ist kein menschliches Wesen, überlegte er. Offenbar ist er eine Naturerscheinung, kommt von den Sternen, wurde unserer Kultur von einer kosmischen Vorsehung gegeben. So sagen zumindest die Leute, Mr. Sloat sagt das, beispielsweise. Und Hannibal Sloat muss es ja wissen.

Er war fertig angezogen und stieg hinauf zum Dach, wo sein verbeulter, abgenutzter Schwebewagen geparkt war.

 

Etwa eine Stunde später saß er im Firmenwagen und hatte bereits sein erstes reparaturbedürftiges Tier abgeholt, eine elektrische Katze. Sie lag in dem staubsicheren Transportbehälter aus Plastik hinten im Lieferwagen und keuchte unregelmäßig. Man könnte fast glauben, sie sei echt, dachte Isidore, als er zur Van-Ness-Tierklinik zurückfuhr, zu diesem kleinen Unternehmen mit dem vorsichtig falsch gewählten Namen, das auf dem hartumkämpften Gebiet der Reparaturen von künstlichen Tieren knapp zu überleben vermochte.

Die Katze hinter ihm stöhnte kläglich.

Puh!, sagte sich Isidore. Klingt tatsächlich, als ob sie sterben wollte. Vielleicht hat ihre zehn Jahre alte Batterie einen Kurzschluss, und jetzt brennen systematisch sämtliche Stromkreise durch. Ein schwieriger Fall. Milt Borogrove, der Mechaniker der Van-Ness-Tierklinik, würde damit alle Hände voll zu tun haben. Und ich habe dem Besitzer nicht einmal einen Kostenvoranschlag gegeben, fiel John Isidore zu seinem Schrecken ein. Der Kerl warf mir die Katze einfach zu, sagte, die Störung hätte in der Nacht begonnen, und fuhr weg, vermutlich zur Arbeit. Jedenfalls war der kurze Wortaustausch plötzlich abgebrochen, und der Katzenbesitzer brauste himmelwärts in seinem Schwebewagen, einem hübschen neuen Maßmodell. Der Mann war doch ein neuer Kunde.

Er sagte zu der Katze: »Halt noch eine Weile aus, wir sind gleich da!« Die Katze wimmerte weiter. »Ich werde dich doch lieber unterwegs schon aufladen«, beschloss Isidore. Er landete den Firmenwagen auf dem nächsten Dach, ließ den Motor laufen, kroch nach hinten, öffnete den staubfesten Transportbehälter und hob die Katze heraus. In Verbindung mit seinem weißen Mantel und der Aufschrift auf dem  Wagen vermittelte dies ganz den Eindruck eines echten Tierarztes, der sich um ein echtes Tier kümmerte.

Der elektrische Mechanismus unter dem täuschend echt aussehenden grauen Fell gurgelte und warf Blasen, die Videolinsen sahen glasig aus, die metallenen Kiefer waren verkrampft. Diese in nachgemachte Tiere eingebauten »Krankheitsrelais« hatte er immer schon bestaunt. Die Konstruktion, die er nun auf dem Schoß hielt, war so gebaut, dass das ganze Ding nicht kaputt, sondern organisch krank wirkte, sobald irgendwo eine Kleinigkeit nicht funktionierte. Ich hätte es glatt für echt gehalten, dachte Isidore, während er im Ersatzfell am Bauch des Tieres nach den versteckten Armaturen suchte, die bei diesem Typ besonders klein sein mussten. Gleichzeitig suchte er nach der Leitung des Schnellladers. Er fand weder das eine noch das andere. Er konnte auch nicht allzu viel Zeit mit der Suche vergeuden, weil das Ding sich kaum noch regte.

Wenn es sich tatsächlich um einen Kurzschluss handelt, der jetzt die verschiedenen Relais durchgehen lässt, überlegte er, dann sollte ich vielleicht versuchen, eins der Anschlusskabel von der Batterie zu lösen. Damit kommt zwar der Mechanismus zum Stillstand, doch es entsteht kein weiterer Schaden. In der Werkstatt kann ihn Milt dann wieder aufladen.

Seine kräftigen Finger tasteten das nachgemachte Rückgrat ab. Hier irgendwo mussten die Kabel sein. Verdammt gute Arbeit – eine absolut perfekte Imitation. Selbst bei genauester Untersuchung keine Kabel zu finden. Das musste ein Produkt von Wheelright & Carpenter sein – sie sind teurer, sehen aber auch entsprechend gut aus.

Er gab es auf. Die Ersatz-Katze funktionierte nicht mehr. Der Kurzschluss – falls es wirklich daran lag – musste die Stromversorgung und den Hauptantrieb ausgeschaltet haben. Das wird ins Geld gehen, dachte er pessimistisch. Offensichtlich  hatte es der Kerl unterlassen, dreimal jährlich das vorsorgliche Reinigen und Schmieren vornehmen zu lassen. Darauf kam es nämlich an. Vielleicht würde der Besitzer jetzt eine Lektion erhalten – auf schmerzhafte Art.

Isidore schob sich wieder auf den Fahrersitz, brachte das Lenkrad in Aufsteigeposition und surrte in die Höhe. Dann setzte er seinen Weg zur Werkstatt fort.

Auf diese Weise brauchte er sich zumindest das nervtötende Wimmern und Stöhnen des Dings nicht mehr anzuhören. Er konnte sich entspannen. Seltsam, dachte er. Obwohl ich weiß, dass es nicht echt ist, schlägt mir das Gejammer, mit dem Hauptantrieb und Stromversorgung eines künstlichen Tieres durchbrennen, immer auf den Magen. Wenn ich nur einen anderen Job bekommen könnte, dachte er gequält. Wenn ich den IQ-Test bestanden hätte, dann bräuchte ich nicht diese verhasste Arbeit zu tun, die mich immer so mitnimmt. Andererseits ließen sich Milt Borogrove oder der Chef, Hannibal Sloat, keineswegs stören durch die synthetischen Leiden gefälschter Tiere. Vielleicht liegt es an mir, sagte sich Isidore. Wenn man die Evolutionsleiter hinuntersteigt, so wie ich, wenn man in die Unterwelt absinkt als zerbröckelnder Sonderfall – ach, denken wir lieber nicht daran.

Nichts war für Isidore bedrückender als ein Vergleich zwischen seinen jetzigen geistigen Fähigkeiten und seiner einstigen Begabung. Mit jedem Tag ließen Scharfsinn und Kraft nach. Zusammen mit all den anderen Tausenden von Sonderfällen auf Terra war er unterwegs zu einem gewaltigen Aschenhaufen, wurde zu lebendigem Müll.

Aus Langeweile schaltete er das Autoradio ein und suchte nach der Buster-Friendly-Show, die genau wie im Fernsehen dreiundzwanzig Stunden am Tag ununterbrochen lief … die übrigbleibende Stunde bestand aus einem religiösen Programmabschluss,  zehn Schweigeminuten und dann wieder einem religiösen Programmeinstieg.

»Schön, dass Sie sich wieder eingeschaltet haben!«, tönte Buster Friendly. »Also, Amanda, es muss jetzt zwei Tage her sein, seit wir uns zuletzt gesprochen haben. Haben Sie irgendwelche neuen Dreharbeiten geplant?«

»Ja, sollte gästern Dräharbeit fier Film beginnän. Aber wollten sie, dass ich anfange um siebän …«

»Sieben Uhr morgens?«, fiel Buster Friendly ein.

»Ja, richtisch Bastärr, siebän Urr morgänns!« Amanda Werner ließ ihr berühmtes Lachen hören, das fast ebenso gekünstelt klang wie bei Buster Friendly. Sein ständiges Repertoire umfasste neben Amanda noch mehrere andere schöne, elegante, spitzbrüstige Ausländerinnen, von denen nie genau gesagt wurde, woher sie stammen, dazu ein paar sogenannte Humoristen mit derben Späßen. Frauen wie Amanda Werner machten nie einen Film, standen nie auf der Bühne. Sie verbrachten ihr verruchtes, schönes Leben als Gäste in Busters nicht enden wollender Show. Siebzig Stunden in der Woche, hatte Isidore mal ausgerechnet.

Wie fand Buster Friendly nur Zeit, sowohl seine Fernsehwie auch Rundfunksendungen aufzunehmen?, überlegte Isidore. Und wie brachte es Amanda Werner fertig, jeden zweiten Tag sein Gast zu sein – Woche für Woche, Monat für Monat, Jahr für Jahr? Wie bringen sie es nur fertig, so viel zu reden und sich dabei, soviel er feststellen konnte, niemals zu wiederholen? Ihre immer witzigen, immer neuen Bemerkungen waren nicht einstudiert. Amandas Haar glühte, ihre Augen glitzerten, ihre Zähne glänzten. Amanda war niemals krank, niemals müde, nie fehlte ihr eine schlagfertige Erwiderung auf Busters Feuerwerk von Andeutungen, Wortspielen, Witzen und spitzen Bemerkungen. Die Buster-Friendly-Show wurde nicht nur via Satellit auf der ganzen Erde ausgestrahlt,  sondern auch die Emigranten auf den kolonisierten Planeten wurden ständig damit berieselt. Versuchssendungen wurden sogar bis nach Proxima ausgestrahlt für den Fall, dass sich die Besiedlung bereits so weit erstreckte. Hätte die Salander 3  ihr Ziel erreicht, so wären die Reisenden an Bord von der Buster-Friendly-Show empfangen worden. Wie die sich gefreut hätten.

Aber etwas an Buster Friendly störte John Isidore, eine ganz bestimmte Beobachtung. Buster machte sich auf subtile, fast unmerkliche Weise über die Einswerdungsboxen lustig. Nicht bloß einmal, sondern des Öfteren. Gerade in diesem Augenblick tat er es wieder.

»… mich trifft kein Stein«, plauderte er mit Amanda Werner. »Und wenn ich mal einen Berg hinaufklettere, dann nehme ich ein paar Flaschen Budweiser Bier mit.« Die Studiogäste lachten, und Isidore vernahm vereinzeltes Klatschen. »Und von dort oben werde ich dann mein sorgfältig dokumentiertes Geheimnis enthüllen – in genau zehn Stunden!«

»Ich bittäh auch!«, plapperte Amanda. »Nämmän Sie mir mit! Und wann einär wirft Fälsän und Steinä, so wärdä ich Innen beschietzen!« Wieder johlten die Zuschauer vor Vergnügen.

John Isidore fühlte sich verwirrt, und eine ohnmächtige Wut setzte sich in seinem Nacken fest. Warum musste Buster Friendly immer gegen den Mercerismus sticheln? Keinen anderen schien das zu stören. Selbst die UNO war damit einverstanden. Die Polizeibehörden in den Vereinigten Staaten und in der Sowjetunion hatten sogar öffentlich erklärt, der Mercerismus dämme das Verbrechen ein, da er die Bürger aufgeschlossener gegenüber dem Leid der Mitmenschen mache. Die Menschheit brauche mehr Mitleid, hatte der UNO-Generalsekretär Titus Corning wiederholt erklärt.

Vielleicht ist Buster eifersüchtig, mutmaßte Isidore. Das  wäre doch eine Erklärung. Er und Wilbur Mercer sind Konkurrenten. Aber wieso?

Es geht um uns, sagte sich Isidore. Die beiden kämpfen um die Beherrschung unserer Seelen. Auf der einen Seite die Einswerdungsbox, auf der anderen Seite Busters Schlagfertigkeit und seine aus dem Ärmel geschüttelten Späße. Darüber muss ich mit Hannibal Sloat reden, beschloss er. Ich werde ihn fragen, ob das stimmt; er wird es wissen.

 

Isidore parkte den Lieferwagen auf dem Dach der Van-Ness-Tierklinik und trug rasch den Transportbehälter mit dem leblosen falschen Tier hinunter zu Hannibal Sloats Büro. Als er eintrat, saß Mr. Sloat gerade an seinem Schreibtisch, über eine Ersatzteil-Inventur gebeugt. Er sah auf, und sein graues, zerfurchtes Gesicht kräuselte sich wie aufgewühltes Wasser.

Hannibal Sloat war zu alt zur Emigration und, wenn auch kein Sonderfall, trotzdem dazu verurteilt, für den Rest seines Lebens auf der Erde zu bleiben. Im Laufe der Jahre hatte ihn der Staub ausgehöhlt, seine Haut grau werden lassen, grau seine Gedanken. Der ganze Mann war geschrumpft, seine Beine waren spindeldürr, sein Schritt immer unsicherer geworden. Er betrachtete die Welt durch seine staubbedeckte Brille. Aus irgendwelchen Gründen wischte er die Gläser nie ab. Es schien, als hätte er aufgegeben. Er hatte den radioaktiven Staub akzeptiert, der schon längst mit seiner Aufgabe begonnen hatte, ihn zu begraben. Bereits trübte er seine Sicht. In den paar Jahren, die ihm verblieben, würde der Staub auch seine anderen Sinne verderben, bis auf seine Piepsstimme. Und schließlich würde auch die erlöschen.

»Was haben Sie denn da?«, fragte Sloat.

»Eine Katze mit einem Kurzschluss in der Stromversorgung.« Isidore stellte den Kasten auf den papierübersäten Schreibtisch seines Chefs.

»Was soll ich denn damit?«, fragte Sloat. »Hinunter damit zu Milt in die Werkstatt!« Unwillkürlich öffnete er aber doch den Käfig und hob den Katzenkörper heraus. Früher war er selbst Mechaniker gewesen. Ein sehr guter obendrein.

Isidore sagte: »Nach meiner Meinung kämpfen Buster Friendly und der Mercerismus miteinander um die Beherrschung unserer Seelen.«

»Hm, wenn das so ist, wird Buster gewinnen«, brummte Sloat und untersuchte die Katze.

»Im Augenblick mag er gewinnen, aber auf lange Sicht wird er verlieren!«, sagte Isidore.

Sloat hob den Kopf und blinzelte. »Warum?«

»Weil sich Wilbur Mercer ständig selbst erneuert. Er ist unsterblich. Oben auf dem Gipfel wird er niedergeworfen; er sinkt hinab ins Grab, aber er wird immer erneut wiedergeboren. Und wir mit ihm. Also sind auch wir unsterblich.« Isidore freute sich, dass er so fließend sprechen konnte. Gewöhnlich stotterte er in der Gegenwart von Sloat.

»Buster ist ebenso unsterblich wie Mercer«, sagte Sloat. »Zwischen den beiden gibt’s keinen Unterschied.«

»Wie wäre das möglich? Buster ist doch ein Mensch!«

»Ich weiß nicht recht«, sagte Sloat. »Aber es stimmt schon, auch wenn sie’s nie zugegeben haben.«

»Ist das der Grund, warum Buster täglich sechsundvierzig Stunden Sendung machen kann?«, fragte Isidore.

»Genau.«

»Und was ist mit Amanda Werner und den anderen Frauen?«

»Die sind auch unsterblich.«

»Handelt es sich um eine überlegene Lebensform von einem anderen Stern?«

»Es ist mir nie gelungen, das mit Sicherheit herauszufinden«, sagte Sloat und untersuchte immer noch die Katze. Er  nahm die staubige Brille ab und sah das halbgeöffnete Maul des Tieres an. »Im Fall Wilbur Mercer habe ich allerdings schlüssige Beweise«, fügte er kaum hörbar hinzu.

Dann begann er plötzlich zu fluchen. Die Verwünschungen schienen Isidore eine volle Minute lang nicht abzureißen. Zuletzt sagte Sloat: »Diese Katze ist nicht nachgemacht. Ich wusste, dass so etwas einmal vorkommen würde. Und sie ist tot.« Er starrte hinunter auf den Katzenkörper und fluchte erneut.

An der Tür erschien der stämmige, lederhäutige Milt Borogrove in seiner schmuddeligen blauen Segeltuchschürze. »Was ist denn los?«, fragte er. Er sah die Katze, trat ein und hob sie hoch.

»Das Spatzenhirn hat sie mitgebracht«, sagte Sloat. Dieses Wort hatte er bisher noch niemals in Isidores Gegenwart gebraucht.

»Wenn sie noch lebte, hätten wir sie zu einem richtigen Tierarzt bringen können«, sagte Milt. »Was mag sie wohl wert sein? Hat jemand einen Sidney-Katalog zur Hand?«

»D-d-eckt d-as d-denn nicht Ihre Ver-versicherung?«, stotterte Isidore. Seine Beine bebten, und alles ringsum tauchte in ein dunkles Braun, übersät mit grünen Flecken.

»Ja!«, knurrte Sloat nach einer ganzen Weile halb verächtlich. »Das schon, aber es ist einfach schade drum, das regt mich auf. Wieder ein lebendes Geschöpf weniger. Haben Sie das denn nicht gemerkt, Isidore? Ist Ihnen der Unterschied nicht aufgefallen?«

»Ich hab’s für eine ausgezeichnete Arbeit gehalten«, würgte Isidore hervor. »So gut, dass ich drauf reinfiel. Ich meine, sie machte einen lebendigen Eindruck, und bei einer so guten Ausführung …«

»Ich glaube nicht, dass Isidore den Unterschied feststellen kann«, warf Milt verständnisvoll ein. »Für ihn sind alle lebendig,  auch die nachgemachten Tiere. Vermutlich hat er versucht, die Katze zu retten.« Er wandte sich an Isidore: »Was haben Sie getan, versucht, die Batterie aufzuladen? Den Kurzschluss zu finden?«

»J-ja«, gab Isidore zu.

»Vermutlich war sie schon so mies dran, dass sie es ohnehin nicht mehr geschafft hätte«, sagte Milt. »Lass das Spatzenhirn doch in Ruhe, Han. In einem Punkt hat er schon recht: Die Imitationen sehen heutzutage verdammt naturgetreu aus, seit die neuen Modelle diese Krankheitsrelais eingebaut bekommen. Lebende Tiere sterben nun mal, das Risiko geht jeder Besitzer ein. Wir sind nur nicht daran gewöhnt, weil wir nur Imitationen zu sehen bekommen.«

»Dieser verdammte Verlust«, murmelte Sloat.

»Mercer sagt, d-dass alles L-leben wiederkehrt«, erklärte Isidore. »Auch T-tiere vollenden d-den Kreislauf. Ich meine, wir alle steigen m-m-mit ihm auf und sterben …«

»Erzählen Sie das dem Besitzer dieser Katze!«, sagte Sloat.

Isidore war nicht ganz sicher, ob Sloat diese Bemerkung ernst meinte. »Sie meinen, ich mm-uss d-d-as tun? Aber die Anrufe erledigen Sie doch immer!« Er empfand eine krankhafte Angst vor dem Videophon und brachte es praktisch nicht fertig, ein Gespräch zu führen, schon gar nicht mit einem Fremden. Das wusste Sloat natürlich.

»Lass ihn«, sagte Milt. »Ich mach das schon.« Er griff nach dem Hörer. »Welche Nummer?«

»Die muss ich hier irgendwo haben.« Isidore suchte in den Taschen seines Arbeitskittels.

Sloat sagte: »Das Spatzenhirn soll anrufen.«

»Ich k-kann d-doch nicht mit d-dem Video umgehen!«, protestierte Isidore, und sein Herz hämmerte. »Weil ich haarig, hässlich, schmutzig, klein und grau bin und unregelmäßige Zähne habe. Außerdem macht mich die Strahlung krank. Ich denke, ich werde bald sterben.«

Milt sagte lächelnd zu Sloat: »Ich glaube, wenn mir so zumute wäre, würde ich das Videophon auch nicht benutzen. Los, Isidore, wenn Sie mir die Nummer des Besitzers nicht geben, kann ich nicht anrufen, und Sie müssen es doch selbst tun.« Er streckte liebenswürdig die Hand aus.

»Das Spatzenhirn ruft an«, sagte Sloat. »Oder er fliegt’raus!« Dabei sah er weder Isidore noch Milt an, sondern starrte nur geradeaus.

»Ach, lass doch!«, versuchte ihn Milt zu besänftigen.

Isidore stotterte: »Ich hör’s n-nicht g-gern, w-wenn jemand Spatzenhirn zu mir sagt! Ich meine, d-der Staub hat b-bei Ihnen auch’ne Menge angerichtet, rein ph-physisch. W-wenn auch v-vielleicht nicht im K-k-kopf wie b-bei mir.« Ich bin den Job los, sagte er sich. Ich kann unmöglich anrufen. Und dann fiel ihm plötzlich ein, dass der Besitzer der Katze ja zur Arbeit aufgebrochen war. Vermutlich war dort gar niemand zu Hause. »Ich d-denke, ich r-ruf ihn d-doch an«, murmelte er und holte den Zettel mit der Anschrift aus der Tasche.

»Siehst du?«, sagte Sloat zu Milt. »Wenn er muss, dann kann er.«

Isidore setzte sich ans Videophon, nahm den Hörer in die Hand und wählte die Nummer.

»Das schon«, knurrte Milt. »Aber man sollte ihn nicht dazu zwingen. Und er hat recht. Der Staub hat dich auch nicht ungeschoren gelassen. Du bist schon fast blind, und in ein paar Jahren wirst du das Gehör verloren haben.«

Sloat sagte: »Das gilt auch für dich, Borogrove. Deine Haut hat die Farbe von Hundedreck.«

Auf dem Videoschirm tauchte das Gesicht einer Frau auf. Sie sah irgendwie mitteleuropäisch aus und blickte aufmerksam drein. Ihr Haar war zu einem strengen Knoten geschlungen. »Ja?«, sagte sie.

»Mm-mrs P-pilsen?«, fragte Isidore. Entsetzen lähmte ihn. Er hatte natürlich nicht daran gedacht – aber der Katzenbesitzer war verheiratet, und seine Frau hielt sich selbstverständlich zu Hause auf. »Ich m-mm-öchte mit Ihnen über Ihre K-k-k …« Er brach hilflos ab und rieb sich nervös das Kinn. Endlich stieß er hervor: »Ihre Katze sprechen!«

»Ach ja, Sie haben Horace abgeholt«, sagte Mrs. Pilsen. »Ist es wirklich Lungenentzündung? Mein Mann befürchtete es.«

»Ihre Katze ist gestorben«, sagte Isidore.

»Um Himmels willen, nein.«

»Wir werden sie Ihnen ersetzen«, sagte er und warf Sloat einen raschen Blick zu. Der schien einverstanden zu sein. Unsicher fuhr er fort: »Der Inhaber unserer Firma – Mr. Hannibal Sloat – er wird persönlich …«

»Nein!«, unterbrach ihn Sloat. »Die Leute kriegen einen Scheck von uns. Listenpreis nach Sidney.«

»… wird Ihnen persönlich eine neue Katze aussuchen«, hörte sich Isidore sagen. Nachdem er sich erst einmal auf dieses unerträgliche Telefongespräch eingelassen hatte, konnte er nun nicht mehr zurück. Was er sagte, besaß eine selbstständige Logik, die er nicht aufzuhalten vermochte und die zu ihrem eigenen Schluss kommen musste. Sowohl Sloat wie auch Milt Borogrove starrten ihn fassungslos an, als er fortfuhr: »Beschreiben Sie uns bitte genau, was für eine Katze Sie wünschen. Farbe, Geschlecht, Gattung wie zum Beispiel Manx, Perser, Abessinier …«

»Horace ist tot«, murmelte Mrs. Pilsen.

»Er hatte Lungenentzündung«, erklärte Isidore. »Er starb auf dem Weg ins Krankenhaus. Unser Oberarzt, Dr. Hannibal Sloat, brachte die Ansicht zum Ausdruck, dass Ihr Kater in  diesem Stadium durch nichts mehr zu retten war. Aber glücklicherweise wollen wir ihn ersetzen, Mrs. Pilsen. Freuen Sie sich nicht darüber?«

Mrs. Pilsen hatte Tränen in den Augen. »Es gibt nur einen Kater wie Horace. Als er noch ganz klein war, stand er immer vor uns und starrte zu uns empor, als wollte er uns eine Frage stellen. Wir haben nie begriffen, was er uns fragen wollte. Vielleicht kennt er jetzt die Antwort.« Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen. »Ich denke, wir alle werden sie schließlich kennen.«

Isidore hatte eine Idee. »Wie wäre es mit einer genauen elektrischen Nachahmung Ihres Katers? Wir können eine handgearbeitete Kopie von Wheelright & Carpenter bestellen, bei der jedes einzelne Detail Ihres Katers ganz genau und für immer wiedergegeben …«

»Wie schrecklich, was Sie da sagen!«, rief Mrs. Pilsen. »Lassen Sie das nur nicht meinen Mann hören! Wenn Sie Ed so etwas vorschlagen, wird er verrückt. Er hat an Horace mehr gehangen als an irgendeiner anderen Katze, und er besaß Katzen seit seiner Kindheit.«

Milt nahm Isidore den Hörer aus der Hand und sagte zu der Frau: »Wir können Ihnen den Listenpreis laut Sidney-Katalog per Scheck ersetzen, oder wir können, wie Mr. Isidore vorgeschlagen hat, eine neue Katze für Sie besorgen. Es tut uns auch sehr leid, dass Ihr Kater gestorben ist, aber wie Mr. Isidore bereits sagte, hatte er eine Lungenentzündung, und die verläuft fast immer tödlich.« Er klang professionell, von den dreien in der Van-Ness-Tierklinik war er der Beste, wenn es um geschäftliche Telefongespräche ging.

»Ich kann’s meinem Mann gar nicht sagen«, erklärte Mrs. Pilsen.

»Nun gut, Madam«, sagte Milt und verzog ein wenig das Gesicht. »Dann rufen wir ihn an. Würden Sie mir bitte die Telefonnummer seines Arbeitsplatzes geben?« Er tastete nach Stift und Papier. Sloat reichte ihm beides.

Mrs. Pilsen schien sich allmählich zu fassen. »Hören Sie«, sagte sie. »Vielleicht hatte der andere Herr doch recht. Vielleicht sollte ich ein elektrisches Ersatztier für Horace bestellen, und zwar ohne dass Ed es je merkt. Gibt es so getreue Nachahmungen, dass mein Mann den Unterschied nicht bemerken wird?«

Zweifelnd erwiderte Milt: »Wenn Sie das wünschen. Aber nach unserer Erfahrung lässt sich der Besitzer eines Tieres nie täuschen. Das passiert nur gelegentlichen Beobachtern wie etwa den Nachbarn. Sehen Sie, wenn man wirklich eng mit einem falschen Tier zu tun hat …«

»Ed ist Horace nie körperlich nahe gekommen, obgleich er ihn sehr liebte. Ich war es, die sich um die persönlichen Bedürfnisse der Katze kümmerte, um ihre Sandkiste beispielsweise. Ich denke, ich versuche es mal mit einem nachgemachten Tier, und wenn das nicht klappt, können sie Horace immer noch durch eine echte Katze ersetzen. Ich möchte nur nicht, dass mein Mann davon erfährt, ich glaube, das würde er nicht überleben. Deshalb ist er Horace auch nie zu nahe gekommen – weil er Angst hatte. Und als Horace krank wurde – als er Lungenentzündung bekam, wie Sie sagen -, da packte Ed Entsetzen, und er wollte es nicht wahrhaben. Deshalb haben wir auch so lange gezögert, ehe wir Sie anriefen. Zu lange … ich hab’s schon gewusst, bevor Sie anriefen.« Mrs. Pilsen nickte und hatte ihre Tränen nun unter Kontrolle. »Wie lange wird das wohl dauern?«

Milt überlegte: »Wir können es in zehn Tagen fertig haben. Die Auslieferung nehmen wir dann tagsüber vor, wenn ihr Mann bei der Arbeit ist.« Er verabschiedete sich und legte auf. »Er wird’s merken«, sagte er zu Sloat. »Nach fünf Sekunden schon. Aber sie will es so haben.«

Sloat sagte trübsinnig: »Leute, die ihre Tiere wirklich lieben, zerbrechen daran. Gut, dass wir normalerweise nur mit Ersatztieren zu tun haben. Ist euch klar, dass echte Tierärzte dauernd solche Anrufe auf sich nehmen müssen?« Er betrachtete John Isidore. »In mancher Hinsicht sind Sie gar nicht so dumm, Isidore. Sie haben das ganz gut gemacht, auch wenn sich nachher Milt einschalten musste.«

»Er hat seine Sache gut gemacht«, sagte Milt. »Gott, das war schwierig.« Er hob den toten Kater hoch. »Ich nehme ihn mit hinunter in die Werkstatt. Han, ruf bitte Wheelright & Carpenter an, sie sollen ihren Konstrukteur herschicken, damit er die Katze misst und fotografiert. Mitnehmen können sie den Kater nicht, weil ich nachher die Imitation selbst mit dem Original vergleichen will.«

»Ich denke, ich lasse lieber Isidore mit den Leuten reden«, entschied Sloat. »Er hat diese Sache angefangen. Wenn er mit Mrs. Pilsen zurechtgekommen ist, müsste er auch mit Wheelright & Carpenter fertig werden.«

Milt sagte zu Isidore: »Sie dürfen unter keinen Umständen das Original bekommen.« Er hielt Horace hoch. »Sie werden es versuchen, weil sie es dann viel einfacher haben. Bleiben Sie standhaft.«

»Hm«, sagte Isidore blinzelnd. »In Ordnung. Vielleicht sollte ich gleich anrufen, bevor die Verwesung einsetzt.« Er fühlte sich in Hochstimmung.
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Rick Deckard parkte den frisierten Dienstwagen auf dem Dach des Justizgebäudes von San Francisco in der Lombard Street und stieg, mit der Aktentasche in der Hand, hinunter zu Harry Bryants Büro.

»Sie sind aber verteufelt rasch wieder hier«, sagte sein Vorgesetzter, lehnte sich in seinem Sessel zurück und nahm eine Prise Sondermischung Nr. 1.

»Ich habe alles erledigt, was Sie mir aufgetragen hatten.« Rick setzte sich vor den Schreibtisch und stellte seine Mappe ab. Ich bin müde, stellte er fest. Jetzt, wo er zurück war, hatte es ihn überkommen, und er fragte sich, ob er sich genügend erholen würde, um den Job anzupacken, der vor ihm lag.

»Wie geht’s Dave?«, fragte er. »Ist er so weit auf der Höhe, dass ich ihn besuchen kann? Ich möchte gern noch mit ihm reden, ehe ich mir den ersten Andy vorknöpfe.«

Bryant sagte: »Sie versuchen es zuerst bei Polokov. Das ist der Andy, der Dave mit dem Laser erwischte. Am besten machen Sie sich gleich an die Arbeit, er weiß nämlich, dass wir ihn auf unserer Abschussliste stehen haben.«

»Noch bevor ich mit Dave gesprochen habe?«

Bryant griff nach einem dünnen Blatt Papier. Der verwischten Schrift nach musste es der vierte oder fünfte Durchschlag sein. »Polokov hat als Müllfahrer und Straßenreiniger bei der Stadt Anstellung gefunden.«

»Ist das nicht ein ausgesprochener Job für Sonderfälle?«

»Polokov mimt einen Sonderfall, ein Ameisenhirn, sehr degeneriert – wenigstens tut er so. Darauf ist auch Dave hereingefallen. Offensichtlich sieht Polokov so sehr wie ein Ameisenhirn aus und führt sich auch so auf, dass sich Dave in ihm täuschen musste. Sind Sie sich jetzt Ihrer Sache mit dem Voigt-Kampff-Test ganz sicher? Haben Sie oben in Seattle wirklich völlig einwandfrei festgestellt …«

»Ich bin ganz sicher«, erklärte Rick knapp, ohne auf Einzelheiten einzugehen.

Bryant sagte: »Ich nehme Sie beim Wort. Aber wir dürfen uns nicht einen einzigen Fehler erlauben.«

»Das dürfen wir bei der Jagd auf Andys nie. Insofern besteht da kein Unterschied.«

»Der Nexus-6 ist etwas anderes.«

»Ich hab schon das erste Exemplar dieses Typs kennengelernt, und Dave ist auch zweien begegnet«, sagte Rick. »Dreien, wenn Sie Polokov mitzählen. Schön, dann erledige ich heute noch Polokov, und vielleicht kann ich mich heute Abend oder morgen mit Dave unterhalten.« Er griff nach der verwischten Briefkopie. Es war die Beschreibung des Androiden Polokov.

»Noch etwas«, sagte Bryant. »Ein sowjetischer Kollege von der WPO ist unterwegs hierher. Er hat mich angerufen, während Sie in Seattle waren. Seine Aeroflot-Rakete müsste in etwa einer Stunde hier auf dem Flugplatz landen. Sein Name ist Sandor Kadalyi.«

»Und was will er?« Beamte von der Welt-Polizei-Organisation ließen sich nur höchst selten in San Francisco blicken.

»Die WPO ist so sehr an Nexus-6 interessiert, dass man Ihnen einen Mann von dort mitgeben möchte – als Beobachter. Falls erforderlich, wird er Sie auch unterstützen. Sie entscheiden selbst, wie und wann er sich nützlich machen kann. Ich habe ihm allerdings bereits erlaubt mitzugehen.«

»Und die Prämie?«

»Die brauchen Sie nicht mit ihm zu teilen«, antwortete Bryant mit sprödem Lächeln.

»Das hätte ich auch nicht als gerecht betrachtet.« Rick hatte überhaupt nicht die Absicht, seinen Verdienst mit irgendeinem Kerl von der WPO zu teilen. Er studierte Polokovs Beschreibung, die auch die gegenwärtige Anschrift des Mannes – oder vielmehr des Andys – enthielt und seinen Arbeitsort: Zur Zeit war er bei der Müllbeseitigungsfirma Bay Area Scavengers Company in Geary beschäftigt.

»Wollen Sie mit Polokovs Beseitigung warten, bis der sowjetische Beamte hier ist?«, fragte Bryant.

Rick schnaubte: »Ich habe bisher immer allein gearbeitet. Aber Sie haben natürlich zu entscheiden – ich richte mich ganz nach Ihnen. Am liebsten würde ich mir Polokov gleich vorknöpfen und nicht erst warten, bis dieser Kadalyi gelandet ist.«

»Dann gehen Sie allein los«, entschied Bryant. »Danach nehmen Sie sich gleich den zweiten Andy vor, eine gewisse Miss Luba Luft – ihre Beschreibung haben Sie auch -, aber bei dieser Aktion wird Kadalyi mitwirken.«

Rick stopfte die Kopien in seine Mappe, verließ das Büro seines Chefs und stieg wieder hinauf aufs Dach zu seinem Schwebewagen. Und nun besuchen wir Mr. Polokov, sagte er zu sich und tätschelte sein Laserrohr.

 

Seine erste Station auf der Suche nach dem Androiden Polokov war das Büro der Bay Area Scavengers Company.

»Ich suche einen Ihrer Mitarbeiter«, sagte er zu der ernsten, grauhaarigen Empfangsdame. Das Firmengebäude beeindruckte ihn. Es war groß und modern und beherbergte eine stattliche Anzahl erstklassiger, reiner Büroangestellter. Die hochflorigen Teppiche und die teuren Schreibtische aus  echtem Holz erinnerten ihn daran, dass Abfallsammeln und Müllbeseitigung seit dem Letzten Krieg einer der bedeutendsten Industriezweige auf der Erde geworden war. Der gesamte Planet hatte begonnen, sich in Abfall aufzulösen. Sollte die Erde für die restliche Bevölkerung bewohnbar bleiben, musste der Abfall hin und wieder weggeschafft werden … oder sie würde, wie Buster Friendly sich auszudrücken pflegte, unter einer Schicht – nein, nicht von radioaktivem Staub, sondern von Müll ersticken.

»Mr. Ackers ist unser Personalchef«, erklärte die Empfangsdame. Dabei zeigte sie auf einen imposanten Schreibtisch aus imitierter Eiche, hinter dem ein schmächtiges, zerknittertes, bebrilltes Männchen in riesigen Haufen Papier wühlte.

Rick zückte seinen Polizeiausweis. »Wo hält sich Ihr Mitarbeiter Polokov im Augenblick auf? Arbeitet er, oder ist er zu Hause?«

Mr. Ackers sah widerwillig in seinen Unterlagen nach und antwortete: »Polokov müsste eigentlich bei der Arbeit sein. Er ist für die Autopresse in unserem Werk Daly City eingeteilt. Die flachgepressten Wracks werden dann in die Bucht gekippt. Allerdings …« Er nahm ein anderes Papier zur Hand, griff nach dem Videophon und rief irgendeinen Hausanschluss an. Als er wieder auflegte, sagte er zu Rick: »Polokov ist nicht zur Arbeit erschienen – ohne Entschuldigung. Was hat er ausgefressen?«

»Falls er sich noch melden sollte, sagen Sie nichts davon, dass ich mich nach ihm erkundigt habe«, sagte Rick. »Verstehen Sie?«

»Ja, ich verstehe«, murrte Ackers gekränkt, als wäre sein fundiertes Wissen in Polizeiangelegenheiten verspottet worden.

Dann flog Rick im frisierten Schwebewagen der Polizei zu Polokovs Wohngebäude im Viertel Tenderloin. Wir werden ihn niemals erwischen, sagte sich Rick. Bryant und Holden  haben schon zu lange gewartet. Statt mich nach Seattle zu schicken, hätte mich Bryant auf Polokov ansetzen sollen – am besten gleich gestern Abend, nachdem es Holden erwischt hatte.

Was für ein schmutziger Ort, dachte er, als er das Dach überquerte und zum Lift ging. Verlassene Tierverschläge, bedeckt mit monatealtem Staub. In einem der Käfige stand ein nachgemachtes Tier, ein Huhn. Es funktionierte nicht mehr. Rick fuhr im Lift zu Polokovs Etage hinunter. Der Korridor war unbeleuchtet und wirkte wie ein unterirdischer Gang. Rick zündete seine atomstrombetriebene Diensttaschenlampe an und erhellte den Flur mit einem abgeschirmten Lichtstrahl. Dann überflog er schnell noch einmal das dünne Stück Papier mit der Beschreibung. Der Voigt-Kampff-Test  war bei Polokov bereits angewandt worden – das konnte er sich also sparen und sofort zum nächsten Teil seiner Aufgabe übergehen, der Vernichtung des Androiden.

Am besten locke ich ihn erst einmal hier heraus, sagte er sich. Er stellte seinen Waffenkasten hin und öffnete ihn. Dann holte er einen neutralen Penfield-Sender hervor, drückte auf den Knopf für Katalepsie und schützte sich selbst gegen die ausgestrahlte Stimmung, indem er eine neutralisierende Gegenwelle durch die Metallhülle des Senders direkt auf sich richtete.

Jetzt sind sie alle starr wie die Salzsäulen, sagte er sich, als er den Sender wieder abschaltete – jeder in der ganzen Nachbarschaft, ob Mensch oder Andy. Keine Gefahr mehr für mich. Ich brauche nur hineinzugehen und ihn mit einem Laserstrahl zu durchbohren. Vorausgesetzt natürlich, er ist in der Wohnung, was wohl kaum der Fall sein wird.

Mithilfe eines Passepartouts, der sämtliche bekannten Schlösser selbsttätig analysierte und öffnete, betrat Rick Polokovs Wohnung, das Lasergerät schussbereit.

Kein Polokov. Nur halbverfallene Möbel, Staub und Müll. Auch keine persönlichen Gegenstände. Was ihn empfing, war nicht-abgeholter Schutt, den Polokov beim Einzug übernommen hatte und den er beim Verlassen der Wohnung dem nächsten Mieter vermachte, wenn es überhaupt einen gab.

Ich hab’s ja gleich gewusst, sagte sich Rick. Er sah die erste Prämie von tausend Dollar schon davonschwimmen. Wahrscheinlich hatte er sich in die Antarktis abgesetzt. Weg von meinem Zuständigkeitsgebiet. Ein anderer Prämienjäger von einer anderen Polizeiorganisation wird Polokov erledigen und das Geld abkassieren.

Also suchen wir die anderen Andys, die nicht wie Polokov gewarnt wurden – diese Luba Luft beispielsweise …

Er fuhr hinauf aufs Dach zu seinem Schwebewagen und meldete sich telefonisch bei Harry Bryant. »Bei Polokov hab ich kein Glück gehabt. Vermutlich ist er gleich nach dem Schuss auf Dave abgehauen.« Er sah auf seine Uhr. »Soll ich jetzt Kadalyi vom Flugplatz abholen? Damit ließe sich Zeit sparen, und ich möchte bald bei Miss Luft anfangen.« Ihre Beschreibung hatte er bereits vor sich liegen und begann sie sorgsam zu studieren.

»Gute Idee«, sagte Bryant. »Nur ist Mr. Kadalyi bereits hier. Nach seinen Angaben kam seine Aeroflot-Maschine wie üblich zu früh an. Einen Augenblick!« Eine unsichtbare Konferenz schien stattzufinden. »Er fliegt gleich zu Ihnen hinüber«, sagte Bryant, als er wieder auf dem Schirm erschien. »Bleiben Sie, wo Sie sind, und lesen Sie inzwischen das Material über Miss Luft durch.«

»Opernsängerin. Angeblich aus Deutschland. Zur Zeit beim Ensemble der San Francisco Opera Company.« Unwillkürlich nickte er und konzentrierte sich weiter auf das Blatt Papier. »Muss eine gute Stimme haben, wenn sie so rasch unterkommt. Schön, ich warte hier auf Kadalyi.« Er gab Bryant seine Ortsmeldung durch und unterbrach die Verbindung.

Ich werde mich als Opernfreund ausgeben, beschloss Rick, während er weiterlas. Besonders gern möchte ich sie einmal als Donna Anna im Don Giovanni sehen und hören. Ich besitze in meiner persönlichen Sammlung Aufnahmen einstiger Größen wie Elisabeth Schwarzkopf und Lotte Lehmann oder Lisa della Casa. Das liefert uns genug Gesprächsthema, während ich das Voigt-Kampff-Gerät aufbaue.

Das Videophon in seinem Wagen summte. Rick meldete sich.

Die Polizeizentrale sagte: »Mr. Deckard, da ist für Sie ein Anruf aus Seattle. Mr. Bryant sagte, ich soll ihn zu Ihnen durchstellen. Der Rosen-Konzern.«

»Gut«, sagte Rick und wartete. Was mögen die noch wollen, überlegte er. Nach seinen bisherigen Erfahrungen verhieß die Familie Rosen nichts Gutes und würde es auch zweifellos in Zukunft nicht, was immer sie im Sinn haben mochte.

Auf dem winzigen Schirm erschien das Gesicht von Rachael Rosen. »Hallo, Mr. Deckard.« Ihm fiel ihr versöhnlicher Ton auf. »Sind Sie im Augenblick sehr beschäftigt, oder kann ich Sie für ein paar Sekunden sprechen?«

»Reden Sie nur«, sagte er.

»Wir haben hier in der Firma Ihre Lage in Bezug auf die entkommenen Nexus-6-Typen besprochen. Da wir sie sehr gut kennen, meinen wir, dass Sie mehr Glück hätten, wenn einer von uns mit Ihnen zusammenarbeitet.«

»Inwiefern?«

»Nun, einer von uns könnte Sie begleiten, wenn Sie nach diesen Androiden Ausschau halten.«

»Warum? Was hätte ich davon?«

Rachael erklärte: »Die Nexus-6 werden sich vor den Menschen sehr in Acht nehmen. Aber wenn sich ihnen ein anderer Nexus-6 nähert …«

»Damit meinen Sie wohl sich selbst.«

»Ja.« Sie nickte und verzog keine Miene.

»Danke, aber ich bin jetzt schon allzu reichlich mit Hilfe versorgt.«

»Aber ich glaube im Ernst, dass Sie mich brauchen.«

»Das bezweifle ich. Aber ich überlege es mir und rufe wieder zurück.« Irgendwann dann, zu einem entfernten, undefinierten Zeitpunkt, sagte er sich. Oder wohl gar nie. Das ist genau, was ich brauche. Rachael Rosen, die auf Schritt und Tritt aus dem Staub auftaucht.

»Es ist Ihnen nicht ernst damit«, sagte Rachael. »Sie werden mich nicht anrufen. Sie begreifen nicht, wie wendig ein illegal entkommener Androide vom Typ Nexus-6 ist und vor was für einer unmöglichen Aufgabe Sie stehen. Wir fühlen uns in diesem Punkt in Ihrer Schuld, weil … Sie wissen schon. Weil wir uns so verhalten haben.«

»Ich werde es beherzigen.« Er wollte schon auflegen.

»Ohne mich«, sagte Rachael Rosen, »wird einer Sie erwischen, bevor Sie ihn erledigen können.«

»Leben Sie wohl«, murmelte er und legte auf. In welch einer Welt leben wir nur, fragte er sich. Jetzt wird schon ein Prämienjäger von einem Androiden angerufen, der ihm seine Unterstützung anbietet!

Er setzte sich noch einmal mit der Polizeizentrale in Verbindung und sagte: »Bitte, stellen Sie keine Gespräche aus Seattle mehr zu mir durch.«

»Gut, Mr. Deckard. Ist Mr. Kadalyi schon bei Ihnen eingetroffen?«

»Nein, ich warte immer noch. Und er sollte sich lieber beeilen, denn ich werde nicht mehr sehr lange hier bleiben.« Wieder legte er auf.

Als er sich erneut der Beschreibung von Luba Luft zuwandte, senkte sich ein Schwebetaxi auf das Dach herab. Es  landete nur wenige Meter neben ihm. Ein rotgesichtiger Mann mit dem Gesicht eines Posaunenengels stieg aus. Er war ungefähr Mitte fünfzig, trug einen gewaltigen Mantel von russischem Schnitt und kam lächelnd, mit ausgestreckter Hand, auf Ricks Dienstwagen zugeeilt.

»Mr. Deckard?«, fragte der Mann mit slawischem Akzent. »Der Prämienjäger für den Polizeibezirk San Francisco?« Das leere Taxi stieg wieder auf, und der Russe sah ihm geistesabwesend nach. »Ich bin Sandor Kadalyi«, murmelte er dann, öffnete die Wagentür und zwängte sich auf den Sitz neben Rick.

Als Rick dem Vertreter der WPO die Hand drückte, bemerkte er, dass dieser mit einem ungewöhnlichen Typ von Laserrohr bewaffnet war. Diese Bauart hatte er noch nie zuvor gesehen.

»Ach, das hier?«, fragte Kadalyi. »Interessant, wie?« Er zog die Waffe aus dem Halfter. »Ich hab’s vom Mars.«

»Und ich dachte, ich kenne jede Handfeuerwaffe«, sagte Rick. »Selbst die Typen, die in den Kolonien hergestellt und nur dort verwendet werden.«

»Die haben wir uns selbst gebaut«, antwortete Kadalyi und strahlte wie ein slawischer Weihnachtsmann. In seinem geröteten Gesicht stand Stolz geschrieben. »Gefällt sie Ihnen? Sehen Sie – in der Funktion unterscheidet sie sich etwas … Da, nehmen Sie mal!« Er reichte Rick die Waffe hinüber. Der untersuchte sie mit der Erfahrung vieler Dienstjahre.

»Inwiefern soll sie anders funktionieren?«, fragte er, weil er keinen Unterschied feststellen konnte.

»Drücken Sie ab.«

Rick zielte nach oben, aus dem Wagenfenster, und drückte ab. Nichts geschah. Kein Strahl kam zum Vorschein. Verwundert sah er Kadalyi an.

»Die Auslösung befindet sich nicht in der Waffe, die hab ich immer bei mir«, erklärte der strahlend. »Sehen Sie?« Er  öffnete die Faust und zeigte Rick ein winziges Kästchen. »Ich kann den Strahl sogar innerhalb gewisser Grenzen dirigieren, unabhängig davon, wohin gezielt wird.«

»Sie sind nicht Polokov, sondern Kadalyi«, sagte Rick.

»Meinen Sie das nicht umgekehrt? Sie sind ein bisschen durcheinander.«

»Ich meine, Sie sind der Androide Polokov, Sie kommen nicht von der sowjetischen Polizei.« Mit der Zehe drückte Rick auf den Notrufkontakt auf dem Boden seines Wagens.

»Und warum schießt mein Laserrohr nicht?«, fragte Kadalyi-Polokov – und schaltete das kleine Auslöse- und Zielgerät in seiner Hand ein und aus.

»Eine Sinuswelle«, sagte Rick. »Sie neutralisiert die Phasen der Laserstrahlung und dehnt sie zu normalem Licht.«

»Dann muss ich Ihnen Ihr feines Genick brechen!« Der Androide ließ seinen kleinen Apparat fallen und griff, wütend knurrend, mit beiden Händen nach Ricks Gurgel.

Während sich die Finger des Roboters in Ricks Hals verkrallten, schoss Rick vom Schulterhalfter aus seine altmodische Dienstpistole ab. Die Magnumkugel vom Kaliber 0,38 traf den Kopf seines Gegners und ließ den Behälter für das Denkzentrum bersten. Der darin enthaltene Nexus-6-Apparat explodierte. Eine Druckwelle ging durch den Schwebewagen. Teile des Denkzentrums umwirbelten Rick wie der radioaktive Staub selbst. Die Überreste des erledigten Androiden schwankten hin und her, krachten gegen die Wagentür, prallten ab und sanken dann schwer gegen Rick. Er hatte alle Hände voll zu tun, die zuckenden Reste des Androiden von sich wegzuschieben.

Zitternd griff er schließlich nach dem Sprechgerät und rief das Justizgebäude an. »Soll ich meinen Bericht abgeben?«, fragte er. »Sagen Sie Harry Bryant, dass ich Polokov erwischt habe.«

»Sie haben Polokov erwischt. Er versteht dann, was gemeint ist?«

»Ja«, antwortete Rick und legte auf.

Herr im Himmel, war das knapp! Ich muss auf Rachael Rosens Warnung übertrieben reagiert haben, oder verkehrt, und das hat mich beinahe den Kragen gekostet. Aber auf jeden Fall habe ich Polokov erledigt, sagte er sich. Seine Nebennieren hörten allmählich auf, seinen Blutkreislauf mit ihren verschiedenen Hormonen zu überschwemmen, der Herzschlag normalisierte sich; er atmete wieder ruhiger.

Tausend Dollar hab ich immerhin bereits verdient, beruhigte er sich selbst. Es hat sich also gelohnt. Und ich habe schneller geschaltet als Dave Holden. Natürlich bedeutet Daves Erfahrung eine gewisse Vorbereitung für mich, das muss man zugeben. Dave war nicht gewarnt worden.

Er hob noch einmal den Hörer ab und rief seine Wohnung an. Während er auf Iran wartete, gelang es ihm, sich eine Zigarette anzuzünden. Sein Zittern war am Abklingen.

Das Gesicht seiner Frau, gezeichnet von der freiwilligen sechsstündigen selbstanklagenden Depression, tauchte auf dem Schirm auf.

»Oh, hallo Rick.«

»Was ist aus Nummer 594 geworden, die ich für dich gewählt. hatte? Erfreute Anerkennung …«

»Ich habe neu gewählt, sobald du draußen warst. Was willst du denn?« Ihre Stimme sank zu einem matten, mutlosen Geleier herab. »Ich bin so müde und habe einfach keine Hoffnung mehr – auf nichts. Unsere Ehe ist verpfuscht, und du wirst womöglich von einem Andy umgebracht werden. Wolltest du mir das mitteilen, Rick? Dass dich ein Andy erwischt hat?« Im Hintergrund dröhnte und donnerte die Show von Buster Friendly und verwischte Irans Worte. Er sah ihre Lippen sich bewegen, aber er hörte nur den Fernseher.

»Hör mal!«, unterbrach er sie. »Verstehst du mich denn überhaupt? Ich arbeite gerade an einer neuen Sache. An einem neuen Androidentyp, mit dem anscheinend nur ich fertig werden kann. Einen habe ich schon erledigt, das wäre ein Tausender für den Anfang. Weißt du, was das für uns ausmachen wird, wenn ich die Sache hinter mir habe?«

Iran starrte ihn ausdruckslos an, nickte und machte »Oh!«

»Ich hab’s dir ja noch gar nicht gesagt!« Jetzt merkte er es: Diesmal war ihre Depression so tief, dass sie nicht einmal seine Worte begriff. Er redete praktisch ins Leere.

»Also, bis heute Abend«, schloss er verbittert und schmetterte den Hörer auf das Gerät. Der Teufel soll sie holen, sagte er sich. Wozu riskiere ich eigentlich meinen Hals? Ihr ist es doch gleichgültig, ob wir einen Strauß bekommen oder nicht. Sie berührt das alles nicht. Hätte ich sie doch gehen lassen vor zwei Jahren, als wir uns trennen wollten. Aber das kann ja noch werden.

Erfüllt von düsteren Gedanken, beugte er sich vor und sammelte die verstreuten Papiere vom Wagenboden auf, darunter auch das Informationsblatt über Luba Luft. Keinerlei Unterstützung von ihrer Seite, dachte er. Die meisten Androiden, die ich bisher kennengelernt habe, verfügen über mehr Vitalität und Lebenswillen als meine eigene Frau. Sie hat mir nichts mitzugeben.

Dabei musste er wieder an Rachael Rosen denken. Ihr Rat, den sie hinsichtlich der Mentalität eines Nexus-6 erteilt hatte, erwies sich als richtig. Falls sie keinen Anteil von dem Prämiengeld verlangt, könnte ich sie vielleicht doch gebrauchen.

Die Begegnung mit Kadalyi-Polokov hatte eine ziemlich einschneidende Änderung seiner Ansichten mit sich gebracht.

Er schaltete den Antrieb seines Schwebewagens ein, schwang sich in elegantem Bogen in die Lüfte und schlug die Richtung  zum alten War Memorial Opera House ein. Nach Bryants Angaben müsste er dort um diese Tageszeit Luba Luft antreffen.

Nun machte er sich auch über sie einige Gedanken. Manche weiblichen Androiden erschienen ihm als ganz hübsch, und zu einigen hatte er sich physisch hingezogen gefühlt. Es war eine seltsame Empfindung zu wissen, dass sie Maschinen waren, und trotzdem emotional auf sie zu reagieren. Zum Beispiel Rachael Rosen.

Nein, die ist zu dünn, sagte er sich. Nicht richtig entwickelt, zu kleiner Busen. Eine richtige Kinderfigur, flach und gar nicht aufregend. Da konnte er sich schon etwas Besseres leisten.

Welches Alter gab der Informationsbogen eigentlich für Luba Luft an? Im Fliegen holte er die inzwischen zerknitterten Notizen hervor und sah unter der Rubrik des sogenannten »Alters« nach. Achtundzwanzig, stand auf dem Bogen. Geschätzt aufgrund ihres Aussehens, denn dies war bei Androiden der einzig mögliche Anhaltspunkt.

Gut, dass ich einiges von Opern verstehe, dachte Rick. Ein weiterer Vorteil gegenüber Dave: Ich habe mehr für Kultur übrig.

Einen Versuch unternehme ich noch, ehe ich Rachael Rosen um ihre Hilfe bitte, beschloss er. Falls sich Miss Luft als zu harter Brocken erweisen sollte … Aber eine Ahnung sagte ihm, dass dies nicht der Fall sein würde. Polokov war der schwierigste Fall. Die anderen ahnten nicht, dass sie so intensiv gejagt wurden. Sie würden fallen wie Fliegen.

Während er auf das ausgedehnte, verzierte Dach des Opernhauses niederging, sang er laut ein Potpourri von Opernarien mit pseudoitalienischen Worten, die er laufend erfand. Selbst ohne Penfield-Stimmungsorgel wandelte sich seine Laune Richtung Optimismus. Er versprühte hungrige, ausgelassene Vorfreude.
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Aus dem enormen Walfischbauch des alten, dauerhaft aus Stahl und Stein gebauten Opernhauses schlugen Rick Deckard die lauten, hallenden Töne einer nicht sehr melodischen Probe entgegen. Schon beim Eintreten erkannte er Mozarts Zauberflöte, den Schluss des ersten Aktes. Der Chor hatte einen Takt zu früh eingesetzt und so den einfachen Rhythmus der Zauberglöckchen zunichte gemacht. Was für ein Genuss! Er liebte die Zauberflöte. Er ließ sich auf einem Sitz im ersten Rang nieder – niemand schien ihn zu bemerken – und machte es sich bequem.

Papageno in seinem fantastischen Federkleid trat auf und sang mit Pamina die Worte, die Rick jedes Mal Tränen in die Augen trieben, wenn er daran dachte:Könnte jeder brave Mann  
solche Glöckchen finden,  
seine Feinde würden dann  
ohne Mühe schwinden.




Nun, dachte Rick, im wirklichen Leben gibt es leider keine solchen Glöckchen, die mühelos alle Feinde zum Verschwinden bringen. Schade. Und Mozart war kurz nach Fertigstellung der  Zauberflöte als noch junger Mann an einem Nierenleiden gestorben. Man hatte ihn in einem anonymen Armengrab beigesetzt.

Bei diesem Gedanken fragte sich Rick unwillkürlich, ob Mozart damals wohl schon gewusst hatte, dass es für ihn keine  Zukunft gab, dass die ihm zugemessene kurze Zeitspanne bereits abgelaufen war. Vielleicht gilt das auch für mich, dachte Rick, während die Probe ihren Fortgang nahm.

Diese Probe wird aufhören, die Darbietung wird zu Ende gehen, die Sängerinnen und Sänger werden sterben, und irgendwann wird auch die allerletzte Partitur auf irgendeine Art zerstört werden. Zum Schluss wird der Name »Mozart« verschwinden. Der Staub wird Sieger sein, wenn nicht auf diesem Planeten, dann auf einem andern. Eine Zeit lang können wir dies umgehen, so wie mich die Andys umgehen und eine kleine Weile überdauern. Aber dann erwische ich sie, oder ein anderer Prämienjäger erwischt sie. Irgendwie bin ich am formzerstörenden Entropieprozeß beteiligt. Der Rosen-Konzern kreiert, und ich vernichte. So muss es ihnen wenigstens vorkommen.

Oben auf der Bühne gaben sich Papageno und Pamina einen Dialog. Rick verdrängte seine Gedanken und hörte wieder zu.

Papageno: »Mein Kind, was sollen wir nun sagen?«

Pamina: »Die Wahrheit, nur die Wahrheit sagen wir.«

Rick beugte sich vor und betrachtete Pamina in ihrem schweren, gefältelten Kleid. Ein Schleier wehte ihr um Gesicht und Schultern. Er überflog noch einmal das Informationsblatt, dann lehnte er sich zufrieden zurück. Dort stand sein dritter Androide vom Typ Nexus-6. Luba Luft.

In dieser sentimentalen Rolle lag eine gewisse Ironie. Ein entflohener Androide kann noch so vital, aktiv und gut aussehen, er kann nie die Wahrheit sagen, jedenfalls nicht über sich selbst.

Auf der Bühne sang Luba Luft, und Rick staunte über ihre herrliche Stimme. Sie konnte durchaus neben den besten Sängerinnen bestehen, selbst neben den berühmtesten in seiner Sammlung historischer Aufnahmen. Eine hervorragende Konstruktion des Rosen-Konzerns, das musste er zugeben. Und wieder betrachtete er sich sub specie aeternitatis als Formzerstörer, getrieben von dem, was er hier sah und hörte. Vielleicht war das so: Je besser sie funktionierte, je besser der Gesang war, desto mehr brauchte es ihn. Wären die Androiden primitiv geblieben wie die alten Q-40 der Firma Derain, dann gäbe es kein Problem und keinen Bedarf an Prämienjägern.

Wann erledige ich es am besten, fragte er sich. Wohl so schnell wie möglich, nach der Probe, wenn sie ihre Garderobe aufsucht.

Am Ende des Aktes wurde die Probe unterbrochen. In eineinhalb Stunden sollte sie weitergehen, verkündete der Dirigent in Englisch, Französisch und Deutsch. Dann verließ er sein Pult. Die Musiker ließen ihre Instrumente zurück und gingen ebenfalls.

Rick erhob sich und folgte langsam den letzten Mitgliedern des Ensembles hinter die Bühne zu den Garderoben. Er ließ sich dabei Zeit und überlegte. Es ist doch besser, wenn ich es gleich hinter mich bringe und so wenig Zeit wie möglich mit der Unterhaltung und dem Test verschwende. Sobald ich sicher bin … Technisch gesehen konnte er jedoch erst nach dem Test sicher sein. Vielleicht hat sich Dave in ihr getäuscht, räumte er ein. Ich hoffe es. Aber er zweifelte daran. Sein professioneller Instinkt hatte sich eingeschaltet. Er konnte sich noch über Jahre hinweg irren bei der Polizeidienststelle.

Er sprach einen Statisten an und erkundigte sich nach Miss Lufts Garderobe. Der Mann war geschminkt und trug das Kostüm eines ägyptischen Speerkämpfers. Er streckte nur die Hand aus. Rick ging auf die betreffende Tür zu. Auf einem Zettel stand mit Tinte geschrieben: PRIVAT – MISS LUFT. Er klopfte.

»Herein!«

Die Sängerin saß an ihrem Schminktisch und hatte ein abgegriffenes, leinengebundenes Rollenbuch auf den Knien liegen. Hier und da machte sie sich mit einem Kugelschreiber Notizen. Sie trug immer noch Kostüm und Make-up, bis auf den Schleier. Den hatte sie auf einen Ständer gelegt.

»Ja?«, fragte sie und hob den Kopf. Die Bühnenschminke ließ ihre Augen größer erscheinen. Sie richteten sich riesig und bernsteinbraun auf ihn und ließen nicht mehr locker.

»Sie sehen, doch, dass ich beschäftigt bin.« Ihrem Englisch merkte man keine Spur von einem Akzent an.

»Sie können sich durchaus neben der Schwarzkopf sehen lassen«, sagte Rick.

»Wer sind Sie eigentlich?«, fragte sie mit reservierter Kühle – und mit jener andern Kälte, die er schon bei so vielen Androiden angetroffen hatte. Es war immer dasselbe: großartiger Verstand, überragendes Können, und dann diese Gefühllosigkeit. Er bedauerte dies, doch ohne sie könnte er die Androiden nicht erkennen.

»Ich bin Beamter der Polizei von San Francisco«, sagte er.

»So?« Die großen, durchdringenden Augen bewegten sich nicht, verrieten nichts. »Weshalb sind Sie hier?« Seltsamerweise klang ihre Stimme sogar freundlich.

Er setzte sich auf einen Stuhl in ihrer Nähe und zog den Reißverschluss seiner Dienstmappe auf. »Man hat mich hergeschickt, um Sie dem üblichen Persönlichkeitstest zu unterziehen. Es dauert nur ein paar Minuten.«

»Muss das denn sein?« Sie deutete auf das dicke Rollenbuch. »Ich habe noch viel zu tun.« Erst jetzt machte sie einen besorgten Eindruck.

»Ja, es muss sein.« Er holte seine Instrumente für den Voigt-Kampff-Test heraus und baute sie auf.

»Ein IQ-Test?«

»Nein, ein Empathietest.«

»Dann muss ich meine Brille aufsetzen.« Sie streckte die Hand nach der Schublade ihres Schminktisches aus.

»Wenn Sie ohne Brille Ihre Rolle lesen und Notizen machen können, dann reicht es auch für diesen Test. Ich werde Ihnen einige Bilder zeigen und verschiedene Fragen stellen. Unterdessen …« Er ging auf sie zu, beugte sich über sie und befestigte auf ihrer dickgeschminkten Wange die hochempfindliche Klebescheibe. »So, jetzt noch das Licht hier, dann haben wir’s«, sagte er und stellte den dünnen Lichtstrahl auf ihr Auge ein.

»Halten Sie mich für einen Androiden? Geht es vielleicht darum?« Ihre Stimme war kaum noch hörbar. »Ich bin kein Androide. Ich war noch nicht einmal auf dem Mars. Ich habe noch gar nie einen Androiden gesehen!« Ihre verlängerten Wimpern zuckten unwillkürlich. Er sah, wie sehr sie um Fassung rang. »Soll sich nach Ihren Informationen ein Androide im Ensemble aufhalten? Dann will ich Ihnen gern behilflich sein. Würde ich Ihnen meine Hilfe anbieten, wenn ich selbst ein Androide wäre?«

»Einem Androiden ist es gleichgültig, was mit einem anderen Androiden geschieht«, erklärte er. »Das ist einer der Hinweise, nach denen wir suchen.«

»Dann müssen Sie ein Androide sein!«, sagte Luba Luft.

Diese Bemerkung traf ihn wie ein Faustschlag. Er starrte sie an.

»Ihre Aufgabe besteht nämlich darin, sie zu töten, oder nicht?«, fuhr sie fort. »Man nennt Sie einen …« Sie suchte nach dem Wort.

»Prämienjäger«, ergänzte Rick. »Aber ich bin kein Androide.«

Ihre Stimme wurde nun wieder kräftiger. »Haben Sie selbst einmal diesen Test absolviert?«

»Ja.« Er nickte. »Schon vor langer, langer Zeit, gleich, als ich bei der Polizei eingestellt wurde.«

»Vielleicht ist das nur eine falsche Erinnerung. Laufen Androiden nicht manchmal mit falschen Erinnerungen herum?«

»Meine Vorgesetzten kennen das Testergebnis«, sagte Rick. »Es ist verbindlich.«

»Vielleicht hat es einmal einen Menschen gegeben, der wie Sie aussah. Irgendwann haben Sie ihn getötet und seinen Platz eingenommen, ohne dass Ihre Vorgesetzten etwas davon merkten.« Sie lächelte, als wollte sie ihn zu einer Zustimmung ermuntern.

»Beginnen wir mit dem Test«, sagte er und holte die Fragebogen heraus.

»Ich lasse mich testen«, sagte Luba Luft, »wenn Sie sich vorher testen lassen.«

Wieder starrte er sie an und hielt inne.

»Wäre das nicht gerecht?«, fragte Luba Luft. »Dann wäre ich wenigstens sicher, was Sie betrifft. Ich weiß nicht recht – Sie machen einen eigenartigen Eindruck, so hart und sonderbar.« Ein Schauder überlief sie. Dann lächelte sie wieder hoffnungsvoll.

»Sie wären gar nicht in der Lage, den Voigt-Kampff-Test abzunehmen. Dazu gehört eine Menge Erfahrung. Und nun hören Sie mir bitte genau zu. Diese Fragen betreffen gewisse gesellschaftliche Situationen, in die Sie versetzt werden könnten. Ich möchte von Ihnen hören, wie Sie sich dann jeweils verhalten würden. Ich brauche Ihre Antwort so rasch wie möglich, weil ich nämlich auch die Verzögerung registriere, falls eine solche eintritt.« Er suchte die erste Frage aus. »Sie sitzen vor dem Fernseher, da kriecht Ihnen plötzlich eine Wespe übers Handgelenk.« Er sah auf die Uhr und zählte die Sekunden. Gleichzeitig beobachtete er die beiden Zifferblätter.

»Was ist eine Wespe?«, fragte Luba Luft.

»Ein Insekt, das stechen und fliegen kann.«

»Wie seltsam!« Ihre riesigen Augen weiteten sich in kindlicher Anerkennung, als hätte er ihr soeben das größte Geheimnis der ganzen Schöpfung offenbart. »Gibt es noch solche Wespen? Ich habe nie eine gesehen.«

»Sie sind durch den Staub ausgerottet worden. Aber wissen Sie wirklich nicht, was eine Wespe ist? Sie müssen Wespen noch erlebt haben, das ist doch erst …«

»Sagen Sie mir das deutsche Wort dafür.«

Er suchte nach dem Wort Wespe, aber es fiel ihm nicht ein. »Ihr Englisch ist ausgezeichnet«, sagte er verärgert.

»Meine Aussprache ist gut«, berichtigte sie. »Das ist wichtig für meine Rollen – Purcell, Walton und Vaughan Williams. Aber mein Wortschatz ist nicht sehr groß.«

Sie sah ihn von der Seite an.

»Wespe!«, rief er. Das deutsche Wort war ihm endlich eingefallen.

»Ach ja, eine Wespe!« Sie lachte. »Und wie war doch gleich die Frage? Ich habe sie schon wieder vergessen.«

»Versuchen wir es mit einer anderen.« Jetzt bekam er doch keine brauchbare Reaktion mehr. »Sie sehen auf dem Bildschirm einen alten Film aus der Zeit vor dem Krieg. Ein Bankett wird dargestellt. Der erste Gang …« Er übersprang den ersten Teil der Frage. »… besteht aus gekochtem Hund, gefüllt mit Reis.«

»Kein Mensch tötet einen Hund und isst ihn dann«, sagte Luba Luft. »Diese Tiere sind ein Vermögen wert. Aber vermutlich handelte es sich um Imitationen – Ersatzhunde. Stimmt’s? Doch die bestehen aus Drähten und Motoren; man kann sie nicht essen.«

»Vor dem Krieg!«, knurrte er.

»Vor dem Krieg habe ich noch nicht gelebt.«

»Aber Sie haben doch im Fernsehen alte Filme gesehen.«

»Wurde dieser Film auf den Philippinen gedreht?«

»Warum?«

»Weil man auf den Philippinen früher gekochte, mit Reis gefüllte Hunde aß«, sagte Luba Luft. »Davon hab ich einmal gelesen.«

»Was ich brauche, ist Ihre soziale, gefühlsmäßige, moralische Reaktion!«, sagte er.

»Auf den Film?« Sie überlegte. »Ich würde abschalten und mir lieber Buster Friendly ansehen.«

»Warum würden Sie abschalten?«

»Nun«, erwiderte sie hitzig, »wer will sich schon einen alten Film von den Philippinen ansehen? Ist denn auf den Philippinen außer dem Todesmarsch von Bataan jemals etwas passiert – und wer will den schon sehen?« Sie funkelte ihn entrüstet an. Die Nadeln seiner Geräte schlugen nach allen Richtungen aus.

Nach einer Pause begann er vorsichtig: »Sie mieten eine Berghütte.«

»Ja«, sagte sie und nickte. »Fahren sie fort. Ich warte.«

»In einer noch nicht verödeten Gegend, mit Vegetation.«

»Bitte?« Sie legte eine Hand hinters Ohr. »Den Ausdruck kenne ich nicht.«

»Vegetation bedeutet, dass dort noch Bäume und Büsche wachsen. Die Hütte besteht aus rohen Fichtenstämmen und hat einen großen offenen Kamin. Die Wände hat jemand mit alten Landkarten dekoriert, Drucke von Currier und Ives, und über dem Kamin wurde ein Hirschkopf mit vollem Geweih angebracht, ein voll entwickelter Zwölfender. Ihre Begleiter bewundern die Einrichtung der Hütte und …« »Halt, da verstehe ich einiges nicht. Was ist ›Currier‹, ›Ives‹ und ›Zwölfender‹?«, fragte Luba Luft. Sie schien sich jedoch um diese Ausdrücke zu bemühen. »Augenblick!«, rief sie und hob  die Hand. »Es hat etwas mit Reis zu tun, wie bei dem Hund. Reis mit Curry – Curryreis! So heißt das auch auf Deutsch.«

Er konnte beim besten Willen nicht feststellen, ob Luba Luft mit ihren Sprachschwierigkeiten einen bestimmten Zweck verfolgte. Nach kurzem Überlegen entschloss er sich zu einer anderen Frage. Was konnte er sonst tun?

»Sie treffen sich mit einem Mann«, begann er. »Er lädt Sie in seine Wohnung ein. Als Sie dort ankommen …«

»O nein!«, unterbrach ihn Luba Luft. »Diese Frage ist leicht zu beantworten: Ich gehe nicht mit!«

»Aber darum geht es doch gar nicht.«

»Ach – haben Sie die falsche Frage erwischt? Aber die verstehe ich doch. Ist es nur deshalb eine falsche Frage, weil ich sie verstehe? Soll ich Ihre Fragen vielleicht gar nicht verstehen?« Mit einer nervösen Bewegung rieb sie sich über die Wange und löste dabei die Klebescheibe ab. Sie fiel zu Boden und rollte unter den Schminktisch. »Ach Gott!«, murmelte sie und bückte sich danach. Dabei hörte man Stoff einreißen. Ihr kostbares Kostüm!

»Ich heb’s schon auf«, murmelte er, schob sie beiseite und kroch unter den Schminktisch.

Als er die Scheibe gefunden hatte und sich wieder aufrichtete, blickte er in die Öffnung eines Laserrohrs.

»Ihre Fragen sind auf sexuelles Gebiet abgeschweift«, erklärte Luba Luft scharf. »Das habe ich fast vermutet. Sie sind kein Polizeibeamter, sondern ein Sittlichkeitsverbrecher.«

»Sie können sich meinen Ausweis ansehen.« Er wollte in die Jackentasche greifen. Dabei bemerkte er, dass seine Hand schon wieder zitterte, wie vorhin bei Polokov.

»Wenn Sie in die Tasche greifen, werde ich Sie töten«, sagte Luba Luft.

»Das werden Sie ohnehin«, murmelte er und fragte sich, wie die Sache wohl abgelaufen wäre, wenn er auf die Ankunft  von Rachael Rosen gewartet hätte. Jetzt war diese Überlegung sinnlos geworden.

»Ich möchte noch einige Ihrer Fragen sehen.« Sie hielt ihm die Hand hin. Widerwillig händigte er ihr die Fragebogen aus. »In einem Magazin stoßen Sie auf das ganzseitige Farbfoto eines nackten Mädchens«, las sie vor. »Die hier ist noch besser: Sie bekommen ein Kind von einem Mann, der Ihnen die Ehe versprochen hat. Der Mann läuft Ihnen mit einer anderen Frau davon – Ihrer besten Freundin. Sie lassen eine Abtreibung vornehmen … Jetzt ist mir ganz klar, worauf Ihre Fragen abzielen. Ich werde die Polizei rufen.« Sie hielt die Waffe weiterhin auf ihn gerichtet, ging hinüber zum Videophon und rief die Vermittlung an. »Verbinden Sie mich mit dem Polizeipräsidium von San Francisco. Ich brauche einen Officer.«

»Das war wirklich die beste Idee, die Sie bis jetzt hatten«, sagte Rick erleichtert. Und doch kam es ihm seltsam vor, dass Luba Luft die Polizei rief, anstatt ihn umzubringen. Wenn der Streifenbeamte erst einmal hier war, hatte sie ihre Chance verspielt, und er war wieder am Zug.

Sie muss sich für einen Menschen halten!, schoss es ihm durch den Kopf. Offenbar hat sie keine Ahnung.

Wenige Minuten später – sie hielt ihn ununterbrochen mit dem Laserrohr in Schach – trat ein breitschultriger Polizeibeamter in der archaischen blauen Uniform mit Revolver und Stern ein.

»Schon gut«, sagte er sofort zu Luba. »Tun Sie das Ding da weg!« Sie legte die Waffe beiseite. Er nahm sie in die Hand und prüfte, ob sie geladen war. »Also, was war hier los?«, fragte er. Bevor sie ihm antworten konnte, wandte er sich an Rick: »Wer sind Sie überhaupt?«

Luba Luft erklärte: »Er drang einfach in meine Garderobe ein. Ich habe den Mann noch nie zuvor gesehen. Er gab vor,  eine Umfrage oder etwas Ähnliches vornehmen zu müssen und wollte mir einige Fragen stellen. Ich habe mich einverstanden erklärt, weil ich glaubte, das sei in Ordnung – da fing er an, mir unzüchtige Fragen zu stellen.«

»Ihren Ausweis!«, forderte der Beamte und streckte Rick die Hand hin.

Rick zückte seinen Dienstausweis und sagte: »Ich bin Prämienjäger der Polizei.«

»Die hiesigen Prämienjäger kenn ich alle«, antwortete der Mann und prüfte Ricks Brieftasche. »Bei der Polizei von San Francisco?«

»Mein Vorgesetzter ist Inspektor Harry Bryant«, sagte Rick. »Da Dave Holden im Krankenhaus liegt, habe ich seine Abschussliste übernommen.«

»Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass ich alle Prämienjäger kenne«, knurrte der Polizist. »Ihr Name ist mir dabei noch nie begegnet.« Er gab Rick seinen Ausweis zurück.

»Dann rufen Sie Inspektor Bryant an«, sagte Rick.

»Es gibt keinen Inspektor Bryant«, widersprach der Uniformierte.

Allmählich ging Rick ein Licht auf. »Sie sind ein Androide!«, sagte er zu dem angeblichen Beamten. »Genau wie Miss Luft.« Er trat zum Videophon und hob selbst den Hörer ab. »Ich werde jetzt die Zentrale anrufen.« Dabei fragte er sich, wie weit ihn die beiden Androiden gehen lassen würden.

»Die Nummer ist …«, begann der Polizist.

»Ich kenne unsere Nummer!«, unterbrach ihn Rick, wählte und hatte sofort die Telefonzentrale der Polizei in der Leitung. »Ich möchte Inspektor Bryant sprechen«, verlangte er.

»Wer ist am Apparat, bitte?«

»Hier spricht Rick Deckard.« Er wartete. Inzwischen nahm der Polizist Luba Lufts Aussage zu Protokoll. Die beiden beachteten ihn gar nicht.

Nach kurzer Pause erschien Harry Bryants Gesicht auf dem Bildschirm. »Was ist denn los?«, fragte er Rick.

»Es gibt Ärger«, antwortete Rick. »Einer von Daves Liste ist ans Videophon gelangt und hat einen sogenannten Polizisten herbeigerufen. Anscheinend glaubt er mir nicht, wer ich bin. Er behauptet, sämtliche Prämienjäger von San Francisco zu kennen und noch nie von mir gehört zu haben.« Er fügte hinzu: »Von Ihnen hat er übrigens auch noch nie etwas gehört.«

»Geben Sie mir den Mann!«, verlangte Bryant.

»Inspektor Bryant will Sie sprechen!« Rick hielt ihm den Videohörer hin. Der Polizist unterbrach die Befragung von Miss Luft und griff nach dem Hörer.

»Officer Crams«, meldete er sich forsch. Pause. »Hallo?« Er lauschte, wiederholte sein Hallo noch ein paar Mal, wartete und wandte sich dann an Rick. »Die Leitung ist tot. Auf dem Schirm ist auch niemand zu sehen.« Er deutete auf den Videoschirm. Er war leer.

Rick nahm dem Polizisten den Hörer ab und rief: »Mr. Bryant?« Er horchte, wartete – nichts! »Ich werde noch einmal wählen.« Er legte auf, hob wieder ab und wählte die vertraute Nummer. Der Apparat klingelte und klingelte. Es antwortete niemand.

»Lassen Sie mich es versuchen.« Officer Crams nahm Rick den Hörer ab. »Sie müssen sich verwählt haben.« Er wählte und sagte: »Die Nummer ist 842 …«

»Ich kenne die Nummer«, sagte Rick.

»Hier Officer Crams«, sagte der Uniformierte in den Hörer. »Haben wir einen gewissen Inspektor Bryant in der Zentrale?« Eine kurze Pause. »So. Und was ist mit einem Prämienjäger namens Rick Deckard?« Wieder eine Pause. »Ganz sicher? Ist er vielleicht erst neuerdings … aha. Ich verstehe. Gut, danke! Nein, ich komme schon allein zurecht.« Crams legte auf und drehte sich zu Rick um.

»Ich hatte ihn doch in der Leitung und sprach mit ihm«, sagte Rick. »Er wollte Sie haben. Vielleicht liegt eine Störung vor. Die Verbindung muss unterbrochen worden sein. Haben Sie es nicht selbst gesehen? Bryants Gesicht war auf dem Schirm, und dann ist es plötzlich verschwunden.« Er war verwirrt.

Officer Crams sagte: »Ich habe die Aussage von Miss Luft. Deckard, Sie kommen jetzt mit zum Justizgebäude, damit ich Ihr Protokoll aufnehmen kann.«

»Einverstanden«, sagte Rick und wandte sich an Luba Luft. »Ich bin übrigens gleich wieder hier. Der Test ist noch nicht fertig.«

»Er ist ein Wüstling«, sagte Luba Luft zu Crams. »Ich kriege Gänsehaut.« Sie erschauerte.

»Für welche Oper proben Sie gerade?«, fragte Crams.

»Für die Zauberflöte«, antwortete Rick.

»Ich habe nicht Sie gefragt, sondern Miss Luft.« Der Polizist warf ihm einen missbilligenden Blick zu.

»Mir geht’s nur darum, dass wir baldmöglichst ins Justizgebäude kommen, damit diese Angelegenheit geklärt wird«, antwortete Rick. Er klemmte sich seine Tasche unter den Arm und wollte auf die Garderobentür zugehen.

»Halt! Erst will ich Sie durchsuchen!« Officer Crams filzte ihn sehr geschickt und stieß dabei auf die Pistole und das Laserrohr. Er roch an der Mündung der Schusswaffe und steckte dann beides ein. »Die Pistole ist erst kürzlich abgefeuert worden«, stellte er fest.

»Ich habe einen Andy damit erledigt«, sagte Rick. »Die Überreste liegen noch in meinem Dienstwagen, oben auf dem Dach.«

»Na schön, gehen wir hinauf und sehen wir uns die Sache an.«

Die beiden verließen die Garderobe. Miss Luft begleitete sie bis an die Tür. »Er wird doch nicht zurückkommen,  Officer? Ich habe wirklich Angst vor ihm. Er ist so – seltsam.«

»Wenn er oben in seinem Wagen die Leiche eines Ermordeten hat, wird er sicher nicht wiederkommen«, sagte Officer Crams. Er schubste Rick vorwärts, dann fuhren die beiden gemeinsam zum Dach des Opernhauses hinauf.

Der Polizist öffnete die Tür zu Ricks Wagen und betrachtete schweigend Polokovs Leiche.

»Ein Androide«, sagte Rick. »Ich wurde auf ihn angesetzt. Er hätte mich um ein Haar erwischt, indem er vorgab …«

»Ihre Aussage wird in der Zentrale zu Protokoll genommen«, unterbrach ihn Crams. Er stieß Rick hinüber zu seinem deutlich als Polizeifahrzeug gekennzeichneten Schwebewagen. Über Polizeifunk wies er jemanden an, Polokovs Überreste abzuholen. »Gut, Deckard«, sagte er dann. »Gehen wir!«

Der Schwebewagen hob mit den beiden ab und schwenkte nach Süden.

Irgendetwas stimmt da nicht, stellte Rick fest. Officer Crams steuerte den Schwebewagen in die falsche Richtung.

»Das Justizgebäude befindet sich in der Lombard Street, das ist nördlich von hier«, sagte er.

»Das ist das alte Justizgebäude«, antwortete Officer Crams. »Das neue liegt an der Mission Street. Das alte Haus zerfällt ja schon, es ist eine Ruine, die seit Jahren nicht mehr benutzt wird. Ist es denn schon so lange her, seit Sie das letzte Mal erwischt worden sind?«

»Bringen Sie mich trotzdem zur Lombard Street«, sagte Rick. Er durchschaute, was die Androiden in guter Zusammenarbeit fertiggebracht hatten. Er würde diese Fahrt niemals überleben. Er war am Ende – wie es auch Dave fast erwischt hatte und wahrscheinlich letztlich noch erwischen würde.

»Tolles Mädchen«, bemerkte Officer Crams. »Bei dem Kostüm kann man natürlich nicht viel über ihre Figur sagen. Ich möchte wetten, die ist genauso toll.«

Rick sagte: »Geben Sie doch zu, dass Sie ein Androide sind!«

»Warum? Ich bin kein Androide. Was treiben Sie eigentlich? Rennen Sie in der Gegend herum, bringen Leute um und reden sich dann ein, das waren alles Androiden? Ich begreife schon, dass Miss Luft Angst hatte. Gut, dass sie uns angerufen hat.«

»Dann bringen Sie mich zum Justizgebäude in der Lombard Street.«

»Aber ich hab Ihnen doch schon gesagt …«

»Es dauert nur drei Minuten«, unterbrach ihn Rick. »Ich will es wenigstens sehen. Jeden Morgen melde ich mich dort zur Arbeit. Ich will mich selbst davon überzeugen, dass Sie recht haben, dass es seit Jahren verlassen steht.«

»Vielleicht sind Sie ein Androide mit einer falschen Erinnerung, wie sie manchmal eingebaut wird«, sagte Officer Crams. »Ist Ihnen dieser Gedanke noch nie gekommen?« Er grinste eiskalt und flog weiter nach Süden.

Seiner Niederlage und seines Versagens bewusst, lehnte sich Rick zurück und wartete hilflos auf das, was nun kommen mochte. Was wohl die Androiden im Sinn hatten, jetzt, da er in ihrer Gewalt war?

Einen von ihnen habe ich immerhin erwischt, sagte er sich. Ich habe Polokov erledigt. Und zwei hat Dave fertiggemacht.

Crams Polizeiwagen schwebte nun über der Mission Street und setzte zur Landung an.
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Das Polizeigebäude an der Mission Street, auf dessen Dach der Schwebewagen landete, reckte eine Reihe von verzierten, barocken Türmen in die Luft. Es gefiel Rick Deckard mit seiner hübschen, modern-komplizierten Bauweise sehr gut – nur hatte er es noch nie in seinem Leben gesehen.

Sie gingen nieder, stiegen aus, und wenige Minuten später wurden Ricks Personalien aufgenommen.

»304«, sagte Officer Crams zu dem Sergeant am Schreibpult. »Außerdem 612.4 – was noch? Er hat sich als Sicherheitsbeamter ausgegeben.«

»Das ist 406.7«, sagte der Sergeant und füllte gemächlich die Formulare aus. Beim Schreiben machte er einen gelangweilten Eindruck. Alles reine Routine, drückten seine Haltung und seine Miene aus. Nichts Wichtiges.

»Hierher!«, sagte Officer Crams zu Rick und führte ihn zu einem kleinen weißen Tisch, an dem ein Techniker mit vertrauten Geräten hantierte. »Ihr Cephalo-Muster für die Kartei«, erklärte Crams.

»Ich weiß«, knurrte Rick kurz angebunden. Früher, als er selbst noch uniformierter Beamter war, hatte er viele Verdächtige an einen ähnlichen Tisch wie diesen geführt. Wie  diesen, aber nicht den hier.

Nach der Registrierung seines Hirnstrombildes wurde er in einen anderen, aber ebenso vertrauten Raum geführt. Unwillkürlich begann er seine Habseligkeiten für die Verlegung einzusammeln.

Das ist alles so sinnlos, sagte er sich. Wer sind diese Leute überhaupt? Wenn es diese Organisation schon immer gab –  warum wussten wir dann nichts davon? Und warum wissen sie nichts von uns? Es gibt also nebeneinander zwei verschiedene Polizeibehörden, unsere und diese hier. Doch bis jetzt hatte es keinen Kontakt zwischen den beiden gegeben. Oder vielleicht doch? Vielleicht ist das nicht das erste Mal. Kaum zu glauben, dass dies nicht längst schon passierte, wenn das hier ein echter Polizeiapparat ist, wie sie behaupten.

Ein Mann in Zivil löste sich von der Wand und kam mit gemessenem, ruhigem Schritt auf Rick Deckard zu. Neugierig betrachtete er ihn.

»Was ist mit dem hier?«, fragte er Officer Crams.

»Mordverdacht, Sir«, antwortete Crams. »Es gibt eine Leiche – wir haben sie in seinem Schwebewagen gefunden, aber er behauptet, es handle sich um einen Androiden. Das überprüfen wir gerade mithilfe einer Knochenmarksanalyse im Labor. Außerdem gibt er sich als Beamter – als Prämienjäger – aus. Damit hat er sich in die Garderobe einer Sängerin eingeschlichen und verfängliche Fragen gestellt. Sie bezweifelte seine Identität und rief uns an.«

Crams trat zurück und fragte: »Wollen Sie ihn sich vorknöpfen, Sir?«

»In Ordnung.« Der vorgesetzte Beamte in Zivil hatte blaue Augen, eine schmale, ausgeprägte Nase und einen ausdruckslosen Mund. Er warf Rick einen Blick zu und griff dann nach dessen Aktenmappe.

»Was haben Sie hier drin, Mr. Deckard?«

»Das Material für den Voigt-Kampff-Persönlichkeits-Test«, antwortete Rick. »Ich überprüfte gerade ein verdächtiges Subjekt, als Officer Crams mich festnahm.« Er sah zu, wie der andere die Tasche durchkramte und jeden Gegenstand genau  betrachtete. »Die Fragen, die ich Miss Luft stellte, sind die üblichen V-K-Testfragen, vorgedruckt auf …« »Kennen Sie George Gleason und Phil Resch?«, fragte der höhere Beamte.

»Nein.« Keiner der beiden Namen sagte Rick etwas.

»Das sind die Prämienjäger für den nördlichen Teil Kaliforniens. Sie gehören beide unserem Amt an. Vielleicht lernen Sie die beiden noch kennen, während Sie sich hier aufhalten … Sind Sie ein Androide, Mr. Deckard? Ich stelle diese Frage nicht ohne guten Grund. Es ist in letzter Zeit mehrfach vorgekommen, dass entsprungene Andys hier auftauchten und sich als auswärtige Prämienjäger ausgaben, die gerade einen Verdächtigen verfolgten.«

»Ich bin kein Androide«, versicherte Rick. »Sie können mich ja mit der Voigt-Kampff-Skala testen. Ich habe den Test bereits früher gemacht und habe nichts dagegen, ihn zu wiederholen. Aber das Ergebnis kann ich Ihnen schon im Voraus sagen. Darf ich meine Frau anrufen?«

»Ein Gespräch steht Ihnen zu. Würden Sie lieber Ihre Frau oder einen Anwalt anrufen?«

»Ich rufe meine Frau an«, sagte Rick. »Sie kann mir dann einen Rechtsanwalt besorgen.«

Der Polizeibeamte in Zivil reichte ihm ein Fünfzig-Cent-Stück und wies in eine Richtung. »Dort steht ein Videophon.« Er sah Rick nach, wie er den Raum durchquerte, dann beschäftigte er sich wieder mit dem Inhalt der Dienstmappe.

Rick steckte die Münze in den Schlitz und wählte die Nummer von zu Hause. Er musste schier eine Ewigkeit warten. Endlich erschien auf dem Schirm ein Frauenkopf. »Hallo!«, sagte sie.

Es war nicht Iran. Diese Frau hatte er noch nie zuvor gesehen.

Er legte auf und kehrte langsam zu dem Polizisten zurück.

»Kein Glück gehabt?«, fragte der Beamte. »Na schön, Sie können meinetwegen noch einen Anruf tätigen, in dieser Hinsicht sind wir großzügig. Ich kann Ihnen leider nicht anbieten, einen Bürgen anzurufen, weil Sie bei der vorliegenden Anschuldigung nicht auf Kaution entlassen werden können. Wenn jedoch erst einmal Anklage erhoben wurde …«

»Ich weiß«, unterbrach ihn Rick bissig. »Ich bin mit der Arbeitsweise der Polizei wohlvertraut.«

»Da haben Sie Ihre Tasche.« Der Beamte gab sie Rick zurück. »Kommen Sie mit in mein Büro, ich möchte mich noch ein Weilchen mit Ihnen unterhalten.« Er ging voraus, einen Seitenflur entlang. Rick folgte ihm. Dann blieb der Beamte stehen und drehte sich um. »Ich heiße übrigens Garland.« Er reichte Rick kurz die Hand. Dann ging Garland weiter, öffnete die Tür zu seinem Büro und schob sich hinter einen großen, papierübersäten Schreibtisch.

»Nehmen Sie Platz.« Rick setzte sich ihm gegenüber.

»Sie haben vorhin den Voigt-Kampff-Test erwähnt«, begann Garland und deutete auf Ricks Aktenmappe. »Das Zeug, das Sie da bei sich haben.« Er stopfte sich eine Pfeife, zündete sie an und zog kurz daran. »Ist das eine Analyse zur Entdeckung von Andys?«

»Es ist unser Grundtest«, antwortete Rick. »Unsere gegenwärtig übliche Methode. Das einzige Verfahren, mit dem man die neuen Nexus-6-Typen erkennen kann. Sie haben von diesem Testverfahren noch nie gehört?«

»Ich habe von verschiedenen Verfahren zur Ermittlung des Persönlichkeitsprofils gehört, die bei Androiden angewandt werden. Aber von dem noch nicht.« Er betrachtete Rick aufmerksam mit undurchdringlicher Miene. Rick konnte nicht erraten, was Garland gerade dachte.

»Sie haben da auch ein paar verschmierte Blätter Durchschlagpapier in Ihrer Mappe«, fuhr Garland fort. »Polokov, Miss Luft – Ihre Aufträge. Der Nächste bin dann ich.«

Rick starrte ihn an und griff dann hastig nach seiner Tasche.

Ein paar Sekunden später hatte er die Durchschläge vor sich ausgebreitet. Garland hatte nicht gelogen. Rick betrachtete das Blatt. Lange Zeit sprach keiner der beiden Männer – oder vielmehr weder er noch Garland – ein Wort, dann räusperte sich Garland und hüstelte nervös.

»Ein verdammt unangenehmes Gefühl«, sagte er, »plötzlich auf der Fahndungsliste eines Prämienjägers zu stehen. Oder was immer Sie sonst sein mögen, Deckard.« Er drückte einen Knopf des Sprechgerätes auf seinem Schreibtisch nieder und sagte: »Schicken Sie mir einen der Prämienjäger herein, egal welchen. Gut, vielen Dank.« Er ließ den Knopf wieder los. »In einer Minute wird Phil Resch hier sein«, sagte er zu Rick. »Bevor ich fortfahre, möchte ich seine Fahndungsliste einsehen.«

»Sie meinen, ich könnte vielleicht auf seiner Liste stehen?«, sagte Rick.

»Möglich. Wir werden es gleich wissen. Bei diesen wichtigen Fragen ist es immer am besten, auf Nummer sicher zu gehen.« Er deutete auf die verwischte Kopie. »Dieses Informationsblatt über mich führt mich nicht als Polizeiinspektor. Es gibt meinen Beruf fälschlich mit ›Versicherungsvertreter‹ an. In allen übrigen Punkten ist es korrekt: Beschreibung, Alter, Gewohnheiten, Privatanschrift. Ja, das bin ich wirklich. Sehen Sie selbst!« Er schob Rick die Seite zu. Dieser nahm sie auf und überflog sie.

Die Bürotür ging auf. Ein großer, hagerer Mann mit eckigem Gesicht trat ein. Er trug eine Hornbrille und einen zerzausten Vandyke-Bart. Garland erhob sich und zeigte auf Rick.

»Phil Resch – Rick Deckard. Da ihr beide Prämienjäger seid, wird es höchste Zeit, dass ihr euch kennenlernt.«

Phil Resch gab Rick die Hand und fragte: »Zu welcher Stadt gehören Sie?«

Garland antwortete für Rick. »San Francisco. Da, sehen Sie sich seine Fahndungsliste an. Die Nummer, die als nächste drankommt.« Er überreichte Phil Resch das Blatt, das Rick gerade studiert hatte – seine eigene Personenbeschreibung.

»Nanu, Gar – das sind ja Sie!«, rief Resch.

»Es stehen noch mehr drauf!«, sagte Garland. »Er hat auch die Opernsängerin Luba Luft auf der Schwarzen Liste stehen, außerdem Polokov. Sie erinnern sich doch an Polokov? Er ist tot. Dieser Prämienjäger – oder Androide, oder was er sonst sein mag – hat ihn erledigt. Wir lassen im Labor gerade eine Knochenmarksanalyse anfertigen. Wollen feststellen, ob es eine mögliche Grundlage …«

»Mit Polokov hab ich selbst gesprochen«, sagte Resch. »Das ist doch der riesige Weihnachtsmann von der sowjetischen Polizei?« Er überlegte und zupfte an seinem unordentlichen Bart. »Ich halte es für eine gute Idee, bei ihm einen Knochenmarkstest vornehmen zu lassen.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Garland offensichtlich verärgert. »Damit wird Rick Deckard jegliche gesetzliche Grundlage entzogen, wenn er behaupten sollte, er habe niemanden umgebracht, sondern nur einen ›Androiden‹ erledigt.«

Phil Resch sagte: »Polokov kam mir ziemlich kalt vor. Äußerst verstandesmäßig ausgerichtet und berechnend – gefühllos.«

»So sind viele Leute von der sowjetischen Polizei«, sagte Garland, sichtlich gereizt.

»Luba Luft kenne ich nicht«, fuhr Phil Resch fort. »Ich habe allerdings einige ihrer Platten gehört.« Zu Rick sagte er: »Haben Sie einen Test bei ihr vorgenommen?«

»Ich hatte damit gerade begonnen«, antwortete Rick. »Aber ich konnte zu keinem genauen Ergebnis gelangen. Sie rief einen Streifenpolizisten herbei, damit war die Sache beendet.«

»Und Polokov?«, fragte Resch.

»Den konnte ich auch nicht testen.«

Phil Resch sagte mehr zu sich selbst: »Ich nehme an, Sie hatten auch noch keine Gelegenheit, Inspektor Garland hier zu testen.«

»Natürlich nicht«, schaltete sich Garland ein. Er verzog ungehalten das Gesicht. Seine Worte klangen hart und scharf.

»Welchen Test verwenden Sie?«, erkundigte sich Phil Resch.

»Die Voigt-Kampff-Skala.«

»Die kenne ich nicht.« Sowohl Resch wie auch Garland schienen intensiv und schnell über berufliche Probleme nachzudenken – wenn auch nicht über dieselben. Dann fügte Resch hinzu: »Ich hab mir immer gesagt, dass der günstigste Platz für einen Androiden eine große Polizeiorganisation wie die WPO wäre. Seit ich Polokov zum ersten Mal sah, wollte ich ihn immer testen, aber es ergab sich nie ein passender Vorwand. Es würde auch nie einen gegeben haben – ein weiterer Vorteil für einen waghalsigen Androiden in einer solchen Organisation.«

Inspektor Garland erhob sich langsam, sah Phil Resch und Rick Deckard ins Gesicht und fragte betont: »Wollten Sie mich etwa auch testen?«

Ein feines Lächeln huschte über Phil Reschs Gesicht. Er wollte antworten, zuckte dann aber die Schultern und schwieg. Er schien sich nicht vor seinem Vorgesetzten zu fürchten, trotz Garlands spürbarer Wut.

»Sie scheinen die Situation zu verkennen«, sagte Garland. »Dieser Mann, oder Androide, namens Rick Deckard kommt von einer erfundenen, nichtexistenten Phantom-Polizeiorganisation  zu uns, die angeblich ihre Zentrale im alten Präsidium in der Lombard Street haben soll. Er hat nie etwas von uns gehört, wir nicht von ihm – und doch ziehen wir beide offenbar am gleichen Strang. Er verwendet einen Test, von dem wir nie etwas gehört haben. Die Liste, die er mit sich herumschleppt, enthält keine Androiden, sondern menschliche Wesen. Einen Mord hat er mindestens schon auf dem Kerbholz. Und wenn Miss Luft nicht noch ein Telefon erreicht hätte, wäre sie inzwischen vielleicht auch schon tot, und er würde hinter mir herschnüffeln.«

»Hm«, machte Phil Resch.

»Hm!«, ahmte ihn Garland wütend nach. Er sah jetzt aus wie kurz vor einem Schlaganfall. »Mehr haben Sie dazu nicht zu sagen?«

Über die Gegensprechanlage meldete sich eine weibliche Stimme: »Mr. Garland, der Laborbericht über die Leiche von Mr. Polokov liegt jetzt vor.«

»Ich denke, den sollten wir uns anhören«, bemerkte Resch.

Garland warf ihm einen zornigen Blick zu. Dann beugte er sich vor und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Heraus damit, Miss French!«

»Der Knochenmarkstest beweist, dass Mr. Polokov ein humanoider Roboter war«, berichtete Miss French. »Falls Sie einen detaillierten …«

»Danke, das genügt!« Garland lehnte sich in seinen Sessel zurück und starrte mit finsterer Miene die gegenüberliegende Wand an. Er sagte kein einziges Wort.

Resch fragte: »Auf welcher Grundlage beruht Ihr Voigt-Kampff-Test, Mr. Deckard?«

»Auf Gefühlsreaktionen in verschiedenen Lebenssituationen, die hauptsächlich mit Tieren zu tun haben.«

»Unser Verfahren ist vermutlich einfacher«, sagte Phil Resch. »Der Bogenreflex in den oberen Ganglien des Rückgrats  dauert bei einem humanoiden Roboter einige Mikrosekunden länger als im menschlichen Nervensystem.« Er griff über Inspektor Garlands Tisch herüber und schob ihm einen Block zu. Mit einem Kugelschreiber malte er eine Skizze. »Wir benutzen ein akustisches oder optisches Signal. Der Prüfling drückt auf einen Knopf, dann wird die Reaktionszeit gemessen. Das wiederholen wir natürlich mehrfach. Die Zeiten variieren sowohl beim Menschen wie auch beim Andy. Aber nach zehn Messungen glauben wir ein hinlänglich genaues Ergebnis zu haben. Das wird dann, wie in Ihrem Fall mit Polokov, vom Knochenmarkstest untermauert.«

Wieder verstrich einige Zeit, dann sagte Rick: »Sie können mich testen, wenn Sie wollen. Natürlich möchte ich Sie dann ebenfalls testen. Falls Sie nichts dagegen haben.«

»Natürlich nicht«, antwortete Phil Resch, sah dabei aber Inspektor Garland an. »Ich predige schon seit Jahren, dass der Bogenreflex-Test nach Boneli regelmäßig bei allen Polizeibeamten angewandt werden sollte – je ranghöher, umso häufiger. Stimmt’s, Inspektor?«

»Stimmt, und ich war immer dagegen, weil es die Arbeitsmoral untergraben hätte«, sagte Garland.

»Nun glaube ich allerdings«, sagte Rick, »dass Sie sich angesichts der Ergebnisse des Labortests bei Polokov eine Überprüfung gefallen lassen müssen.«
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Garland sagte: »Das denke ich auch.« Er zeigte mit dem Finger auf den Prämienjäger Phil Resch. »Aber ich warne Sie: Das Testergebnis wird Ihnen nicht gefallen.«

»Kennen Sie es denn schon?«, fragte Resch, sichtlich überrascht. Er sah nicht erfreut aus.

»Fast aufs Haar genau«, sagte Inspektor Garland.

»Gut.« Resch nickte. »Ich gehe nach oben und hole meinen Boneli-Apparat.« Auf dem Weg zur Bürotür sagte er zu Rick: »In drei oder vier Minuten bin ich wieder hier.« Dann verschwand er auf dem Flur. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.

Inspektor Garland langte in die oberste rechte Schublade seines Schreibtisches, kramte herum und zog schließlich ein Laserrohr heraus. Er drehte es, bis es auf Rick zeigte.

»Das hilft Ihnen auch nichts mehr«, sagte Rick. »Resch wird meine Leiche untersuchen lassen, genau wie Polokov im Labor untersucht wurde. Und er wird darauf bestehen, dass an ihm selbst und an Ihnen ein – wie nannten Sie es? – Boneli-Bogenreflex-Test vorgenommen wird.«

Das Laserrohr blieb auf Rick gerichtet. Nach einer Weile sagte Inspektor Garland: »Es war rundherum ein schwarzer Tag. Besonders als ich sah, wie Officer Crams Sie hereinbrachte. Ich ahnte etwas – deshalb griff ich ein.« Er senkte die Waffe ein Stückchen. Eine ganze Weile saß er so da, dann zuckte er die Achseln, legte das Laserrohr wieder in die Schublade, schloss ab und schob den Schlüssel in seine Tasche.

»Wie werden unsere drei Testergebnisse aussehen?«, fragte Rick.

»Dieser verdammte Idiot von Resch!«, fluchte Garland.

»Weiß er tatsächlich nichts?«

»Er weiß nichts, er ahnt nichts, er hat nicht die leiseste Idee! Sonst könnte er den Beruf eines Prämienjägers kaum ausüben – einen so menschlichen Beruf, der kaum etwas für einen Androiden ist.« Garland deutete auf Ricks Aktenmappe. »Da, die übrigen Informationsbogen über die Personen, die Sie testen und erledigen sollen – ich kenne sie alle.« Er hielt inne, dann fuhr er fort: »Wir sind alle zusammen mit demselben Schiff vom Mars hergekommen. Resch allerdings nicht – er blieb noch eine Woche dort und bekam ein synthetisches Erinnerungssystem.« Dann schwieg er.

Besser gesagt: Es schwieg.

»Und was wird er tun, wenn er es erfährt?«, fragte Rick.

»Da hab ich nicht die geringste Ahnung«, murmelte Garland geistesabwesend. »Von einem abstrakten, intellektuellen Standpunkt aus gesehen, müsste es allerdings interessant sein. Vielleicht tötet er mich, oder sich, vielleicht auch Sie. Er könnte alle töten, Menschen genauso wie Androiden. Wie ich gehört habe, kommt dergleichen vor, wenn ein synthetisches Erinnerungssystem eingebaut wurde; wenn man glaubt, es sei menschlich.«

»In diesem Falle gehen Sie also ein Risiko ein.«

»Es ist ohnehin gefährlich, auszubrechen und zur Erde zu kommen, wo wir nicht einmal als Tiere betrachtet werden«, antwortete Garland. »Hier gilt doch jeder Wurm, jede Blattlaus mehr als wir alle zusammen.« Gereizt zupfte er an seiner Unterlippe. »Sie wären besser dran, wenn Phil Resch den Boneli-Test bestünde, wenn es nur um mich ginge. Auf diese Weise wären die Ergebnisse leichter vorauszusehen. Für Resch wäre ich dann nichts weiter als einer von diesen Andys,  die schnellstmöglich erledigt werden müssen. Ihre Lage ist also auch nicht beneidenswert, Deckard. Im Gegenteil: Sie sind fast ebenso mies dran wie ich. Wissen Sie, wo ich mich verkalkuliert habe? Ich wusste nichts von Polokov. Er muss schon früher zur Erde gekommen sein – ja, anders ist das nicht denkbar. Mit einer ganz anderen Gruppe, die mit unserer keinerlei Kontakt hatte.«

»Polokov war beinahe auch mein Ende«, sagte Rick.

»Ja, er hatte schon etwas an sich! Ich glaube nicht, dass sein Denkzentrum zum gleichen Typ gehört wie unseres. Er muss frisiert oder verändert worden sein – eine ganz andere Struktur, die selbst uns unbekannt war. Eine gute Struktur. Fast zu gut. Er hatte sich bereits in der WPO eingenistet, als ich ankam. Ich bin das Risiko mit dem Laborbericht eingegangen. Das hätte ich nicht tun sollen. Crams hat natürlich dasselbe riskiert.«

»Warum hab ich vorhin nicht meine Frau erreicht, als ich meine Wohnung anrief?«, fragte Rick.

»Alle unsere Telefonleitungen hier sind gekappt, und die Gespräche werden bloß in andere Büros innerhalb des Gebäudes weitergeleitet. Wir führen hier ein Eigenleben, Deckard. Wir sind ein in sich geschlossener Kreis, abgeschnitten vom übrigen San Francisco. Wir wissen über die anderen Bescheid, aber sie nicht über uns. Gelegentlich verirrt sich ein Einzelner – wie Sie – zu uns oder wird wie in Ihrem Fall zu unserem eigenen Schutz hergebracht.« Er deutete abrupt auf die Tür. »Da kommt dieser übereifrige Phil Resch schon mit seinem handlichen, kleinen Testapparat! Ein schlauer Bursche, wie? Er ist im Begriff, sein Leben, meines und womöglich auch das Ihre zu zerstören.«

»Ihr Androiden tretet nicht unbedingt füreinander ein, wenn’s hart auf hart geht, wie?«, fragte Rick.

Garland antwortete unwirsch: »Da können Sie recht haben. Anscheinend fehlt uns ein bestimmtes Talent, das ihr Menschen besitzt. Wenn ich mich nicht täusche, nennt man es Empathie.«

Die Tür ging auf. Phil Resch erschien im Türrahmen. Er trug einen Apparat in der Hand, von dem mehrere Drähte abgingen.

»So, da wären wir«, sagte er und schloss die Tür hinter sich. Er setzte sich und stöpselte seinen Apparat in die nächste Steckdose.

Garland hob die rechte Hand und zeigte auf Resch. Sofort ließen sich Phil Resch und Rick Deckard von ihren Stühlen rollen. Noch im Fallen riss Resch sein Laserrohr heraus und feuerte auf Garland.

Der aufgrund jahrelanger Erfahrung geschickt gezielte Laserstrahl spaltete Inspektor Garland den Schädel. Er fiel vornüber. Aus seiner kraftlosen Hand rollte eine Miniaturausgabe von Laserwaffe über die Tischplatte. Die Leiche schwankte im Sessel hin und her und krachte dann wie ein Kartoffelsack seitwärts zu Boden.

Resch stand wieder auf. »Fast hätte es vergessen, dass dies mein Job ist. Ich kann fast immer voraussagen, wie sich ein Androide verhalten wird. Sie vermutlich auch.« Er legte sein Laserrohr beiseite und beugte sich neugierig über seinen verflossenen Chef. »Was hat es denn gesagt, während ich fort war?«

»Dass er – es – ein Androide sei. Und Sie …« Er unterbrach sich, während es in seinem Gehirn blitzschnell arbeitete. Dann korrigierte er sich mitten im Satz: »… würden es entdecken, in wenigen Minuten schon.«

»Sonst noch etwas?«

»Dieses ganze Gebäude scheint mit Androiden durchsetzt zu sein.«

Resch sagte nachdenklich: »Dann dürfte es uns beiden schwerfallen, hier herauszukommen. Theoretisch kann ich  natürlich jederzeit gehen. Ich darf auch einen Gefangenen mitnehmen.« Er lauschte. Von draußen drang kein Geräusch herein. »Ich glaube, es hat niemand etwas gehört. Anscheinend gibt es hier, wie es eigentlich richtig wäre, auch keine Abhöranlage.« Er stieß den Androiden leicht mit der Schuhspitze an. »Es ist fast unheimlich, was man in diesem Beruf für einen sechsten Sinn entwickelt. Noch bevor ich die Tür aufmachte, wusste ich, dass er auf mich schießen würde. Ehrlich gesagt, bin ich überrascht, dass er Sie nicht umgebracht hat, während ich oben war.«

»Er hätte es fast getan«, sagte Rick. »Vorübergehend hat er mich mit einem schweren Laserrohr bedroht. Er war drauf und dran, aber Ihretwegen machte er sich mehr Sorgen als meinetwegen.«

Resch meinte humorlos: »Ein Androide flieht, wenn er von einem Prämienjäger gehetzt wird. Ihnen ist doch wohl klar, dass Sie auf schnellstem Wege zur Oper zurück müssen, um Luba Luft zu erwischen, bevor irgendjemand hier sie warnen kann. ›Es‹, müsste ich eigentlich sagen. Denken Sie auch immer ›es‹, wenn’s um einen Androiden geht?«

»Früher schon«, antwortete Rick. »Wenn ich mir wegen meiner Arbeit manchmal Gewissensbisse machte. Dann stellte ich mir immer vor, es handle sich ja nur um Maschinen. Aber das hab ich jetzt nicht mehr nötig. Schön, ich fliege also zur Oper zurück – vorausgesetzt, Sie können mich hier herausschaffen.«

»Ich schlage vor, wir setzen Garland wieder an seinen Schreibtisch.« Resch zerrte die Leiche des Androiden auf den Sessel und stemmte Arme und Beine so ein, dass Garland halbwegs natürlich dasaß – falls niemand zu genau hinsah. Und falls niemand das Büro betrat.

Dann drückte Phil Resch einen Knopf der Gegensprechanlage auf dem Schreibtisch nieder und sagte: »Inspektor Garland  lässt bitten, dass innerhalb der nächsten halben Stunde keine Gespräche zu ihm durchgestellt werden. Er darf auf keinen Fall gestört werden.«

»Gut, Mr. Resch.«

Phil Resch ließ den Knopf wieder los und sagte zu Rick: »Solange wir uns noch im Gebäude befinden, werde ich Sie mit einem Paar Handschellen an mich fesseln. Nach dem Start nehme ich sie Ihnen natürlich wieder ab.« Er zog die Eisen aus der Tasche und schloss den einen Ring um Ricks Gelenk, den anderen um seines. »Kommen Sie, bringen wir’s hinter uns!« Er schob die Schultern zurück, holte tief Luft und stieß die Bürotür auf.

Überall standen und saßen uniformierte Polizisten bei ihrer Routinearbeit. Keiner von ihnen blickte auf, niemand kümmerte sich um Phil Resch, der Rick Deckard durch die Halle führte.

»Etwas hatte ich befürchtet«, murmelte Resch, während sie auf den Lift warteten. »Nämlich dass bei Garland ein Warnsystem für den Todesfall eingebaut sei.« Er zuckte die Achseln. »Aber das müsste inzwischen längst Alarm gegeben haben, oder es taugt nicht viel.«

Der Fahrstuhl kam. Frauen und Männer, die alle nach Polizei aussahen, stiegen aus und zerstreuten sich nach verschiedenen Richtungen in der Halle. Sie kümmerten sich weder um Phil Resch noch um Rick Deckard.

»Glauben Sie, dass Ihre Dienststelle mich übernehmen wird?«, fragte Resch, als sich die Türen des Lifts schlossen und die beiden allein waren. Er drückte auf den obersten Knopf. Lautlos setzte sich der Fahrkorb in Bewegung. »Schließlich bin ich jetzt arbeitslos. Vorsichtig ausgedrückt.«

»Warum eigentlich nicht?«, antwortete Rick vorsichtig. »Wir haben allerdings schon zwei Prämienjäger.« Ich muss es ihm sagen, sagte er zu sich. Es wäre verwerflich und grausam, es nicht zu tun. Mr. Resch, Sie sind ein Androide, dachte er.  Sie haben mich heil hier herausgeschafft – da haben Sie Ihre Belohnung! Sie sind genau das, was wir beide gemeinsam so verabscheuen: ein Androide. Das, was wir pflichtgemäß vernichten müssen, wo wir es antreffen.

»Ich kann’s immer noch nicht recht fassen«, sagte Phil Resch. »Es kommt mir so unwahrscheinlich vor. Seit drei Jahren arbeite ich jetzt schon unter der Leitung von Androiden! Warum ist mir nur kein Verdacht gekommen – oder wenigstens genügend, um etwas zu unternehmen.«

»Vielleicht ist es noch gar nicht so lange her. Vielleicht haben sie erst kürzlich dieses Gebäude besetzt.«

»Sie sind schon die ganze Zeit hier. Inspektor Garland war von Anfang an mein Vorgesetzter – während all dieser drei Jahre.«

»Er behauptet, sie seien alle gemeinsam zur Erde gekommen«, wandte Rick ein. »Und das kann noch nicht so lange her sein – jedenfalls keine drei Jahre, höchstens ein paar Monate.«

»Dann hat es davor einmal einen echten Garland gegeben«, sagte Phil Resch. »Irgendwann ist er dann durch diesen Androiden ersetzt worden.« Sein mageres Haifischgesicht zuckte. Allmählich dämmerte ihm die Erkenntnis. »Oder mir ist ein falsches Erinnerungssystem eingebaut worden. Vielleicht existieren diese drei Jahre mit Garland nur in meiner Erinnerung. Aber …« In seinem Gesicht arbeitete und zuckte es jetzt, er konnte seine inneren Qualen nicht mehr verbergen. »Nur Androiden können ein falsches Erinnerungssystem haben. Bei Menschen funktioniert es nicht.«

Der Lift hielt an. Die Türen öffneten sich, und das menschenleere Dach der Polizeistation mit all den geparkten Dienstfahrzeugen lag vor ihnen.

»Dort steht mein Schwebewagen.« Phil Resch führte Rick zu einem Fahrzeug ganz in der Nähe und schob ihn rasch  hinein. Er setzte sich ans Steuer und ließ den Motor an. Sekunden später schwangen sie sich in die Luft und flogen nach Norden zurück, zum alten Opernhaus. Phil Resch war geistesabwesend und fuhr reflexartig. Sein zunehmend düsterer werdender Gedankengang beherrschte seine Aufmerksamkeit.

»Hören Sie, Deckard«, sagte er plötzlich. »Wenn wir Luba Luft erledigt haben, dann bitte ich Sie …« Seine heisere, gequälte Stimme versagte den Dienst. »Sie wissen schon!«, murmelte er rau. »Nehmen Sie den Boneli-Test oder auch Ihren Empathietest. Ich will über mich Gewissheit haben.«

»Darüber können wir uns später den Kopf zerbrechen«, wich ihm Rick aus.

»Sie wollen mich nicht testen!« Phil Resch sah Rick in plötzlichem Verstehen an. »Vermutlich kennen Sie das Ergebnis schon im Voraus. Garland muss Ihnen etwas gesagt haben. Etwas, wovon ich nichts weiß.«

Rick sagte: »Es wird uns selbst zu zweit schwerfallen, an Luba Luft heranzukommen. Allein hab ich’s nicht geschafft. Konzentrieren wir lieber unsere Aufmerksamkeit darauf.«

»Es geht gar nicht nur um falsche Erinnerungsstrukturen«, fuhr Phil Resch fort. »Ich besitze ein Tier – keine Imitation, sondern ein echtes. Ein Eichhörnchen. Ich liebe mein Eichhörnchen wirklich, Deckard. Jeden verdammten Morgen füttere ich es und wechsle das Papier aus – reinige seinen Käfig, wissen Sie -, und wenn ich abends nach Hause komme, lasse ich es raus. Dann läuft es in der ganzen Wohnung umher. Es hat ein Rad im Käfig. Haben Sie schon mal einem Eichhörnchen im Rad zugeschaut? Es rennt und rennt, das Rad dreht sich, und das Eichhörnchen bleibt immer am selben Fleck, es kommt nicht voran. Buffy scheint das jedoch Spaß zu machen.«

»Ich glaube, Eichhörnchen sind nicht sehr schlau«, bemerkte Rick. Schweigend flogen sie weiter.
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Als Rick Deckard und Phil Resch die Oper erreichten, erfuhren sie, dass die Probe schon vorbei war. Miss Luft sei bereits gegangen.

»Hat sie gesagt, wo sie hinwollte?«, fragte Phil Resch den Bühneninspizienten und wies seinen Polizeiausweis vor.

»Hinüber zum Museum.« Der Mann studierte den Ausweis. »Sie hat gesagt, sie wollte die Ausstellung von Edvard Munch nicht verpassen, die dort gerade läuft. Sie dauert nur noch bis morgen.«

Und Luba Luft dauert nur noch bis heute, dachte Rick.

Als die beiden den Bürgersteig zum Museum entlanggingen, fragte Phil Resch: »Wie hoch wollen Sie wetten? Sie ist geflohen, wir werden sie im Museum nicht finden!«

»Möglich«, sagte Rick.

Sie erreichten das Museum, stellten fest, in welcher Etage die Munch-Ausstellung gezeigt wurde, und fuhren hinauf. Kurz darauf befanden sie sich inmitten der Gemälde und Holzschnitte. Eine Menge Leute war zur Ausstellung gekommen, unter anderem auch eine Schulklasse. Die schrille Stimme des Lehrers durchdrang sämtliche Räume mit den Exponaten. Rick dachte: So stellt man sich vor, dass ein Andy klingt – und aussieht. Nicht wie Rachael Rosen und Luba Luft und der Mann an meiner Seite. Oder vielmehr das Ding an meiner Seite.

»Haben Sie schon mal gehört, dass sich ein Andy irgendein Haustier hält?«, fragte ihn Phil Resch.

Aus unerfindlichen Gründen fühlte sich Rick zu brutaler Ehrlichkeit verpflichtet. Vielleicht hatte er sich bereits auf das eingestellt, was vor ihm lag.

»Ich weiß von zwei Fällen«, antwortete er, »wo Andys Tiere hielten und für sie sorgten. Aber es kommt selten vor. Nach meiner Erfahrung geht es im Allgemeinen schief – Andys bringen es nicht fertig, die Tiere am Leben zu erhalten. Haustiere brauchen nämlich Wärme und Geborgenheit, wenn sie gedeihen sollen. Außer Reptilien und Insekten.«

»Würde ein Eichhörnchen das auch brauchen? Eine Atmosphäre der Zuneigung? Buffy geht’s nämlich sehr gut, sein Fell ist so glatt wie bei einem Otter. Ich striegle und kämme ihn jeden zweiten Tag.« Phil Resch blieb vor einem Ölgemälde stehen und betrachtete es eingehend. Das Bild zeigte ein haarloses, bedrücktes Geschöpf mit einem Kopf wie eine umgekehrte Birne, das die Hände ängstlich an die Ohren presste und den Mund zu einem furchtbaren, lautlosen Schrei aufgerissen hatte. Die Luft ringsum war durchflossen von Wellen seiner Qual und dem Echo seines Schreis. Was immer es auch war, der Mann oder die Frau war gefangen im eigenen Geheul und schützte die Ohren vor sich selbst. Die Kreatur stand mutterseelenallein auf einer Brücke und schrie in ihrer Einsamkeit. Sie war von der Außenwelt abgeschnitten durch den Schrei – oder trotz des Schreis.

»Davon machte er einen Holzschnitt«, sagte Rick, nachdem er die Angaben unter dem Gemälde gelesen hatte.

»Ich stelle mir vor, dass ein Andy so empfinden muss«, sagte Phil Resch. Er lauschte dem Echo des Schreis, der auf dem Bild sichtbar gemacht war. »Ich fühle mich ganz anders. Vielleicht bin ich also kein …« Er brach ab, da mehrere Besucher näher kamen, um das Bild zu betrachten.

»Dort drüben steht Luba Luft!« Rick deutete verstohlen hinüber, und Phil Resch hielt in seiner düsteren Selbstbegutachtung  und -verteidigung inne. Langsam gingen die beiden auf sie zu, gelassen, als hätten sie keine besonderen Absichten. Wie immer in solchen Fällen war es wichtig, ganz harmlos zu tun. Andere Menschen, die nicht wussten, dass sich Androiden in ihrer Mitte aufhielten, mussten unter allen Umständen geschont werden, selbst wenn der Gejagte vorerst entkam.

Luba Luft hatte einen Katalog in der Hand. Sie trug enge, schimmernde Hosen und ein golden leuchtendes westenartiges Oberteil. So stand sie da, ganz versunken in die Darstellung eines jungen Mädchens, das mit gefalteten Händen auf der Bettkante saß, mit einem Ausdruck von verwirrtem Staunen und unbekannter, verständnisloser Furcht im Gesicht.

»Soll ich es Ihnen kaufen?«, sagte Rick zu Luba Luft. Er stand neben ihr, hielt locker ihren Oberarm fest und gab ihr dadurch zu verstehen, dass er sie im Griff hatte – er brauchte sich nicht anzustrengen, um sie festzuhalten.

Phil Resch trat an ihre andere Seite und legte ihr die Hand auf die Schulter. Dabei sah Rick, wie sich sein Jackett über dem Laserrohr ausbeulte. Nach der mit knapper Not überstandenen Auseinandersetzung mit Inspektor Garland schien Phil Resch bei ihr keinerlei Risiko eingehen zu wollen.

»Es ist unverkäuflich.« Luba Luft warf ihm einen gleichmütigen Blick zu und zuckte zusammen, als sie ihn erkannte. Ihre Augen verloren ihren Glanz, und ihr Gesicht nahm eine fahle, ungesunde Farbe an, als hätte sich das Leben augenblicklich in ihr Innerstes zurückgezogen und ihren Körper dem automatischen Zerfall überlassen.

»Ich dachte, man hätte Sie verhaftet?«, stieß sie hervor. »Soll das vielleicht bedeuten, dass man Sie wieder hat laufenlassen?«

»Miss Luft, das ist Mr. Resch«, stellte Rick vor. »Phil Resch – ich möchte Sie mit der bekannten Opernsängerin Luba Luft  bekannt machen.« Zu Luba gewandt, sagte er: »Der Streifenbeamte, der mich verhaftete, ist ein Androide, ebenfalls sein Vorgesetzter. Kennen Sie – kannten Sie einen Inspektor Garland? Er hat mir erzählt, dass Sie alle gemeinsam mit einem Schiff zur Erde gelangt seien.«

Phil Resch fügte hinzu: »Die Polizeidienststelle an der Mission Street, die Sie anriefen, ist die Organisationszentrale, die offensichtlich Ihre Gruppe zusammenhält. Sie fühlen sich dort ihrer Sache so sicher, dass sie sogar einen Menschen als Prämienjäger einstellten. Anscheinend …«

»Sie?«, unterbrach ihn Luba Luft. »Sie sind kein Mensch. Genauso wenig wie ich einer bin. Auch Sie sind ein Androide.«

Eine Weile wurde nichts mehr gesprochen; dann sagte Phil Resch mit leiser, aber beherrschter Stimme: »Nun, darüber werden wir uns zu gegebener Zeit unterhalten.« Und zu Rick: »Bringen wir sie zu meinem Wagen.«

Sie nahmen die Opernsängerin in die Mitte und schoben sie in Richtung Museumslift. Luba wollte nicht freiwillig mitkommen, aber andererseits leistete sie auch keinen aktiven Widerstand. Es schien, als hätte sie resigniert. Rick kannte das von anderen Androiden in kritischen Situationen. Die künstliche Lebenskraft, die sie antrieb, fiel in sich zusammen, wenn sie zu sehr gefordert waren … zumindest bei einigen von ihnen, doch nicht bei allen.

Plötzlich konnte sie wild wieder aufflackern.

Typisch für die Androiden – das wusste Rick – war das Bestreben, nie aufzufallen. Hier im Museum, unter so vielen Menschen, würde Luba Luft kaum etwas zu ihrer Verteidigung unternehmen. Die eigentliche Auseinandersetzung – und wahrscheinlich ihre letzte – würde erst kommen, wenn sie im Wagen allein waren, ohne Zuschauer. Dann könnte sie mit erschreckender Vehemenz ihre Hemmungen fallenlassen. Darauf bereitete sich Rick vor – und dachte nicht mehr an Phil Resch. Wie der ja gesagt hatte, würden sie sich zu gegebener Zeit darüber unterhalten.

Am Ende des Korridors, in der Nähe der Aufzüge, wurden an Ständen kleine Broschüren und Kunstdrucke verkauft. Hier zögerte Luba Luft.

»Hören Sie«, sagte sie zu Rick. Ihr Gesicht hatte wieder etwas Farbe bekommen, und sie sah – wenigstens vorübergehend – wieder lebendig aus. »Kaufen Sie mir eine Reproduktion des Mädchenbildes, das ich mir vorhin angesehen habe, als Sie mich fanden. Das Mädchen, das auf dem Bettrand sitzt.«

Nach kurzem Überlegen wandte sich Rick an die Verkäuferin, eine plumpe Frau in mittleren Jahren mit einem Netz über ihrem grauen Haar. »Haben Sie einen Druck von Munchs Bild Pubertät?«

»Nur in diesem Buch seiner gesammelten Werke.« Die Frau reichte Rick einen hübsch gebundenen Kunstdruckband. »Fünfundzwanzig Dollar.«

»Ich nehme es.« Er griff nach der Brieftasche.

Phil Resch bemerkte: »Bei dem Spesenkonto unserer Behörde wäre es absolut undenkbar …«

»Ich bezahle es aus meiner eigenen Tasche«, unterbrach ihn Rick. Er gab der Frau das Geld und überreichte Luba das Buch. »Fahren wir also hinunter«, sagte er zu ihr und Phil Resch.

»Danke, sehr nett von Ihnen«, murmelte Luba, als sie miteinander die Liftkabine betraten. »Die Menschen haben etwas sehr Eigenartiges und Rührendes an sich. Ein Androide hätte das nie getan.« Sie warf Phil Resch einen eisigen Blick zu. »Es wäre ihm gar nicht in den Sinn gekommen – absolut undenkbar!« Ihr Blick blieb an Phil Resch haften. Er drückte mannigfaltige Feindschaft und Abscheu aus. »Eigentlich mag  ich gar keine Androiden. Seit ich vom Mars hergekommen bin, habe ich eine Frau gespielt und alles getan, was sie tun würde. Ich habe mich so verhalten, als hätte ich menschliche Gedanken und Empfindungen. Was mich betrifft, habe ich damit eine überlegene Lebensform imitiert.« Sie sagte zu Phil Resch: »War es bei Ihnen nicht ebenso, Resch?«

»Das ertrage ich nicht!«, knurrte Phil Resch und griff unter seine Jacke.

»Nein!«, rief Rick und griff nach Reschs Handgelenk. Resch trat zurück und entzog sich ihm. »Erst der Boneli-Test!«

»Das Ding da hat doch eingestanden, ein Androide zu sein«, erklärte Resch. »Worauf warten wir noch?«

»Aber erledigen, nur weil es Sie geärgert hat – geben Sie mir das Ding!« Er versuchte, Phil Resch die Waffe abzunehmen, es gelang ihm aber nicht. Resch zog sich in der engen Liftkabine bis in die äußerste Ecke zurück, überging ihn und konzentrierte sich ausschließlich auf Luba Luft.

»Gut«, sagte Rick. »Dann erledigen Sie es. Töten Sie es jetzt. Zeigen Sie ihm, dass es so ist.« Dann sah er, dass es Resch ernst meinte.

»Warten Sie!«, rief Rick. Phil Resch schoss.

Im gleichen Augenblick warf sich Luba Luft verzweifelt zur Seite, drehte sich um die eigene Achse und fiel dabei zu Boden. Der Laserstrahl verfehlte sie. Doch dann senkte Phil Resch die Waffe und brannte ihr lautlos ein kleines Loch in den Bauch. Sie begann zu schreien. Sie lag zusammengekrümmt in einer Ecke der Liftkabine und schrie weiter. Genau wie das Bild, dachte Rick und tötete sie mit seinem Laserrohr. Der Körper von Luba Luft fiel vornüber, aufs Gesicht, wie ein Häufchen. Er zitterte nicht einmal.

Rick verbrannte mit seinem Laserrohr systematisch den Bildband, den er vor wenigen Minuten für Luba Luft gekauft hatte, zu Asche. Er tat seine Arbeit mit Sorgfalt und ohne ein  Wort zu sprechen. Phil Resch sah ihm verständnislos zu. Sein Erstaunen stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Sie hätten das Buch doch für sich behalten können«, sagte er, als Rick fertig war. »Es hat Sie eine Menge Geld …«

»Glauben Sie, Androiden haben eine Seele?«, unterbrach ihn Rick.

Phil Resch neigte den Kopf seitwärts und sah ihn mit noch größerer Verwunderung an.

»Ich konnte mir die Ausgabe leisten«, sagte Rick. »Ich habe heute bereits dreitausend Dollar verdient und meinen Auftrag noch kaum zur Hälfte erledigt.«

»Sie beanspruchen Garland?«, fragte Resch. »Aber den habe ich doch getötet, nicht Sie. Sie haben ja bloß dagelegen. Und auch Luba Luft. Die hab ich erwischt.«

»Sie können das Geld nicht kassieren, weder von Ihrer Organisation noch von unserer«, antwortete Rick. »Sobald wir in Ihrem Wagen sitzen, werde ich Sie nach dem Boneli-Verfahren oder mit der Voigt-Kampff-Skala testen, dann sehen wir weiter. Auch wenn Sie nicht auf meiner Liste stehen.« Seine Hand zitterte, als er die Mappe öffnete und die zerknitterten Durchschläge durchblätterte. »Nein, Sie stehen nicht drauf. Nach dem Gesetz kann ich also für Sie keine Prämie beanspruchen. Wenn ich etwas verdienen will, muss ich zumindest Luba Luft und Garland anmelden.«

»Sie sind sicher, dass ich ein Androide bin? Hat Garland das behauptet?«

»Ja, das hat er gesagt.«

»Vielleicht hat er gelogen, um einen Keil zwischen uns zu treiben«, sagte Phil Resch. »Wir sind praktisch schon entzweit. Verrückt, uns von ihm auseinanderbringen zu lassen! Was Luba Luft betrifft, so haben Sie ganz recht. Ich hätte mich von ihr nicht so reizen lassen dürfen. Muss wohl überempfindlich geworden sein. Bei einem Prämienjäger ist das sicher  nichts Ungewöhnliches, Ihnen wird es nicht viel anders gehen. Aber sehen Sie – wir hätten Luba Luft in einer halben Stunde ohnehin erledigen müssen -, was macht da eine halbe Stunde mehr oder weniger schon aus? Sie hätte nicht einmal mehr genug Zeit gehabt, das Buch anzusehen, das Sie ihr gekauft haben. Ich bin übrigens immer noch der Meinung, Sie hätten es nicht verbrennen sollen – es ist einfach schade darum. Ihren Argumenten kann ich nicht folgen – sie sind irrational, daran liegt es.«

Rick sagte: »Ich werde mich von diesem Geschäft zurückziehen.«

»Und was wollen Sie dann machen?«

»Irgendetwas. Vielleicht Versicherungsvertreter, was Garland angeblich war. Vielleicht wandere ich auch aus – ja, das mach ich.« Er nickte. »Ich gehe zum Mars.«

»Aber irgendjemand muss es doch tun«, wandte Resch ein.

»Sie können Androiden dazu heranziehen. Es wäre viel besser, wenn sie dafür Andys nähmen. Ich kann nicht mehr, ich hab die Nase voll. Sie war eine großartige Sängerin. Unser Planet hätte sie so nötig gehabt. Das alles ist so unsinnig!«

»Aber notwendig. Vergessen Sie nicht: Sie haben Menschen umgebracht, als sie flohen. Und wenn ich Sie nicht aus der Polizeizentrale in der Mission Street herausgeholt hätte, dann wären Sie auch umgebracht worden. Dazu wollte mich Garland doch missbrauchen, deshalb ließ er mich zu sich ins Büro kommen. Hat nicht auch Polokov Sie fast getötet? Hat’s Luba Luft nicht auch versucht? Wir handeln in Notwehr. Sie sind auf unserem Planeten, illegal eingewandert, morddurstige Fremde, die sich als …«

»Als Polizisten oder Prämienjäger tarnen«, beendete Rick den Satz.

»Gut, wenden Sie den Boneli-Test bei mir an. Vielleicht hat  Garland gelogen. Ich glaube es – falsche Erinnerungen sind einfach nicht so lückenlos. Und was wird aus meinem Eichhörnchen?«

»Ach ja, Ihr Eichhörnchen. Daran hab ich nicht mehr gedacht.«

»Wenn ich ein Andy bin und Sie töten mich, können Sie mein Eichhörnchen haben. Hier, ich vermache es Ihnen schriftlich.«

»Andys können nichts vermachen, weil sie nichts besitzen dürfen.«

»Dann nehmen Sie es sich eben ganz einfach.«

»Vielleicht tu ich das. Der Aufzug war im Erdgeschoß angelangt. Die Türen glitten auseinander. Rick fuhr fort: »Bleiben Sie bei Luba Luft, ich bestelle einen Streifenwagen, der sie wegen des Knochenmarkstests zum Justizgebäude bringt.« Er entdeckte eine Telefonzelle, betrat sie, warf eine Münze in den Schlitz und wählte mit zitternden Fingern die Nummer seiner Dienststelle. Unterdessen sammelte sich eine Gruppe von Leuten, die auf den Lift gewartet hatten, um Phil Resch und die Leiche der Sängerin.

Sie war wirklich eine großartige Sängerin, sagte er sich, als er seine Meldung durchgegeben hatte und den Hörer auflegte. Ich begreife das nicht. Wie kann ein so hervorragendes Talent eine Bedrohung unserer Gesellschaft darstellen? Aber es lag nicht an ihrem Talent, musste er sich eingestehen, es lag an ihr selbst. Genau wie bei Phil Resch. Er ist genauso eine Bedrohung, und aus denselben Gründen. Also kann ich jetzt nicht aufgeben.

Er verließ die Telefonzelle und schob sich zwischen den Leuten durch, bis er wieder vor Resch und der regungslosen Gestalt des Androidenmädchens stand. Jemand hatte einen Mantel darübergebreitet, aber es war nicht der von Resch.

Phil Resch zog heftig an einer kleinen grauen Zigarre. Rick trat zu ihm und sagte: »Ich hoffe zu Gott, dass Sie sich als Androide entpuppen.«

»Sie scheinen mich wirklich zu hassen«, sagte Resch verwundert. »Ganz plötzlich – in der Mission Street haben Sie mich noch nicht gehasst, als ich Ihr Leben beschützte.«

»Jetzt sehe ich allmählich klarer. Es ist die Art und Weise, wie Sie Garland und Luba Luft umgebracht haben. Sie töten ganz anders als ich. Sie versuchen nicht – zum Teufel«, sagte er, »jetzt weiß ich, was es ist. Sie töten gern. Sie suchen nur nach einem Vorwand. Wenn Sie einen Vorwand hätten, würden Sie auch mich umbringen. Deshalb haben Sie die Möglichkeit, dass Garland ein Androide sein könnte, sofort aufgegriffen – sie bot Ihnen einen Vorwand zum Töten! Ich frage mich nur, was Sie tun werden, wenn Sie den Boneli-Test nicht bestehen. Werden Sie Selbstmord begehen? Manchmal kommt das bei Androiden vor.« Aber selten.

»Ja, ich besorge das schon selbst«, murmelte Phil Resch. »Sie brauchen nichts weiter zu tun, als mich zu testen.«

Ein Streifenwagen traf ein. Zwei Polizeibeamte sprangen heraus, sahen den Menschenauflauf und machten sich sofort einen Weg frei. Einer von ihnen erkannte Rick und nickte ihm zu.

So, nun können wir gehen, sagte sich Rick. Hier haben wir unsere Aufgabe erledigt. Endlich.

Als er mit Phil Resch zu Fuß zum Opernhaus zurückging, auf dessen Dach der Schwebewagen geparkt war, sagte Resch: »Ich gebe Ihnen jetzt mein Laserrohr. Sie brauchen wegen meiner eventuellen Reaktion auf den Ausgang des Tests nicht besorgt zu sein, was Ihre persönliche Sicherheit angeht.« Er hielt Rick das Rohr hin. Rick nahm es entgegen.

»Und wie wollen Sie sich ohne Waffe umbringen? Ich meine, falls der Test positiv ausfällt?«

»Ich halte die Luft an.«

»Herr im Himmel, das geht doch nicht!«, rief Rick.

»Bei einem Androiden schaltet sich im Gegensatz zu einem Menschen der Vagusnerv nicht automatisch ein«, erklärte Phil Resch. »Hat man Ihnen das bei Ihrer Ausbildung nicht beigebracht? Ich hab’s so gelernt, vor Jahren schon.«

»Aber auf eine solche Weise sterben …«

»Es ist schmerzlos. Also warum nicht?«

»Es ist …« Rick machte eine Handbewegung, unfähig, die richtigen Worte zu finden.

»Ich glaube nicht, dass es nötig sein wird«, fügte Resch hinzu.

Gemeinsam fuhren sie zum Dach des War Memorial Opera House hinauf und bestiegen Reschs Schwebewagen.

Resch setzte sich ans Steuer und schloss die Wagentür hinter sich zu. Er sagte: »Mir wäre der Boneli-Test lieber.«

»Den kenne ich nicht. Ich weiß nicht, wie er ausgewertet wird.« Ich müsste mich wegen des Ergebnisses auf seine Angaben verlassen, und das kommt nicht in Frage, fügte er in Gedanken hinzu.

»Sie werden mir die Wahrheit sagen, ja?«, bat Phil Resch. »Falls ich ein Androide bin, werden Sie es mir sagen?«

»Klar.«

»Ich will’s nämlich wirklich wissen. Ich muss es wissen!« Phil Resch zündete sich die ausgegangene Zigarre wieder an, rutschte im Schalensitz des Wagens herum und versuchte, es sich möglichst bequem zu machen. Anscheinend gelang ihm das nicht. »Hat Ihnen das Gemälde von Munch, das Luba Luft betrachtete, denn wirklich so gefallen?«, fragte er. »Ich mag so etwas nicht. Realismus interessiert mich in der Kunst nicht. Ich mag Picasso und …«

»Das Bild Pubertät stammt aus dem Jahr 1894«, unterbrach ihn Rick knapp. »Damals gab es nichts anderes als Realismus, das muss man dabei berücksichtigen.«

»Aber das andere – der Mensch, der sich die Ohren zuhält und schreit, das war nicht repräsentativ dafür.«

Rick öffnete seine Mappe und fischte die Apparate heraus.

»Raffiniert«, bemerkte Phil Resch und passte genau auf. »Wie viele Fragen müssen Sie mir stellen, ehe Sie zu einem Schluss gelangen?«

»Sechs oder sieben.« Er reichte ihm die Klebescheibe. »Befestigen Sie das an Ihrer Backe. Aber ganz fest. Und dieses Licht …«

Er stellte es ein. »Es bleibt auf Ihr Auge gerichtet. Bewegen Sie sich nicht und halten Sie auch Ihre Augäpfel so ruhig wie möglich.«

»Reflexabweichungen«, bemerkte Phil Resch verständnisvoll. »Aber nicht auf physische Reize. Die Vergrößerung der Pupille nach gewissen Fragen messen sie beispielsweise nicht. Wir nennen das eine unwillkürliche Reaktion.«

»Glauben Sie, diese Reaktion kontrollieren zu können?«, fragte Rick.

»Eigentlich nicht. Mit der Zeit kann man’s vielleicht lernen. Jedoch nie den Anfangsausschlag – der ist jeder bewussten Kontrolle entzogen. Falls nicht …« Er brach ab. »Machen Sie weiter. Ich bin nervös. Tut mir leid, wenn ich zu viel rede.«

»Reden Sie, so viel Sie wollen«, sagte Rick. Bis hinein ins Grab, dachte er, wenn’s dir drum ist. Mir ist das gleich.

»Falls ich mich als Androide entpuppe«, plapperte Phil Resch weiter, »wird der Test Ihren Glauben an die Menschheit erneut festigen. Da das Experiment aber nicht so ausgehen wird, schlage ich vor, dass Sie sich schon langsam eine Philosophie zurechtlegen, die berücksichtigt …«

»Hier kommt die erste Frage«, unterbrach ihn Rick. Seine Geräte waren fertig aufgebaut, die Nadeln auf den beiden Zifferblättern zitterten. »Die Reaktionszeit wird mit ausgewertet. Antworten Sie deshalb so schnell Sie können.«

Aus dem Gedächtnis legte er ihm die erste Frage vor. Der Test hatte begonnen.

 

Danach blieb Rick eine ganze Weile regungslos sitzen. Dann erst sammelte er seinen Apparat ein und stopfte alles wieder in seine Aktenmappe.

»Ich kann’s Ihrem Gesicht ablesen«, sagte Phil Resch und atmete in unendlicher Erleichterung, beinahe krampfhaft, auf. »Nun gut. Jetzt können Sie mir meine Waffe zurückgeben.« Er hielt Rick die Hand auffordernd hin und wartete.

»Anscheinend hatten Sie recht, was Garlands Motive betrifft«, sagte Rick. »Er wollte einen Keil zwischen uns treiben.« Er fühlte sich körperlich und geistig furchtbar abgespannt.

»Haben Sie Ihre Ideologie angepasst?«, fragte Resch. »Haben Sie sich eine Philosophie zurechtgelegt, in die ich als Bestandteil der menschlichen Rasse hineinpasse?«

»Ihre emotionelle Fähigkeit, Ihr Einfühlungsvermögen, weist einen Defekt auf, aber auf den erstreckt sich unser Test nicht, ich meine Ihre Empfindungen gegenüber Androiden.«

»Natürlich wird das nicht getestet.«

»Vielleicht sollten wir es aber tun.« Dieser Gedanke kam Rick zum ersten Mal. Bisher hatte er gegenüber den Androiden, die er tötete, noch nie etwas empfunden. Er war einfach davon ausgegangen, dass hier seine Psyche seinem Verstand folgte und den Androiden als nichts anderes ansah als eben eine superkluge Maschine.

Im Vergleich zu Phil Resch machte sich nun aber ein Unterschied bemerkbar. Instinktiv spürte er, dass er recht hatte. Gefühle gegenüber einem künstlich hergestellten Gegenstand?, fragte er sich. Gegenüber einem Ding, das nur so tut, als lebte es? Aber Luba Luft schien doch echt zu leben, bei ihr war es nicht Simulation.

Resch sagte ganz ruhig: »Ihnen ist doch wohl klar, wie es sich auswirken müsste, wenn wir Androiden in den Bereich unserer gefühlsmäßigen Identifizierung mit einbeziehen würden, wie wir das mit Tieren tun.«

»Wir wären schutzlos.«

»Absolut. Diese Nexus-6-Typen würden uns glatt überrollen und plattwalzen. Sie und ich und alle anderen Prämienjäger – wir stehen zwischen Nexus-6 und der Menschheit, eine Barriere, die beide trennt. Außerdem …« Er hielt inne, weil er bemerkte, dass Rick seinen Testapparat noch einmal hervorholte. »Ich dachte, der Test sei abgeschlossen?«

»Ich möchte mir selbst eine Frage stellen«, sagte Rick. »Sie sollen mir sagen, was die beiden Nadeln dabei anzeigen. Nennen Sie mir nur den Ausschlag, die Berechnung mache ich schon selbst.« Er klebte sich die Scheibe an die Backe und stellte den Lichtstrahl ein, bis er genau in sein Auge schien. »Fertig? Beobachten Sie die Zifferblätter. Diesmal lassen wir den Zeitfaktor weg. Ich brauche nur die Amplitude.«

»Gut, Rick«, sagte Phil Resch bereitwillig.

Rick sagte laut: »Ich fahre mit einem Androiden, den ich gefangen habe, im Lift nach unten. Plötzlich tötet ihn jemand ganz unvermittelt.«

»Keine besondere Reaktion«, meldete Resch.

»Wie weit haben die Nadeln ausgeschlagen?«

»Die linke 2,8, die rechte 3,3.«

»Es handelt sich um einen weiblichen Androiden«, fuhr Rick fort.

»Jetzt beträgt der Ausschlag 4,0 und 6,0.«

»Das ist hoch genug.« Rick entfernte die Klebescheibe von seiner Backe und schaltete den Lichtstrahl aus. »Das war eine ausgesprochen emotionelle Gefühlsreaktion, wie man sie in etwa bei einer menschlichen Testperson bei den meisten Fragen findet: abgesehen von den extremen Fragen, den wirklich  pathologischen – zum Beispiel, wenn es um den Gebrauch von Menschenhaut zu Dekorationszwecken geht.«

»Und was bedeutet das?«

»Dass ich zumindest auf gewisse Androiden gefühlsmäßig reagiere. Nicht auf alle, aber auf einen oder zwei.« Luba Luft zum Beispiel, sagte er sich. Also habe ich mich geirrt. An Phil Reschs Reaktionen ist nichts Ungewöhnliches oder Unmenschliches – es liegt an mir!

Ob wohl schon jemals zuvor ein Mensch einem Androiden ähnliche Gefühle entgegenbrachte?, überlegte er.

Es ist natürlich durchaus möglich, dass mir etwas Derartiges in meiner Arbeit nie wieder unterläuft, dass es sich um eine Anomalie handelt, die beispielsweise mit meiner Vorliebe für die Zauberflöte zusammenhängt. Und für Luba Lufts Stimme, ihre ganze Karriere als große Sängerin. Gewiss ist mir etwas Ähnliches noch niemals begegnet, jedenfalls habe ich es nie wahrgenommen. Bei Polokov nicht und auch nicht bei Garland. Noch etwas wurde ihm klar: Wenn sich Phil Resch bei dem Test als Androide entpuppt hätte, so hätte ich ihn ohne jede Gemütsbewegung umgebracht – jedenfalls bestimmt nach Lubas Tod.

So viel zur Unterscheidung von echten Menschen und menschenähnlichen Gebilden. In jenem Lift im Museum, dachte Rick, fuhr ich hinunter in Begleitung zweier Wesen, einem Menschen und einem Androiden … und meine Gefühle waren genau das Gegenteil von dem, was ich beabsichtigte, von dem, was ich normalerweise fühle oder fühlen muss.

»Sie sitzen in der Klemme, Deckard«, sagte Phil Resch in leicht amüsiertem Ton.

»Und was kann ich dagegen tun?«, fragte Rick.

»Es liegt am Sex.«

»Sex?«

»Es liegt daran, dass sie – oder es – physisch attraktiv wirkte. Ist Ihnen das noch nie passiert?« Phil Resch lachte. »Uns hat man beigebracht, dass es sich hier um eines der grundsätzlichen Probleme aller Prämienjäger handelt. Wussten Sie nicht, dass sich manche Leute in den Kolonien weibliche Androiden als Mätressen halten?«

»Das ist verboten!«, sagte Rick, denn das entsprechende Gesetz war ihm bekannt.

»Klar ist es verboten, doch dies sind die meisten abweichenden Arten von Sex. Aber die Leute tun’s trotzdem.«

»Und wie steht’s mit der Liebe im Unterschied zu Sex?«

»Liebe ist nur ein anderes Wort für Sex.«

»Wie die Liebe zur Heimat, oder die Liebe zur Musik«, sagte Rick.

»Wenn es sich um die Liebe zu einer Frau oder der humanoiden Imitation einer Frau handelt, dann ist es Sex. Sie müssen sich selbst gegenüber ehrlich sein, Deckard. Sie wären gern mit einem weiblichen Androiden ins Bett gegangen – nicht mehr und nicht weniger. Mir ist das auch schon einmal passiert, als ich gerade Prämienjäger geworden war. Lassen Sie sich davon nicht entmutigen, Sie fangen sich schon wieder. Sie müssen nur die Reihenfolge umkehren. Nicht sie töten oder dabeisein, wenn sie umgebracht wird, und sich dann physisch von ihr angezogen fühlen.«

Rick starrte ihn an. »Zuerst mit ihr ins Bett …«

»… und sie dann töten«, sagte Phil Resch knapp. Sein steifes Lachen blieb ihm im Gesicht stehen.

Ein guter Prämienjäger, dachte Rick. Seine Einstellung beweist es. Und was ist mit mir?

Plötzlich, zum ersten Mal in seinem Leben, fing er an, sich darüber Fragen zu stellen.
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			Auf dem Heimweg von der Arbeit zischte John R. Isidore wie ein sprühender Feuerstrahl über den Abendhimmel.

			Ob sie noch da ist?, fragte er sich. Unten, in dieser müllverseuchten alten Wohnung, mit Buster Friendly auf dem Bildschirm und jedes Mal vor Furcht zitternd, wenn sie daran denkt, es könnte jemand den Korridor entlangkommen. Ich vermutlich eingeschlossen.

			Er war unterwegs an einem Schwarzmarktladen vorbeigefahren. Auf seinem Nebensitz stand eine Tüte mit ausgesprochenen Delikatessen wie Bohnenbrei, reifen Pfirsichen und feinem, weichem, übelriechendem Käse, die jedes Mal vor und zurück schaukelte, wenn er den Wagen beschleunigte oder verlangsamte. Er fühlte sich angespannt heute Abend, und sein Fahrstil war ziemlich unausgeglichen. Sein angeblich reparierter Wagen hustete und spuckte wie all die Monate, bevor er überholt worden war. Diese Ratten, sagte er zu sich selbst.

			Der Duft der Pfirsiche und des Käses durchströmte den Wagen und stieg ihm angenehm in die Nase. Das waren wirklich Köstlichkeiten, und er hatte dafür zwei Wochenlöhne hinblättern müssen – Vorschuss von Mr. Sloat. Außerdem hatte er noch unter seinem Sitz, wo sie nicht wegrollen und brechen konnte, eine Flasche Chablis liegen, die höchste aller Köstlichkeiten. Er hatte sie bisher in einem Tresorfach der Bank of America hinterlegt und gab sie nicht her, wie viel  ihm dafür auch immer geboten wurde. Dies für den Fall, dass irgendwann einmal ein Mädchen auftauchen würde. Doch das war nie passiert. Bis jetzt.

			Das abfallübersäte, unbelebte Dach seines Wohngebäudes deprimierte Isidore wie gewöhnlich. Auf dem Weg vom Wagen zum Aufzug verringerte er absichtlich seinen Blickwinkel und konzentrierte sich auf die kostbare Tüte und die Weinflasche, die er in den Händen hielt. Er wollte nicht über irgendwelches Gerümpel stolpern und eine schändliche Bauchlandung vollbringen, die in seinem wirtschaftlichen Ruin enden würde.

			Als der Aufzug ächzend kam, fuhr er nicht zu seiner Wohnung hinunter, sondern eine Etage tiefer, wo seine neue Mitbewohnerin Pris Stratton ihr Domizil aufgeschlagen hatte. Gleich darauf stand er vor ihrer Tür und klopfte mit der Kante der Weinflasche dagegen. Sein Herz hämmerte zum Zerbersten.

			»Wer ist da?«, fragte eine durch die Tür gedämpfte und doch klare Stimme. Sie klang erschreckt, doch messerscharf.

			»Hier spricht J. R. Isidore«, antwortete er rasch und in der selbstbewussten Art, zu der ihm Mr. Sloats Videophon verholfen hatte. »Ich habe ein paar Kostbarkeiten mitgebracht und glaube, dass sich daraus für uns beide ein ganz vernünftiges Essen herrichten lässt.«

			Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Pris Stratton spähte auf den dämmerigen Flur hinaus. Das Zimmer hinter ihr lag im Dunkeln.

			»Sie wirken ganz anders«, sagte sie. »Viel erwachsener.«

			»Ich hatte heute im Geschäft ein paar Routineangelegenheiten zu erledigen. Nichts Außergewöhnliches. K-k-könnten Sie mich hereinlassen?«

			»Dann reden Sie ja doch nur übers Geschäft.« Aber sie öffnete ihm doch die Tür und ließ ihn eintreten. Als sie dann  sah, was er im Arm trug, stieß sie einen entzückten Ruf aus. Ihr Gesicht leuchtete voller Freude auf. Doch urplötzlich und ohne Vorwarnung überzog tödliche Verbitterung ihr Gesicht und biss sich dort fest. Ihre Fröhlichkeit war verschwunden.

			»Was ist denn los?«, fragte er. Er stellte die Tüte und die Flasche in der Küche ab und eilte zu ihr zurück.

			Pris sagte tonlos: »Bei mir sind diese Sachen reine Verschwendung.«

			»Warum?«

			»Ach …« Sie zuckte die Achseln, schob beide Hände tief in die Taschen ihres schweren, ziemlich altmodischen Kleides und entfernte sich ziellos. »Vielleicht erzähle ich es Ihnen später einmal.« Sie sah zu ihm auf. »Trotzdem war’s nett von Ihnen. Aber jetzt gehen Sie bitte. Ich möchte allein sein.« Sie ging geistesabwesend und mit schleppenden Schritten zur Wohnungstür und wirkte erschöpft, als wäre ihr Energievorrat ausgebrannt.

			»Ich weiß, was mit Ihnen los ist«, sagte er.

			»So?« Sie öffnete die Tür wieder. Ihre Stimme klang noch spröder, lebloser, verlorener.

			»Sie haben keine Freunde. Ihnen geht es jetzt noch viel schlechter als heute Morgen, weil …«

			»Ich habe Freunde.« Schlagartig wandelte sich der Ton ihrer Stimme. Sie klang spürbar kraftvoller. »Zumindest hatte ich Freunde. Sieben waren es am Anfang, aber inzwischen haben sich die Prämienjäger an die Arbeit gemacht. Einige von ihnen – vielleicht auch alle – sind nun tot.« Sie trat ans Fenster und sah hinaus in die Dunkelheit, die nur von vereinzelten Lichtern unterbrochen wurde. »Vielleicht bin ich von uns acht allein am Leben geblieben. Möglich, dass Sie recht haben.«

			»Was ist das, ein Prämienjäger?«

			
			»Stimmt – ihr sollt es ja nicht wissen. Ein Prämienjäger ist ein Berufsmörder, der eine Abschussliste mit den Namen derer bekommt, die er umzubringen hat. Für jeden, den er erwischt, bekommt er eine Prämie – ich glaube tausend Dollar ist der übliche Betrag. Für gewöhnlich ist er bei der Stadt angestellt, sodass er außerdem noch ein Gehalt bezieht. Aber die Bezahlung ist so niedrig, dass die Prämien für ihn ein Anreiz sind.«

			»Wissen Sie das sicher?«, fragte Isidore.

			»Ja.« Sie nickte. »Sie meinen wegen dem Anreiz? Ja: Es macht ihm Spaß!«

			»Ich glaube, Sie irren sich«, sagte Isidore. So etwas hatte er noch nie in seinem ganzen Leben gehört. Auch Buster Friendly hatte dies noch nie erwähnt. »Das widerspricht doch der heutigen merceristischen Ethik. Alles Leben ist eins – kein Mensch ist eine ›Insel‹, wie Shakespeare in der guten alten Zeit einmal sagte.«

			»John Donne«, berichtigte sie.

			Isidore machte eine erregte Handbewegung. »Das ist schlimmer als alles, was ich bisher gehört habe. Können Sie nicht zur Polizei gehen?«

			»Nein.«

			»Und sie sind auch hinter Ihnen her? Sie können herkommen und Sie umbringen?« Jetzt verstand er, warum sich das Mädchen so verkroch. »Kein Wunder, dass Sie Angst haben und keinen Menschen sehen wollen.« Trotzdem hielt er alles für Einbildung. Sie muss eine Psychopathin sein, dachte er. Verfolgungswahn. Vielleicht ein Gehirnschaden infolge des Staubes. Möglicherweise ist sie ein Sonderfall.

			»Dann werde ich schneller sein und sie vorher erwischen«, versprach er.

			»Womit denn?« Sie lächelte ein wenig und zeigte ihre kleinen, regelmäßigen, weißen Zähne.

			
			»Ich besorge mir einen Waffenschein für ein Laserrohr. Den bekommt man hier draußen, wo kaum mehr jemand lebt, sehr leicht. Es gibt da keine Polizeistreifen – man muss selbst auf sich aufpassen.«

			»Und wenn Sie bei der Arbeit sind?«

			»Ich nehme mir Urlaub!«

			Pris sagte: »Das ist wirklich nett von Ihnen, J. R. Isidore, aber wenn die Prämienjäger die anderen erwischt haben, wenn sie mit Max Polokov, Garland, Luba, Hasking und Roy Baty fertig geworden sind …« Sie brach ab. »Roy und Irmgard Baty. Wenn die auch tot sind, dann spielt es schon keine Rolle mehr. Sie sind meine besten Freunde. Warum zum Teufel höre ich nichts von ihnen?« Sie war aufgebracht.

			Isidore ging in die Küche, nahm staubige, lange unbenutzte Teller, Schüsseln und Gläser hervor und begann sie zu spülen. Das heiße Wasser lief eine ganze Weile rostbraun aus dem Hahn, bis es endlich klar wurde. Dann tauchte Pris auf und setzte sich an den Tisch. Er entkorkte die Flasche Chablis und teilte Pfirsiche, Käse und Bohnenbrei.

			»Was ist das für ein weißes Zeug? Nein, nicht der Käse.« Sie zeigte darauf.

			»Der Brei wird aus Sojabohnen gemacht. Wenn ich nur …« Er unterbrach sich und wurde rot. »Früher aß man das mit Bratensoße.«

			»Ein Androide«, murmelte Pris. »Solche Fehler unterlaufen nur Androiden. Damit verraten sie sich.« Sie kam näher, stellte sich neben ihn, schlang ihre Arme um ihn und presste sich für einen Augenblick an ihn. Er war starr vor Erstaunen.

			»Ich probiere mal eine Scheibe Pfirsich«, sagte sie und nahm vorsichtig eins von den glatten, rosa-orangen, pelzigen Obststückchen mit ihren langen Fingern. Und dann, als sie das Pfirsichstück aß, begann sie plötzlich zu weinen. Kalte  Tränen rollten ihr über die Wangen und tropften auf ihr Kleid.

			Er war ratlos und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Also beschäftigte er sich einfach weiter mit dem Aufteilen der Lebensmittel.

			»Verdammt!«, rief sie wütend. »Na ja …« Sie entfernte sich von ihm und wanderte langsam, mit gemessenen Schritten im Raum auf und ab. »Wissen Sie, wir lebten auf dem Mars. Deshalb weiß ich so viel über Androiden.« Ihre Stimme bebte, doch sie fuhr fort, denn offensichtlich war sie sehr froh darüber, mit jemandem reden zu können.

			»Und die einzigen Leute, die Sie hier auf der Erde kennen, sind die anderen Rückkehrer?«

			»Wir kannten uns schon vor der Reise. Aus einer Siedlung in der Nähe von New New York. Roy Baty und Irmgard betrieben einen Drugstore. Er war Apotheker, und sie leitete die Kosmetikabteilung mit Cremes und Salben. Auf dem Mars braucht man viel an Hautpflegemitteln. Ich …« Sie zögerte. »Ich bekam von Roy verschiedene Drogen. Zuerst brauchte ich sie, weil – nun das Leben auf dem Mars ist schrecklich. Das hier ist nichts dagegen.« Mit einer heftigen Armbewegung schloss sie die ganze heruntergekommene Wohnung ein. »Sie glauben, ich leide unter meiner Einsamkeit. Zum Teufel, der ganze Mars ist einsam! Viel schlimmer noch als das hier.«

			»Leisten euch denn die Androiden nicht Gesellschaft? Ich habe in einer Werbesendung gehört …« Er setzte sich zum Essen. Sie griff nach dem Glas und trank einen kleinen Schluck, ausdruckslos. Er fuhr fort: »Man hört hier immer nur, dass die Androiden eine große Hilfe sind.«

			»Auch die Androiden sind einsam«, sagte sie.

			»Schmeckt Ihnen der Wein?«

			Sie setzte das Glas ab. »Er ist sehr gut.«

			
			»Es ist die einzige Flasche, die mir seit drei Jahren zu Gesicht gekommen ist.«

			Pris erzählte weiter: »Wir kamen zur Erde zurück, weil dort oben eigentlich überhaupt niemand leben sollte. Dieser Planet ist nicht bewohnbar, wenigstens nicht mehr seit Millionen von Jahren. Er ist so alt! Man spürt es an den Steinen, das unglaubliche Alter.

			Jedenfalls bekam ich zuerst Medikamente, Drogen, von Roy. Ich lebte nur noch für dieses synthetische schmerzstillende Mittel, für Silenizin. Dann lernte ich Horst Hartman kennen. Der betrieb damals ein Briefmarkengeschäft, einen Laden für alte, seltene Briefmarken. Man hat dort so viel Zeit zur Verfügung, dass man ein Hobby haben muss, etwas, in das man sich endlos vertiefen kann. Horst weckte mein Interesse an Literatur aus der Vorkolonialzeit.«

			»Sie meinen an alten Büchern?«

			»An Geschichten über die Raumfahrt, die vor dem Beginn der Raumfahrt geschrieben wurden.«

			»Wie konnte man Geschichten über die Raumfahrt schreiben, bevor …«

			»Die Autoren haben sie erfunden«, erklärte Pris.

			»Und worauf stützten sie sich?«

			»Auf ihre Fantasie. Oft stellte sich später heraus, dass sie sich irrten. Zum Beispiel stellten sie den Planeten Venus als Dschungelparadies dar, in dem es von riesigen Ungeheuern und Frauen in silbern schimmernden Brustpanzern nur so wimmelte.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Interessiert Sie das überhaupt? Große Frauen mit langen, goldgelben Zöpfen und schimmernden Brustpanzern mit Formen wie Melonen?«

			»Nein«, antwortete er.

			»Irmgard ist auch blond, aber klein und zierlich. Jedenfalls kann man ein Vermögen verdienen, indem man vorkoloniale Literatur, alte Zeitschriften, Bücher und Filme, auf den Mars  schmuggelt. Nichts ist aufregender, als über die Städte zu lesen, über enorme Industrieunternehmen und wirklich erfolgreiche Kolonisation. Man kann sich dann vorstellen, wie es hätte sein können. Wie der Mars eigentlich sein müsste! Kanäle.«

			»Kanäle?« Isidore erinnerte sich schwach, darüber gelesen zu haben. Früher hatte man geglaubt, auf dem Mars gebe es Kanäle.

			»Kreuz und quer über den Planeten«, sagte Pris. »Und Wesen von andern Sternen, unendlich weise. Und Geschichten über die Erde, die in unserer Zeit spielen oder gar noch später, ohne radioaktiven Staub.«

			»Ich möchte meinen, dass es einem dann noch elender wird«, sagte Isidore.

			»Nein«, antwortete Pris kurz angebunden.

			»Haben Sie denn etwas von diesem vorkolonialen Lesestoff mit zur Erde gebracht?« Ihm schien, als müsste er auch etwas darüber lesen.

			»Hier auf der Erde ist das Zeug nutzlos, weil dieser Fimmel hier nie dermaßen einriss. Es gibt noch genug davon, in den Bibliotheken. Daher bekommen wir auch den Nachschub, gestohlen aus Bibliotheken hier auf der Erde und dann per Autorakete auf den Mars geschossen. Eines Nachts stolpert man im freien Feld umher, und plötzlich sieht man einen Feuerschein. Eine Rakete fliegt heran, zerbirst, und alte, vorkoloniale Literatur flattert überall zu Boden. Ein Vermögen. Natürlich liest man die Romane, bevor man sie verkauft.« Sie geriet in Schwung bei diesem Thema. »Von all den …«

			Es klopfte an die Wohnungstür.

			Pris wurde aschgrau und flüsterte: »Ich kann nicht hingehen. Kein Geräusch, stillsitzen!« Sie lauschte angestrengt. »Ist die Tür verschlossen?«, hauchte sie fast lautlos. »Gott, ich hoffe es.« Sie fixierte Isidore mit einem wilden, intensiven Blick, als flehte sie ihn an, es zu bestätigen.

			
			Von fern rief eine Stimme auf dem Flur: »Pris, bist du da drin?« Eine Männerstimme. »Wir sind’s, Roy und Irmgard. Wir haben deine Karte bekommen.«

			Pris erhob sich und schlich ins Schlafzimmer. Als sie zurückkam, hielt sie einen Stift und ein Stückchen Papier in der Hand. Sie setzte sich wieder und kritzelte auf das Papier: GEHEN SIE AN DIE TÜR!

			 

				

			

			Isidore nahm ihr nervös den Stift aus der Hand und schrieb zurück: WAS SOLL ICH SAGEN?

			Ärgerlich kritzelte Pris darunter: NACHSEHEN, OB SIE’S WIRKLICH SIND!

			 

				

			

			Isidore stand auf und ging bedrückt ins Wohnzimmer hinüber. Woher soll ich das wissen, ob sie es sind, dachte er. Er öffnete.

			Ein Paar stand draußen auf dem dunklen Flur. Eine zierliche Frau, hübsch wie Greta Garbo, mit blauen Augen und gelbblondem Haar. Der Mann war größer und hatte intelligente Augen, aber ein flaches Gesicht mit mongolischem Einschlag, was ihm einen brutalen Zug gab. Die Frau trug einen modischen Umhang, hohe, glänzende Stiefel und Keilhosen. Der Mann hatte ein loses, zerknittertes Hemd und fleckige Hosen an und erweckte so den Eindruck von beinahe absichtlicher Schlampigkeit.

			Er lächelte Isidore an, doch seine kleinen hellen Augen blieben hart.

			»Wir suchen …«, begann die kleine Frau, dann warf sie einen Blick an Isidore vorbei in die Wohnung. Ihre Miene verklärte sich. Sie stürzte an ihm vorbei und rief: »Pris! Wie geht’s dir denn?«

			Isidore drehte sich um. Die beiden Frauen umarmten einander. Er trat beiseite, und Roy Baty trat ebenfalls ein, groß und düster, mit seinem schiefen, verstimmten Lachen.
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»Können wir offen reden?«, fragte Roy und deutete auf Isidore.

Pris zitterte vor Freude. Sie sagte: »Bis zu einem gewissen Punkt ist er in Ordnung.« Sie wandte sich an Isidore: »Entschuldigen Sie uns.« Sie nahm die Batys beiseite und flüsterte mit ihnen; dann kamen die drei zurück und traten vor J. R. Isidore. Er fühlte sich unbehaglich und am falschen Ort.

»Das ist Mr. Isidore«, stellte Pris vor. »Er kümmert sich um mich.« In diesen Worten schwang ein beinahe bösartiger Sarkasmus mit. »Seht ihr? Er hat mir echte Nahrungsmittel mitgebracht.«

»Nahrungsmittel«, wiederholte Irmgard Baty und lief neugierig in die Küche. »Pfirsiche!«, rief sie. Sofort griff sie nach einer Schale und einem Löffel, aß mit gierigen kleinen Bissen und lächelte dabei Isidore an. Ihr Lächeln war anders als das von Pris – es strahlte unverhohlene Wärme aus, ohne verdeckten Unterton.

Isidore folgte ihr. Er fühlte sich unwillkürlich zu ihr hingezogen. »Sie kommen vom Mars?«, fragte er.

»Ja, wir haben es aufgegeben.« Ihre Stimme klang frisch, und sie strahlte ihn mit scharfsinnigen blauen Augen an. »Ein schreckliches Haus, in dem Sie hier leben. Sonst wohnt doch niemand mehr hier, wie? Wir sahen sonst nirgendwo Licht.«

»Ich wohne hier drüber«, sagte Isidore.

»Ach so, ich dachte, Sie leben vielleicht mit Pris zusammen.« Irmgard Batys Bemerkung klang nicht missbilligend; es war offensichtlich eine bloße Feststellung.

Hart, jedoch immer schief lächelnd, stellte Roy fest: »So, Polokov haben sie also erwischt.«

Sofort verschwand die Wiedersehensfreude von Pris’ Miene. Ernst fragte sie: »Wen sonst noch?«

»Garland, Anders und Gitchel«, antwortete Roy Baty. »Vorhin auch noch Luba.« Es klang, als empfände er ein perverses Vergnügen, diese Hiobsbotschaft zu überbringen, als bereitete ihm Pris’ Schock eine Freude. »Ich hätte nicht geglaubt, dass sie Luba erwischen würden. Das habe ich doch auf der Reise ständig gesagt, nicht?«

»Also bleiben nur noch …«, murmelte Pris.

»Nur wir drei«, sagte Irmgard besorgt und eindringlich.

»Deshalb sind wir gekommen.« Aus Roys Stimme klang plötzlich unerwartete Wärme. Je schlimmer die Lage, umso mehr schien sie ihn zu freuen. Isidore wurde überhaupt nicht schlau aus ihm.

»O Gott!«, flüsterte Pris benommen.

»Sie haben diesen Dave Holden auf uns angesetzt.« Sein Name tropfte wie Gift von ihren Lippen. »Diesen Schnüffler, diesen Prämienjäger. Polokov hätte ihn um ein Haar beseitigt.«

»Ja, um ein Haar«, bestätigte Roy breit lächelnd.

»Nun liegt er im Krankenhaus, dieser Holden«, fuhr Irmgard fort. »Anscheinend hat man seine Abschussliste an einen anderen Prämienjäger weitergegeben, und den hat Polokov auch beinahe erwischt. Zuletzt hat der Kerl dann doch Polokov erledigt. Danach nahm er sich Luba vor. Wir wissen das, weil Luba es schaffte, Garland zu verständigen. Der hat jemanden hingeschickt, um den Prämienjäger zu schnappen und in die Zentrale an der Mission Street zu bringen. Weißt du, Luba rief uns an, nachdem Garlands Mann den Prämienjäger mitgenommen hatte. Sie war sicher, dass damit alles in Ordnung war und dass Garland ihn töten würde. Aber anscheinend ist in der Mission Street etwas schiefgegangen. Was, wissen wir nicht und werden es vielleicht nie vernehmen.«

»Weiß dieser Prämienjäger unsere Namen?«, fragte Pris.

»Ja, meine Liebe, ich denke schon«, antwortete Irmgard. »Aber er weiß nicht, wo wir uns aufhalten. Roy und ich kehren nicht mehr in unsere Wohnung zurück. Wir haben so viele Sachen in unseren Wagen gepackt, wie wir nur konnten, und beschlossen, eine der leeren Wohnungen in diesem miesen alten Haus zu beziehen.«

Isidore nahm all seinen Mut zusammen und mischte sich ein. »Ist das klug, wenn Sie alle b-b-beisammen b-bleiben?«

»Nun, alle anderen haben sie erwischt«, stellte Irmgard nüchtern fest. Trotz ihrer oberflächlichen Erregung schien sie die Sachen genauso gelassen hinzunehmen wie ihr Mann. Sie sind alle so eigenartig, dachte Isidore. Er spürte das Fremde, ohne es benennen zu können. Es war, als würden ihre Gedankengänge von einer seltsamen, bösartigen Abstraktheit  durchdrungen. Pris schien fast in Ordnung, machte einen beinahe natürlichen Eindruck, aber …

»Warum ziehst du nicht zu ihm?«, fragte Roy und deutete dabei auf Isidore. »Er könnte dir ein gewisses Maß an Schutz bieten.«

»Zu einem Spatzenhirn?«, fragte Pris. »Ich denke nicht daran, mit einem Spatzenhirn zusammenzuleben!« Ihre Nasenflügel bebten.

Irmgard sagte rasch: »Ich halte es für dumm, in einer solchen Situation noch snobistisch zu sein. Prämienjäger schlagen schnell zu. Vielleicht versucht er heute Abend noch, die Sache zu erledigen. Vielleicht kriegt er eine Extraprämie, wenn er es bis …«

»Dann macht doch wenigstens die Wohnungstür zu!«, unterbrach sie Roy. Er ging hin, schmetterte die Tür mit einem Schlag zu und schloss ab. »Nach meiner Meinung solltest du zu Isidore ziehen, Pris, und Irm und ich sollten im gleichen Gebäude bleiben. Auf diese Weise können wir uns gegenseitig helfen. Ich habe ein paar elektronische Schaltungen im Wagen. Zeugs, das ich aus dem Raumschiff mitgehen ließ. Damit kann ich eine Abhöranlage einbauen, damit du, Pris, uns hören kannst und wir dich. Außerdem bastle ich eine Alarmvorrichtung, die jeder von uns im Notfall betätigen kann. Die synthetischen Persönlichkeiten haben also versagt, sogar die von Garland. Der hat natürlich seinen Kopf selbst in die Schlinge gesteckt, als er den Prämienjäger in die Mission Street bringen ließ. Das war ein Fehler. Und Polokov ging auf den Prämienjäger zu, anstatt sich möglichst von ihm fernzuhalten. Wir tun das nicht, sondern rühren uns nicht von der Stelle.«

Er schien nicht im Mindesten besorgt zu sein. Die bedrängte Lage schien in ihm ungeheure Energiereserven zu mobilisieren. »Ich glaube …« Er sog laut Luft ein, und alle im Raum, einschließlich Isidore, warteten gespannt. »Ich glaube, dass es schon einen Grund hat, wenn wir drei noch leben. Wenn er eine Ahnung hätte, wo wir uns aufhalten, dann wäre er meiner Meinung nach längst hier aufgetaucht. Wenn Prämienjäger Erfolg haben wollen, müssen sie schnell zuschlagen; so verdienen sie ihr Geld.«

Irmgard nickte zustimmend und fügte hinzu: »Und wenn er zögert, werden wir ihm noch einmal entkommen. Ich wette, Roy hat recht. Ich wette, der Kerl kennt unsere Namen, aber nicht unsere Anschrift. Arme Luba – im alten Opernhaus erwischt werden, in aller Öffentlichkeit! Dort war’s nicht schwer, sie zu finden.«

»Sie wollte es ja nicht anders«, sagte Roy betont. »Sie glaubte, als Berühmtheit am sichersten zu sein.«

»Du hast sie davor gewarnt«, bemerkte Irmgard.

»Ja, ich hab sie gewarnt. Und ich habe auch Polokov gesagt, er soll sich nicht als WPO-Mann selbst in Gefahr bringen. Und Garland habe ich prophezeit, dass ihn eines Tages einer seiner eigenen Prämienjäger erledigen würde. Sehr gut möglich, dass genau das geschehen ist.« Er wippte im Stehen hin und her und machte ein weises, überlegenes Gesicht.

Isidore meldete sich wieder zu Wort: »Von d-dem, was ich d-da höre, nehme ich an, dass Mr. Baty euer Anführer ist.«

»O ja, Roy ist eine Führernatur«, sagte Irmgard.

Pris ergänzte: »Er hat unsere Rückkehr vom Mars organisiert.«

»Dann solltet ihr l-lieber t-tun, was er sagt!« Vor innerer Spannung und Hoffnung konnte er kaum reden. »Das wäre g-ganz t-t-oll, Pris, wenn Sie b-bei mir wohnen würden. Ich bleib ein p-paar Tage zu Hause, ich hab nämlich noch Urlaub gut. D-dann kann ich dafür sorgen, dass Ihnen n-nichts geschieht.«

Und vielleicht würde ihm der erfindungsreiche Milt sogar irgendeine Waffe basteln. Eine Wunderwaffe, mit der man Prämienjäger besiegen konnte – was immer das auch für Leute waren. Isidore sah ein undeutliches, düster-flüchtiges Bild vor sich: jemand Gnadenlosen, mit einer Kiste und einer Pistole, der maschinengleich seinen öden, bürokratischen Mörderberuf ausübte. Jemand ohne Gefühle, ja ohne Gesicht. Sollte er umgebracht werden, würde er augenblicklich durch einen andern ersetzt, der wieder gleich aussah. Und dies würde fortdauern, bis alle Lebenden erschossen waren.

Unfassbar, dass die Polizei nichts dagegen tun kann, dachte er. Ich verstehe das einfach nicht. Diese Leute müssen etwas verbrochen haben. Vielleicht sind sie illegal zur Erde zurückgekommen. Wir werden doch im Fernsehen immer wieder  ermahnt, jedes unbekannte Schiff zu melden, das außerhalb der offiziellen Landeplätze niedergeht. Darauf war die Polizei sicher ganz scharf.

Aber man tötete doch nicht mehr einfach so. Das widersprach allen Grundsätzen des Mercerismus.

»Das Spatzenhirn mag mich«, sagte Pris.

»Nenn ihn nicht immer so, Pris«, sagte Irmgard und bedachte Isidore mit einem freundlichen Blick. »Denk lieber daran, wie er dich nennen könnte!«

Pris schwieg. Ihre Miene wurde undurchdringlich, rätselhaft.

»Ich baue jetzt die Abhöranlage ein«, sagte Roy. »Irmgard und ich bleiben hier in dieser Wohnung. Pris, du gehst mit Mr. Isidore.« Er wandte sich zur Tür. Für einen so schweren, kräftigen Mann bewegte er sich erstaunlich schnell. Er riss die Tür auf und ließ sie gegen die Wand krachen, dann war er verschwunden.

In diesem Augenblick hatte Isidore für den Bruchteil einer Sekunde eine seltsame Halluzination: Er sah einen Metallrahmen vor sich, ausgefüllt mit Drähten, Schaltungen, Batterien und elektrischen Anlagen, dann verschwand das Bild, und er sah wieder den vierschrötigen Roy Baty. Isidore fühlte ein Lachen in sich aufsteigen und unterdrückte es nervös. Er war verwirrt.

»Ein Mann der Tat«, bemerkte Pris ungerührt. »Schade, dass er bei allen mechanischen Dingen so ungeschickte Hände hat.«

»Wenn wir gerettet werden, dann haben wir es nur Roy zu verdanken, Pris«, sagte Irmgard in einem zänkischen, strengen Ton, als wollte sie Pris tadeln.

»Na ja, es lohnt sich schon.« Pris sagte das mehr zu sich selbst, zuckte die Achseln und nickte Isidore zu. »Gut, J. R., ich ziehe zu dir, und du kannst mich beschützen.«

»Ich w-werde euch alle schützen«, sagte Isidore augenblicklich.

Ernsthaft und in formellem, leisem Ton sagte Irmgard Baty: »Sie sollen wissen, Mr. Isidore, dass wir Ihre Hilfe sehr zu schätzen wissen. Ich denke, Sie sind der Erste, den wir hier auf der Erde als Freund gefunden haben. Es ist sehr nett von Ihnen, und vielleicht können wir uns eines Tages revanchieren.« Sie kam hinüber zu ihm und streichelte seinen Arm.

»Haben Sie für mich etwas zu lesen? Vorkoloniale Literatur?«, fragte er sie.

»Wie bitte?« Irmgard Baty warf Pris einen fragenden Blick zu.

»Er meint diese alten Zeitschriften«, erklärte Pris. Sie hatte ein paar Sachen zusammengesucht, die sie mitnehmen wollte. Isidore nahm ihr das Bündel ab. Er spürte jenes befriedigte Glühen, das nur aufkommt, wenn ein Ziel erreicht ist. Pris fuhr fort: »Nein, J. R., wir haben nichts mitgebracht. Die Gründe habe ich schon erklärt.«

»Dann g-g-geh ich morgen in die B-bibliothek«, sagte Isidore. Er trat auf den Flur hinaus. »Ich hol mir und euch w-w-was zu lesen, damit euch d-das Warten nicht so lang wird.«

 

Er führte Pris nach oben in seine dunkle, leere, ungelüftete und nicht eben warme Wohnung, trug ihre Sachen ins Schlafzimmer und schaltete sofort Heizung, Licht und das einzige noch funktionierende Fernsehprogramm ein.

»Hier gefällt es mir«, sagte Pris, allerdings im selben losgelösten, distanzierten Ton wie zuvor. Sie wanderte ziellos umher, die Hände in den Rocktaschen vergraben. Ihr Gesicht nahm einen sauren Ausdruck an, beinahe gerechtfertigt durch das Ausmaß ihres Missfallens und im Widerspruch zu ihrer Aussage.

»Was ist denn los?«, fragte er, als er ihr Bündel auf der Couch abgelegt hatte.

»Nichts.« Sie blieb vor dem Panoramafenster stehen, zog den Vorhang beiseite und starrte verdrossen hinaus.

»Wenn du glaubst, dass man dich sucht …«

»Es ist nur ein Traum – er stammt von den Drogen, die Roy mir gegeben hat.«

»B-bitte?«

»Glaubst du wirklich, dass es solche Prämienjäger gibt?«

»Mr. Baty hat doch gesagt, sie hätten deine Freunde umgebracht.«

»Mr. Baty ist genauso übergeschnappt wie ich«, sagte Pris. »Unsere Reise begann in einer psychiatrischen Klinik an der Ostküste und endete hier. Wir sind alle miteinander schizophren, mit einem defekten Gefühlsleben – Affektabflachung nennt man das. Und wir leiden unter Gruppenhalluzinationen.«

»Ich hab’s auch nicht für möglich gehalten«, sagte er erleichtert.

»Warum nicht?« Sie fuhr herum und sah ihn so durchdringend an, dass er sofort rot wurde.

»W-w-weil es so was doch gar nicht gibt! Der Staat b-bringt niemanden um, für k-k-kein Verbrechen. Und der Mercerismus …«

»Aber wenn du nicht menschlich bist, dann ist doch alles anders!«

»Das stimmt nicht. Selbst Tiere – sogar Aale und Ratten und Schlangen und Spinnen – sind heilig.«

Pris ließ ihn nicht aus den Augen. »Also kann es nicht stimmen, wie? Wie du sagst, sind sogar die Tiere durch das Gesetz geschützt. Wie alles Leben. Alles Organische, das krabbelt oder summt oder fliegt oder läuft oder ausschwärmt oder Eier legt oder …« Sie brach mitten im Satz ab, weil Roy Baty  plötzlich die Wohnungstür aufstieß und eintrat. Er zog ein paar Drähte hinter sich her.

»Insekten«, sagte er und zeigte keinerlei Verlegenheit darüber, dass er sie abgehört hatte, »sind besonders sakrosankt.«

Er nahm ein Bild von der Wand im Wohnzimmer, befestigte ein winziges elektronisches Gerät am Nagel, trat einen Schritt zurück, musterte es und hängte dann das Bild wieder an seinen Platz. »Und nun die Alarmanlage.« Er rollte den nachgeschleppten Draht ein, der zu einem komplizierten Gerät führte. Mit seinem unharmonischen Lächeln auf den Lippen erklärte er Pris und Isidore das Gerät. »Da – diese Drähte führen unter den Teppich, sie dienen als Antennen und fangen die Gegenwart eines …« Er zögerte. »Eines mentalen Wesens auf«, sagte er vage, »was ja auf keinen von uns vieren zutrifft.«

»Es klingelt also – und dann?«, fragte Pris. »Er wird bewaffnet sein. Wir können doch nicht über ihn herfallen und ihm mit den Zähnen die Gurgel durchbeißen.«

»Dieser Apparat enthält eine eingebaute Penfield-Einheit«, erklärte Roy weiter. »Sobald der Alarm ausgelöst wird, versetzt er den Eindringling in Panik – in ungeheure Panik; außer er handelt sehr schnell, was er vielleicht tut. Ich habe die Verstärkung aufs höchste eingestellt. Kein menschliches Wesen hält es länger als ein paar Sekunden in der Umgebung aus. Die Panikreaktion besteht aus ziellosen Drehbewegungen, sinnloser Flucht sowie Verkrampfungen von Muskeln und Nerven. Wir haben also genug Zeit, ihn zu überwältigen. Möglich wäre es jedenfalls. Kommt ganz darauf an, wie gut er ist.«

»Wird das nicht auch auf uns wirken?«, fragte Isidore.

»Das stimmt – auf Isidore wird sie wirken«, sagte Pris zu Roy Baty.

»Und wenn schon«, brummte Roy und arbeitete weiter.

»Dann stürzen sie eben beide in panischem Entsetzen hinaus. Das gibt uns Zeit zu reagieren. Und Isidore werden sie schon nicht töten, er steht nicht auf ihrer Liste. Deshalb können wir ihn auch als Deckung benutzen.«

»Etwas Besseres gibt’s nicht?«, fragte Pris unwirsch.

»Nein, anders kann ich es nicht machen.«

»Ich k-kann mir eine W-waffe besorgen«, sagte Isidore.

»Du bist sicher, dass Isidores Anwesenheit nicht den Alarm auslösen wird?«, fragte Pris. »Er ist immerhin – du weißt schon.«

»Die von ihm ausgehenden Hirnströme habe ich kompensiert«, antwortete Roy. »Ihre Summe bewirkt gar nichts. Um den Alarm auszulösen, gehört noch ein weiterer Mensch dazu – noch eine Person.« Er machte ein finsteres Gesicht und sah Isidore an. Ihm war bewusst geworden, dass er sich verplappert hatte.

»Ihr seid Androiden«, sagte Isidore. Aber es störte ihn nicht; für ihn machte das keinen Unterschied. »Jetzt verstehe ich auch, warum sie euch umbringen wollen. Eigentlich lebt ihr gar nicht.« Nun war ihm alles klar: der Prämienjäger, die Tötung ihrer Freunde, die Reise zur Erde, all diese Sicherheitsvorkehrungen.

»Mit dem Wort ›Mensch‹ habe ich mich versprochen«, sagte Roy zu Pris.

»Stimmt, Mr. Baty«, sagte Isidore. »Aber welche Rolle spielt das schon für mich? Ich meine, als Sonderfall behandelt man mich auch nicht besonders gut. Zum Beispiel kann ich nicht auswandern.« Er merkte, dass er sinnloses Zeug zu plappern begann. »Ihr dürft nicht hierherkommen, ich darf nicht …« Er beruhigte sich wieder.

Nach einer kurzen Pause sagte Roy lakonisch: »Auf dem Mars würde es Ihnen nicht gefallen. Sie verpassen hier gar nichts.«

Pris wandte sich an Isidore: »Ich hab mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis du es merkst. Wir sind anders, wie?«

»Darüber ist vermutlich auch Garland gestolpert, und Max Polokov«, sagte Roy. »Sie waren so verdammt sicher, als Menschen durchzugehen. Auch Luba.«

»Ihr seid eben – intellektuell.« Isidore war ganz aufgeregt, weil er wieder etwas begriffen hatte, aufgeregt und stolz. »Ihr denkt abstrakt, und ihr …« Er beendete den Satz mit einer wirren Handbewegung, seine Worte verhaspelten sich. Wie üblich. »Ich wollte, ich hätte einen IQ wie ihr, dann könnte ich den Intelligenztest bestehen. Ihr seid mir haushoch überlegen. Ich kann eine Menge von euch lernen.«

Wieder ließ Roy Baty einige Sekunden verstreichen, dann sagte er: »Ich schließe jetzt den Apparat fertig an.« Er machte sich wieder an die Arbeit.

Pris sagte mit scharfer, brüchiger und überlauter Stimme. »Ihm ist noch nicht klar, wie wir vom Mars weggekommen sind. Was wir dort getan haben.«

»Wir konnten ja nicht anders«, knurrte Roy.

Irmgard Baty hatte die ganze Zeit in der offenen Wohnungstür gestanden. Sie bemerkten sie aber erst, als sie sich jetzt zu Wort meldete. »Ich glaube, wegen Mr. Isidore brauchen wir uns keine Sorgen zu machen«, sagte sie, ging rasch auf ihn zu und sah ihm in die Augen. »Er hat schon recht: Sie behandeln ihn auch nicht besonders gut. Was wir auf dem Mars getan haben, interessiert ihn nicht. Er kennt uns, und er mag uns, und diese gefühlsmäßige Zuneigung ist ihm wichtiger als alles andere. Für uns ist das schwer zu verstehen, aber es stimmt.« Sie stand nun ganz nah bei Isidore und sah zu ihm auf. »Sie können eine Menge Geld verdienen, wenn Sie uns anzeigen. Ist Ihnen das klar?« Sie drehte sich zu ihrem Mann um. »Siehst du? Er weiß es, aber er wird trotzdem nichts sagen.«

»Du bist ein großartiger Mensch, Isidore«, sagte Pris.

Roy sagte heiter: »Wenn er ein Androide wäre, würde er uns spätestens morgen früh um zehn anzeigen. Er würde zur Arbeit gehen, und das wär’s dann gewesen. Ich bin vor Bewunderung geradezu überwältigt.« Es war nicht auszumachen, wie er das meinte. Jedenfalls gelang es Isidore nicht.

»Und wir hatten geglaubt, dies wäre eine Welt ohne Freunde, ein Planet mit feindlichen Gesichtern, die uns alle schlecht gesinnt wären.« Roy stieß ein bellendes Lachen hervor.

»Ich mache mir gar keine Sorgen«, sagte Irmgard.

»Du solltest vor Angst zittern«, sagte Roy.

»Stimmen wir ab«, schlug Pris vor. »Wie auf dem Schiff, als wir verschiedener Meinung waren.«

»Schön, ich sag’ nichts mehr«, murmelte Irmgard. »Aber wenn wir seine Hilfe ablehnen, dann glaube ich kaum, dass wir ein anderes menschliches Wesen finden werden, das uns aufnimmt und uns hilft. Mr. Isidore ist …« Sie suchte nach dem Wort.

»Etwas Besonderes«, sagte Pris.
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Es wurde feierlich und in aller Form abgestimmt. »Wir bleiben hier«, sagte Irmgard bestimmt. »In dieser Wohnung, in diesem Gebäude.«

Roy Baty sagte. »Ich bin dafür, dass wir Mr. Isidore töten und uns woanders verstecken.«

Er und seine Frau – und John Isidore – drehten sich gespannt zu Pris hin.

Pris sagte mit leiser Stimme: »Ich stimme fürs Hierbleiben.« Lauter fuhr sie fort. »Nach meiner Meinung wiegt J. R.s Wort für uns mehr als die Gefahr, die er darstellt, weil er Bescheid weiß. Anscheinend können wir nicht unter Menschen leben, ohne bald entdeckt zu werden. Deshalb sind Polokov, Garland, Luba und Anders umgekommen. Das hat sie alle das Leben gekostet.«

»Vielleicht haben sie genau dasselbe getan wie wir«, sagte Roy Baty. »Vielleicht haben sie einem bestimmten Menschen vertraut, den sie für anders hielten, für etwas Besonderes, wie du sagtest.«

»Das wissen wir nicht«, sagte Irmgard. »Das ist nur eine Vermutung. Ich glaube, sie – sie …« Sie machte eine Handbewegung. »Sie sind herumgelaufen, sangen auf einer Bühne wie Luba. Soll ich dir sagen, Roy, was uns das Genick bricht? Das Vertrauen in unsere verdammte geistige Überlegenheit!« Sie starrte ihren Mann an. Ihre kleinen, hochstehenden Brüste hoben und senkten sich rasch. »Wir sind so clever – Roy, gerade eben gibst du den Beweis, verdammt noch mal.«

»Ich denke, Irm hat recht«, sagte Pris.

»Also soll unser Leben von einem geistig minderbemittelten, verwahrlosten …« Roy gab es auf und sagte einfach: »Ich bin müde, Isidore. Es war eine lange Reise, doch sind wir nicht für lange hier. Leider.«

Isidore entgegnete glücklich: »Ich hoffe, ich kann euch den Aufenthalt hier auf der Erde angenehmer machen.« Er war überzeugt, dass er dies konnte. Es schien ihm eine todsichere Sache, der Höhepunkt seines Lebens – und der neuen Autorität, die er heute bei der Arbeit unter Beweis gestellt hatte.

 

Rick Deckard flog an diesem Abend sofort nach Dienstschluss hinüber in die Straße der Tiere, zu den Häuserblocks der erstklassigen Tierhändler mit ihren großen Schaufenstern und den grässlichen Reklameschildern. Die neue und außergewöhnliche Niedergeschlagenheit, die ihn früher am Tag befallen hatte, war nicht mehr von ihm gewichen. Dass er hier bei den Tieren und den Händlern war, schien die einzige Schwachstelle im Nebel seiner Depression, ein Webfehler, dank dem er sie vielleicht packen und beeinflussen konnte. In der Vergangenheit jedenfalls hatten ihm der Anblick von Tieren und der Geruch von Geldgeschäften mit hohen Einsätzen jeweils sehr geholfen. Vielleicht klappte es auch diesmal.

»Na, Sir, haben Sie bei uns etwas entdeckt, das Ihnen besonders gefällt?«, fragte ihn ein neuer Verkäufer in tadellosem Geschäftsanzug etwas geschwätzig, als er sehnsüchtig die ausgestellten Kostbarkeiten betrachtete.

»Ich sehe hier so manches, was mir gut gefällt. Nur die Preise stören mich«, antwortete Rick.

»Das Geschäft können Sie selbst bestimmen«, bot ihm der Verkäufer an. »Sie sagen, was Sie mit nach Hause nehmen  möchten und wie Sie dafür bezahlen wollen. Wir legen das Paket unserem Verkaufsleiter vor und holen uns seine Zustimmung.«

»Ich hab dreitausend in bar«, sagte Rick. Seine Prämie war ihm ausgezahlt worden. »Was kostet zum Beispiel diese Kaninchenfamilie dort drüben?«

»Sir, wenn Sie eine Anzahlung von dreitausend zur Verfügung haben, kann ich Ihnen etwas weitaus Besseres anbieten als ein paar Kaninchen. Wie wär’s mit einer Ziege?«

»Über eine Ziege hab ich bisher noch nicht nachgedacht«, sagte Rick.

»Wäre dies für Sie eine neue Preisschwelle?«

»Nun, normalerweise trage ich nicht dreitausend mit mir rum«, gab Rick zu.

»Das dachte ich mir fast, Sir, als Sie die Kaninchen erwähnten. Mit Kaninchen ist es so, dass Hinz und Kunz sie besitzen. Ich möchte Sie in die Ziegenklasse aufsteigen sehen, wo Sie meiner Meinung nach hingehören. Ganz ehrlich – in meinen Augen sind Sie mehr der Typ für eine Ziege.«

»Und die Vorzüge einer Ziege?«

»Eine Ziege hat einen eindeutigen Vorzug«, erklärte der Tierverkäufer. »Man kann ihr beibringen, dass sie jeden stößt, der sie stehlen will.«

»Aber nicht, wenn der Dieb sie mit einem Hypno-Pfeil anschießt und mit einer Strickleiter vom Schwebewagen auf das Dach heruntersteigt«, wandte Rick ein.

Unbeirrt fuhr der Verkäufer fort: »Eine Ziege ist anhänglich. Und sie hat ein freies, natürliches Wesen, das kein Käfig beeinträchtigen kann. Ziegen haben noch etwas Ungewöhnliches an sich, wovon Sie vielleicht gar nichts wissen. Es kann gelegentlich vorkommen, dass sie ein Tier kaufen, es nach Hause mitnehmen, und eines Morgens merken Sie, dass es etwas Radioaktives gefressen hat und daran gestorben ist.  Einer Ziege machen verseuchte Sachen nichts aus. Nach unserer Ansicht bedeutet eine Ziege, insbesondere ein weibliches Tier, für einen ernsthaften Tierbesitzer eine gute Geldanlage mit unschlagbaren Vorzügen.«

»Ist das hier ein weibliches Tier?« Er hatte inzwischen eine große schwarze Ziege bemerkt, die ruhig mitten in ihrem Käfig stand, und ging auf sie zu. Der Verkäufer folgte ihm.

»Ja, das ist ein Weibchen. Eine schwarze nubische Ziege, sehr groß, wie Sie sehen. In diesem Jahr ein ausgesprochener Schlager auf dem Tiermarkt. Wir bieten sie zu einem attraktiven, ja ungewöhnlich niedrigen Sonderpreis an.«

Rick zog seinen abgegriffenen Sidney-Katalog aus der Tasche und schlug unter Ziegen nach, unter »Schwarze nubische Ziegen«.

»Handelt es sich um ein Bargeschäft?«, erkundigte sich der Verkäufer. »Oder wollen Sie ein gebrauchtes Tier in Zahlung geben?«

»Alles bar«, sagte Rick.

Der Verkäufer kritzelte einen Preis auf ein Stück Papier und zeigte es – fast verstohlen – seinem Kunden.

»Zu teuer«, sagte Rick. Er nahm den Zettel und schrieb eine bescheidenere Summe darunter.

»Dafür können wir Ihnen die Ziege unmöglich überlassen«, protestierte der Verkäufer. Er schrieb eine weitere Zahl. »Diese Ziege ist kaum ein Jahr alt, sie hat noch eine lange Lebenserwartung.« Er zeigte Rick das neue Angebot.

»Abgemacht«, sagte Rick.

Er unterzeichnete den Ratenvertrag, zahlte die dreitausend Dollar – seine gesamte Prämie – an und stand wenig später ziemlich benommen neben seinem Schwebewagen, in den ein paar Angestellte der Tierhandlung die Kiste mit der Ziege einluden.

Jetzt besitze ich ein Tier, sagte er sich. Ein lebendes Tier, kein elektrisches. Zum zweiten Mal in meinem Leben!

Die Ausgabe und die eingegangene Verpflichtung machten ihm zu schaffen. Seine Hände zitterten. Ich musste es tun, sagte er sich. Nach der Erfahrung mit Phil Resch muss ich mein Selbstvertrauen, das Wissen um meine Fähigkeiten, zurückgewinnen. Sonst verliere ich meinen Job.

Mit starren Händen steuerte er seinen Wagen in die Höhe und dann nach Hause zu Iran. Sie wird sich ärgern, sagte er sich, weil sie die Verantwortung beunruhigt. Da sie den ganzen Tag zu Hause ist, wird ein Großteil der Pflege ihr zufallen. Wieder fühlte er sich bedrückt.

Nachdem er auf dem Dach seines Wohnhauses gelandet war, blieb er noch eine Weile sitzen und flocht in seinem Kopf eine Geschichte voller Wahrscheinlichkeiten. Mein Beruf verlangt dies, dachte er und scharrte mit den Füßen. Es ist eine Prestigesache. Mit dem elektrischen Schaf ging das nicht mehr, es untergrub meine Arbeitsmoral. Vielleicht kann ich es ihr so beibringen, hoffte er.

Er kletterte aus dem Wagen und rückte den Käfig mit der Ziege vom hinteren Sitz. Keuchend vor Anstrengung, setzte er ihn auf dem Boden auf. Die Ziege, die während der Fahrt herumgerutscht war, betrachtete ihn mit hellen, scharfsinnigen Augen, gab jedoch keinen Laut von sich.

Rick fuhr hinunter auf sein Stockwerk und folgte dem vertrauten Weg den Flur entlang zu seiner Wohnung.

»Hallo!«, begrüßte ihn Iran aus der Küche. Sie richtete gerade das Essen. »Warum heute so spät?«

»Komm mal mit aufs Dach, ich möchte dir etwas zeigen.«

»Du hast ein Tier gekauft!« Sie band sich die Schürze ab, schob sich mit einer Reflexbewegung das Haar zurück und  verließ mit ihm die Wohnung. Mit langen, eifrigen Schritten liefen sie den Gang hinunter.

»Du hättest es nicht ohne mich tun sollen«, sagte Iran. »Ich habe ein Recht, bei der Entscheidung über die wichtigste Anschaffung unserer ganzen Ehe ein Wort mitzureden.«

»Es sollte doch eine Überraschung sein.«

»Dann hast du heute eine Prämie verdient«, sagte sie vorwurfsvoll.

»Ja, ich hab drei Andys erledigt«, sagte Rick. Sie betraten den Lift und fuhren gemeinsam himmelwärts. »Ich musste den Kauf abschließen«, fuhr er fort. »Heute ist etwas schiefgegangen – es hat mit den Androiden zu tun. Ich hätte nicht weitermachen können, wenn ich nicht ein Tier gekauft hätte.« Der Lift hatte das Dach erreicht. Er führte seine Frau hinaus ins abendliche Dunkel und auf den Käfig zu. Dann schaltete er die Scheinwerfer ein, die allen Hausbewohnern zur Verfügung standen, zeigte schweigend auf die Ziege und wartete auf Irans Reaktion.

»Du lieber Gott!«, sagte Iran leise. Sie ging zum Käfig und spähte hinein. Dann lief sie rundherum und betrachtete die Ziege von allen Seiten. »Ist sie echt?«, fragte sie. »Wirklich keine Imitation?«

»Absolut echt«, versicherte er ihr. »Außer sie hätten mich angeschwindelt.« Doch dies passierte selten. Die Buße wegen Betrugs war ungeheuer hoch: zweieinhalbmal den vollen Marktwert eines echten Tieres. »Nein, sie haben mich nicht belogen.«

»Es ist eine Ziege«, sagte Iran. »Eine schwarze nubische Ziege.«

»Ein Weibchen«, fügte Rick hinzu. »Später können wir sie decken lassen. Wir können sie melken und Käse aus der Milch machen.«

»Können wir sie herauslassen, da, wo das Schaf ist?«

»Sie sollte angebunden bleiben, zumindest für ein paar Tage.«

Iran sagte mit seltsamer Stimme: »Erinnerst du dich noch an das uralte Lied von Strauß Mein Lebenslauf ist Lieb und Lust? Weißt du noch, wie wir uns kennenlernten?« Sie legte ihm sanft die Hand auf die Schulter, lehnte sich an ihn und küsste ihn. »Viel Liebe. Und sehr viel Lust.«

»Danke«, sagte er und nahm sie in seine Arme.

»Gehen wir schnell hinunter und danken wir Mercer. Dann können wir wieder heraufkommen und sie gleich taufen – sie muss doch einen Namen haben. Vielleicht findest du auch einen Strick, damit du sie anbinden kannst.« Sie setzte sich in Bewegung.

Ihr Nachbar Bill Barbour stand drüben bei seiner Stute Judy und striegelte sie. Er rief herüber: »Da habt ihr aber eine wirklich hübsche Ziege, herzlichen Glückwunsch! Abend, Mrs. Deckard! Vielleicht bekommt sie Junge. Kann sein, dass ich mein Fohlen gegen ein paar Junge eintausche.«

»Danke«, rief Rick zurück und folgte Iran zum Lift.

»Heilt das deine Depression?«, fragte er. »Meine niedergedrückte Stimmung ist jedenfalls behoben.«

»Natürlich heilt das meine Depression. Jetzt können wir jedermann gegenüber zugeben, dass unser Schaf nicht echt ist.«

»Das ist doch nicht nötig«, sagte er vorsichtig.

»Wir können aber«, erwiderte Iran eigensinnig. »Sieh mal, nun brauchen wir nichts mehr zu verbergen. Was wir uns schon immer gewünscht haben, ist Wirklichkeit geworden. Es ist wie ein schöner Traum!« Wieder erhob sie sich auf die Zehenspitzen, lehnte sich weich an ihn und küsste ihn schnell. Ihr rascher, unregelmäßiger Atem kitzelte ihn im Nacken. Sie griff schon nach dem Rufknopf.

Irgendetwas warnte ihn. Eine innere Stimme veranlasste ihn zu sagen: »Gehen wir noch nicht in die Wohnung hinunter. Bleiben wir noch ein bisschen oben bei der Ziege. Wir können uns ja einfach hinsetzen, ihr zusehen oder ihr vielleicht etwas zu fressen geben. Für den Anfang hat man mir eine Tüte Hafer mitgegeben. Wir können gemeinsam das Handbuch über Ziegenhaltung lesen, das habe ich auch umsonst mitbekommen. Wir können sie Euphemia nennen.« Doch der Lift war inzwischen heraufgekommen, und Iran stieg schon ein.

»Iran, warte!«, rief er.

»Es wäre unmoralisch, jetzt nicht in Dankbarkeit mit Mercer eins zu werden«, sagte sie. »Ich habe heute die Griffe der Box genommen und damit meine Depression teilweise überwunden – aber nicht so vollkommen wie jetzt. Aber ich bin immerhin von einem Stein getroffen worden – hier.« Sie zeigte ihm den kleinen dunklen Fleck an ihrem Handgelenk. »Mir wurde klar, wie viel besser es uns geht, wie viel besser wir dran sind mit Mercer. Trotz des Schmerzes. Körperlich tut es zwar weh, aber dafür ist man seelisch vereint. Ich konnte sie alle fühlen, überall auf der ganzen Welt, alle, die im gleichen Augenblick eins wurden.« Sie streckte die Hand aus, damit die Lifttüren nicht zuglitten. »Steig ein, Rick. Es dauert ja nur einen Augenblick. Du erlebst ja die Einswerdung so selten. Ich möchte, dass du deine jetzige Stimmung an alle anderen weitergibst, sie mit ihnen teilst – das bist du ihnen schuldig. Es wäre unmoralisch, sie für uns zu behalten.«

Natürlich hatte sie recht. Also stieg er ein und fuhr mit ihr nach unten.

Kaum standen sie im Wohnzimmer vor der Einswerdungsbox, da drückte Iran auch schon auf den Schalter. Ein zunehmendes Gefühl der Zufriedenheit überzog ihr Gesicht, ließ es aufleuchten wie eine aufsteigende Mondsichel. »Ich will es allen mitteilen«, sagte sie. »Einmal ist mir das auch widerfahren. Ich schritt zur Einswerdung, da empfing ich die Gefühle eines anderen, der gerade ein Tier gekauft hatte. Und dann ein andermal …« Ein dunkler Schatten huschte über ihr Gesicht, ihre Freude erlosch. »Ein andermal empfing ich den Schmerz eines Menschen, dem sein Tier gestorben war. Du weißt, dass ich mit ihm keine Freuden zu teilen hatte, wohl aber die andern, und das half ihm. Vielleicht erreichen wir sogar jemanden, der an Selbstmord denkt. Was wir haben, was wir fühlen, könnte …«

»Sie werden unsere Freude bekommen«, wandte Rick ein, »aber wir verlieren gleichzeitig. Wir tauschen unsere Gefühle gegen die ihren ein. Unsere Freude ist damit vertan.«

Auf dem Schirm der Einswerdungsbox erschienen nun huschende Streifen heller Farbe ohne jede Form. Iran holte tief Luft und ergriff fest die beiden Kontakte. »Nein, was wir fühlen, verlieren wir eigentlich nicht, wir müssen uns nur darauf konzentrieren. Du warst nie sehr für die Einswerdung, Rick, nicht wahr?«

»Ich glaube nicht«, murmelte Rick. Aber nun begriff er zum ersten Mal, wie wertvoll der Mercerismus für Leute wie Iran sein musste. Vielleicht hatte sein Erlebnis mit dem Prämienjäger Phil Resch eine Schaltung in ihm verändert, einen Nervenstrang geöffnet und einen anderen blockiert. Und vielleicht war daraus eine Kettenreaktion entstanden.

»Iran«, sagte er eindringlich und zog sie von der Einswerdungsbox weg. »Hör mir zu, ich muss mit dir über etwas sprechen, was mir heute zugestoßen ist.« Er führte sie zur Couch, und sie setzte sich ihm gegenüber. »Ich bin einem anderen Prämienjäger begegnet, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Einem mordlustigen Burschen, der sie anscheinend gerne zerstört. Nach kurzem Zusammensein mit ihm sah ich die Andys plötzlich mit anderen Augen. Ich  meine, auf meine Art habe ich sie zuvor auch so gesehen wie er.«

»Kann das nicht warten?«, fragte Iran.

Rick fuhr fort: »Ich habe mich getestet, mit einer einzigen Frage nur, und die Sache bestätigt. Ich beginne allmählich, Sympathien für die Androiden zu hegen – stell dir nur vor, was das bedeutet! Du hast heute Morgen selbst gesagt: ›Die armen Andys!‹ Du musst also verstehen, wovon ich spreche. Deshalb habe ich die Ziege gekauft. So war mir noch nie zumute. Vielleicht könnte daraus eine Depression werden wie bei dir. Ich kann verstehen, wie du unter diesem Gefühl leidest. Ich habe immer geglaubt, das mache dir Spaß, und du könntest dieses Gefühl nach Belieben abstellen, wenn schon nicht aus eigener Kraft, dann doch zumindest mithilfe der Stimmungsorgel. Aber wenn man so bedrückt ist, dann wird einem alles gleichgültig, weil man keinen Wertmaßstab mehr hat. Es kommt nicht drauf an, ob man sich je wieder besser fühlt, denn wenn man keinen Wert …«

»Und was ist mit deinem Job?«, unterbrach sie ihn scharf. Er blinzelte. »Mit deinem Job!«, wiederholte Iran. »Wie hoch sind die Monatsraten für die Ziege?« Sie streckte ihm fordernd die Hand hin. Unwillkürlich zog er den unterschriebenen Vertrag aus der Tasche und reichte ihn ihr.

»So viel!«, sagte sie mit ganz dünner Stimme. »Die Zinsen – du lieber Gott, allein die Zinsen! Und das hast du getan, weil du deprimiert warst. Nicht als Überraschung für mich, wie du zuerst behauptet hast.« Sie gab ihm den Vertrag zurück. »Aber es macht nichts. Ich bin trotzdem froh über die Ziege, ich mag sie. Aber sie ist eine so große wirtschaftliche Belastung.« Sie sah grau aus im Gesicht.

»Ich kann mich in eine andere Abteilung versetzen lassen«, sagte Rick. »Unsere Zentrale bearbeitet zehn oder elf verschiedene Gebiete. Diebstahl von Tieren zum Beispiel. Ich könnte mich dorthin versetzen lassen.«

»Aber die Prämien! Die brauchen wir doch, sonst holen sie sich die Ziege wieder zurück.«

»Ich lasse den Vertrag von sechsunddreißig auf achtundvierzig Monate verlängern.« Er zog einen Kugelschreiber und kritzelte rasch ein paar Zahlen auf die Rückseite des Vertrags. »Dann wären es monatlich zweiundfünfzig-fünfzig weniger.«

Das Videophon summte.

»Wenn wir nicht heruntergekommen wären«, sagte Rick, »wenn wir oben bei der Ziege geblieben wären, dann hätte uns dieser Anruf nicht erreicht.«

Iran trat ans Videophon und sagte: »Wovor hast du denn Angst? Sie werden uns schon die Ziege nicht wegholen wollen – noch nicht!« Sie wollte den Hörer abnehmen.

»Wenn es das Büro ist, dann bin ich nicht hier!«, sagte er rasch und lief ins Schlafzimmer.

»Hallo!«, meldete sich Iran.

Drei weitere Andys laufen noch herum, dachte Rick. Die hätte ich verfolgen sollen, statt nach Hause zu fahren. Auf dem Bildschirm formte sich Harry Bryants Gesicht so rasch, dass Rick nicht mehr ganz im Schlafzimmer verschwinden konnte. Steifbeinig ging er zum Videophon zurück.

»Ja, er ist hier«, sagte Iran gerade. »Wir haben eine Ziege gekauft. Kommen Sie doch herüber, Mr. Bryant, und sehen Sie sich das Tier an!« Sie schwieg, hörte ihm eine Weile zu und reichte dann Rick den Hörer. »Er will dir etwas mitteilen.« Rasch ging sie hinüber zur Einswerdungsbox und packte hastig wieder die Griffe.

Rick stand da, den Hörer in der Hand, und merkte, wie ihr Geist ihn allein ließ. Er wurde sich bewusst, wie allein er war.

»Hallo«, murmelte er in den Hörer.

»Wir haben einen Hinweis, der sich auf zwei der verbleibenden Androiden bezieht«, sagte Harry Bryant. Er rief vom Büro aus an. Rick sah den vertrauten Schreibtisch, die Haufen von Dokumenten, Papieren und Kram. »Offensichtlich sind sie gewarnt worden – sie halten sich nicht mehr an der Adresse auf, die Dave Ihnen gegeben hat. Sie befinden sich nun im – Augenblick.« Bryant wühlte auf seinem Tisch herum, bis er endlich die betreffenden Unterlagen gefunden hatte.

Automatisch suchte Rick nach seinem Kugelschreiber. Er legte sich den Kaufvertrag für die Ziege verkehrt aufs Knie und machte sich zum Mitschreiben bereit.

»Wohngebäude 3967-C«, sagte Inspektor Bryant. »Fliegen Sie so rasch wie möglich hin. Wir müssen annehmen, dass sie über die anderen Bescheid wissen, die Sie erwischt haben, Garland und Luft und Polokov. Deshalb sind sie gesetzwidrig geflohen.«

»Gesetzwidrig«, wiederholte Rick. Um ihr Leben zu retten!

»Iran sagt, Sie hätten sich eine Ziege gekauft«, fuhr Bryant fort. »Heute erst? Nach dem Büro?«

»Auf dem Heimweg.«

»Ich komme mir die Ziege ansehen, sobald Sie die übrigen Androiden erledigt haben. Übrigens habe ich gerade mit Dave gesprochen. Ich hab ihm erzählt, welche Schwierigkeiten Sie dabei hatten. Er lässt Ihnen seine Glückwünsche ausrichten, und Sie sollen vorsichtiger sein. Er sagt, der Typ Nexus-6 sei schlauer, als er angenommen hatte. Er wollte gar nicht glauben, dass Sie drei an einem einzigen Tag erwischt haben.«

»Drei genügen«, sagte Rick. »Ich kann nicht mehr, ich muss mich erst ausruhen.«

»Aber morgen werden sie über alle Berge sein«, sagte Inspektor Bryant, »weg von unserem Zuständigkeitsbereich.«

»So schnell geht das nicht. Sie werden schon noch in der Gegend sein.«

»Sie fliegen noch heute Abend hin, bevor sie sich eingenistet haben. Ein so rasches Zuschlagen werden sie nicht erwarten.«

»Klar werden sie das. Sie werden auf mich warten.«

»Schlottern Ihnen die Hosen? Nur weil Polokov …«

»Mir schlottern nicht die Hosen.«

»Was stimmt denn sonst nicht?«

»Gut, ich fliege hin«, sagte Rick und wollte auflegen.

»Melden Sie sich, sobald Sie etwas erreicht haben. Ich bleibe im Büro.«

»Wenn ich sie erwische, kaufe ich mir ein Schaf.«

»Sie haben doch ein Schaf, und zwar seit ich Sie kenne.«

»Aber ein elektrisches«, sagte Rick und legte auf. Diesmal soll es aber ein echtes Schaf sein, sagte er sich. Ich muss mir eins anschaffen. Als Ausgleich.

Seine Frau saß geduckt vor der schwarzen Einswerdungsbox. Ihre Miene drückte Hingerissenheit aus. Rick stellte sich für eine Weile neben sie. Seine Hand lag auf ihrer Brust, die sich hob und senkte. Er spürte Irans Leben, ihre Tätigkeit, doch sie nahm ihn nicht wahr. Die Erfahrung mit Mercer war wie gewöhnlich allumfassend.

Auf dem Bildschirm plagte sich Mercers alte, matte, verhüllte Gestalt bergauf. Plötzlich flog ein Stein an ihm vorbei. Rick schaute zu und dachte: Mein Gott, ich bin in gewisser Weise noch viel schlechter dran als er. Mercer muss nichts tun, was seinem Wesen fremd ist. Er leidet, aber er muss wenigstens nicht gegen sein Gewissen handeln.

Er beugte sich vor und löste sanft die Hände seiner Frau von den Griffen. Dann nahm er selbst ihren Platz ein – zum ersten Mal seit Wochen. Es war ein Impuls, er hatte es nicht vorgehabt, sondern es geschah einfach.

Eine Landschaft stieg vor ihm auf, von Unkraut bewachsen. Einöde. Die Luft roch scharf nach Blüten. Das war die Wüste. Regen gab es keinen.

Ein Mann stand vor ihm. In seinen müden, von Schmerz gezeichneten Augen lag ein besorgter Ausdruck.

»Mercer«, sagte Rick.

»Ich bin dein Freund«, sagte der alte Mann. »Aber du musst so weitermachen, als ob es mich nicht gäbe. Verstehst du das?« Er breitete die leeren Hände aus.

»Nein«, antwortete Rick. »Das verstehe ich nicht. Ich brauche Hilfe.«

»Wie könnte ich dich retten, wenn ich mich selbst nicht retten kann?«, fragte der alte Mann lächelnd. »Siehst du das denn nicht ein? Es gibt keine Rettung!«

»Und wozu ist dann dies alles gut?«, fragte Rick. »Wofür gibt es dich?«

»Um dir zu zeigen, dass du nicht allein bist«, antwortete Wilbur Mercer. »Ich bin bei dir und werde es immer sein. Geh hin und tu deine Pflicht, selbst wenn du weißt, dass es falsch ist.«

»Warum?«, fragte Rick. »Warum soll ich das tun? Ich gebe meinen Job auf und wandere aus.«

Der alte Mann sagte: »Du wirst das Falsche tun müssen, wo immer du auch bist. Das ist die Grundbedingung des Lebens: dass man stets wider die eigene Natur handeln muss. Jedes lebende Geschöpf sieht sich zu irgendeinem Zeitpunkt dazu gezwungen. Es ist der schwärzeste Schatten, die letztliche Niederlage der Schöpfung. Hier wirkt sich der Fluch aus, der über allem Leben liegt. Überall im ganzen Universum.«

»Das ist alles, was du mir zu sagen hast?«

Ein Stein sauste herbei. Er duckte sich, aber der Stein traf ihn am Ohr. Sofort ließ er die Griffe los und stand nun wieder mitten in seinem Wohnzimmer, neben seiner Frau und der Einswerdungsbox. Sein Kopf schmerzte heftig von dem Stein, der ihn getroffen hatte. Er hob die Hand und merkte, wie sich an der Seite seines Schädels Blut sammelte und in großen, hellen Tropfen die Backe herunterlief.

Iran tupfte ihm mit einem Taschentuch das Ohr ab. »Eigentlich bin ich froh, dass du mich weggezogen hast. Ich halte das nicht aus, getroffen zu werden. Danke, dass du den Stein für mich ertragen hast.«

»Ich gehe jetzt«, sagte Rick.

»Dein Auftrag?«

»Drei Aufträge.« Er nahm ihr das Taschentuch aus der Hand und ging zur Tür. Er fühlte sich immer noch benommen; zudem war ihm übel.

»Viel Glück«, sagte Iran.

»Es hat mir gar nichts geholfen, dass ich diese Griffe gepackt habe«, sagte Rick. »Mercer hat mit mir gesprochen, aber helfen kann er mir nicht. Er weiß nicht mehr als ich. Er ist nichts weiter als ein alter Mann, der bis zu seinem Tode einen Berg hinaufklettert.«

»Liegt nicht darin die Offenbarung?«

»Das ist mir längst offenbar geworden.« Er öffnete die Tür. »Bis später.« Er trat auf den Flur hinaus und schloss die Wohnungstür hinter sich.

Wohngebäude 3967-C, las er von der Rückseite des Vertrags ab. Das liegt draußen in den Vororten. Heute eine ziemlich verlassene Gegend, überlegte er. Ein recht geeignetes Versteck. Bis auf die Lichter nachts. Danach muss ich mich orientieren, überlegte er. Die Lichter. Phototropisch angezogen wie ein Totenkopffalter. Und danach wird es dann keine mehr geben. Ich werde etwas anderes tun, meinen Lebensunterhalt auf andere Weise verdienen. Diese da sind die letzten drei. Mercer hat recht, ich muss es hinter mich bringen. Aber, dachte er, ich werde es kaum schaffen. Zwei Andys gleichzeitig – das ist keine moralische Frage, sondern eine praktische.

Wahrscheinlich wird es mir nicht gelingen, sie zu erledigen. Das wurde ihm jetzt klar. Selbst wenn ich es versuche. Ich bin einfach zu müde, und heute ist zu viel geschehen. Vielleicht hat Mercer dies gewusst, überlegte er. Vielleicht hat er alles vorausgesehen, was noch passieren wird.

Ich weiß jedoch, wo ich Hilfe kriegen kann. Sie wurde mir bereits angeboten, aber ich habe abgelehnt.

Er erreichte das Dach seines Wohnhauses. Eine Minute später saß er in seinem dunklen Schwebewagen und wählte.

»Rosen-Konzern«, meldete sich eine Telefonistin.

»Rachael Rosen«, sagte er nur.

»Wie bitte, Sir?«

»Verbinden Sie mich mit Rachael Rosen!«, knurrte Rick.

»Erwartet Miss Rosen …«

»Sicher erwartet sie den Anruf.« Er wartete.

Nach geraumer Zeit tauchte Rachaels kleines, dunkles Gesicht auf dem Schirm auf. »Hallo, Mr. Deckard.«

»Sind Sie im Augenblick sehr beschäftigt, oder können wir miteinander reden?«, fragte er. »Sie haben es mir heute angeboten.« Es kam ihm gar nicht so vor, als sei das erst heute gewesen. Nach seinem Gefühl musste eine ganze Generation vergangen sein, seit er zuletzt mit ihr gesprochen hatte. Und das ganze Gewicht, die ganze Müdigkeit hatte sich in seinem Körper abgelagert. Er spürte die Last förmlich. Vielleicht liegt das an dem Stein, dachte er. Er wischte sich mit dem Taschentuch das immer noch nachsickernde Blut vom Ohr.

»Ihr Ohr ist verletzt«, sagte Rachael. »Eine Schande!«

»Haben Sie wirklich gedacht, ich würde Sie nicht mehr anrufen?«, fragte Rick.

»Ich habe Ihnen gesagt, dass Ihnen ohne meine Hilfe einer der Nexus-6 zuvorkommen würde.«

»Sie haben sich geirrt.«

»Sie rufen aber trotzdem an. Soll ich nach San Francisco kommen?«

»Ja, noch heute Abend.«

»Heute ist es schon zu spät. Ich komme morgen. Der Flug dauert eine Stunde.«

»Ich habe Befehl, sie noch heute Abend zu erledigen.« Er hielt inne. »Von den acht sind noch drei übrig.«

»Ihre Stimme klingt ganz so, als hätten Sie eine Menge durchgemacht.«

Rick sagte: »Wenn Sie heute Abend nicht herkommen, mache ich mich allein auf die Beine und werde wohl nicht in der Lage sein, sie zu erledigen. Ich habe mir gerade eine Ziege gekauft«, fügte er hinzu. »Mit dem Prämiengeld für die drei erledigten Androiden.«

»Ach, ihr Menschen!« Sie lachte. »Ziegen stinken doch furchtbar.«

»Nur Ziegenböcke. Das habe ich in dem Handbuch gelesen, das man mitgeliefert bekommt.«

»Sie scheinen tatsächlich müde zu sein«, sagte Rachael. »Sie sehen ganz erschöpft aus. Ist Ihnen überhaupt klar, was Sie da vorhaben – nochmals drei Nexus-6-Typen aufzustöbern? Sechs Androiden an einem Tag, das hat bisher noch keiner geschafft.«

»Doch – Franklin Powers aus Chicago. Das war vor etwa einem Jahr. Er hat sieben an einem Tag erledigt.«

»Ja, vom überholten Modell McMillan Y-4«, sagte Rachael. »Hier liegt der Fall anders.« Sie überlegte. »Rick, ich schaffe es nicht. Ich hab noch nicht einmal gegessen.«

»Ich brauche Sie aber«, sagte er und fügte in Gedanken hinzu: Sonst werde ich sterben. Ich weiß es. Mercer wusste es  auch. Und ich glaube, auch du weißt es! Und ich verschwende kostbare Zeit damit, dass ich dich anbettle. Einen Androiden kann man nicht bitten, es erreicht ihn gar nicht.

Rachael sagte: »Tut mir leid, Rick, aber heute Abend geht’s wirklich nicht mehr. Wir müssen es auf morgen verschieben.«

»Die Rache des Androiden«, murmelte Rick.

»Wie?«

»Weil ich Sie mit dem Voigt-Kampff-Test erwischt habe.«

»Glauben Sie das wirklich?« Ihre Augen wurden riesengroß. »Wirklich?«

»Auf Wiedersehen«, sagte er und wollte auflegen.

»Hören Sie!«, rief Rachael rasch. »Seien Sie doch vernünftig!«

»Euch Nexus-6-Androiden kommen wir Menschen vermutlich unvernünftig vor, weil ihr eben klüger seid.«

»Nein, ich versteh das wirklich nicht.« Rachael seufzte. »Ich merke doch, dass Sie das heute Abend gar nicht machen wollen, vielleicht überhaupt nie. Sind Sie ganz sicher, dass Sie das wirklich wollen? Dass ich es Ihnen ermögliche, auch noch die übrigen drei Androiden zu erledigen? Oder soll ich Sie lieber dazu überreden, es gar nicht zu versuchen?«

»Kommen Sie nach San Francisco, dann mieten wir uns ein Hotelzimmer«, sagte er.

»Warum?«

»Ich habe heute etwas gehört«, sagte er heiser. »Etwas über gewisse Situationen zwischen einem männlichen Menschen und einem weiblichen Androiden. Kommen Sie heute Abend nach San Francisco, dann lasse ich die übrigen Androiden laufen. Wir machen ganz was anderes.«

Sie betrachtete ihn, dann sagte sie unvermittelt: »Also gut, ich komme. Wo treffen wir uns?«

»Im St. Francis. Das ist das einzige halbwegs anständige Hotel, das es in der ganzen Bay-Gegend noch gibt.«

»Und Sie werden nichts unternehmen, bis ich dort bin.«

»Ich warte in meinem Hotelzimmer«, versprach er. »Ich sehe mir im Fernseher Buster Friendly an. Sein Gast während der letzten drei Tage war Amanda Werner. Sie gefällt mir. Ich könnte sie für den Rest meiner Tage ansehen. Ihre Brüste lächeln.« Er legte auf und saß eine Zeit lang abwesend da. Schließlich rüttelte ihn die Kälte im Wagen auf. Er drehte den Zündschlüssel, und einen Augenblick später war er auf dem Weg in die City von San Francisco. Zum St.-Francis-Hotel.
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Rick Deckard saß in seinem riesigen, prächtig eingerichteten Hotelzimmer und las die beiden maschinengeschriebenen Informationsblätter über die Androiden Roy und Irmgard Baty. Den beiden Beschreibungen waren Telefotos beigefügt, verschwommene 3-D-Bilder in Farbe, auf denen man kaum etwas erkennen konnte. Die Frau sah ganz attraktiv aus. Roy Baty war ein ganz anderer Typ, er wirkte gefährlich. Ein Apotheker vom Mars, las Rick. Jedenfalls hatte sich der Androide diese Identität zugelegt. In Wirklichkeit war er vermutlich ein einfacher Feldarbeiter mit dem Drang zu Höherem.

Träumen Androiden eigentlich?, fragte sich Rick. Anscheinend schon. Sonst würden sie nicht gelegentlich ihre Arbeitgeber töten, zur Erde fliehen und ein besseres Leben, ein Leben in Freiheit, suchen. Wie Luba Luft. Sie wollte lieber Don Giovanni und Le Nozze singen, statt sich auf einem öden felsübersäten Feld in einer im Grunde unbewohnbaren Kolonie abzuplagen.

In der Beschreibung las Rick:»Roy Baty verfügt über eine aggressive, selbstsichere Art von Ersatz-Autorität. Er widmete sich mysteriösen Tätigkeiten und organisierte die Massenflucht, die er ideologisch mit der anmaßenden Fiktion von der Heiligkeit des sogenannten androiden ›Lebens‹ zu untermauern suchte. Außerdem entwendete dieser Androide verschiedene Drogen und Medikamente, die eine geistige und seelische Vereinigung fördern. Er experimentierte damit und gab bei seiner Festnahme an, er habe gehofft, damit unter Androiden ein dem Mercerismus ähnliches Gruppenerlebnis herbeizuführen, zu welchem Androiden ansonsten keinen Zugang haben.«




Der Bericht hatte etwas Mitleiderregendes an sich. Ein roher, kalter Androide sucht nach einer Erfahrung, von der er aufgrund eines bewusst eingebauten Defekts ausgeschlossen bleiben muss. Es gelang ihm jedoch nicht, ein persönliches Mitgefühl für diesen Roy Baty zu empfinden. Aus Daves Notizen sprach eine abstoßende Eigenschaft, die diesen besonderen Androiden umgab. Baty hatte versucht, für sich die Erfahrung der Einswerdung zu erzwingen, und als dieses Experiment fehlschlug, war er der Rädelsführer bei der Ermordung mehrerer Menschen und der nachfolgenden Flucht zur Erde geworden.

Heute war die ursprünglich aus acht Mitgliedern bestehende Androiden-Gruppe auf drei Stück zusammengeschmolzen. Diese drei – die Köpfe der illegalen Gruppe – waren ebenfalls zum Untergang verdammt; denn wenn er sie nicht erledigte, würde es eben ein anderer schaffen. Zeiten und Gezeiten, dachte er. Der Lebenszyklus. Und darin würde es enden, im letzten Zwielicht. Vor der Stille des Todes. Er sah darin ein vollkommenes Mikro-Universum.

Die Zimmertür knallte auf.

»Was für ein Flug!«, rief Rachael Rosen atemlos und trat ein. Sie trug einen langen schuppenbesetzten Umhang mit dazu passendem Büstenhalter und Shorts. Außer ihrer großen bestickten beutelartigen Tasche trug sie eine Papiertüte in der Hand. »Das ist aber ein hübsches Zimmer!« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Nicht ganz eine Stunde, das ist nicht  schlecht. – Hier!« Sie hielt ihm die Tüte hin. »Ich hab eine Flasche Bourbon gekauft.«

»Der Übelste der acht lebt noch«, sagte Rick. »Der Anführer des ganzen Unternehmens.« Er hielt ihr das Informationsblatt über Roy Baty hin. Rachael stellte die Papiertüte ab und nahm das Blatt Papier.

»Sein Aufenthaltsort ist bekannt?«, fragte sie, nachdem sie gelesen hatte.

»Ich weiß die Hausnummer. Das Gebäude liegt draußen in einem Vorort, wo sich vermutlich nur ein paar heruntergekommene Sonderfälle – Ameisenhirne und Spatzenhirne – herumtreiben und ihre Art von Leben führen.«

Rachael streckte die Hand aus. »Ich möchte auch die anderen sehen.«

»Beide weiblichen Geschlechts.« Er gab ihr die Blätter. Eins bezog sich auf Irmgard Baty, das andere auf eine gewisse Pris Stratton.

Nach einem Blick auf das letztere stieß sie ein »Oh!« hervor. Sie warf die Blätter auf den Tisch, trat ans Fenster und sah auf die City von San Francisco hinaus. »Ich fürchte, an der Letzten da wirst du dir die Zähne ausbeißen. Vielleicht auch nicht. Vielleicht ist es dir egal.« Sie war bleich geworden, und ihre Stimme bebte. Ganz plötzlich war sie außergewöhnlich unruhig geworden.

»Was murmeln Sie da?«, fragte er, nahm die Blätter wieder auf und suchte nach der Stelle, die Rachael Rosen so verwirrt hatte.

»Machen wir den Bourbon auf.« Rachael ging mit der Tüte ins Bad, holte zwei Gläser und kam zurück. Sie wirkte immer noch unsicher und zerstreut – und tief in Gedanken versunken. Er rätselte über ihren Ausbruch und über ihre versteckten Gedanken: Die Veränderung zeigte sich auf ihrem finsteren, angespannten Gesicht.

»Bekommen Sie die Flasche auf?«, fragte sie. »Sie ist ein Vermögen wert, das wissen Sie sicher. Kein synthetischer Whiskey – er stammt noch aus der Vorkriegszeit und ist echt.«

Er nahm die Flasche, öffnete sie und goss etwas Whiskey in die beiden Gläser.

»Erzählen Sie mir doch, was los ist«, sagte er.

»Am Videophon haben Sie mir vorhin gesagt, wenn ich nach San Francisco komme, und zwar heute Abend noch, dann lassen Sie die drei restlichen Androiden laufen. ›Wir tun etwas anderes‹, haben Sie gesagt. Jetzt bin ich hier …«

»Sie müssen mir schon erklären, was Sie so aufregt.«

Rachael sah ihn herausfordernd an und sagte: »Ich will wissen, was wir machen werden, statt uns über die letzten drei Nexus-6-Andys die Köpfe zu zerbrechen.« Sie knöpfte ihren Umhang auf und hängte ihn in den Schrank. Zum ersten Mal hatte er Gelegenheit, sie genauer zu betrachten.

Wieder musste er feststellen, wie eigenartig Rachaels Körper proportioniert war. Ihr Kopf wirkte durch die Masse schwarzen Haares groß, aber ihr Körper sah wegen der winzigen Brüste knabenhaft, fast kindlich aus. Ihre großen Augen mit den kunstvoll gepflegten Wimpern waren jedoch wieder die einer erwachsenen Frau. Hier hörte die Adoleszenz auf.

Rachael stand ein wenig nach vorn gebeugt da; die Arme, an den Ellbogen leicht angewinkelt, hingen ihr zu beiden Seiten herab – so mag etwa ein müder Jäger des Cromagnontypus dagestanden haben, überlegte er. Die Rasse der großen Jäger, kein überschüssiges Fett, flacher Bauch, kleiner Hintern und noch kleinere Brüste. Rachael war nach keltischem Vorbild entworfen worden, anachronistisch und attraktiv zugleich. Die knappen Shorts gaben schlanke, neutrale, nicht aufreizende Beine ohne verführerische Rundungen frei. Der Gesamteindruck war jedoch gut. Eindeutig der eines jungen  Mädchens, nicht einer Frau – bis auf die ruhelosen, wissenden Augen.

Er nippte an dem Whiskey. Seine Kraft, den strengen, starken Geschmack und Geruch, war er gar nicht mehr gewöhnt. Er hatte Mühe, ihn herunterzuschlucken, ganz im Gegensatz zu Rachael.

Sie setzte sich auf die Bettkante und strich gedankenlos die Decke glatt. Ihr Gesichtsausdruck wirkte jetzt niedergeschlagen und verstimmt. Rick stellte sein Glas auf den Nachttisch und ließ sich neben ihr nieder. Unter seinem beträchtlichen Gewicht gab das Bett nach, und Rachael veränderte ihre Stellung.

»Was ist denn los?«, fragte er und nahm ihre Hand. Sie fühlte sich kalt, knochig und ein wenig feucht an. »Was hat Sie so aufgeregt?«

Das Sprechen fiel ihr schwer. »Dieser letzte verdammte Androide vom Typ Nexus-6 – es ist dieselbe Ausführung wie ich.« Sie starrte auf die Bettdecke, fand einen Faden und rollte ihn zu einem Kügelchen. »Ist Ihnen an der Beschreibung nichts aufgefallen? Sie passt genauso gut auf mich. Vielleicht trägt sie ihr Haar anders und kleidet sich etwas anders; möglich, dass sie sich sogar eine Perücke gekauft hat. Aber wenn Sie sie erst einmal sehen, werden Sie mich verstehen.« Sie lachte hämisch. »Gut, dass unsere Firma zugegeben hat, dass ich ein Andy bin. Sie wären sonst vielleicht beim Anblick von Pris Stratton verrückt geworden – oder hätten sie für mich gehalten.«

»Warum bedrückt Sie das so sehr?«

»Himmel, ich werde doch dabei sein, wenn Sie sie erledigen!«

»Vielleicht nicht. Vielleicht finde ich sie gar nicht.«

Rachael sagte: »Ich weiß, wie ein Nexus-6 denkt. Deshalb bin ich ja hier. Nur deshalb kann ich Ihnen helfen. Sie  stecken alle beisammen, diese letzten drei. Sie klammern sich an diesen Verrückten, der sich Roy Baty nennt. Er wird bei dem letzten Kampf ums nackte Überleben ihr führender Kopf sein.« Ihre Lippen zuckten. »Herr im Himmel!«, flüsterte sie.

»Kopf hoch!«, sagte er, legte seine Handfläche unter ihr spitzes kleines Kinn und hob ihren Kopf, bis sie ihn ansehen musste. Wie mag es wohl sein, einen Androiden zu küssen?, fragte er sich. Er beugte sich ein wenig vor und küsste ihre trockenen Lippen. Es folgte keine Reaktion. Rachael blieb gleichgültig, als berühre sie ein Kuss gar nicht. Anders bei ihm. Doch vielleicht war das bloß Wunschdenken.

»Wenn ich das nur vorher gewusst hätte«, sagte Rachael. »Dann wäre ich nie hierhergekommen. Ich glaube, Sie verlangen zu viel von mir. Wissen Sie, was ich gegenüber diesem Androiden, dieser Pris, empfinde?«

»Ein empathisches Gefühl.«

»Etwas Ähnliches. Ich identifiziere mich mit ihr – das bin ich! Mein Gott, vielleicht geschieht wirklich so was. In der Verwirrung werden sie nicht sie, sondern mich erledigen. Und sie kann nach Seattle zurückfliegen und mein Leben leben. So etwas habe ich noch nie empfunden. Wir sind Maschinen, herausgestanzt wie Flaschendeckel. Es ist eine Illusion, dass ich – ich persönlich – existiere. Ich vertrete bloß einen Typus.« Sie schauderte. Rick konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Rachael war so verdrossen, dass es ihn rührte.

»Ameisen empfinden so etwas nicht«, sagte er. »Und die sind physisch völlig identisch.«

»Ameisen empfinden überhaupt nichts. Punktum!«

»Oder eineiige menschliche Zwillinge. Sie …«

»Aber sie identifizieren sich miteinander. Wie ich gehört habe, verbindet sie ein gefühlsmäßiges Band.« Sie erhob sich und ging ein wenig unsicher zur Whiskeyflasche, füllte ihr  Glas und trank wieder sehr rasch. Eine Weile wanderte sie im Zimmer umher, mit düster zusammengezogenen Brauen. Dann setzte sie sich wieder wie zufällig neben ihn aufs Bett, schwang die Beine hoch, streckte sich und legte sich in die Kissen zurück. Sie seufzte.

»Lassen wir die drei Andys.« Ihre Stimme klang sehr müde. »Ich bin ganz erschöpft, vermutlich von der Reise. Und von allem, was ich heute erfahren habe. Ich will nur noch schlafen.« Sie schloss die Augen und murmelte: »Wenn ich sterbe, werde ich vielleicht wiedergeboren, sobald der Rosen-Konzern die nächste Serie meines Modells auflegt.« Sie schlug die Augen wieder auf und blitzte ihn zornig an. »Wissen Sie überhaupt, warum ich wirklich hergekommen bin? Warum Eldon und die anderen Angehörigen der Familie Rosen – die menschlichen Mitglieder – wünschten, dass ich Sie unterstütze?«

»Vermutlich um zu beobachten«, sagte er, »was den Nexus-6 beim Voigt-Kampff-Test bloßstellt.«

»Beim Test und auch sonst. Ich soll alles feststellen, was einen Nexus-6 vom Menschen unterscheidet. Nach meinem Bericht will die Gesellschaft dann die DNS-Faktoren des Zygotenbades abändern – so entsteht der Nexus-7. Und wenn der geschnappt wird, ändern wir wieder ab, bis die Firma schließlich einen Typ herausbringen kann, der nicht mehr entdeckt werden kann.«

»Kennen Sie den Boneli-Bogenreflex-Test?«, fragte Rick.

»Wir arbeiten ebenfalls mit Spinalganglien. Eines Tages wird auch der Boneli-Test museumsreif und vergessen sein.« Ihr harmloses Lächeln bildete einen seltsamen Kontrast zu ihren Worten. Er konnte nicht mehr feststellen, wie ernst sie es meinte. Sie redete im Plauderton über Dinge, die die Welt erschüttern konnten. Ein androider Zug vermutlich, dachte er. Kein Gefühlsbewusstsein, kein Empfindungssinn  für den eigentlichen Inhalt dessen, was sie sagte. Nur hohle, formelle, intellektuelle Bestimmung der einzelnen Begriffe.

Mehr noch: Rachael begann ihn zu necken. Unmerklich war sie vom Klagelied über ihre Lage dazu übergegangen, ihn wegen seiner Situation zu sticheln.

»Der Teufel soll dich holen!«, sagte er laut.

Rachael lachte. »Ich bin betrunken. Ich kann gar nicht mehr mitgehen. Wenn du jetzt gehst …« Sie machte eine verabschiedende Handbewegung und schien gar nicht zu bemerken, dass sie jetzt auch die vertrauliche Anrede verwendete. »Ich bleib hier und schlafe. Du kannst mir ja später erzählen, wie es gewesen ist.«

»Dazu dürfte es wohl kaum kommen, weil Roy Baty mich festnageln wird.«

»Aber ich kann dir nicht mehr helfen, weil ich betrunken bin. Außerdem kennst du die Wahrheit, die steinharte, unregelmäßige, rutschige Oberfläche der Wahrheit. Ich bin nur ein Beobachter und werde keinen Finger zu deiner Rettung rühren. Mir ist es gleichgültig, ob Roy Baty dich festnagelt oder nicht. Aber es ist mir nicht gleichgültig, ob ich festgenagelt werde.« Ihre Augen wurden rund und groß. »Mein Gott, jetzt werde ich schon meinetwegen empathisch! Sieh mal, wenn ich zu diesem heruntergekommenen Wohnhaus draußen in der Vorstadt mitgehe …«

Sie streckte die Hand aus und spielte mit einem seiner Hemdknöpfe; mit lässigen Handbewegungen begann sie sein Hemd aufzuknöpfen. »Ich wage es gar nicht, weil Androiden untereinander keine Loyalität fühlen. Also weiß ich, dass mich diese verdammte Pris Stratton erledigen wird, um meine Stelle einzunehmen. Siehst du? Zieh deine Jacke aus.«

»Warum?«

»Damit wir zu Bett gehen können.«

»Ich habe eine schwarze nubische Ziege gekauft«, sagte er. »Ich muss die drei anderen Andys erledigen. Ich muss meinen Auftrag abschließen und dann nach Hause zu meiner Frau gehen.« Er stand auf und ging um das Bett herum zu dem Tischchen, auf dem die Whiskeyflasche stand. Vorsichtig goss er sich einen zweiten Drink ein und stellte dabei fest, dass seine Hand nur ganz leicht zitterte. Wahrscheinlich vor Erschöpfung. Wir sind beide müde, stellte er fest. Zu müde, um drei Andys zu stellen, wovon einer – der Schlimmste von allen acht – das Sagen hat.

Wie er so dastand, wurde ihm plötzlich klar, dass er sich vor dem Anführer der Androidengruppe offen und unbestreitbar fürchtete. Alles hing von Baty ab – er war von Anfang an der führende Kopf gewesen. Bislang hatte er zunehmend bedrohlicher werdende Produkte von Baty kennengelernt und erledigt. Nun kam Baty persönlich.

Bei diesem Gedanken nahm seine Angst noch zu. Sie schnürte ihm die Kehle ab, nachdem er sich erst einmal bewusst damit beschäftigt hatte.

»Ohne dich kann ich jetzt nicht mehr losgehen«, sagte er zu Rachael. »Allein kann ich nicht einmal mehr diesen Raum verlassen. Polokov verfolgte mich; auch Garland machte sich praktisch über mich her.«

»Und du glaubst, Roy Baty wird dich suchen?« Sie setzte ihr leeres Glas ab, beugte sich vor, griff nach hinten und löste ihren Büstenhalter. Mit einer geschickten Bewegung streifte sie ihn ab. Dann stand sie schwankend da und grinste, weil sie schwankte. Mit schwerer Zunge sagte sie: »In meiner Handtasche hab ich einen Mechanismus, den unsere automatische Fabrik auf dem Mars als Notsch…« Sie verzog das Gesicht. »Als Notsicherungsdingsbums herstellt, für die Routineüberprüfung eines neuproduzierten Andys. Hol’s doch  mal raus, das Ding. Sieht wie’ne Auster aus. Wirst es schon sehen.«

Er begann ihre Tasche zu durchsuchen. Wie eine echte Frau hatte Rachael alle erdenklichen Gegenstände eingepackt und versteckt. Er wühlte endlos.

Unterdessen schleuderte Rachael ihre Schuhe weg und zog den Reißverschluss ihrer Shorts auf. Sie balancierte auf einem Bein, fing das herabgleitende Kleidungsstück mit der großen Zehe auf und schmiss es quer durchs Zimmer. Dann ließ sie sich aufs Bett fallen, drehte sich um, tastete nach ihrem Glas und stieß es versehentlich auf den teppichbelegten Fußboden.

»Verdammt«, murmelte sie und erhob sich wieder schwankend. Sie stand da, im Slip, und schaute ihm zu, wie er sich abmühte. Dann zog sie bedächtig und vorsichtig den Bettüberwurf zurück, stieg ins Bett und deckte sich zu.

»Ist es das?« Er hielt einen runden metallischen Gegenstand mit einem hervorstehenden Auslöseknopf hoch.

»Damit wird ein Androide bewegungsunfähig gemacht«, sagte Rachael mit geschlossenen Augen. »Jedenfalls für einige Sekunden. Es unterbricht die Atmung. Deine auch, aber ein Mensch hält es ein paar Sekunden lang ohne Luftholen aus und bleibt dabei bewegungsfähig. Sogar Minuten. Aber der Vagusnerv eines Andy …«

»Ich weiß.« Er richtete sich auf. »Das autonome Nervensystem eines Androiden reagiert auf Unterbrechungen nicht so flexibel wie das unsere. Aber du sagst ja selbst, dass das höchstens fünf oder sechs Sekunden lang wirkt.«

»Lange genug«, murmelte Rachael, »um dir das Leben zu retten. Siehst du …« Sie setzte sich auf und öffnete die Augen. »Sollte Roy Baty hier hereinkommen, dann hältst du das Ding in der Hand und drückst auf den Knopf da oben. Und während Roy Baty wie angefroren dasteht, keine Luft  bekommt und seine Gehirnzellen schon zerstört werden, kannst du ihn mit dem Laserrohr erledigen.«

»Du hast auch ein Laserrohr in deiner Handtasche.«

»Eine Nachahmung.« Sie gähnte. »Androiden dürfen keine Laserwaffen tragen.« Wieder schlossen sich ihre Augen.

Er trat ans Bett.

Rachael rutschte hin und her, drehte sich schließlich auf den Bauch und vergrub das Gesicht ins Bettuch. »Das hier ist ein sauberes, vornehmes, jungfräuliches Bett«, stellte sie fest. »Nur saubere, vornehme Mädchen, die …« Sie dachte angestrengt nach. »Androiden können keine Kinder bekommen. Ist das eigentlich ein Nachteil?«

Er zog sie vollends aus, enthüllte ihre blassen, kalten Hüften.

»Ist es ein Nachteil?«, wiederholte Rachael. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich kann’s mir auch nicht vorstellen. Wie ist das, ein Kind zu bekommen? Was für ein Gefühl ist das Geborenwerden überhaupt? Wir werden nicht geboren, wir wachsen nicht auf, wir sterben nicht an Krankheit und Alter, sondern wir nutzen uns einfach ab wie Ameisen. Wieder die Ameisen. Ja, so sind wir. Nicht du – ich meine mich. Auf Reflexe reagierende Maschinen aus Chitin, die nicht richtig lebendig sind.« Sie drehte ihren Kopf zur Seite und sagte laut: »Ich lebe nicht! Du liegst nicht mit einer Frau im Bett. Sei also nicht enttäuscht, versprochen? Hast du schon mal einen Androiden geliebt?«

»Nein«, antwortete er, band den Schlips ab und zog sein Hemd aus.

»Ich habe gehört – man hat mir gesagt -, es ist täuschend echt, wenn man nicht zu viel darüber nachdenkt. Aber wenn du zu viel denkst, überlegst, was du da tust, dann musst du aufhören, aus, hm, physiologischen Gründen.«

Er beugte sich vor und küsste ihre bloße Schulter.

»Danke, Rick«, sagte sie matt. »Aber vergiss nicht: nie denken, bloß tun. Mach einfach weiter und betrachte die Sache nicht philosophisch, denn vom philosophischen Standpunkt aus ist es grausig – für uns beide.«

Er sagte: »Nachher will ich mich trotzdem nach Roy Baty umsehen. Ich brauche dich wirklich dabei. Ich weiß, dass du das Laserrohr mitgebracht hast, weil …«

»Weil du glaubst, ich werde damit einen der Andys erledigen?«

»Ich glaube trotz allem, was du vorhin gesagt hast, dass du mir helfen wirst, so gut du kannst. Sonst lägst du jetzt nicht bei mir im Bett.«

»Ich liebe dich«, sagte Rachael. »Würde ich einen Raum betreten und ein Sofa mit deinem Fell darauf vorfinden, so gäbe das auf dem Voigt-Kampff-Gerät einen weiten Ausschlag.«

Rick knipste das Licht neben dem Bett aus und dachte: Irgendwann heute Abend werde ich einen Nexus-6 erledigen, der haargenau so aussieht wie dieses nackte Mädchen. Du lieber Himmel – es ist genau so gekommen, wie Phil Resch gesagt hat. Erst damit schlafen. Dann umbringen.

»Ich kann nicht«, sagte er und trat vom Bett zurück.

»Ich wollte, du könntest es tun«, sagte Rachael. Ihre Stimme schwankte.

»Nicht deinetwegen, sondern wegen Pris Stratton. Weil ich sie erledigen muss.«

»Wir sind nicht gleich. Mir ist Pris Stratton gleichgültig. Hör mir mal zu.« Rachael drehte sich im Bett um und setzte sich auf. Im Halbdunkel konnte er undeutlich ihre beinahe flachbrüstige, hübsche Figur erkennen. »Wenn du mit mir schläfst, erledige ich Pris Stratton. Einverstanden? Ich halte es einfach nicht aus, so nahe dran zu sein, und dann …«

»Danke«, sagte er. Ein echtes Gefühl der Dankbarkeit – bestimmt wegen des Whiskeys – stieg in ihm auf und saß ihm  wie ein Kloß in der Kehle. Zwei, dachte er. Jetzt muss ich nur noch zwei erledigen – nur die beiden Batys. Würde Rachael es wirklich tun? Anscheinend. Androiden dachten und funktionierten so. Und doch war er noch nie etwas Derartigem begegnet.

»Verdammt, komm schon ins Bett!«, sagte Rachael.

Er stieg ins Bett.
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Danach genossen sie echten Luxus: Rick hatte beim Zimmerservice Kaffee bestellt. Lange saß er in einem grün-, schwarz- und goldfarbenen Sessel, nippte an seinem Kaffee und dachte über die kommenden Stunden nach. Rachael war im Badezimmer und quietschte, summte und spritzte unter der warmen Dusche.

»Du hast da ein gutes Geschäft gemacht!«, rief Rachael, nachdem sie das Wasser abgedreht hatte. Tropfnass und nackt, das volle schwarze Haar von einem Gummiband zusammengehalten, die Haut rosig gefärbt, erschien sie in der Badezimmertür. »Wir Androiden haben keine Kontrolle über unsere physischen und sinnlichen Leidenschaften. Wahrscheinlich wusstest du das. Nach meiner Meinung hast du mich ausgenutzt.« Aber wirklich böse schien sie nicht zu sein. Im Gegenteil. Sie benahm sich so fröhlich und echt menschlich wie irgendein Mädchen aus seiner Bekanntschaft. »Müssen wir diese drei Andys wirklich heute Nacht noch aufspüren?«

»Ja«, antwortete er. Zwei muss ich erledigen, dachte er; sie einen. Wie Rachael gesagt hat, das Geschäft war gemacht.

Sie schlang sich ein riesiges, weißes Badetuch um den Leib und fragte: »Hat es dir Spaß gemacht?«

»Ja.«

»Würdest du je wieder mit einem Androiden ins Bett gehen?«

»Wenn es ein Mädchen wäre und dir gliche, ja.«

Rachael fragte: »Weißt du eigentlich, wie lange ein humanoider Roboter wie ich zu leben hat? Ich existiere jetzt seit zwei Jahren. Was glaubst du wohl, wie viel Zeit mir noch bleibt?«

Nach kurzem Zögern sagte er: »Ungefähr zwei weitere Jahre.«

»Dieses Problem haben sie nie lösen können. Ich meine die Erneuerung der Zellen – eine automatische oder wenigstens halbautomatische Zellerneuerung. Nun, so ist das eben.« Energisch begann sie sich zu frottieren. Ihr Gesicht war ausdruckslos geworden.

»Tut mir leid«, murmelte Rick.

»Teufel!«, sagte Rachael. »Mir tut’s leid, dass ich davon angefangen habe. Es hält die Menschen jedenfalls davon ab, davonzulaufen und mit einem Androiden zusammenzuleben.«

»Trifft das auch für euch vom Typ Nexus-6 zu?«

»Es ist der Stoffwechsel. Nicht das Denkzentrum.« Sie machte kehrt, nahm ihren Slip vom Boden auf und begann sich anzuziehen.

Auch Rick zog sich an. Dann fuhren die beiden, ohne viel miteinander zu reden, zum Dach hinauf, wo ein netter, weißangezogener Bediensteter Ricks Schwebewagen geparkt hatte.

Als sie zu den Vororten von San Francisco hinausflogen, sagte Rachael: »Was für eine schöne Nacht.«

»Meine Ziege schläft jetzt vermutlich«, sagte er. »Aber vielleicht sind Ziegen auch Nachttiere. Manche Tiere schlafen überhaupt niemals. Schafe beispielsweise; wenigstens habe ich es nie bemerkt. Wenn du sie ansiehst, sehen sie dich auch immer an. Und erwarten Futter von dir.«

»Was für eine Frau hast du eigentlich?«

Er gab ihr keine Antwort.

»Hast du …«

»Wenn du kein Androide wärst«, unterbrach er sie, »wenn ich dich rechtmäßig heiraten könnte, würde ich es tun.«

Rachael sagte: »Oder wir könnten in Sünde miteinander leben – nur lebe ich eben gar nicht.«

»Nach dem Gesetz nicht. In Wirklichkeit schon. Biologisch gesehen. Du bestehst nicht wie ein nachgemachtes Tier aus Transistoren, elektrischen Stromkreisen und Batterien, du bist ein organisches Wesen.« Und in zwei Jahren, dachte er, bist du verbraucht und stirbst. Weil ihr das Problem der Zellerneuerung nie gelöst habt, wie du sagtest. Also kommt’s gar nicht darauf an.

Ich bin am Ende, sagte er sich – als Prämienjäger. Nach den beiden Batys werde ich keine Androiden mehr erledigen. Nicht nach dem heutigen Abend.

»Du siehst so traurig aus«, sagte Rachael.

Er streckte die Hand aus und streichelte ihre Wange.

»Du kannst nicht mehr länger Androiden jagen«, sagte sie sehr ruhig. »Sei also nicht traurig, bitte.«

Er starrte sie an.

»Kein Prämienjäger hat jemals weitergemacht, wenn er mit mir zusammen war. Bis auf einen. Ein durch und durch zynischer Mann: Phil Resch. Der ist verrückt, er arbeitet auf eigene Faust.«

»So ist das also«, sagte Rick und fühlte sich wie beraubt, durch und durch, sein ganzer Körper war erstarrt.

Rachael fuhr fort: »Aber wir machen diese Fahrt nicht umsonst. Du wirst einen großartigen, geistig hochstehenden Mann kennenlernen.«

»Roy Baty«, sagte er. »Kennst du sie alle?«

»Ich kannte sie alle, als es sie noch gab. Jetzt kenne ich noch drei davon. Wir haben heute Morgen, als du dich mit Dave Holdens Liste auf den Weg machtest, versucht, dich daran zu  hindern. Ich hab’s noch einmal versucht, kurz bevor Polokov zu dir stieß. Aber dann konnte ich nur noch warten.«

»Bis ich weich genug war, dich anzurufen.«

»Luba Luft und ich waren fast zwei Jahre lang eng, sehr eng befreundet. Was hieltest du von ihr? Wie hat sie dir gefallen?«

»Sie hat mir gefallen.«

»Aber du hast sie umgebracht.«

»Phil Resch hat sie getötet.«

»Ach – Phil ist also mit dir zum Opernhaus zurückgeflogen. Das wussten wir nicht. Ungefähr zu diesem Zeitpunkt riss unser Kontakt ab. Wir wussten nur, dass sie getötet worden war, und nahmen natürlich an, dass du sie erledigt hast.«

»Daves Notizen entnehme ich, dass ich auch allein weitermachen und Roy Baty erledigen kann«, sagte er. »Aber vielleicht nicht Irmgard Baty.« Und nicht Pris Stratton, fügte er in Gedanken hinzu. Nicht einmal jetzt, wo er alles wusste.

»Was sich im Hotel abgespielt hat, war also alles nur …«

Rachael unterbrach ihn: »Unsere Firma wollte die Prämienjäger hier und in der Sowjetunion erreichen. Das schien auch zu funktionieren – aus Gründen, die ich nicht ganz verstehe. Hier machen sich anscheinend wieder unsere Schwächen bemerkbar.«

»Ich bezweifle, dass es so oft und so gut funktioniert, wie du behauptest«, sagte er mit belegter Stimme.

»Es hat aber bei dir geklappt.«

»Wir werden ja sehen.«

»Ich weiß es jetzt schon«, behauptete Rachael. »Ich wusste es, als ich dein Gesicht sah, diese Besorgnis. Darauf achte ich.«

»Wie oft hast du das schon gemacht?«

»Ich weiß es nicht mehr. Sieben- oder achtmal. Nein, ich glaube, es waren neun.« Sie – vielmehr es – nickte. »Ja, neunmal.«

»Das ist eine altmodische Idee«, sagte er.

»Wie bitte?«, fragte Rachael überrascht.

Er schob das Steuer nach vorn und setzte zum Gleitflug an. »So kommt es mir jedenfalls vor. Ich werde dich töten und dann allein die beiden Batys und Pris Stratton aufsuchen.«

»Deshalb landest du?« Beklommen und hastig fuhr sie fort: »Das ist strafbar. Ich bin Eigentum, das rechtmäßige Eigentum unserer Firma. Ich bin kein entflohener Androide, der illegal vom Mars hergekommen ist. Du kannst mich nicht mit den anderen in einen Topf werfen.«

»Aber wenn ich dich töten kann, kann ich auch die anderen töten.«

Sie tastete nach ihrer ausgebeulten, mit Kram überfüllten Handtasche, suchte hektisch darin herum und gab es auf. Wütend fluchte sie: »Der Teufel soll diese Handtasche holen! Ich finde darin nie etwas. Wirst du mich wenigstens auf eine Art und Weise töten, die nicht schmerzt? Ich meine, wirst du vorsichtig sein, wenn ich mich nicht wehre? Ich verspreche, nicht zu kämpfen, einverstanden?«

»Jetzt verstehe ich, was Phil Resch mir gesagt hat«, murmelte Rick. »Er war nicht zynisch, er hatte einfach zu viel mitgekriegt. Wenn er das durchgemacht hat, ist ihm daraus kein Vorwurf zu machen. Das hat ihn verdreht gemacht.«

»Aber in die falsche Richtung.« Rachael machte jetzt einen gefassteren Eindruck. Innerlich war sie aber immer noch verzweifelt und verkrampft. Nur, das dunkle Feuer schwand dahin, die Lebenskraft wich von ihr, wie er es schon so oft bei anderen Androiden beobachtet hatte. Die klassische Resignation. Mechanische, intellektuelle Anerkennung dessen, was ein echter Organismus nie hätte akzeptieren können – trotz dem seit zwei Milliarden Jahren andauernden, qualvollen Zwang zu leben und sich zu entwickeln.

»Ich ertrage es einfach nicht, wie Androiden sich selbst aufgeben!«, sagte er wütend. Der Schwebewagen näherte sich bedenklich dem Boden. Er musste das Steuer ruckartig anziehen, um einen Absturz zu vermeiden. Er bremste und brachte ihn schaukelnd zum Stehen. Dann schaltete er den Motor aus und zog sein Laserrohr.

»In den Hinterhauptknochen, dicht am Genickansatz«, sagte Rachael. »Bitte!« Sie wandte sich ab, um nicht ins Laserrohr sehen zu müssen. Der Strahl würde unbemerkt eindringen.

Rick steckte das Laserrohr weg und sagte: »Ich bringe nicht fertig, was mir Phil Resch geraten hat.« Er ließ den Motor wieder an. Einen Augenblick später waren sie erneut gestartet.

»Wenn du’s schon tun willst, dann tu’s bitte jetzt gleich«, sagte Rachael. »Lass mich nicht warten.«

»Ich werde dich nicht töten.« Er schlug wieder die Richtung zur Innenstadt von San Francisco ein. »Du hast deinen Schwebewagen auf dem St.-Francis-Hotel, wie? Ich setzte dich dort ab, dann kannst du nach Seattle zurückfliegen.«

Mehr hatte er ihr nicht zu sagen. Schweigend flog er weiter.

»Danke, dass du mich verschont hast«, sagte Rachael nach einer Weile.

»Ach, du hast ja selbst gesagt, dass du nur noch zwei Jahre zu leben hast. Ich hab noch fünfzig. Ich werde noch fünfundzwanzigmal so lange leben wie du.«

»Aber für das, was ich getan habe, verachtest du mich jetzt.« Die Unsicherheit fiel von ihr ab. Ihre Stimme wurde lebhafter. »Es ist bei dir nicht anders als bei den Prämienjägern, die vor dir dran waren. Sie werden jedes Mal wild und reden davon, dass sie mich töten wollen, aber wenn es so weit ist, bringen sie es doch nicht fertig. Genau wie du jetzt!« Sie zündete sich eine Zigarette an und tat einen genießerischen  Zug. »Du begreifst doch, was das bedeutet, wie? Es heißt, dass ich recht hatte. Du wirst nicht mehr fähig sein, Androiden zu erledigen. Das gilt nicht nur für mich, sondern auch für die beiden Batys und für Pris Stratton. Geh lieber nach Hause zu deiner Ziege und ruh dich aus!« Plötzlich wischte sie heftig ihren Mantel ab. »Autsch! Die Glut von meiner Zigarette – da, schon vorbei.« Sie sank zurück gegen die Sitzlehne und entspannte sich.

Er schwieg.

»Diese Ziege«, fuhr Rachael fort. »Du hängst mehr an dieser Ziege als an mir. Wahrscheinlich auch mehr als an deiner Frau. Zuerst die Ziege, dann die Ehefrau, und ganz zuletzt …« Sie lachte fröhlich auf. »Da kann man wirklich nur noch lachen.«

Er gab keine Antwort. Sie setzten ihren Weg eine Weile schweigend fort, dann suchte Rachael umher, fand das Radio und schaltete es ein.

»Ausschalten«, sagte Rick.

»Buster Friendly und seine freundlichen Freunde ausschalten? Amanda Werner und Oscar Scruggs? Jetzt kommen doch Busters sensationelle Enthüllungen – bald jedenfalls.« Sie beugte sich vor, bis sie im Widerschein des Radios ihre Uhr ablesen konnte. »Gleich ist es so weit. Hast du’s schon gewusst? Er redet schon lange davon, macht alle gespannt, seit …«

Aus dem Radio klang: »… o ja, Leute, ich will euch sagen, dass ich hier bei meinem Freund Buster sitze, wir plaudern und haben es mächtig gut miteinander, und mit jedem Sprung des Sekundenzeigers warten wir ungeduldiger auf die wichtigste Enthüllung des …«

Rick schaltete das Radio aus. »Oscar Scruggs, die Stimme des intelligenten Mannes«, sagte er.

Rachael beugte sich sofort vor und schaltete das Radio wieder ein.

»Ich will das aber hören. Unter allen Umständen! Es ist sehr wichtig, was Buster Friendly in seiner heutigen Sendung zu sagen hat!«

Die idiotische Stimme plapperte wieder aus dem Lautsprecher. Rachael Rosen lehnte sich zurück und machte es sich bequem. Neben ihm in der Dunkelheit glühte ihre Zigarette wie der Rumpf eines selbstgefälligen Leuchtkäfers: ein stetes, unerschütterliches Symbol für Rachael Rosens große Tat. Für ihren Sieg über ihn.
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»Bring meine übrigen Sachen herauf, J. R.«, befahl Pris. »Vor allen Dingen den Fernseher, damit wir Busters Verlautbarungen hören.«

»Ja, den Fernseher brauchen wir wirklich«, stimmte ihr Irmgard Baty zu, und ihre hellen Augen blitzten wie bei einem Vogel. »Auf die Sendung heute Abend warten wir schon lange, und sie fängt bald an.«

Isidore sagte: »Mit meinem Gerät kann man den Regierungssender empfangen.«

Abseits, in einer Ecke des Wohnzimmers, hatte sich Roy Baty in einem tiefen Sessel installiert, als wollte er für immer dort bleiben, darin wohnen. Er rülpste und sagte in geduldigem Ton: »Wir wollen Buster Friendly und seine freundlichen Freunde sehen, Isi. Oder hörst du es lieber, wenn ich dich J. R. nenne? Hast du kapiert? Dann geh und hol den Fernseher herauf.«

Isidore schritt allein durch den leeren, hallenden Flur zur Treppe. Ihn beflügelte eine tiefe Zufriedenheit, das herrliche Gefühl, zum ersten Mal in seinem langweiligen Leben nützlich zu sein.

Es ist schön, Buster Friendly wieder mal auf dem Bildschirm zu haben, dachte er, statt ihn bloß im Radio des Geschäftswagens zu hören. Stimmt ja, Buster Friendly wird heute Abend seine sorgfältig dokumentierte, sensationelle Enthüllung machen. Dank Pris und Roy und Irmgard werde ich in den Genuss der wohl wichtigsten Neuigkeit der letzten  Jahre kommen. Nicht schlecht, sagte er zu sich selbst. Für J. R. Isidore hatte das Leben Aufwind gekriegt.

Er trat in die frühere Wohnung von Pris, zog den Fernsehstecker aus der Dose und hängte die Antenne ab. Plötzlich drang die Stille in ihn ein, seine Arme wurden starr. Ohne die Batys und Pris fühlte er sich schwächer werden, fühlte sich seltsam, wie das leblose Fernsehgerät, das er eben ausgesteckt hatte. Man muss mit Leuten zusammensein, dachte er, um überhaupt leben zu können. Ich meine, bevor sie herkamen, habe ich es schon ausgehalten, allein in dem Gebäude zu wohnen. Aber nun ist das anders. Ich kann nicht zurückgehen, dachte er. Ich kann nicht von Leuten zu Unleuten zurück. Panik ergriff ihn, als er feststellte, dass er von ihnen abhängig war. Zum Glück sind sie hiergeblieben.

Isidore sah, dass er nicht alle Sachen von Pris auf einmal in seine Wohnung hinaufschaffen konnte. Also entschied er sich als Erstes für den Fernseher. Das Gepäck und die restlichen Kleider würde er nachher holen.

Wenige Minuten später war er mit dem schweren Gerät oben. Seine Finger schmerzten, als er es auf den Couchtisch in seinem Wohnzimmer stellte. Gleichgültig sahen ihm Pris und die Batys zu.

»Hier haben wir einen guten Empfang«, keuchte er, während er den Apparat zurechtrückte und die Zuleitung und die Antenne einstöpselte.

»Als ich noch Buster Friendly und seine …«

»Schalt nur das Gerät ein und halt deinen Mund!«, unterbrach ihn Roy.

Er tat es und eilte dann wieder zur Türe. »Noch einmal runter«, sagte er, »dann ist’s so weit.« Er zögerte ein bisschen, sog die Wärme ein, die ihre Gegenwart abgab.

»Gut«, sagte Pris abwesend.

Isidore machte sich nochmals auf den Weg. Ich glaube, sagte er sich, sie nützen mich irgendwie aus. Doch es ist mir gleichgültig. Sie sind trotzdem gute Freunde.

Unten angekommen, begann er die Kleider von Pris zusammenzusuchen, stopfte alles in Koffer und mühte sich damit den Korridor entlang und die Treppe hinauf.

Auf einer Stufe vor ihm bewegte sich etwas Kleines im Staub.

Augenblicklich ließ er sein Gepäck fallen und zog eine Medizinflasche aus Plastik hervor, die er wie jedermann genau zu diesem Zweck bei sich trug. Eine Spinne, kaum wahrnehmbar, aber immerhin lebendig. Zitternd schaffte er sie in die Flasche und schloss den mit einer Nadel perforierten Deckel fest zu.

Oben blieb er vor seiner Wohnungstür stehen, um Luft zu holen.

»Jawohl, Freunde, jetzt ist es so weit! Hier ist wieder euer Buster Friendly! Ich hoffe, ihr seid genauso gespannt wie ich, eine Meldung zu hören, eine Entdeckung mit mir zu teilen, die ich gemacht habe. Sie wurde übrigens in der vergangenen Woche von geschulten Fachkräften in zahlreichen Überstunden überprüft und bestätigt. Also, Freunde – aufgepasst! Los geht’s!«

John Isidore sagte: »Ich habe eine Spinne gefunden.«

Die drei Androiden wandten sich für einen Augenblick vom Fernseher ab und ihm zu.

»Zeig mal her«, verlangte Pris und streckte ihre Hand aus.

Roy Baty sagte: »Haltet doch den Mund, wenn Buster dran ist.«

»Ich hab noch nie eine Spinne gesehen«, sagte Pris. Sie umfasste die Medizinflasche vorsichtig mit beiden Händen und betrachtete das gefangene Tier. »Diese vielen Beine! Wozu braucht sie eigentlich so viele Beine, J. R.?«

»Spinnen sind nun mal so gebaut«, antwortete Isidore. Er hatte Herzklopfen, und sein Atem ging immer noch stoßweise. »Acht Beine.«

Pris richtete sich auf und sagte: »Soll ich dir sagen, was ich glaube, J. R.? Dass sie gar nicht alle Beine braucht.«

»Acht?«, fragte Irmgard Baty. »Warum genügen ihr nicht vier? Schneide vier ab und sieh zu, was geschieht.« Impulsiv öffnete sie ihre Handtasche und holte eine kleine, scharfe Nagelschere hervor. Sie reichte sie Pris.

Unsagbares Entsetzen lähmte J. R. Isidore.

Pris trug die Medizinflasche in die Küche und setzte sich damit an den Frühstückstisch. Sie nahm den Verschluss ab und kippte die Spinne auf den Tisch.

»Wahrscheinlich wird sie dann nicht mehr so schnell laufen können«, sagte sie. »Aber hier gibt es für sie ohnehin weit und breit nichts zu fangen. Sie kommt so oder so um.« Sie griff nach der Schere.

»Bitte!«, sagte Isidore.

Pris warf ihm einen fragenden Blick zu. »Ist sie denn etwas wert?«

»Bitte, nicht verstümmeln!«, flehte Isidore verzweifelt.

Pris schnitt der Spinne mit der Schere ein Bein ab.

Drüben im Wohnzimmer dröhnte Busters Stimme aus dem Fernseher. »Seht euch diese Vergrößerung eines Ausschnittes vom Hintergrund genau an. Das ist der Himmel, den ihr für gewöhnlich zu sehen bekommt. Einen Augenblick – Earl Parameter, der Leiter meiner Forschungsabteilung, wird euch diese wahrhaft welterschütternde Entdeckung erläutern!«

Pris schnippte ein zweites Bein ab und hielt die Spinne dabei mit der Handkante zurück. Sie lächelte.

Eine neue Stimme sagte im Fernseher: »Vergrößerungen der Videobilder wurden im Labor einer eingehenden Untersuchung unterworfen. Hier das Ergebnis: Der graue Hintergrund des Himmels und der fahle Tagmond, vor dem Mercer sich bewegt, ist nicht nur nicht irdisch, sondern sogar künstlich!«

»Ihr versäumt etwas!«, rief Irmgard aufgeregt zu Pris herüber. Sie eilte an die Küchentür, sah, was Pris tat, und bat: »Mach das doch nachher! Es ist so wichtig, was sie da sagen. Es beweist, dass alles, was wir immer schon geglaubt …«

»Halt den Mund!«, sagte Roy.

»… haben, wahr ist!«

Aus dem Fernseher dröhnte die Stimme: »Der ›Mond‹ ist nur gemalt. Die Vergrößerungen, von denen wir nun eine auf dem Bildschirm zeigen, weisen deutlich Pinselstriche auf. Es gibt sogar gewisse Hinweise darauf, dass die stacheligen Unkräuter und der kahle, unfruchtbare Boden – unter Umständen sogar die Steine, die von angeblichen Feinden auf Mercer geworfen werden – falsch sind. Es wäre sehr gut möglich, dass diese ›Steine‹ aus weichem Kunststoff bestehen und gar keine echten Wunden verursachen.«

»Mit anderen Worten«, schaltete sich Buster Friendly ein, »Wilbur Mercer leidet gar nicht.«

Der Chefwissenschaftler sagte: »Schließlich, Buster Friendly, ist es uns gelungen, einen früheren Trickspezialisten aus Hollywood ausfindig zu machen, einen gewissen Wade Cortot. Dieser erklärt aufgrund seiner jahrelangen Erfahrung rundheraus, dass ›Mercer‹ sehr wohl ein simpler Schauspieler sein könnte, der über eine Bühne marschiert. Cortot geht sogar noch einen Schritt weiter und erklärt, die Bühne wiederzuerkennen. Sie gehörte einer einstigen, heute nicht mehr existierenden kleinen Filmgesellschaft, mit der Cortot damals geschäftlich zu tun hatte.«

»Cortots Aussage lässt also kaum noch einen Zweifel offen«, bemerkte Buster Friendly.

Pris hatte der Spinne inzwischen drei Beine weggeschnitten. Das Tier kroch mühsam über den Küchentisch und suchte nach einem Ausweg, einem Pfad in die Freiheit. Vergebens.

»Um ehrlich zu sein, wir schenkten Cortot Vertrauen«, sagte der Chefwissenschaftler mit seiner pedantischen, trockenen Stimme. »Wir haben sehr viel Zeit für die Untersuchung von Werbefotos früherer Schauspieler aufgewandt, die einst von der längst untergegangenen Filmindustrie Hollywoods beschäftigt wurden.«

»Und was haben Sie dabei entdeckt?«

»Hört euch das an!«, rief Roy Baty. Irmgard starrte fasziniert auf den Bildschirm, und auch Pris hielt mit der Verstümmelung der Spinne inne.

»Mithilfe von Tausenden und Abertausenden von Fotos stießen wir auf einen inzwischen sehr alt gewordenen Mann namens Al Jarry, der in Vorkriegsfilmen eine Reihe kleinerer Rollen spielte. Wir entsandten aus unserem Labor ein Team von Experten in Jarrys Heimatort East Harmony in Indiana. Ein Teilnehmer an dieser Expedition wird Ihnen nun berichten, was er dort erlebte.«

Stille. Dann eine neue, genauso unangenehme Stimme.

»Das Haus in der Lark Avenue in East Harmony ist verfallen und schäbig. Außer Al Jarry wohnt dort, am Stadtrand, längst kein Mensch mehr. Wir wurden liebenswürdig in sein übelriechendes, vermoderndes, vermülltes Wohnzimmer gebeten. Ich saß Al Jarry gegenüber und forschte mittels Telepathie in seinem wirren mit Erinnerungstrümmern vollgestopften Verstand nach der Wahrheit.«

»Hört! Hört!«, rief Roy Baty. Er hockte sprungbereit auf der vordersten Kante seines Sessels.

Der Techniker fuhr fort: »Ich fand heraus, dass der alte Mann tatsächlich eine Serie kurzer 15-Minuten-Video-Filme produzierte, und zwar für einen Auftraggeber, den er nie  kennenlernte. Auch unsere Theorie hinsichtlich der ›Steine‹ stimmte: Sie bestanden wirklich aus einem gummiartigen Kunststoff. Das vergossene ›Blut‹ war Ketchup, und nur in einer einzigen Hinsicht hatte Mr. Jarry zu leiden.« Der Techniker lachte meckernd. »Bei den Aufnahmen musste er es den ganzen Tag ohne Whisky aushalten.«

Buster Friendly wandte sein Gesicht wieder den Zuschauern zu.

»Al Jarry! Na so was! Ein alter Mann, der selbst in seinen besten Jahren nie eine Persönlichkeit war, die ihm selbst oder gar uns besonderen Respekt abverlangt hätte. Al Jarry machte einen langweiligen Kurzfilm, eigentlich eine ganze Serie davon, und er weiß bis heute nicht, für wen. Anhänger des Mercerismus haben oft behauptet, Wilbur Mercer sei kein menschliches Wesen, sondern ein Archetyp, eine höhere Existenz, vielleicht gar von einem anderen Stern. Nun, in gewisser Weise hat sich diese Annahme als richtig erwiesen. Mercer ist kein Mensch, und in Wirklichkeit existiert er überhaupt nicht. Die Welt, in der er einen Hügel erklimmt, ist eine ganz gewöhnliche, billige Theaterbühne in Hollywood, die schon vor Jahren der Müll begraben hat. Und wer hat dem ganzen Sonnensystem dann diesen gigantischen Streich gespielt? Darüber solltet ihr einmal nachdenken, Freunde!«

»Das werden wir vielleicht nie erfahren«, murmelte Irmgard.

Buster Friendly sagte: »Das werden wir vielleicht nie erfahren. Wir können auch nicht den Zweck dieses Schwindels ergründen. Ja, Freunde – es ist ein Schwindel! Der ganze Mercerismus ist ein einziger Schwindel!«

»Ich glaube, wir wissen es doch«, sagte Roy Baty. »Es liegt doch auf der Hand. Der Mercerismus entstand …«

»Aber überlegt euch doch einmal«, fuhr Buster Friendly fort. »Denkt doch einmal darüber nach, was der Mercerismus  bewirkt. Wenn wir den vielen ausübenden Anhängern glauben dürfen, dann vereint dieses Erlebnis …«

»Es ist eben das Gefühl, das die Menschen besitzen«, warf Irmgard ein.

»… Männer und Frauen des gesamten Sonnensystems zu einer einzigen Einheit. Diese Einheit lässt sich durch ›Mercers‹ sogenannte telepathische Stimme manipulieren. Wohlgemerkt! Ein ehrgeiziger, politisch ausgerichteter Möchtegern-Hitler könnte …«

»Nein – es ist diese Empathie!«, rief Irmgard überzeugt. Mit geballten Fäusten schob sie sich in die Küche und baute sich vor Isidore auf. »Soll damit nicht bewiesen werden, dass die Menschen zu etwas fähig sind, was wir nicht können? Ohne den Mercerismus hätten wir nämlich nichts weiter als euer Wort dafür, dass es bei euch wirklich dieses Geschäft mit den Gefühlen, dieses gemeinsame Erlebnis gibt. Was macht die Spinne?« Sie beugte sich über Pris’ Schulter.

Pris schnitt dem Tier mit der Schere noch ein Bein ab. »Jetzt sind’s vier. Sie will nicht laufen.« Sie stieß die Spinne an. »Aber sie kann noch.«

Roy Baty füllte den Türrahmen aus. Er holte tief Luft und wirkte sehr befriedigt. »Das wär’s! Buster hat’s laut und deutlich ausgesprochen, und fast alle Menschen im System haben es gehört: Der ganze Mercerismus ist Schwindel! Das ganze empathische Erlebnis ist Schwindel.« Er betrachtete neugierig die Spinne.

»Sie will einfach nicht laufen«, sagte Irmgard.

»Ich bring sie schon dazu«, sagte Roy, zog ein Briefchen mit Streichhölzern heraus und zündete eins an. Er rückte der Spinne mit der Flamme immer näher, bis sie matt davonkroch.

»Ich hatte recht«, sagte Irmgard. »Hab ich nicht gesagt, dass sie auch mit nur vier Beinen noch laufen kann?« Sie  legte ihm die Hand auf den Arm. »Du sollst keinen Verlust erleiden. Wir bezahlen dir den Preis, der im – wie heißt das Ding – im Sidney-Katalog steht. Mach doch kein so grimmiges Gesicht. Ist das nicht eine tolle Sache, was sie da über Mercer herausgefunden haben? Diese ganze Untersuchung? He, antworte mir!« Sie stieß ihn ungeduldig an.

»Er ist ganz durcheinander«, sagte Pris. »Er hat nämlich eine Einswerdungsbox – drüben im anderen Zimmer. Benutzt du sie auch, J. R.?«

Roy Baty antwortete für Isidore: »Natürlich benutzt er sie. Sie alle tun es – oder haben es getan. Vielleicht fangen sie jetzt an, sich Gedanken darüber zu machen.«

»Ich glaube allerdings nicht, dass der Kult des Mercerismus damit zu Ende sein wird«, sagte Pris. »In diesem Augenblick dürfte es allerdings eine Menge recht unglücklicher menschlicher Wesen geben!« Zu Isidore sagte sie: »Wir haben monatelang darauf gewartet. Wir wussten alle, dass Buster eines Tages diesen Trumpf ausspielen würde.« Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: »Warum eigentlich nicht? Buster ist schließlich einer der unseren.«

»Ein Androide«, verdeutlichte Irmgard. »Und niemand weiß es. Ich meine – die Menschen wissen es nicht.«

Pris schnitt der Spinne mit der Schere ein weiteres Bein ab. Dann schob Isidore sie plötzlich beiseite und hob das verstümmelte Geschöpf hoch. Er trug es zum Spülstein und ertränkte es. Gleichzeitig ertränkte er insgeheim auch alle seine Hoffnungen. Sie versanken ebenso schnell wie die kleine Spinne.

»Er ist wirklich verärgert«, stellte Irmgard nervös fest. »Mach doch nicht so ein Gesicht, J. R. Warum sagst du nichts?« Sie wandte sich an Pris und ihren Mann: »Das regt mich auf, wie er so an der Spüle steht und kein Wort sagt. Er hat noch keinen Laut von sich gegeben, seit wir den Fernseher eingeschaltet haben.«

»Es liegt nicht am Fernseher, sondern an der Spinne«, sagte Pris. »Hab ich nicht recht, John R. Isidore? Aber er wird schon darüber hinwegkommen«, sagte sie zu Irmgard, die inzwischen ins Wohnzimmer hinübergegangen war, um den Fernseher auszuschalten.

Roy Baty betrachtete Isidore still-amüsiert. Er sagte: »Isi, jetzt ist alles vorbei – ich meine, für den Mercerismus.« Er holte mit den Fingernägeln die Leiche der Spinne aus dem Ausguss. »Vielleicht war das die letzte Spinne, die allerletzte Spinne, die noch auf der Erde lebte.« Er überlegte. »In diesem Fall ist auch für die Spinnen alles vorbei.«

»Mir – ist schlecht«, sagte Isidore. Er nahm eine Tasse aus dem Küchenschrank und hielt sie eine Weile in der Hand, wie lange wusste er nicht genau. Dann fragte er Roy Baty: »Der Himmel hinter Mercer ist nur gemalt? Nicht echt?«

»Du hast doch die Vergrößerungen auf dem Bildschirm gesehen«, sagte Roy. »Die Pinselstriche.«

»Der Mercerismus ist nicht erledigt«, sagte Isidore. Irgendetwas quälte die drei Androiden, etwas ganz Schreckliches. Vielleicht die Spinne, dachte er. Vielleicht war es wirklich die letzte Spinne auf der Erde, wie Roy Baty gesagt hatte. Und nun ist es aus mit der Spinne; aus mit Mercer; er sah ringsum in der Wohnung nur Staub und Trümmer, er hörte förmlich, wie alles zu Müll wurde, alles dem endgültigen Chaos sich näherte, dem Nichts, das eines Tages siegen musste. Es wuchs bereits um ihn herum, während er mit seiner Keramiktasse so dastand; die Regale in der Küche knarrten und splitterten, und er fühlte, wie der Boden unter seinen Füßen nachgab.

Er streckte die Hand aus und berührte die Wand. Der Putz gab nach, graue Teilchen rieselten und stoben davon, Fragmente des Putzes, die aussahen wie der radioaktive Staub draußen. Er setzte sich an den Tisch, und die Stuhlbeine bogen sich wie vom Rost zerfressene Röhren. Rasch stand er  wieder auf, setzte die Tasse ab und versuchte, den Stuhl in die ursprüngliche Form zurückzubiegen. Aber der Stuhl löste sich in seinen Händen auf, die Schrauben, mit denen die verschiedenen Teile zusammengehalten waren, rissen aus den Gewinden und hingen lose im Rahmen. Er sah, wie auf dem Tisch die Keramiktasse zersprang. Tausend feine Sprünge breiteten sich wie Spinnweben darüber aus, und dann fiel ein Stückchen von der Kante der Tasse herunter und gab eine raue, unglasierte Bruchstelle frei.

»Was macht er nur?« Er hörte Irmgard Batys Stimme wie aus weiter Ferne. »Er macht alles kaputt. Isidore, aufhören!«

»Ich tue das doch nicht«, sagte er. Dann ging er mit unsicheren Schritten ins Wohnzimmer, weil er allein sein wollte. Er stand vor der durchgesessenen Couch und starrte die gelbe, schmutzige Wand an, wo die nun toten Fliegen und Käfer, die einmal darüber gekrochen waren, dunkle Flecken hinterlassen hatten. Wieder musste er an die Spinne denken, mit ihren abgeschnittenen Beinen. Alles hier ist alt, das wurde ihm jetzt klar. Der Verfall hat schon vor langem eingesetzt und wird weitergehen. Die tote Spinne hat das Regiment übernommen.

Der Boden sackte durch und bildete eine Mulde, in der Teile von Tieren auftauchten: der Kopf einer Krähe; mumifizierte Hände, die vielleicht einmal einem Affen gehört hatten; etwas abseits stand ein Esel, er rührte sich nicht und schien doch zu leben, zumindest hatte bei ihm die Verwesung nicht eingesetzt. Er tat einen Schritt auf das Tier zu und spürte, wie unter seinen Sohlen Knochen wie dürre Äste knackten und splitterten. Aber noch bevor er den Esel erreichte – er gehörte zu den Tieren, die er am meisten liebte -, fiel von oben eine blau-schwarz schimmernde Krähe herab und ließ sich auf der Nase des gutmütigen Tieres nieder. Nichts tun, rief er laut, aber die Krähe pickte dem Esel blitzschnell die Augen aus. Schon wieder, dachte er, jetzt widerfährt mir das schon wieder. Ich werde lange hier unten zubringen müssen, sagte er sich. Genau wie früher. Es dauert immer sehr lange, weil sich hier nichts verändert. Einmal ist der Punkt erreicht, wo sogar die Verwesung aussetzt.

Ein trockener Wind kam auf, und die Knochenhaufen rundum fielen in sich zusammen. Auch der Wind zerstörte sie, stellte Isidore fest. In diesem Zustand, kurz bevor die Zeit endet. Ich wollte, ich wüsste noch, wie ich von da wieder nach oben komme. Er schaute hinauf, sah aber nichts, woran er sich hätte festhalten können.

»Mercer«, rief er laut. »Wo bist du jetzt? Das hier ist die dunkle Gruft der Unterwelt. Ich bin wieder hier unten, aber diesmal bist du nicht bei mir.«

Etwas kroch über seinen Fuß. Er kniete nieder und suchte danach – und fand es auch, weil es sich so langsam bewegte. Es war die verstümmelte Spinne, die sich ruckartig auf ihren noch verbliebenen Beinen vorwärtsschob. Er hob das Tier auf und setzte es auf seine Handfläche. Die Umkehr hat eingesetzt, dachte er, die Spinne lebt wieder; Mercer muss in der Nähe sein.

Der Wind frischte auf. Er ließ die übrigen Knochen knacken und zerflattern, aber Isidore spürte Mercers Nähe. Komm her, sagte er. Kriech über meinen Fuß oder versuch, mich auf andere Weise zu erreichen, ja? Mercer, komm her, dachte er. Laut rief er: »Mercer!«

Über die Landschaft kam Unkraut gekrochen. Gräser bohrten sich wie Korkenzieher in die Wände um Isidore, bearbeiteten sie, bis sie, die Gräser, zum eigenen Keim vordrangen. Und dieser Keim wurde größer, spaltete sich und explodierte zwischen den Resten von rostigem Stahl und den Scherben von Beton, die einst Wände gewesen waren. Die Trostlosigkeit jedoch dauerte fort, auch ohne die Wände. Die Öde folgte  allem und jedem. Außer der gebrechlichen, matten Gestalt Mercers.

Der alte Mann stand vor ihm und sah ihn gütig an.

»Ist der Himmel gemalt?«, fragte Isidore. »Sind das wirklich Pinselstriche, die man in der Vergrößerung sieht?«

»Ja«, antwortete Mercer.

»Ich sehe sie aber nicht.«

»Du schaust zu nahe«, sagte Mercer. »Man muss weit von den Dingen entfernt stehen, wie die Androiden. Die haben eine günstigere Perspektive.«

»Bezeichnen sie dich deshalb als Schwindel?«

»Ich bin ein Schwindel«, sagte Mercer. »Sie sind echt. Was sie erforscht haben, ist die Wahrheit. Von ihrem Standpunkt aus bin ich nichts weiter als ein alter, pensionierter Schauspieler namens Al Jarry. Alles, was sie entdeckt haben, ist wahr. Es stimmt auch, dass sie mich in meinem Haus interviewten. Ich habe ihnen ausführlich alle ihre Fragen beantwortet.«

»Auch die Sache mit dem Whisky?«

Mercer lächelte. »Auch das stimmt. Sie haben ganze Arbeit geleistet, und von ihrem Standpunkt aus war Buster Friendlys Enthüllung überzeugend. Es wird ihnen schwerfallen zu begreifen, warum sich nichts verändert hat. Weil du noch da bist und weil ich noch hier bin.«

Mercer deutete mit einer weitausholenden Handbewegung auf den kahlen Hügel, die vertraute Umgebung. »Ich habe dich jetzt gerade aus der Unterwelt hochgehoben, und ich werde dich weiter heben, bis du das Interesse verlierst und aufhören willst. Aber du musst aufhören, nach mir zu forschen, weil ich nie aufhören werde, nach dir zu suchen.«

»Das mit dem Whisky hat mir nicht gefallen«, sagte Isidore. »Das ist erniedrigend.«

»Das liegt nur daran, dass du im Gegensatz zu mir ein Mensch mit hohen moralischen Grundsätzen bist. Ich richte nicht – nicht einmal mich selbst.« Mercer hielt ihm die geschlossene Hand hin. »Bevor ich es vergesse, ich habe hier etwas für dich.« Er öffnete die Finger. Auf seiner Handfläche saß die verstümmelte Spinne, die jetzt alle ihre Beine wieder hatte.

»Danke.« Isidore nahm die Spinne entgegen. Er wollte noch etwas sagen.

Da schlug die Alarmglocke an.

Roy Baty fauchte: »Ein Prämienjäger ist im Haus! Schnell die Lichter aus. Zieht ihn rasch von der Einswerdungsbox weg. Er muss gleich die Tür aufmachen. Na los – holt ihn schon!«
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John Isidore blickte auf seine Hände; sie umklammerten die beiden Griffe der Einswerdungsbox. Während er so dastand, erlosch das Licht in seinem Wohnzimmer. Er sah, wie drüben in der Küche Pris auf die Tischlampe zustürzte.

»Hör zu, J. R.«, flüsterte ihm Irmgard rau ins Ohr. Sie hielt ihn an der Schulter gepackt und bohrte ihm verzweifelt ihre Fingernägel in die Haut. Sie war sich gar nicht bewusst darüber, was sie tat. Im düsteren Nachtlicht, das von draußen eindrang, sah Irmgards Gesicht verzerrt aus. Eine ängstlich dreinschauende Scheibe mit furchtsamen, kleinen, lidlosen Augen. »Du musst an die Tür gehen«, flüsterte sie, »sobald es klopft. Du musst ihm deinen Ausweis zeigen und sagen, dass dies deine Wohnung ist und dass außer dir keiner hier ist. Und du musst den Durchsuchungsbefehl verlangen.«

Pris stand auf der anderen Seite. Sie beugte sich zu ihm und wisperte: »Lass ihn nicht herein, J. R. Sag irgendetwas, tu irgendetwas, nur halt ihn auf. Weißt du, was ein Prämienjäger tun würde, wenn man ihn hier losließe? Ist dir klar, was er mit uns machen würde?«

Isidore löste sich von den beiden weiblichen Androiden und tastete sich zur Tür. Als seine Finger die Klinke gefunden hatten, hielt er inne und lauschte. Er empfand den Gang draußen als das, was er immer für ihn gewesen war: verlassen, hohl und tot.

»Hörst du was?«, fragte Roy Baty und kam nahe an ihn heran, und Isidore nahm den scharfen Geruch seines geduckten Körpers wahr, den Geruch der Angst, die aus ihm floss und ihn in einen Nebel hüllte. »Geh hinaus und sieh nach«, sagte Baty.

Isidore öffnete die Tür und schaute den dunklen Korridor hinauf und hinab. Trotz des vielen Staubs war die Luft hier draußen klar. Er hielt immer noch die Spinne in der Hand, die Mercer ihm gegeben hatte. War es wirklich dieselbe Spinne, der Pris mit Irmgard Batys Nagelschere die Beine abgeschnitten hatte? Wahrscheinlich nicht. Er würde es nie erfahren. Auf jeden Fall aber lebte sie. Sie kroch in seiner Hand umher, ohne ihn zu beißen. Wie bei den meisten kleinen Spinnenarten konnten ihre Kiefer die menschliche Haut nicht durchbeißen.

Er ging bis zum Ende des Flurs, dann die Treppe hinunter und hinaus auf einen einst grüngesäumten Plattenweg. Der Garten war während des Krieges eingegangen, und der Weg war überall aufgebrochen. Isidore war jedoch mit seiner Oberfläche vertraut, das Sträßchen fühlte sich gut an unter seinen Füßen, und er folgte ihm, der Vorderseite des Gebäudes entlang, bis er endlich zum einzigen grünen Fleck in der Nachbarschaft kam. Es war ein kleiner, viereckiger Platz mit staubigem, welkem Unkraut. Dort setzte er die Spinne ab. Er spürte, wie sie von seiner Hand wegkroch. So, das wäre erledigt. Er richtete sich wieder auf.

Der Strahl einer Taschenlampe streifte das Gestrüpp. In dem hellen Licht traten die halbdürren Stängel kahl und drohend hervor. Jetzt sah er auch die Spinne wieder; sie saß auf einem gezackten Blatt, also war sie gut davongekommen.

»Was haben Sie da gemacht?«, fragte der Mann mit der Taschenlampe.

»Ich habe hier eine Spinne ausgesetzt«, antwortete Isidore und wunderte sich, dass der Mann das nicht gesehen haben sollte. Der gelbe Lichtstrahl blähte das Tier auf Überlebensgröße auf. »Damit sie weglaufen kann.«

»Warum nehmen Sie die Spinne nicht mit hinauf in Ihre Wohnung? Sie sollten sie in einem Topf halten. Nach der Januar-Ausgabe des Sidney-Katalogs haben Spinnen im Einzelhandel um zehn Prozent angezogen. Sie hätten über hundert Dollar dafür bekommen können.«

»Wenn ich sie wieder mit hinaufnähme, würde sie sie erneut zerschneiden, Stück für Stück, um zu sehen, was mit ihr geschieht.«

»So etwas tun nur Androiden«, sagte der Mann. Er griff in seine Manteltasche, zog etwas heraus, klappte es auf und hielt es Isidore unter die Nase.

In dem unsicheren Licht erschien ihm der Prämienjäger als ein mittelgroßer, nicht sonderlich eindrucksvoller Mann. Rundes, glattrasiertes Gesicht, weiche Züge, wie ein Büroangestellter, pflichtbewusst, aber freundlich. Er war kein Halbgott und wirkte gar nicht so, wie Isidore ihn sich vorgestellt hatte.

»Ich bin Kriminalbeamter der Polizei von San Francisco. Mein Name ist Deckard, Rick Deckard.« Der Mann klappte seinen Ausweis wieder zu und steckte ihn in die Manteltasche. »Sind sie jetzt oben? Alle drei?«

»Nun, die Sache ist so«, sagte Isidore. »Ich kümmere mich um sie. Zwei davon sind Frauen. Sie sind die letzten ihrer Gruppe, alle anderen sind tot. Ich habe Pris’ Fernseher aus ihrer Wohnung zu mir heraufgebracht, damit sie Buster Friendly sehen konnten. Buster hat einwandfrei nachgewiesen, dass es Mercer nicht gibt.«

Isidore erregte der Gedanke, dass er etwas so Wichtiges wusste, wovon der Prämienjäger offenbar noch nichts gehört hatte.

»Gehen wir hinauf«, sagte Deckard. Plötzlich war ein Laserrohr auf Isidore gerichtet. Dann steckte der Mann die Waffe unschlüssig wieder weg. »Sie sind ein Sonderfall, wie?«, fragte er. »Ein Spatzenhirn.«

»Aber ich habe einen Job. Ich bin Fahrer bei …« Entsetzt merkte er, dass er den Namen vergessen hatte. »… bei einer Tierklinik«, sagte er. »Bei der Van-Ness-Tierklinik. Sie g-g-gehört Hannibal Sloat.«

Deckard fragte: »Wollen Sie mich hinaufführen und mir zeigen, welche Wohnung es ist? Hier gibt’s mehr als tausend Wohnungen. Sie könnten mir viel Zeit ersparen.« Seine Stimme klang schleppend vor Müdigkeit.

»Wenn Sie die drei umbringen, werden Sie nie wieder das Einssein mit Mercer erleben«, sagte Isidore.

»Sie wollen mich also nicht hinaufführen und die Etage zeigen? Sagen Sie mir nur, welcher Stock es ist. Die richtige Wohnung finde ich dann schon allein.«

»Nein«, antwortete Isidore.

»Im Namen des Gesetzes«, begann Deckard, dann hielt er inne. Es hatte keinen Zweck. »Gute Nacht«, murmelte er und ging weg, den Pfad entlang, der ins Haus führte. Seine Taschenlampe zeichnete ihm gelb und diffus den Weg vor.

 

Im Innern des Wohngebäudes löschte Rick Deckard seine Lampe aus und folgte den schwachen Lichtern, die verstreut in die Wände des Hauseingangs eingelassen waren. Er dachte: Das Spatzenhirn weiß, dass es Androiden sind. Er wusste es bereits, bevor ich es ihm sagte. Doch er versteht es nicht. Andererseits – wer tut das schon? Ich etwa? Hab ich es je verstanden? Einer von ihnen wird ein Duplikat von Rachael sein, überlegte er. Vielleicht hat der Sonderfall mit ihr zusammengelebt. Ob es ihm gefallen hat? Vielleicht war sie es, die seine Spinne zerstückelt hat? Ich könnte zurückgehen und die  Spinne einfangen. Noch nie hab ich ein lebendes wildes Tier gefunden. Es muss eine fantastische Erfahrung sein, plötzlich etwas Lebendiges auf dem Boden davonhuschen zu sehen. Vielleicht geschieht es mir auch eines Tages, genau wie ihm.

Er hatte ein Abhörgerät aus dem Wagen mitgebracht und stellte es nun auf, einen Detektor und einen Impulsbildschirm. In der stillen Halle gab der Schirm nicht an. Nicht auf dieser Etage, sagte er zu sich. Er wechselte auf senkrecht. Auf dieser Achse empfing der Detektor ein schwaches Signal. Einen Stock höher also. Rick raffte die Instrumente und seine Aktentasche zusammen und stieg hinauf.

Im Dunkeln wartete eine Gestalt.

»Eine Bewegung, und Sie sind erledigt«, sagte Rick. Das war sicher der männliche Androide, der ihm hier auflauerte. Hart spürte er das Metall des Laserrohrs in seinen Fingern, aber er brachte es nicht fertig, die Waffe zu heben und zu zielen. Sie waren ihm zuvorgekommen, hatten ihn zu früh erwischt.

»Ich bin kein Androide«, sagte die Gestalt. »Mein Name ist Mercer.« Er trat in den matten Lichtschein heraus. »Ich wohne nur wegen Mr. Isidore in diesem Gebäude. Das ist der Sonderfall mit der Spinne – Sie haben sich draußen kurz mit ihm unterhalten.«

»Bleibe ich jetzt vom Mercerismus ausgeschlossen?«, fragte Rick. »Wie das Spatzenhirn behauptet hat? Wegen der Sache, die ich in den nächsten paar Minuten erledigen muss?«

Mercer antwortete: »Mr. Isidore hat nur seine Meinung ausgesprochen, nicht meine. Was Sie hier vorhaben, muss geschehen, das sagte ich bereits.« Er hob den Arm und deutete auf die Treppe hinter Rick. »Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, dass einer von denen hinter Ihnen ist und zwar etwas tiefer, nicht in der Wohnung. Er ist der Gefährlichste von den dreien, Sie müssen ihn deshalb zuerst erledigen.« Die uralte  Stimme klang plötzlich kräftiger und warnend. »Rasch, Mr. Deckard, auf der Treppe!«

Rick fuhr herum, hob das Laserrohr und ging dabei gleichzeitig in die Hocke. Eine Frau huschte die Treppe herauf, auf ihn zu. Er erkannte sie auf den ersten Blick und ließ die Waffe sinken.

»Rachael«, sagte er überrascht. War sie ihm in ihrem Schwebewagen gefolgt?

»Fahr zurück nach Seattle«, sagte er. »Lass mich in Ruhe. Mercer hat mir gesagt, dass ich es tun muss.« Und dann erkannte er, dass es doch nicht ganz Rachael war.

»Denke daran, was wir einander bedeutet haben«, sagte der Androide, kam auf ihn zu und streckte die Arme nach ihm aus.

Die Kleidung stimmt nicht ganz, dachte Rick. Aber die Augen! Es sind genau dieselben Augen. Und es gibt noch mehr von dieser Sorte. Ganze Legionen, jeder mit einem eigenen Namen, aber alle waren sie Rachael Rosen – Rachael, der Prototyp, den die Hersteller benutzten, um die anderen zu schützen.

Er drückte ab, als sie ihm mit einer flehenden Gebärde entgegensank. Der Androide explodierte, Stücke davon flogen herum. Er bedeckte sein Gesicht mit dem Arm, und als er die Augen wieder öffnete, merkte er, dass sie ein Laserrohr in der Hand gehalten hatte. Es rollte gerade auf die Treppe zu, hüpfte von der obersten Stufe auf die nächste und immer weiter hinunter. Der Klang widerhallte und wurde dann langsam leiser.

Der Gefährlichste von den dreien, so hatte Mercer gesagt. Rick sah über die Schulter und suchte nach Mercer. Der alte Mann war verschwunden.

Die können mir Rachael Rosens auf den Hals hetzen, bis ich tot bin, dachte er, oder bis der Typus verbraucht ist – was immer zuerst eintrifft. Und nun die anderen beiden.

Einer davon ist nicht in der Wohnung, hatte Mercer gesagt. Mercer hat mich gerettet, das wurde ihm klar. Er ist erschienen und hat mir seine Hilfe angeboten. Sie – der Androide – hätte mich sonst erwischt, sagte er sich, wenn Mercer mich nicht gewarnt hätte. Jetzt werde ich auch den Rest schaffen! Das hier war die schwerste Hürde. Sie wusste, dass ich es nicht tun könnte. Aber nun ist es vorüber. Im Handumdrehen. Ich tat, was ich nicht tun konnte. Bei den Batys wird alles nur Routine sein – ein schwieriger Brocken, aber nicht so wie hier.

Er stand allein in dem leeren Korridor. Mercer hatte ihn verlassen, denn der Grund für seine Anwesenheit hatte sich erledigt: Rachael – oder besser gesagt Pris Stratton – war erledigt, und nun blieb nichts mehr übrig als er selbst.

Aber irgendwo in diesem Gebäude lauerten die Batys. Sie wussten Bescheid. Sie mussten gemerkt haben, was er hier getan hatte. Wahrscheinlich fürchteten sie sich jetzt. Das war ihre Antwort gewesen auf seine Präsenz im Gebäude. Ihr Versuch. Ohne Mercer hätte er geklappt. Nun brach der Winter über sie herein.

Ihm war klar, dass er den Rest seiner Aufgabe rasch hinter sich bringen musste. Er rannte den Flur entlang, holte sein Suchgerät heraus und merkte, wie es plötzlich auf Hirnströme ansprach. Er hatte die richtige Wohnung gefunden. Jetzt brauchte er den Apparat nicht mehr. Er warf ihn weg und klopfte an die Tür.

»Wer ist da?«, rief drinnen eine Männerstimme.

»Ich bin’s, Mr. Isidore«, antwortete Rick. »Lasst mich’rein, denn ich kümmere mich um euch, und z-z-zwei von euch sind Frauen.«

»Wir machen nicht auf«, sagte eine Frauenstimme.

»Ich will mir aber Buster Friendly im Fernsehen ansehen«, sagte Rick. »Jetzt, wo er bewiesen hat, dass es Mercer nicht  gibt, ist es sehr wichtig, alles zu hören, was er sagt. Ich bin Fahrer bei der Van-Ness-Tierklinik, die Mr. Hannibal S-s-sloat gehört.« Er zwang sich zum Stottern. »Wollt ihr also die T-t-tür aufmachen? Es ist ja meine Wohnung.« Er wartete, dann ging die Tür auf. Drinnen war es dunkel. Er sah undeutlich zwei Schatten.

Der kleinere Schatten, die Frau, sagte: »Sie müssen uns aber erst testen.«

»Zu spät«, sagte Rick. Die größere Gestalt versuchte, die Tür zuzuschlagen und irgendein elektronisches Gerät einzuschalten. »Nein«, befahl Rick. »Lasst mich ein.« Er wartete, bis Roy Baty einmal abgedrückt hatte. Mit einer raschen Körperdrehung wich er dem Strahl aus. Dann sagte Rick: »Sie haben sich ins Unrecht gesetzt, indem Sie einmal auf mich schossen. Sie hätten mich dazu zwingen sollen, Sie mit der Voigt-Kampff-Skala zu testen. Jetzt brauche ich das nicht mehr.«

Roy Baty schickte ihm noch einen zweiten Laserstrahl entgegen, verfehlte ihn, ließ das Rohr fallen und verschwand irgendwo in der Wohnung, vielleicht in einem anderen Zimmer. Das elektrische Gerät hatte er zurückgelassen.

»Warum hat Pris es nicht geschafft?«, fragte Mrs. Baty.

»Es gibt keine Pris«, sagte er. »Nur Rachael Rosens, überall.«

Er sah deutlich die Umrisse des Laserrohrs in ihrer Hand. Roy Baty musste es ihr zugesteckt haben in der Absicht, Rick tiefer in die Wohnung zu locken, damit Irmgard Baty ihn mit einem Schuss in den Rücken erledigen konnte.

»Tut mit leid, Mrs. Baty«, sagte Rick und erschoss sie.

Hinten in dem anderen Zimmer stieß Roy einen gequälten Schrei aus.

»Nun gut, Sie haben sie also geliebt«, sagte Rick. »Und ich habe Rachael geliebt. Und der Sonderfall liebte die andere Rachael.« Damit schoss er Roy Baty nieder. Der Körper des großen Mannes wirbelte herum, wankte wie eine überhäufte Ansammlung spröder Einzelteile, krachte gegen den Küchentisch und riss Geschirr und Besteck mit sich herunter. Die Reflexschaltungen in seinem Körper ließen ihn zittern und zucken, aber er war tot. Rick ignorierte ihn, genauso wie Irmgard Baty bei der Wohnungstür. Ich hab den Letzten erwischt, ging ihm auf. Sechs heute, fast ein Rekord. Nun ist es vorüber, und ich kann nach Hause fahren, zu Iran und zu der Ziege. Für einmal haben wir genug Geld.

Er setzte sich auf die Couch, und wie er so dasaß in der stillen Wohnung und inmitten der reglosen Dinge, erschien Mr. Isidore, der Sonderfall, in der Tür.

»Sehen Sie sich lieber nicht um«, sagte Rick.

»Ich habe sie auf der Treppe gesehen – Pris.« Isidore weinte.

»Nehmen Sie es nicht so schwer«, sagte Rick. Mühsam und benommen stand er auf. »Wo ist Ihr Telefon?«

Der Sonderfall sagte nichts. Er stand nur da. Rick musste das Telefon selbst suchen, fand es schließlich auch und wählte die Nummer von Harry Bryants Büro.
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»Gut«, sagte Harry Bryant, nachdem er sich den Bericht angehört hatte. »Ruhen Sie sich jetzt erst einmal aus. Wir lassen die drei Leichen von einem Streifenwagen abholen.« Rick Deckard legte auf. »Androiden sind dumm«, sagte er wütend zu dem Sonderfall. »Roy Baty hat mich mit Ihnen verwechselt, er hat geglaubt, Sie wären an der Tür. Die Polizei wird hier Ordnung schaffen. Beziehen Sie lieber eine andere Wohnung, bis hier alles erledigt ist. Sie wollen doch sicher nicht hier bei den Überresten bleiben.«

»Ich ziehe ganz aus dem G-g-gebäude weg«, antwortete Isidore. »Ich will in der Stadt w-w-wohnen, wo m-m-mehr Leute sind.«

»Ich glaube, in meinem Haus ist noch eine Wohnung frei«, sagte Rick.

Isidore stotterte: »Ich w-w-will aber nicht in Ihrer N-n-nähe wohnen.«

»Gehen Sie hinaus oder nach oben«, sagte Rick. »Bleiben Sie nicht hier.«

Isidore zögerte und wusste nicht, was er tun sollte. Die verschiedenartigsten Empfindungen spiegelten sich in seiner Miene, dann drehte er sich wortlos um, schlurfte aus der Wohnung und ließ Rick allein.

Was für ein Beruf, dachte Rick. Ich bin eine Geißel – wie Hunger oder Pest. Wohin ich mich auch wende, immer folgt mir ein uralter Fluch. Mercer hatte schon recht: Ich muss das Falsche tun. Alles war ohnehin von Anfang an falsch.

Jedenfalls ist es jetzt Zeit, nach Hause zu fahren. Vielleicht kann ich alles vergessen, wenn ich erst einmal eine Weile mit Iran zusammen bin.

 

Als er sein Wohnhaus erreichte, erwartete ihn Iran schon auf dem Dach. Sie sah ihn seltsam verstört an. In all den Jahren hatte er sie noch nie so gesehen.

Er legte seinen Arm um sie und sagte: »Jetzt ist alles vorüber. Ich habe mir überlegt, dass mich Harry Bryant vielleicht in eine andere …«

Sie hörte gar nicht hin. »Rick, ich muss dir etwas sagen. Es tut mit schrecklich leid – aber die Ziege ist tot.«

Aus irgendwelchen Gründen überraschte ihn diese Mitteilung gar nicht. Sie verstärkte lediglich sein Unbehagen und vergrößerte den Druck, der ihn ohnehin von allen Seiten umfing.

»Ich glaube, der Vertrag enthält eine Garantie«, sagte er. »Wenn das Tier innerhalb von neunzig Tagen krank wird, muss der Händler …«

»Sie ist nicht krank geworden.« Iran räusperte sich und fuhr mit rauer Stimme fort. »Irgendjemand kam her, holte die Ziege aus ihrem Käfig und schleppte sie bis zur Dachkante …«

»Und stieß sie hinunter?«

»Ja.« Sie nickte.

»Hast du gesehen, wer es war?«

»Ich habe sie ganz deutlich gesehen«, antwortete Iran. »Barbour hatte noch hier auf dem Dach zu tun. Er kam herunter und sagte mir Bescheid. Dann riefen wir die Polizei an, aber das Tier war inzwischen tot, und sie war fort. Es war ein schlankes, anscheinend noch sehr junges Mädchen mit dunklem Haar und großen schwarzen Augen. Sie war ziemlich dünn, trug einen Fischschuppen-Mantel und hatte eine beutelartige Tasche bei sich. Sie gab sich gar keine Mühe, von uns nicht gesehen zu werden – als ob es ihr gleichgültig wäre.«

»Ja, es war ihr auch gleichgültig«, sagte er. »Für Rachael spielte es keine Rolle, ob du sie siehst oder nicht. Wahrscheinlich wollte sie es sogar, damit ich auch bestimmt erfahren sollte, wer es getan hat.« Er küsste Iran. »Und du hast die ganze Zeit hier oben auf mich gewartet?«

»Nur eine halbe Stunde. Er passierte erst vor einer halben Stunde.« Iran gab ihm den Kuss sehr zart zurück. »Es ist schrecklich, so unnütz.«

Er ging zurück zu seinem geparkten Schwebewagen, öffnete die Tür und setzte sich ans Steuer. »Unnütz war es nicht«, sagte er. »Sie glaubte, einen Grund zu haben.« Einen Grund für einen Androiden, dachte er.

»Wo willst du hin? Willst du nicht mit hinunterkommen und – bei mir bleiben? Vorhin kam eine schreckliche Mitteilung im Fernsehen. Buster Friendly behauptet, Mercer sei nur ein Schwindel. Was hältst du davon, Rick? Hältst du es für möglich, dass das stimmt?«

»Alles stimmt«, sagte er. »Alles stimmt, was je ein Mensch gedacht hat.« Damit ließ er den Motor an.

»Bist du auch in Ordnung?«

»Ich komme schon zurecht«, sagte er und dachte dabei: Ich werde sterben. Auch das ist wahr. Er schlug die Tür zu, winkte Iran zu und erhob sich in den Nachthimmel.

Früher hätte ich nun Sterne gesehen, dachte er. Vor Jahren. Aber jetzt gibt’s nur noch Staub. Niemand hat in letzter Zeit einen Stern zu Gesicht bekommen, zumindest nicht von der Erde aus. Vielleicht gehe ich irgendwohin, von wo aus ich Sterne sehen kann, dachte er, während sein Wagen an Geschwindigkeit und Höhe zulegte. Er steuerte weg von San Francisco und auf die unbewohnte Einöde im Norden zu. Dorthin würde kein Lebewesen gehen, außer es fühlte sein Ende nahen.
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Im frühen Morgenlicht dehnte sich das Land unter ihm in scheinbar unendliche Weiten, grau und mit Abfall übersät. Felsbrocken von der Größe ganzer Häuser lehnten aneinander, und er dachte: wie eine Lagerhalle, aus der alle Waren abtransportiert wurden, übrig blieben nur Trümmer von Kisten und Transportbehältern, die an und für sich bedeutungslos waren. Früher einmal wuchsen hier Gras und Getreide, und Tiere weideten. Ein bemerkenswerter Gedanke, dass hier etwas geerntet worden sein soll.

Was für eine eigenartige Gegend, dass all das sterben konnte.

Er ging mit dem Schwebewagen tiefer hinab und flog eine Weile über dem Boden dahin.

Was würde wohl Dave Holden jetzt von mir halten, überlegte er. In gewisser Weise bin ich der größte Prämienjäger, der jemals gelebt hat. Noch kein anderer hat innerhalb von vierundzwanzig Stunden sechs Nexus-6 erledigt, und wahrscheinlich wird das auch keinem mehr gelingen. Vielleicht sollte ich ihn anrufen.

Ein felsübersäter Hang kam auf ihn zu. Er riss den Schwebewagen hoch. Die Müdigkeit, dachte er. Ich sollte nicht mehr am Steuer sitzen. Er schaltete die Zündung aus, ließ den Wagen ausschweben und landete ihn dann. Taumelnd hüpfte das Fahrzeug über den Hügel. Steine flogen weg. Dann kam es schließlich hopsend und schleifend zum Stehen, die Nase hügelwärts gerichtet.

Rick hob den Hörer ab und wählte die Vermittlung in San Francisco. »Geben Sie mir das Mount-Zion-Hospital.«

Gleich darauf tauchte ein anderes Gesicht auf dem Schirm auf. »Hier Mount-Zion-Hospital.«

»Bei Ihnen liegt ein Patient namens Dave Holden«, sagte er. »Kann ich ihn sprechen? Geht es ihm gut genug?«

»Einen Augenblick, ich werde mich erkundigen, Sir.« Der Bildschirm verdunkelte sich vorübergehend. Zeit verging. Rick nahm eine Prise Dr. Johnson Snuff und schauderte. Ohne Heizung im Wagen war die Temperatur abgefallen.

Dann erschien die Telefonistin wieder und teilte ihm mit: »Dr. Costa sagt, dass Mr. Holden absolut keine Anrufe bekommen darf.«

»Hier ist die Polizei – Dienstsache«, sagte er und hielt seinen Ausweis vor den kleinen Schirm.

»Einen Augenblick bitte.« Wieder verschwand die Telefonistin. Und wieder zog Rick eine Prise Dr. Johnson Snuff auf. Das Menthol schmeckte widerlich, so früh am Morgen. Er drehte das Wagenfenster runter und warf die kleine gelbe Blechbüchse hinaus ins Geröll.

Dann war die Telefonistin wieder am Schirm. »Nein, Sir, Dr. Costa ist der Ansicht, dass Mr. Holdens Zustand vorläufig keinerlei Telefongespräche zulässt, und seien sie noch so dringend.«

»Na gut«, sagte Rick und legte auf.

Auch die Luft roch unangenehm. Also drehte er das Fenster wieder hoch.

Dave scheint wirklich übel dran zu sein, überlegte er. Warum sie mich wohl nicht erwischt haben? Vielleicht, weil ich zu rasch gehandelt habe, sagte er sich. Alles an einem Tag, das konnten sie nicht erwarten. Harry Bryant hatte recht.

Es war nun zu kalt im Wagen. Rick öffnete die Tür und stieg aus. Ein verderblicher, unerwarteter Wind drang durch  seine Kleider. Er rieb sich die Hände und setzte sich in Bewegung.

Es wäre schön gewesen, Dave noch einmal zu sprechen, dachte Rick. Dave wäre mit dem, was ich getan habe, sicher einverstanden. Aber auch das andere hätte er begriffen, was vermutlich nicht einmal Mercer verstehen würde. Für Mercer ist alles einfach, weil er alles akzeptiert. Nichts befremdet ihn. Was ich getan habe, ist mir jedoch zuwider. Alles um mich herum ist unnatürlich geworden. Ich selbst bin ein unnatürliches Wesen.

Er ging weiter den Hügel hinauf, und mit jedem Schritt nahm das Gewicht zu, das auf seinen Schultern lag. Zu müde zum Klettern, dachte er. Er blieb stehen, wischte sich den beißenden Schweiß aus den Augen, salzige Tränen traten aus seiner Haut, aus seinem gesamten schmerzenden Körper. Dann wurde er zornig über sich selbst und spuckte aus – spuckte auf den kahlen Boden mit Wut und Selbstverachtung und mit tiefstem Hass. Wieder quälte er sich Schritt um Schritt den Hang hinauf, über einsames, unbekanntes Gelände, abseits von allem Leben. Außer ihm lebte dort nichts und niemand.

Die Hitze. Es war nun heiß geworden. Anscheinend war viel Zeit verstrichen, und er verspürte Hunger. Er wusste kaum noch, wann er zuletzt etwas gegessen hatte. Hunger und Hitze setzten ihm zu. Er hatte den schalen Geschmack der Niederlage auf der Zunge.

Ja, so ist das wirklich, dachte er. So seltsam das auch klingt, für mich ist das eine Niederlage. Weil ich die Androiden getötet habe? Weil Rachael meine Ziege umgebrachte hat? Er merkte es nicht, aber während er mühsam weiterstolperte, wurden seine Gedanken immer verschwommener und alles fast halluzinatorisch. Einmal fand er sich plötzlich nur einen Schritt neben einem tödlichen Abgrund und wusste nicht,  wie er da hingeraten war. Ich hätte hilflos abstürzen können, dachte er, immer tiefer und tiefer, und niemandem wäre es auch nur aufgefallen. Es gab hier keinen, der sein oder sonst jemandes Verderben bemerkt hätte, und jede mutige oder stolze Tat wäre umsonst. Die toten Steine, die staubbedeckten Gräser, die austrockneten und abstarben, nahmen nichts wahr, konnten sich an nichts erinnern, weder an ihn noch an sich selbst.

In diesem Augenblick traf ihn der erste Stein in der Leistengegend – und er bestand nicht aus Gummi oder weichem Schaumstoff. Der Schmerz, die klare Erkenntnis absoluter Isolation und Qual, überfiel ihn mit nackter, brutaler Gewalt.

Er stand still. Dann, angespornt von einem unerfindlichen, unwiderstehlichen Antrieb, setzte er seinen Aufstieg fort. Ich rolle nach oben, dachte er, wie die Steine. Ich tue, was die Steine tun, ohne Willenskraft. Ohne jeglichen Sinn.

»Mercer«, sagte er keuchend, blieb stehen und stand still. Vor ihm erkannte er eine schattenhafte Gestalt. »Wilbur Mercer, bist du das?« Mein Gott, es ist nur mein Schatten, merkte er. Ich muss weg von hier, den Berg hinunter.

Er stolperte zurück. Einmal fiel er hin. Wolken und Staub verhüllten seine Sicht, und er rannte vor dem Staub davon. Er lief noch schneller, rutschte und stolperte über die losen Steine. Vor sich sah er den geparkten Wagen. Ich bin wieder unten, sagte er sich. Ich bin dem Berg entronnen.

Er riss die Wagentür auf und zwängte sich hinein. Wer hat den Stein auf mich geworfen?, fragte er sich. Niemand. Aber warum spüre ich ihn dann? Ich habe das schon einmal mitgemacht, bei der Vereinigung, während ich meine Einswerdungsbox benutzte, wie jeder andere es auch tut. Das hier ist nichts Neues. Und doch war es das. Denn, dachte er, ich hab es alleine gemacht.

Zitternd zog er eine neue Dose Schnupftabak aus dem Handschuhfach, riss den Klebestreifen weg und nahm eine kräftige Prise. Dann setzte er sich auf die Kante, halb im Wagen, halb draußen, einen Fuß auf dem staubigen, kahlen Boden. Dieser Ort ist das Letzte für mich, stellte er fest. Ich hätte nicht hierher fliegen sollen. Und nun bin ich zu müde, um zurückzukehren.

Wenn ich nur mit Dave reden könnte, dann wäre alles wieder in Ordnung, dachte er. Ich könnte weg von hier, nach Hause und ins Bett. Ich habe ja immer noch mein elektrisches Schaf, und ich habe meinen Job. Es gibt ja noch mehr Andys, die erledigt werden müssen. Meine Karriere ist noch nicht vorbei. Ich habe noch lange nicht den letzten Andy erledigt, den es gibt. Vielleicht ist es das, dachte er. Ich habe Angst, es gäbe keine mehr.

Er sah auf die Uhr. Neun Uhr dreißig.

Er griff nach dem Hörer des Videophons und wählte die Nummer des Justizgebäudes in der Lombard Street. »Ich möchte Inspektor Bryant sprechen«, sagte er zu der Telefonistin, Miss Wild.

»Inspektor Bryant ist gerade nicht in seinem Büro, Mr. Deckard. Er ist draußen in seinem Wagen, aber im Augenblick meldet er sich nicht. Er muss den Wagen vorübergehend verlassen haben.«

»Hat er nicht hinterlassen, wohin er wollte?«

»Es hat mit den Androiden zu tun, die Sie gestern erledigten.«

»Dann verbinden Sie mich mit meiner Sekretärin«, sagte er.

Einen Augenblick später tauchte das gerötete, dreieckige Gesicht von Ann Marsten auf dem Schirm auf.

»Ach, Mr. Deckard! Inspektor Bryant hat versucht, Sie zu erreichen. Ich glaube, er will Ihren Namen dem Chef für eine Belobigung vorschlagen, weil Sie diese sechs …«

»Ich weiß selbst, was ich getan habe«, unterbrach er sie. »Das hat es noch nie gegeben. Ach, und noch etwas, Mr. Deckard: Ihre Frau hat angerufen. Sie wollte wissen, ob bei Ihnen alles in Ordnung ist. Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«

Er schwieg.

»Na schön«, sagte Miss Marsten, »vielleicht sollten Sie sie selbst mal anrufen. Sie hat bei mir hinterlassen, dass sie zu Hause wartet, bis sie etwas von Ihnen hört.«

»Haben Sie etwas über meine Ziege gehört?«, fragte er.

»Nein, ich wusste nicht einmal, dass Sie eine Ziege haben.« »Sie haben mir meine Ziege genommen«, sagte Rick.

»Wer denn, Mr. Deckard, Tierdiebe? Uns wurde gerade etwas von einer größeren Bande gemeldet, wahrscheinlich Jugendliche, die in …«

»Lebensdiebe«, sagte er.

»Das verstehe ich nicht, Mr. Deckard.« Miss Marsten sah ihn aufmerksam an. »Mr. Deckard, Sie sehen ja schrecklich aus. So müde. Mein Gott, und Ihre Wange blutet.«

Er hob die Hand und spürte das Blut. Wahrscheinlich von dem Stein. Es mussten ihn wohl noch mehr Steine getroffen haben.

»Sie sehen genau aus wie Wilbur Mercer«, sagte Miss Marsten.

»Bin ich auch«, sagte er. »Ich bin Wilbur Mercer. Ich war ständig eins mit ihm. Ich komme nicht los von ihm. Ich sitze hier und warte darauf, dass ich mich von ihm lösen kann. Ich bin irgendwo in der Nähe der Grenze zu Oregon.«

»Sollen wir jemanden hinschicken? Einen Dienstwagen, der Sie abholt?«

»Nein«, sagte er. »Ich bin nicht mehr bei der Polizei.«

»Anscheinend war das gestern zu viel für Sie, Mr. Deckard«, flötete sie mitfühlend. »Was Sie jetzt brauchen, ist Bettruhe. Mr. Deckard, Sie sind unser bester Prämienjäger, der beste,  den wir jemals hatten. Ich sage Inspektor Bryant Bescheid, wenn er zurückkommt. Fahren Sie nach Hause, und legen Sie sich ins Bett. Rufen Sie gleich Ihre Frau an, Mr. Deckard, sie macht sich schreckliche Sorgen. Ich konnte das deutlich merken. Sie sind alle beide in einer furchtbaren Verfassung.«

»Das ist wegen meiner Ziege«, sagte er. »Nicht wegen der Androiden, Rachael hat sich geirrt – es hat mir gar nichts ausgemacht, sie zu erledigen. Und auch der Sonderfall hat sich geirrt, wenn er behauptete, ich könnte nie wieder mit Mercer eins sein. Der Einzige, der recht hatte, ist Mercer.«

»Kommen Sie lieber wieder nach San Francisco zurück, Mr. Deckard. Irgendwohin, wo es Menschen gibt. Da in der Gegend von Oregon lebt doch nichts mehr, nicht wahr? Sind Sie nicht ganz allein?«

»Es ist seltsam«, sagte Rick. »Ich hatte den absolut realen Eindruck, mich in Mercer verwandelt zu haben. Jemand warf Steine nach mir, aber nicht so, wie wenn man die Griffe der Einswerdungsbox festhält. An der Einswerdungsbox glaubt man, mit Mercer zusammenzusein. Der Unterschied ist der: Ich war allein.«

»Hier wird behauptet, Mercer sei ein bloßer Schwindel.«

»Mercer ist kein Schwindel«, sagte er. »Es sei denn, die ganze Realität wäre ein Schwindel.« Dieser Hügel, dachte er. Dieser Staub und diese vielen Steine, jeder verschieden von allen anderen.

Er fuhr fort: »Ich fürchte, ich kann gar nicht mehr aufhören, Mercer zu sein. Wenn man erst einmal angefangen hat, ist es zu spät, sich wieder zurückzuziehen.« Muss ich wieder auf diesen Hügel steigen?, fragte er sich. Für immer, wie Mercer es tut? Eingefangen von der Ewigkeit? »Leben Sie wohl«, sagte er und wollte auflegen.

»Versprechen Sie mir, dass Sie Ihre Frau anrufen?«

»Ja.« Er nickte. »Danke, Ann.« Er legte auf. Bettruhe!, dachte er. Wann habe ich zuletzt ein Bett gesehen? Als ich mit Rachael zusammen war. Das war eine Übertretung der Vorschriften. Unzucht mit einem Androiden – das ist streng verboten, hier wie auch in den Kolonien. Sie muss inzwischen wieder in Seattle sein. Bei den anderen Angehörigen der Familie Rosen, den echten und den humanoiden Robotern. Ich wollte, ich könnte dir heimzahlen, was du mir angetan hast, dachte er. Wenn ich dich gestern Abend getötet hätte, wäre jetzt meine Ziege noch am Leben. Das war mein Fehler. Ja, dachte er. Alles ist darauf zurückzuführen, und darauf, dass ich mit dir ins Bett gestiegen bin. Aber in einem Punkt hattest du recht: Ich bin dadurch anders geworden. Nur nicht so, wie du es prophezeit hast.

Viel schlimmer, dachte er.

Und doch ist es mir eigentlich egal. Es kann mir nach allem, was mir da unterwegs zum Gipfel des Hügels widerfahren. ist, völlig gleichgültig sein. Was wäre wohl als Nächstes gekommen, wenn ich weitergeklettert und auf den Gipfel gelangt wäre. Denn dort scheint Mercer immer zu sterben. Dort manifestiert sich Mercers Triumph, am Ende des großen Steinkreises.

Aber wenn ich Mercer bin, dachte er, dann kann ich nie sterben, nicht in zehntausend Jahren. Mercer ist unsterblich.  Noch einmal griff er nach dem Hörer, um seine Frau anzurufen.

Da erstarrte er.
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Er legte den Hörer wieder auf und wandte keinen Blick von der Stelle draußen neben seinem Wagen, wo sich etwas bewegt hatte. Ein kleiner Buckel im Boden, zwischen den Steinen. Ein Tier, sagte er sich. Der Schock der Erkenntnis ließ sein Herz beinahe stillstehen. Ich weiß jetzt, was das ist. Ich habe noch nie zuvor eines gesehen, aber ich kenne es aus den alten Naturfilmen, die sie im Regierungsfernsehen zeigen.

Sie sind doch ausgestorben, sagte er sich und zog rasch den abgegriffenen Sidney-Katalog heraus. Mit zitternden Fingern blätterte er darin.

»KRÖTE (Bufonidae), alle Gattungen … A.«

Seit Jahren ausgestorben! Das Geschöpf, das Wilbur Mercer neben den Eseln am teuersten war.

Ich brauche einen Behälter. Er drehte sich um, fand aber nichts auf dem Rücksitz seines Schwebewagens. Er sprang hinaus, lief herum zum Kofferraum, schloss ihn auf und suchte. Endlich fand er einen Pappkarton mit einer Ersatzölpumpe für seinen Wagen. Er kippte die Pumpe heraus, polsterte den Karton mit Putzwolle etwas aus und ging ganz langsam auf die Kröte zu. Er wandte keinen Blick von ihr.

Er merkte, dass sich die Kröte in Farbe und Struktur völlig dem allgegenwärtigen Staub anglich. Vielleicht hatte sie sich aus der Anpassung an das neue Klima heraus entwickelt, wie sie sich bereits zuvor an sämtliche Klimawechsel angepasst hatte. Wenn sie sich nicht bewegt hätte, wäre sie ihm verborgen geblieben, obgleich sie keine zwei Meter von ihm entfernt saß.

Was geschieht, wenn man ein Tier findet, das angeblich ausgestorben ist, fragte er sich. Er versuchte, sich an ähnliche Fälle zu erinnern. Es geschah so selten. Irgendetwas mit einer Ehrenmedaille von der UNO und einem Stipendium. Eine Belohnung, die in die Millionen Dollar ging. Und er sollte ausgerechnet das Tier finden, das Mercer am heiligsten war? Herr im Himmel, dachte er, das kann ja gar nicht sein. Vielleicht ist es nur eine Einbildung, eine Gehirnschädigung durch den radioaktiven Staub.

Ich bin ein Sonderfall, dachte er. Irgendetwas ist mit mir geschehen. Wie mit Isidore, dem Spatzenhirn, und seiner Spinne. Was ihm geschah, passiert nun mit mir. Hat Mercer dies so eingerichtet? Aber ich bin doch Mercer. Ich habe es so eingerichtet. Ich habe die Kröte gefunden, weil ich mit Mercers Augen sehe.

Er ging dicht neben der Kröte in die Hocke. Sie hatte ein wenig Kies zur Seite gescharrt und sich eine kleine Mulde gegraben, ihren Rumpf in den Staub gedrückt, eine Art von Deckung. Nur der obere Teil des Schädels und die Augen hoben sich vom Boden ab. Der Kreislauf des Tieres schien fast stehenzubleiben, es saß da wie in Trance. Die Augen waren erloschen, nahmen ihn nicht wahr. Mit Schrecken dachte er: Sie ist tot, vielleicht verdurstet. Aber sie hat sich doch bewegt.

Er stellte den Pappkarton auf den Boden und begann, die Erdkrümel rings um die Kröte mit den Fingern wegzuputzen. Sie schien nichts dagegen zu haben, denn sie war sich seiner Gegenwart ja gar nicht bewusst.

Als er die Kröte hochhob, merkte er, dass sie sich ungewöhnlich kühl anfühlte. Auf seiner Handfläche machte das Tier einen ausgetrockneten, verschrumpelten, beinahe schwammigen  Eindruck und war so kalt, als hätte sie sich in einer Höhle tief unter der Erde eingenistet, meilenweit von der Sonne entfernt. Jetzt zuckte die Kröte. Mit ihren schwachen Hinterbeinen versuchte sie sich aus seinem Griff zu befreien und wollte in einer instinktiven Abwehrreaktion davonhüpfen. Eine große Kröte, dachte er, ausgewachsen, weise und imstande, in einer Gegend am Leben zu bleiben, in der nicht einmal wir überleben würden. Wo findet sie nur genug Wasser für ihre Eier?

Das ist es also, was Mercer sieht, dachte er, als er den Karton sorgfältig zuband, ihn wieder und wieder verschnürte. Leben, das wir nicht mehr zu unterscheiden vermögen, Leben, das sich bis zum Scheitel in den Kadaver einer toten Welt eingegraben hat. In jedem Stäubchen des Universums nimmt Mercer wahrscheinlich unauffälliges Leben wahr. Jetzt weiß ich es, dachte er. Und nachdem ich einmal die Welt mit Mercers Augen gesehen habe, werde ich sie wahrscheinlich immer so sehen.

Diesem Tier wird kein Androide mehr die Beine abschneiden, wie sie es mit der Spinne des Spatzenhirns gemacht haben.

Er legte den gut verschnürten Karton auf den Beifahrersitz und schob sich hinter das Steuer. Es ist, als wäre ich wieder ein Kind, dachte er. Das Gewicht fiel von ihm ab. Die gewaltige, niederdrückende Müdigkeit. Warte nur, wenn Iran das erfährt!

Er griff nach dem Hörer des Videophons und begann zu wählen, aber dann hielt er inne. Ich werde sie damit überraschen, beschloss er. Der Rückflug dauerte ja nur dreißig oder vierzig Minuten.

Hastig ließ er den Motor an und stieß steil hinauf in den Himmel, dann hielt er auf San Francisco zu, das siebenhundert Meilen weiter südlich lag.

Iran Deckard saß an der Penfield-Stimmungsorgel, und ihr rechter Zeigefinger berührte schon die Wählscheibe. Aber sie wählte nicht. Sie fühlte sich zu krank und zu lustlos, um irgendetwas zu wollen. Eine Last lag auf ihr und schloss die Zukunft mit allen Möglichkeiten aus, die diese einst vielleicht enthalten haben mochte.

Wenn Rick hier wäre, würde er mich wahrscheinlich dazu bringen, eine 3 zu wählen, damit ich in die rechte Stimmung komme, um etwas Bedeutsames zu wählen: überschäumende Freude oder möglicherweise die 888, den Wunsch fernzusehen, gleichgültig, was gesendet wird.

Was wird jetzt wohl gesendet, überlegte sie. Und dann fragte sie sich wieder, wo Rick hingeflogen war. Vielleicht kam er zurück, vielleicht auch nicht. Bei diesem Gedanken spürte sie, wie das Alter sie niederbeugte.

Er klopfte an ihrer Wohnungstür. Sie legte die Gebrauchsanweisung für die Penfield hin, sprang auf und dachte: Nun muss ich nicht wählen. Ich hab schon, was ich brauche – wenn es Rick ist. Sie rannte zur Tür und riss sie weit auf.

»Hallo«, sagte er. So stand er im Türrahmen, die Wange aufgerissen, die Kleidung zerknittert und grau, und selbst das Haar voller Staub. Seine Hände, sein Gesicht – überall an ihm hing Staub, nur seine Augen funkelten begeistert wie die eines kleinen Jungen. Sie dachte: Er sieht aus, als hätte er bis jetzt gespielt und als sei es nun Zeit für ihn, nach Hause zu kommen, sich auszuruhen, sich zu waschen und mir die wundersamen Geschichten des Tages zu erzählen.

»Es ist fein, dich wiederzusehen«, sagte sie.

»Ich hab da etwas.« Er hielt den Karton in beiden Händen, betrat die Wohnung, stellte ihn jedoch nicht ab. Als enthielte er etwas allzu Zerbrechliches und Wertvolles, um es loszulassen, dachte sie. Als wollte er es für immer und ewig festhalten.

»Ich mache dir eine Tasse Kaffee«, sagte sie. Sie trat an den Herd, drückte auf den Kaffeeknopf und stellte ihm einen Augenblick später seine große Tasse auf den Küchentisch. Den Karton immer noch in beiden Händen, setzte er sich, und der Ausdruck des Staunens wich nicht von seinem Gesicht. Diesen Ausdruck hatte sie in all den Jahren, die sie ihn nun kannte, noch nie an ihm bemerkt. Etwas musste geschehen sein, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, seit letzter Nacht, als er mit dem Wagen wegfuhr. Jetzt war er mit dem Karton zurückgekommen.

Alles, was ihm widerfahren war, musste sich in diesem Karton befinden.

»Ich werde jetzt schlafen«, verkündete er. »Den ganzen Tag. Ich habe schon mit Harry Bryant gesprochen. Er hat mir einen Tag Urlaub gegeben und Ruhe verordnet. Genau das werde ich auch tun.« Behutsam stellte er den Karton auf den Tisch, griff nach seiner Kaffeetasse und trank gehorsam, weil sie dies von ihm erwartete.

Sie setzte sich ihm gegenüber und fragte: »Was hast du da in dem Karton, Rick?«

»Eine Kröte.«

»Kann ich sie sehen?« Sie sah ihm zu, wie er die Verschnürungen löste und den Deckel abhob. »Oh«, sagte sie, als sie die Kröte erblickte. Aus irgendeinem Grund hatte sie Angst davor. »Beißt sie?«

»Heb sie ruhig heraus, sie beißt nicht. Kröten haben keine Zähne.« Rick hob das Tier heraus und reichte es ihr. Sie überwand ihre Abneigung und nahm es in die Hand.

»Ich dachte, Kröten sind ausgestorben«, sagte sie, während sie das Tier umdrehte und neugierig die kraftlosen, fast nutzlosen Beine betrachtete. »Können Kröten wie Frösche springen? Ich meine, kann sie mir jetzt plötzlich von der Hand hüpfen?«

»Kröten haben nur schwache Beine«, sagte Rick. »Das ist der Hauptunterschied zwischen einer Kröte und einem Frosch – und das Wasser. Ein Frosch bleibt immer in der Nähe von Wasser, aber eine Kröte kann auch in der Wüste leben. Ich habe diese hier in der Wüste gefunden, oben in der Nähe der Grenze nach Oregon. Alles andere war dort tot.« Er streckte die Hand aus, um ihr die Kröte wieder abzunehmen.

Aber sie hatte etwas entdeckt. Sie hielt die Kröte noch immer auf dem Rücken und zeigte auf ihren Bauch. Dann berührte sie mit dem Fingernagel die winzige Schaltung und klappte den Deckel auf.

»Oh!«, rief er, und sein Gesicht verfiel. »So ist das also, du hast recht.« Erschüttert starrte er das imitierte Tier an. Er nahm es ihr ab, spielte gedankenlos mit den Beinen und schien die Welt nicht mehr zu verstehen. Dann legte er es behutsam in den Karton zurück. »Ich frage mich nur, wie das Ding in diese abgelegene Gegend von Kalifornien geraten ist. Jemand muss es dort ausgesetzt haben. Schwer zu sagen, warum?«

»Vielleicht hätte ich es dir nicht zeigen sollen – dass es eine elektrische Kröte ist.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. Schuldbewusst nahm sie die Wirkung auf ihn wahr, die Veränderung.

»Nein«, sagte Rick, »ich bin froh, dass ich es weiß. Oder vielmehr …« Er verstummte. Dann murmelte er: »Es ist immer besser, Bescheid zu wissen.«

»Willst du nicht die Stimmungsorgel benutzen, damit du dich wieder besser fühlst? Dir hat sie doch immer viel mehr geholfen als mir.«

»Es geht schon wieder.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er seine Gedanken klären, die immer noch kreuz und quer durcheinanderliefen. Die Spinne, die Mercer dem Spatzenhirn  gegeben hatte, war vermutlich auch künstlich. Aber das spielt keine Rolle. Auch die elektrischen Dinge haben ihr Leben, selbst wenn es nur ein schwacher Abglanz von Leben ist.

»Du siehst aus, als wärst du hundert Meilen marschiert«, sagte Iran.

Er nickte. »Es war ein langer Tag für mich.«

»Leg dich ins Bett und schlaf.«

Er starrte sie erstaunt an. »Jetzt ist alles vorüber, wie?« Voll Vertrauen wartete er auf ihre Antwort, als ob sie es ihm hätte sagen können, als bedeuteten seine eigenen Worte nichts. Sie waren nicht wirklich, bis sie von ihr bestätigt wurden.

»Es ist vorüber«, sagte sie.

»Mein Gott, was für ein Marathon-Auftrag«, sagte Rick. »Nachdem ich erst einmal damit angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. Ich wurde einfach weitergestoßen, bis ich schließlich auch die Batys gefunden hatte, und dann gab es plötzlich nichts mehr zu tun. Und das …« Er zögerte, scheinbar verwundert über die eigenen Worte. »… das war der schlimmste Teil«, fuhr er fort. »Nachdem alles erledigt war. Ich konnte nicht aufhören, weil dann nichts mehr übriggeblieben wäre. Du hattest schon recht, als du heute früh sagtest, ich sei nichts weiter als ein grober Polizist mit groben, derben Händen.«

»Das meine ich aber gar nicht mehr«, sagte sie. »Ich bin nur so verdammt froh, dass du zurückgekommen bist – zurück nach Hause, wo du hingehörst.« Sie küsste ihn, und das schien ihn zu freuen. Seine Miene erhellte sich; er sah fast wieder so begeistert und erfreut drein wie vor der Entdeckung, dass die Kröte nur eine Imitation war.

»Glaubst du immer noch, dass es falsch war, was ich heute getan habe?« »Nein.«

»Mercer hat gesagt, es sei falsch, aber ich sollte es trotzdem tun, komisch, wie? Manchmal ist es besser, das Falsche zu tun als das Richtige.«

»Das ist der Fluch, der auf uns liegt. Mercer redet immer darüber.«

»Der Staub?«

»Es sind die Mörder, die Mercer in seinem sechzehnten Lebensjahr entdeckten und ihm sagten, er könnte die Zeit nicht umkehren und Dinge ins Leben zurückrufen. Jetzt bleibt ihm nichts weiter übrig, als das Leben auf dem Weg zu begleiten, den es geht, auf dem Weg in den Tod. Es sind die Mörder, die die Steine werfen. Sie sind hinter ihm her, sie verfolgen ihn immer noch. Und sie verfolgen eigentlich uns alle. Hat dich auch ein Stein an der Wange getroffen?«

»Ja«, murmelte er matt.

»Willst du jetzt schlafen gehen? Soll ich die Stimmungsorgel auf 670 einstellen?«

»Was bedeutet das?«, fragte er.

»Den wohlverdienten Frieden«, sagte Iran.

Er stand mühsam auf. Sein Gesicht wirkte müde und verwirrt, als wären auf ihm über Jahre hinweg unzählige Schlachten ausgetragen worden. Langsam machte er sich auf den Weg ins Schlafzimmer.

»In Ordnung«, sagte er. »Wohlverdienter Friede.« Er streckte sich auf dem Bett aus, und aus seiner Kleidung und dem Haar rieselte der Staub auf die weißen Laken.

Ich brauche die Stimmungsorgel gar nicht einzustellen, stellte Iran fest und drückte auf den Knopf, der die Fensterscheiben verdunkelte. Das graue Licht des Tages verschwand.

Rick war im nächsten Augenblick eingeschlafen.

Sie beobachtete ihn noch eine Weile, bis sie sicher war, dass er nicht gleich wieder aufwachte, denn es kam vor, dass er sich nachts erschreckt mit einem Ruck aufsetzte. Dann lief  sie in die Küche zurück und setzte sich wieder an den Küchentisch.

Neben ihr hüpfte und kratzte die elektrische Kröte in dem Karton herum. Iran fragte sich, womit man diese Dinger »fütterte«. Und wie teuer die Reparaturkosten wohl sein würden. Künstliche Fliegen, dachte sie.

Sie schlug das Telefonbuch auf und suchte im Branchenverzeichnis nach »Tierbedarf, elektrisch«. Dann wählte sie und sagte zu der Verkäuferin: »Ich möchte gern ein Pfund künstliche Fliegen bestellen, die richtig herumsummen.«

»Für eine elektrische Schildkröte?«

»Eine Kröte.«

»Dann empfehle ich Ihnen ein gemischtes Sortiment kriechender und fliegender Käfer aller Sorten einschließlich …«

»Fliegen genügen«, sagte Iran. »Können Sie frei Haus liefern? Ich möchte die Wohnung nicht verlassen. Mein Mann schläft, und er fühlt sich nicht ganz wohl.«

Die Verkäuferin sagte: »Für eine Kröte schlage ich Ihnen außerdem eine sich ständig erneuernde Pfütze vor, es sei denn, es handelt sich um eine Hornkröte; in diesem Fall würde ich Ihnen eine Anlage mit Sand, mehrfarbigem Kies und organischen Bestandteilen empfehlen. Falls Sie die Absicht haben, regelmäßig zu füttern, sollten Sie von unserer Serviceabteilung in gewissen Abständen die Zunge nachstellen lassen. Bei einer Kröte ist das lebenswichtig.«

»In Ordnung«, erwiderte Iran. »Ich möchte, dass sie in jeder Hinsicht einwandfrei funktioniert. Mein Mann hängt sehr an dem Tier.« Sie nannte ihre Adresse und legte auf. Jetzt war ihr wohler. Sie bereitete sich eine letzte Tasse schwarzen, heißen Kaffee.
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Ich sih die heide 
in gruoner varwe stan 
dar suln wir alle gahen 
die sumerzit enphahen
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Freunde! Wir räumen – und verschleudern alle unsere geräuschlosen Elektro-UBIKS zu einem Spottpreis. Ja, wir werfen sie förmlich weg. Und denken Sie daran: Jeder unserer UBIKS ist nur nach Vorschrift verwendet worden.


 

Um drei Uhr dreißig in der Nacht des 5. Juni 1992 verschwand der Spitzentelepath des Sonnensystems von der Landkarte, die im Büro von Runciter Associates in New York City hing. Das brachte die Videophone zum Klingeln. Die Runciter-Gruppe hatte in den letzten zwei Monaten zu viele von Hollis’ Psis aus den Augen verloren; dieses ständige Verschwinden konnte man nicht länger hinnehmen.

»Mr. Runciter? Entschuldigen Sie bitte die Störung.« Der Techniker, der Nachtschicht hatte, hustete nervös, als der massige, ungepflegte Kopf von Glen Runciter auftauchte und den ganzen Bildschirm ausfüllte. »Wir haben eine Nachricht von einer unserer Inerten bekommen. Einen Augenblick.« Er hantierte aufgeregt an dem Gerät herum, das die eingehenden Nachrichten aufzeichnete. »Miss Dorn hat sie geschickt. Sie wissen ja, dass sie ihm bis Green River, Utah, gefolgt ist, wo …«

Verschlafen knirschte Runciter: »Ich kann nicht ständig im Kopf haben, welcher Inerte gerade hinter welchem Telepathen oder Präkog her ist.« Er strich sich mit der Hand seinen grauen Bürstenhaarschopf glatt. »Sparen Sie sich den Rest und sagen Sie mir nur, welcher von Hollis’ Leuten jetzt verschwunden ist.«

»S. Dole Melipone«, sagte der Techniker.

»Was? Melipone ist weg? Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen?«

»Nein, wirklich nicht. Edie Dorn und zwei weitere Inerte folgten ihm bis ins Motel ›Zur Fessel polymorpher Liebeserfahrung‹, einer unterirdischen Anlage mit sechzig Zimmern, wo man sich der Wünsche von Geschäftsleuten und ihrer Mädchen annimmt. Edie und ihre Kollegen glaubten zwar nicht, dass er aktiv sein würde, doch zur Sicherheit schickten wir einen von unseren eigenen Telepathen, Mr. G. G. Ashwood, hin, um ihn zu scannen. Ashwood stellte fest, dass Melipone ein Störschema im Kopf hat, und konnte daher nichts weiter tun. Er kehrte nach Topeka, Kansas, zurück, wo er im Augenblick eine neue mögliche Mitarbeiterin prüft.«

Runciter, der jetzt etwas munterer wurde, zündete sich eine Zigarette an. Dann saß er mit finsterem Blick da, das Kinn in die Hand gestützt, während der Rauch über den Bildschirm zog. »Sind Sie sicher, dass es Melipone war? Keiner scheint zu wissen, wie er eigentlich aussieht. Offenbar setzt er sich jeden Monat ein neues Gesicht auf. Wie steht es denn mit seinem Kraftfeld?«

»Wir haben Joe Chip gebeten, sich darum zu kümmern und die Ausschläge im Umfeld des Motels ›Zur Fessel polymorpher Liebeserfahrung‹ zu messen. Chip meldete, dass die Höchstwerte 68,2 blr-Einheiten telepathischer Aura erreichten, was unter allen uns bekannten Telepathen nur Melipone vermag. Also steckten wir dort für Melipone ein Markierungsfähnchen auf die Landkarte. Aber nun ist er – ist es – verschwunden.«

»Haben Sie mal auf dem Fußboden nachgesehen? Haben Sie hinter der Karte gesucht?«

»Es ist elektronisch verschwunden. Den Menschen, für den es stand, gibt es nicht mehr. Zumindest nicht auf der Erde.  Und auch nicht, soweit wir feststellen können, in einer der Kolonien.«

Runciter sagte: »Ich werde meine verstorbene Frau befragen.«

»Es ist mitten in der Nacht. Die Moratorien sind alle geschlossen.«

»Nicht die in der Schweiz«, erwiderte Runciter mit einem verzerrten Lächeln, als ob ihm eine widerwärtige Flüssigkeit in den alten Hals geraten wäre. »Guten Abend.« Er schaltete ab.

 

Als Besitzer und Leiter des Moratoriums »Unsere lieben Anverwandten« nahm Herbert Schönheit von Vogelsang selbstverständlich immer früher als seine Angestellten die Arbeit auf. In diesem Augenblick, als das kühle, hallende Gebäude gerade erwachte, stand eine verwirrt aussehende Gestalt mit nahezu undurchsichtigen Brillengläsern, in einer scheckigen Pelzjacke und gelben, spitz zulaufenden Schuhen, wartend am Empfangstresen, eine Kontrollmarke in der Hand. Offenbar wollte der Mann einem Verwandten einen Feiertagsbesuch abstatten. Auferstehungstag – der Tag, an dem die Halblebenden öffentlich geehrt wurden – stand kurz bevor; der Ansturm würde bald beginnen.

»Guten Morgen«, wandte sich Herbert mit leutseligem Lächeln an ihn. »Kann ich die Nummer sehen?«

»Es handelt sich um eine ältere Dame«, sagte der Kunde. »Etwa achtzig, sehr klein und ziemlich verschrumpelt. Meine Großmutter.«

»Ich bin gleich wieder da.« Herbert ging zu den Kaltpackungsregalen hinüber, um die Nummer 3054039-B herauszusuchen.

Als er das Fach ausfindig gemacht hatte, prüfte er die beiliegenden Unterlagen. Danach verblieben nur noch vierzehn  Tage im Halbleben. Nicht sehr viel, dachte er, während er den transportablen Protophasen-Verstärker in die durchsichtige Plastikumhüllung des Sarges drückte, einstellte und lauschte, auf welcher Frequenz sich die Gehirntätigkeit anzeigte. Eine schwache Stimme kam aus dem Lautsprecher: »…und dann verstauchte Tillie sich den Knöchel und wir dachten, das würde niemals heilen. Sie führte sich ganz verrückt auf, wollte damit herumlaufen …«

Zufrieden zog Herbert den Verstärker wieder heraus und beauftragte einen seiner Angestellten, die Nummer 3054039-B in das Besuchszimmer zu bringen, wo die Verbindung zwischen dem Gast und der alten Dame hergestellt werden würde.

»Sie haben sie überprüft, nicht wahr?«, fragte der Kunde, während er die fälligen Poscreds bezahlte.

»Höchstpersönlich«, antwortete Herbert. »Sie funktioniert tadellos.« Er drückte auf einige Sensoren und trat dann zurück. »Einen frohen Auferstehungstag wünsche ich.«

»Danke.« Der Kunde nahm dem Sarg gegenüber Platz, dessen Kaltpackungshülle dampfte. Er steckte sich eine Hörkapsel ins Ohr und sprach mit fester Stimme in das Mikrophon. »Flora, kannst du mich hören? Ich kann dich bereits hören, glaube ich. Flora?«

Wenn ich einmal sterbe, sagte sich Herbert Schönheit von Vogelsang, werde ich meine Erben testamentarisch bitten, mich jedes Jahr einmal wieder ins Leben zurückzurufen. Auf diese Weise kann ich das Schicksal der Menschheit mitverfolgen. Allerdings würde das für die Erben ziemlich hohe Unterhaltskosten bedeuten – er wusste, wovon er sprach. Früher oder später würden sie rebellieren, seinen Körper aus der Kaltpackung nehmen und – Gott behüte – begraben.

»Begräbnisse sind etwas Barbarisches«, murmelte Herbert. »Überreste der primitiven Anfänge unserer Kultur.«

»Das stimmt«, pflichtete ihm seine Sekretärin an der Schreibmaschine bei.

Im Besuchszimmer unterhielten sich jetzt mehrere Kunden, in angemessener Entfernung voneinander, entrückt dem jeweiligen Sarg gegenübersitzend, mit ihren halblebenden Verwandten. Es war ein friedvoller Anblick – diese treuen Seelen, die regelmäßig kamen, um den Angehörigen ihre Ehre zu erweisen. Sie brachten Neuigkeiten mit, Nachrichten, was immer sich draußen in der Welt ereignet hatte. Sie munterten die betrübten Halblebenden für die kurze Zeit ihrer Gehirnaktivität auf. Und – sie zahlten an Herbert Schönheit von Vogelsang. So ein Moratorium war ein einträgliches Geschäft.

»Mein Vater scheint ein bisschen schwächlich.« Ein junger Mann sprach Herbert an. »Vielleicht hätten Sie einen Moment Zeit, ihn kurz durchzuprüfen. Das wäre wirklich sehr freundlich.«

»Natürlich«, sagte Herbert und folgte dem Kunden zu seinem Angehörigen. Die Daten für diesen Halblebenden wiesen nur noch ein paar Tage aus – was die nachlassende Gehirntätigkeit erklärte. Und doch … Herbert drehte den Protophasen-Verstärker so hoch es ging und die Stimme des Halblebenden kam jetzt ein wenig stärker aus dem Kopfhörer. Er ist ziemlich am Ende, dachte Herbert. Es schien ihm verständlich, dass der Sohn die Unterlagen nicht zu sehen wünschte, nicht wahrhaben wollte, dass der Kontakt mit seinem Vater allmählich zu Ende ging. Deshalb sagte Herbert nichts. Er entfernte sich und überließ den Sohn dem Gespräch mit seinem Vater. Weshalb sollte er ihn darauf aufmerksam machen, dass er wahrscheinlich zum letzten Mal hier war? Er würde es ja doch früh genug selbst merken.

In diesem Moment fuhr ein Lastwagen an der Plattform auf der Rückseite des Moratoriums vor und zwei Männer in blassblauer Uniform sprangen herunter. »Atlas Interplan  Transport und Lagerung«, las Herbert und dachte: Bringen sicher einen gerade verstorbenen Halblebenden oder transportieren einen ab, der seinen letzten Atemzug getan hat. Gemächlich schlenderte er zu der Rampe, um die Tätigkeit zu überwachen. Doch da wurde er von seiner Sekretärin zurückgerufen. »Herr Schönheit von Vogelsang, tut mir leid, dass ich Sie stören muss, aber ein Kunde bittet um Ihre Hilfe bei der Wiederbelebung eines Angehörigen.« Ihre Stimme bekam eine eigenartige Färbung, als sie hinzufügte: »Der Kunde ist Mr. Glen Runciter, der eigens aus der Nordamerikanischen Konföderation hierher gekommen ist.«

Ein hochgewachsener älterer Mann mit großen Händen kam schnellen Schrittes auf Herbert zu. Er trug einen mehrfarbigen Dacron-Waschanzug, eine gestrickte Schärpe und eine soßenfarbene Musselinkrawatte. Seinen massiven Kopf, der dem eines Katers ähnelte, reckte er vor, während er aus leicht hervorstehenden runden warmen Augen blickte. Sein Gesicht hatte einen geschäftsmäßigen Begrüßungsausdruck angenommen, eine wache Aufmerksamkeit, die sich zunächst auf Herbert richtete, dann aber an ihm vorbeiglitt, als konzentrierte sich Runciter bereits ganz auf zukünftige Angelegenheiten. »Wie geht es Ella?«, dröhnte er; seine Stimme klang wie elektronisch verstärkt. »Kann man sie für eine Unterhaltung ankurbeln? Sie ist erst zwanzig und müsste in besserer Form sein als wir beide zusammen.« Er kicherte, aber es klang nicht ganz echt; er lächelte und kicherte ständig, und auch seine Stimme dröhnte ständig, doch im Grunde nahm er von niemandem wirklich Notiz, war ihm sein Gegenüber egal. Es war nur sein Körper, der lächelte, nickte und Hände schüttelte, sein Inneres blieb zurückgezogen. Auf diese verbindliche Art abwesend, zog er Herbert in langen Schritten mit sich, hinüber zu den Kabinen, in denen die Halblebenden, darunter auch seine Frau, lagerten.

»Sie sind lange nicht hier gewesen, Mr. Runciter«, bemerkte Herbert. Er konnte sich nicht erinnern, wie viel Zeit Mrs. Runciter in diesem Zustand zwischen Leben und Tod noch blieb.

Runciter schob Herbert mit seiner breiten, flachen Hand vor sich her und sagte: »Das ist ein wichtiger Augenblick, von Vogelsang. Wir, meine Geschäftspartner und ich, sind in einer Situation, in der keine vernünftige Überlegung mehr weiterhilft. Ich bin nicht befugt, Ihnen im Moment Näheres mitzuteilen, nur so viel: Die Angelegenheit ist für uns in diesem Stadium bedrohlich, aber nicht aussichtslos. Es gibt keinen Grund, die Hoffnung aufzugeben – in keiner Weise. Wo ist Ella?« Er machte Halt und sah sich hektisch um.

»Ich werde sie aus der Kabine ins Besuchszimmer bringen«, erwiderte Herbert; die Kunden sollten nicht in die Kabinen vorgelassen werden. »Haben Sie Ihre Kontrollmarke mit der Nummer, Mr. Runciter?«

»Gott, nein! Die habe ich vor einem Monat verloren. Aber Sie kennen doch meine Frau, Sie finden sie auch so. Ella Runciter, ungefähr zwanzig. Braune Haare und Augen.« Runciter blickte sich ungeduldig um. »Wo ist das Besuchszimmer? Früher habe ich es immer gleich gefunden.«

»Zeigen Sie Mr. Runciter bitte das Besuchszimmer«, sagte Herbert zu einem seiner Mitarbeiter, der sich gerade – neugierig darauf, den weltberühmten Besitzer einer Anti-Psi-Organisation zu sehen – an ihnen vorbeischlängelte.

Kurz darauf warf Runciter einen Blick in das Besuchszimmer und sagte voller Abscheu: »Da drinnen ist es voll. Da kann ich mich mit Ella nicht unterhalten.« Er heftete sich an Herberts Fersen, der auf dem Weg zur Buchhaltung war. Im Gehen ließ er seine große Pranke auf Herberts Schulter fallen. Herbert spürte sowohl das Gewicht der Hand als auch ihre Überzeugungskraft. »Gibt es hier nicht ein Allerheiligstes für eine vertrauliche Unterredung? Was ich mit meiner  Frau zu besprechen habe, ist keine Angelegenheit, die wir von Runciter Associates zu diesem Zeitpunkt der Welt mitteilen wollen.«

Bedrängt durch Runciters nachdrückliche Stimme und seine aufdringliche Nähe hörte sich Herbert murmeln: »Ich werde Mrs. Runciter in einem unserer Büros für Sie bereitstellen.« Er hätte wirklich gern gewusst, was passiert war, auf welchen Druck hin sich Runciter gezwungen sah, seinen Einflussbereich zu verlassen und sich auf die denkwürdige Pilgerfahrt zum Moratorium »Unsere lieben Anverwandten« zu begeben, um seine halblebende Frau anzukurbeln, wie er es respektlos nannte. Eine Geschäftskrise, vermutete Herbert. Seit einiger Zeit verkündeten verschiedene Anti-Psi-Schutzgesellschaften im Fernsehen und in den Zeitungen schrill ihre Werbebotschaft: Verteidigen Sie Ihr Privatleben! Werden Sie von einem Fremden überwacht? Sind Sie tatsächlich völlig allein? Das zu den Telepathen. Und dann die furchtbare Angst vor den Präkogs: Werden Ihre Handlungen von jemandem vorausgesagt, dem Sie nie begegnet sind? Von jemandem, dem Sie auch nie begegnen möchten, den Sie nie in Ihr Haus lassen würden? Machen Sie der Angst ein Ende! Nehmen Sie Verbindung mit einer der Schutzgesellschaften auf, die zunächst feststellt, ob Sie wirklich ein Opfer unerlaubter Übergriffe sind, und dann, wenn Sie den Auftrag dazu erteilen, diese Übergriffe unterbindet – die Kosten für Sie sind gering …

Schutzgesellschaften. Herbert gefiel diese Bezeichnung; sie strahlte Würde aus und war überaus zutreffend. Er hatte da so seine Erfahrungen: Vor zwei Jahren hatte sich ein Telepath in die Moratoriumsbelegschaft eingeschlichen – warum, hatte er nie herausgefunden. Vermutlich, um insgeheim vertrauliche Unterhaltungen zwischen den Halblebenden und ihren Besuchern aufzuzeichnen, vielleicht auch die Unterhaltung eines ganz bestimmten Halblebenden. Wie auch immer, ein Späher aus einer der Anti-Psi-Gesellschaften hatte das telepathische Kraftfeld gescannt und die Aktivitäten des Telepathen entdeckt. Nach Vertragsunterzeichnung wurde ein Anti-Telepath losgeschickt, der sich im Moratorium niederließ. Der Telepath konnte zwar nicht aufgespürt, aber er konnte unschädlich gemacht werden – genau wie es der Werbespot versprochen hatte. Und so hatte sich der geschlagene Telepath nach einer Weile davongemacht. Das Moratorium war jetzt Psi-frei und damit es dabei blieb, führte die Anti-Psi-Gesellschaft zweimal im Monat eine gründliche Überprüfung durch.

»Vielen Dank, Mr. Vogelsang.« Runciter folgte Herbert in eines der nicht besetzten inneren Büros, wo es nach staubigen Mikrodokumenten roch.

Natürlich, dachte Herbert, habe ich ihnen geglaubt, dass hier ein Telepath war. Als Beweis haben sie mir eine Kurve gezeigt, die sie gemessen hatten. Aber vielleicht haben sie die Kurve ja in ihren eigenen Labors erstellt. Und ich habe mich darauf verlassen, dass der Telepath verschwunden ist. Er kam, er ging – und ich habe zweitausend Poscreds dafür bezahlt. Konnte das Betrug gewesen sein? Weckten sie vielleicht Bedarf an ihren Diensten, wenn in Wirklichkeit gar kein Bedarf bestand?

Mit solchen Überlegungen ging er schließlich wieder in Richtung Buchhaltung. Diesmal folgte ihm Runciter nicht. Stattdessen zappelte er geräuschvoll umher und versuchte, es seinem riesigen Körper in einem schmalen Stuhl bequem zu machen. Runciter seufzte – und plötzlich wurde Herbert klar, dass dieser massige Mensch trotz aller Kraftdemonstrationen sehr müde war.

Vermutlich muss man sich, wenn man in diese Einkommensgruppe kommt, so verhalten, dachte Herbert, muss  man den Anschein erwecken, als sei man mehr als nur ein Wesen mit ganz gewöhnlichen Fehlern. Möglicherweise enthielt Runciters Körper ein Dutzend K-Organe – künstliche Organe, die ihm eingepflanzt worden waren, nachdem die echten, originalen, ihre Tätigkeit eingestellt hatten. Die Medizin sorgt für die materielle Grundausstattung – und durch die Kraft seines Geistes fügt Runciter den Rest hinzu. Ich möchte wissen, wie alt er ist. Nach dem Äußeren lässt sich das heutzutage nicht mehr beurteilen, vor allem nicht, wenn man über neunzig ist.

»Miss Beason«, wies er seine Sekretärin an, »suchen Sie bitte Mrs. Ella Runciter heraus und bringen Sie mir die Kennnummer. Sie soll dann in das Büro 2-A gebracht werden.« Er setzte sich ihr gegenüber und nahm eine Prise Fribourg & Treyer-Princes-Schnupftabak, während Miss Beason sich an die relativ einfache Arbeit machte, Glen Runciters Frau zu finden.
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Haben Sie Lust auf ein erfrischendes, wohlschmeckendes Bier? Dann bestellen Sie ein UBIK. Hergestellt aus hochwertigem Hopfen und feinem Quellwasser, lange gelagert, damit es einen perfekten Geschmack bekommt – das ist UBIK, die Nummer eins unter den Bieren. Wird nur in Cleveland gebraut.


 

Ella Runciter lag ausgestreckt, umgeben von Eisdunst, mit geschlossenen Augen in ihrem durchsichtigen Sarg, die Hände starr an ihr regloses Gesicht gedrückt. Runciter hatte seine Frau vor drei Jahren zum letzten Mal gesehen und natürlich hatte sie sich nicht verändert. Sie würde sich jetzt auch nicht mehr verändern, zumindest nicht so, dass es äußerlich sichtbar würde. Doch mit jeder Wiederbelebung zu aktivem Halbleben, bei jeder noch so kurzen Rückkehr zu zerebraler Aktivität, starb Ella etwas mehr. In der ihr noch verbleibenden Zeit wurde ihr Pulsschlag immer schwächer.

Runciter wusste das und deshalb hatte er sich auch nicht getraut, sie öfter auf Touren zu bringen. Er sagte sich, dass es eine Sünde wäre, sie allzu häufig zu aktivieren – weil sie das dem endgültigen Untergang immer näher brachte. Ihr eigener, vor dem Tod und bei früheren Halbleben-Kontakten erklärter Wille hatte sich dabei in seiner Erinnerung angenehm vernebelt. Aber er musste es ja auch besser wissen, er war schließlich viermal so alt wie sie … Was war ihr Wunsch gewesen? Gemeinsam mit ihm für Runciter Associates zu wirken, irgend so etwas Unbestimmtes. Gut, er erfüllte ihr diesen  Wunsch ja in diesem Moment; und hatte ihn schon bisher sechs- bis siebenmal erfüllt. Tatsächlich konsultierte er sie jedes Mal, wenn das Unternehmen in eine Krise geriet. Wie auch jetzt.

Diese verdammten Kopfhörer, dachte er, während er die Plastikscheiben seitlich an seinem Kopf anbrachte. Und dieses Mikrophon – alles Hindernisse für eine natürliche Kommunikation. Ungeduldig setzte er sich auf dem unzulänglichen Stuhl zurecht, den Vogelsang – oder wie immer er hieß – ihm angeboten hatte, und beobachtete, wie Ellas Wahrnehmungsfähigkeit allmählich zunahm. Er wünschte, sie würde sich ein wenig beeilen, und plötzlich überfiel ihn Panik bei dem Gedanken, sie würde es nicht mehr schaffen. Vielleicht ist sie schon verbraucht und sie haben es mir nur nicht gesagt? Oder sie wissen es selbst nicht. Ich muss diesen Vogelsang herholen – womöglich ist etwas Schreckliches passiert.

Ella war eine hellhäutige Schönheit. Als ihre Augen noch offen waren, hatten sie in einem wunderbaren Blau geleuchtet. So würde es nie wieder sein. Er konnte zwar weiter mit ihr sprechen, konnte sie antworten hören … aber er würde sie nie wieder mit geöffneten Augen sehen und wie ihr Mund sich bewegte. Sie würde bei seinem Eintreffen nicht lächeln und nicht weinen, wenn er fortging. Lohnt sich das alles überhaupt?, fragte er sich. Ist das hier besser als die alte Art, als der direkte Weg vom Leben in den Tod? In gewisser Weise ist sie immer noch bei mir, entschied er. Die Alternative war wertlos.

In seinem Kopfhörer erklangen nun langsam und undeutlich Worte – kreisende Gedanken ohne Bedeutung, mysteriöse Fragmente des Traumes, in dem sie gefangen war. Wie mag es sein, wenn man sich im Zustand zwischen Leben und Tod befindet? Aus dem, was Ella ihm bisher erzählt hatte, ließ  es sich jedenfalls nicht ergründen. Das Grundlegende, das Erlebnis selbst, ließ sich nicht vermitteln. Die Schwerkraft, hatte sie ihm einmal erklärt, verliert an Wirksamkeit. Man hat immer mehr das Gefühl zu schweben. Und wenn der Zustand zwischen Leben und Tod vorüber ist, hatte sie gesagt, wird man dieser Welt wohl ganz und gar entschweben, den Sternen entgegen. Allerdings wusste sie es auch nicht genau, sie malte es sich so aus, stellte Vermutungen an. Aber sie schien keine Angst zu haben und wirkte auch nicht unglücklich. Das erleichterte ihn.

»Hallo, Ella«, sagte er unsicher in das Mikrophon.

»Oh«, ertönte ihre Stimme an seinem Ohr. Sie schien aufgeschreckt und doch blieb ihr Gesicht unbewegt, keine Gefühle zeichneten sich ab; er sah weg. »Hallo, Glen«, sagte sie mit etwas kindlichem Staunen, überrascht, verwundert, ihn hier anzutreffen. »Was …« Sie zögerte. »Wie viel Zeit ist vergangen?«

»Drei Jahre.«

»Erzähl mir, was los ist.«

»Ach, alles geht den Bach runter, die ganze Organisation. Deshalb bin ich gekommen. Du wolltest bei anstehenden größeren Entscheidungen hinzugezogen werden, und weiß der Himmel, das haben wir nun bitter nötig, eine neue Strategie, zumindest einen verbesserten Aufbau unseres Kundschaftersystems.«

»Ich habe geträumt«, sagte Ella. »Ich sah ein rauchiges rotes Licht, ein fürchterliches Licht. Und doch bewegte ich mich unaufhörlich darauf zu. Ich konnte nicht anhalten.«

»Ja.« Runciter nickte. »Das Bardo Thödol, das Tibetanische Totenbuch berichtet davon. Weißt du noch, wie du es gelesen hast? Die Ärzte ließen es dich lesen, als du …« Er zögerte. »… im Sterben lagst«, sagte er schließlich.

»Das rauchige rote Licht ist böse, nicht wahr?«

»Ja, du möchtest ihm aus dem Weg gehen.« Er räusperte sich. »Hör zu, Ella, wir haben Probleme. Fühlst du dich in der Lage zuzuhören? Ich meine, ich will dich nicht überanstrengen oder so. Sag nur, wenn du zu müde bist oder wenn du irgendetwas anderes hören oder diskutieren möchtest.«

»Es ist so unheimlich. Ich habe das Gefühl, die ganze Zeit geträumt zu haben, seit du das letzte Mal mit mir sprachst. War das wirklich vor drei Jahren? Weißt du, was ich glaube, Glen? Dass die anderen Menschen, die um mich herum sind … dass wir immer mehr zusammenwachsen. Viele Träume handeln gar nicht von mir. Manchmal bin ich ein Mann, manchmal ein kleiner Junge, manchmal eine dicke alte Frau mit Krampfadern … Ich komme an Orte, wo ich niemals gewesen bin, tue Dinge, die ohne jeden Sinn sind.«

»Nun, wie es heißt, bewegst du dich auf einen neuen Mutterschoß zu, um noch einmal geboren zu werden. Und das rauchige rote Licht – das ist ein ungemütlicher Mutterschoß, du willst nicht dorthin. Es ist ein erniedrigender, ein gemeiner Mutterschoß. Offenbar siehst du schon dein neues Leben voraus oder so ähnlich.« Er kam sich albern vor, während er das sagte. Eigentlich hatte er keinerlei religiöse Überzeugung. Doch die Erfahrung des Halblebens war authentisch und machte sie alle auf gewisse Weise zu Theologen. »Ella, lass mich dir erzählen, was vorgefallen ist, weshalb ich hergekommen bin und dich behellige. S. Dole Melipone ist verschwunden.«

Zuerst war es einen Augenblick lang still, dann lachte Ella. »Wer oder was ist ein S. Dole Melipone? So etwas gibt es doch gar nicht.« Das Lachen, mit dieser einzigartigen, vertrauten Wärme, ließ ihm einen Schauer über den Rücken laufen. Das kannte er an ihr, immer noch, nach so vielen Jahren. Er hatte Ella seit mehr als zehn Jahren nicht lachen gehört.

»Vielleicht hast du es vergessen«, sagte er.

»Ich habe das nicht vergessen. Ich würde ein S. Dole Melipone doch nicht vergessen! Ist es so etwas wie ein Hobbit?«

»Melipone ist Raymond Hollis’ Spitzentelepath. Wir hatten mindestens einen Inerten ständig an ihm dran, nachdem Ashwood ihn vor anderthalb Jahren aufgespürt hatte. Wir verlieren Melipone nie, das können wir uns einfach nicht leisten. Er ist fähig, wenn nötig, ein Psi-Feld zu erzeugen, das doppelt so groß ist wie das jedes anderen Hollis-Angestellten. Und Melipone ist nur einer aus einer ganzen Reihe von Hollis’ Leuten, die verschwunden sind – jedenfalls für uns verschwunden, das heißt für alle Schutzgesellschaften innerhalb unseres Verbandes. Also dachte ich, sei’s drum, jetzt gehe ich zu Ella und frage sie, was los ist und was wir tun sollen. So wie du es dir in deinem Testament gewünscht hast – erinnerst du dich?«

»Ich erinnere mich.« Ihre Worte schienen nun von weit entfernt zu kommen. »Bring deine Werbespots ins Fernsehen. Warne die Leute. Sag ihnen …« Dann verwehte ihre Stimme.

»Das langweilt dich alles, nicht wahr?«, sagte Runciter düster.

»Nein, ich …« Sie zögerte und er merkte, wie sie wieder davontrieb. »Sind es alles Telepathen?«, fragte sie nach einer Pause.

»Vorwiegend Telepathen und Präkogs. Sie sind nicht mehr auf der Erde, das weiß ich. Wir haben ein Dutzend Inerte, die nichts zu tun haben, weil die Psis, die sie sonst außer Gefecht gesetzt haben, nicht unterwegs sind. Und was mich noch mehr beunruhigt, ist, dass die Nachfrage nach Anti-Psis gesunken ist – was zu erwarten war, da so viele Psis verschwunden sind. Doch ich weiß, dass sie sich auf ein einziges Projekt konzentrieren, das heißt, ich glaube es zu wissen, irgendwie bin ich mir da sicher. Irgendjemand hat die ganze Truppe angeheuert und nur Hollis weiß, wer es ist und wo es stattfindet. Und was das alles zu bedeuten hat.« Runciter verfiel in brütendes Schweigen. Wie konnte Ella ihm helfen, das herauszufinden, fragte er sich. Hier, in ihrem Sarg, aus der Welt herausgefroren, wusste sie ja nur das, was er ihr erzählte. Und doch – er hatte immer auf ihren Scharfsinn in seiner besonderen weiblichen Ausprägung vertraut, auf eine Weisheit, die sich nicht auf Wissen oder Erfahrung gründete, sondern angeboren war. Zu ihren Lebzeiten war es ihm nicht gelungen, das zu ergründen. Nun, da sie in eisiger Unbeweglichkeit lag, würde es ihm noch weniger gelingen. Andere Frauen, die er nach ihrem Tod kennengelernt hatte – es waren einige -, hatten davon nur ganz wenig, Spuren vielleicht, Andeutungen größerer Fähigkeiten, die in ihnen niemals so hervorgetreten waren wie bei Ella.

»Sag mir, wie sieht dieser Melipone aus?«, fragte sie.

»Wie ein komischer Kauz.«

»Arbeitet er für Geld? Oder aus Überzeugung? Man muss sich hüten, wenn sie diese Psi-Mystik haben, dieses Sendungsbewusstsein, diesen Sinn für kosmische Identität. Wie der fürchterliche Sarapis damals, erinnerst du dich?«

»Sarapis gibt es nicht mehr. Angeblich hat Hollis ihn umgelegt, weil er ihm Konkurrenz machen wollte. Einer seiner Präkogs hat Hollis einen Tipp gegeben. Aber Melipone ist viel widerstandsfähiger als Sarapis. Wenn er richtig in Fahrt ist, brauchen wir drei Inerte, um sein Kraftfeld auszubalancieren, und dafür bekommen – oder bekamen – wir das gleiche Honorar wie für einen Inerten. Denn der Verband hat jetzt Honorarsätze festgelegt, an die wir gebunden sind.« Der Verband missfiel ihm von Jahr zu Jahr mehr, ja er war mit seiner Nutzlosigkeit, seinen Kosten, seiner Prahlerei zu einer chronischen Zwangsvorstellung für ihn geworden. »Soweit wir es beurteilen können, ist Melipone ein Psi,  der für Geld arbeitet. Beruhigt dich das? Ist das weniger schlimm?« Er wartete, doch es kam keine Antwort. »Ella«, sagte er. Schweigen. Nervös fing er wieder an: »Ella, kannst du mich hören? Was ist los?« Mein Gott, dachte er, es ist vorbei mit ihr.

Eine Pause, dann materialisierten sich Gedanken in seinem rechten Ohr: »Mein Name ist Jory.« Nicht Ellas Gedanken, eine andere Art von Elan, vitaler und doch schwerfälliger. Ohne ihren flinken Scharfsinn.

»Gehen Sie aus der Leitung«, rief Runciter erschrocken. »Ich habe mit meiner Frau Ella gesprochen. Woher kommen Sie?«

»Ich bin Jory«, meldeten sich die Gedanken wieder, »und niemand unterhält sich mit mir. Ich würde gerne auch eine Weile mit Ihnen reden, wenn es Ihnen recht ist. Wie heißen Sie?«

Runciter stotterte: »Ich will mit meiner Frau Ella Runciter sprechen. Ich habe für das Gespräch mit ihr bezahlt und will mit ihr reden, nicht mit Ihnen.«

»Ich kenne Mrs. Runciter.« Die Gedanken klammerten sich in seinem Ohr fest, viel stärker jetzt. »Sie unterhält sich mit mir, aber nicht so wie mit Ihnen, mit jemandem in der Welt. Mrs. Runciter ist hier bei uns und weiß auch nicht mehr als wir. Welches Jahr haben wir? Ist das große Schiff nach Proxima inzwischen gestartet? Das alles interessiert mich brennend, vielleicht können Sie mir davon berichten. Und wenn es Ihnen recht ist, erzähle ich es später Mrs. Runciter. Einverstanden?«

Runciter riss den Kopfhörer herunter, stürzte aus dem stickigen, verstaubten Büro und lief die Reihen der Tiefkühlsärge entlang, die alle fein säuberlich nach Nummern sortiert waren. Moratoriumsangestellte kamen an ihm vorbei, während er auf der Suche nach dem Besitzer umherirrte.

»Was ist los, Mr. Runciter?«, fragte von Vogelsang, der ihn beobachtet hatte. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Da ist irgendetwas in der Leitung«, schnaufte Runciter und blieb stehen. »Es ist nicht Ella. Verdammt, ihr mit euren schäbigen Geschäftspraktiken. Das dürfte nicht passieren. Was hat das zu bedeuten?« Er folgte dem Moratoriumsbesitzer, der nun in Richtung Büro 2-A ging. »Wenn ich meinen Laden auch so führen würde …«

»Hat sich die Person vorgestellt?«

»Ja, er nannte sich Jory.«

Von Vogelsang runzelte ahnungsvoll die Stirn. »Das muss Jory Miller sein. Er liegt, glaube ich, neben Ihrer Frau.«

»Aber ich sehe doch, dass es Ella ist!«

»Bei längerer unmittelbarer Nähe kann mitunter eine Art Osmose eintreten, eine gegenseitige geistige Durchdringung der beiden Halblebenden. Jory Millers zephale Aktivität ist außerordentlich hoch, im Gegensatz zu der Ihrer Frau. Dadurch ergibt sich unglücklicherweise eine recht einseitige Bewegung der Protophasen.«

»Können Sie das korrigieren?«, fragte Runciter heiser. Er fühlte sich erschöpft, rang immer noch nach Luft, zitterte. »Sorgen Sie dafür, dass das Zeug aus dem Kopf meiner Frau entfernt wird und holen Sie sie zurück.«

Zögernd erwiderte von Vogelsang: »Wenn dieser Zustand andauert, bekommen Sie selbstverständlich Ihr Geld zurück.«

»Was nützt mir das Geld? Ich pfeife auf das Geld.«

Sie hatten jetzt das Büro 2-A erreicht. Unsicher nahm Runciter wieder Platz. Sein Herz schlug derart, dass er kaum sprechen konnte. »Wenn es Ihnen nicht gelingt, diesen Jory aus der Leitung zu werfen«, keuchte er, »mache ich Ihnen den Prozess. Dann werde ich dieses Unternehmen schließen lassen.«

Den Blick auf den Sarg gerichtet, setzte sich von Vogelsang den Kopfhörer auf und sprach mit fester Stimme ins Mikrofon. »Geh aus der Leitung, Jory, sei ein guter Junge.« Er sah Runciter an. »Jory starb mit fünfzehn Jahren, daher ist er so vital. Übrigens ist das auch schon früher passiert. Jory ist schon öfter uneingeladen in Erscheinung getreten.« Dann sagte er wieder ins Mikrofon: »Das ist nicht nett von dir, Jory. Mr. Runciter hat eine lange Reise auf sich genommen, um mit seiner Frau zu sprechen. Überlagere ihr Signal nicht, Jory, das gehört sich nicht.« Von Vogelsang machte eine Pause und lauschte. »Ja, ihr Signal ist schwach, das weiß ich.« Wieder lauschte er, feierlich beinahe, wie ein Frosch. Schließlich nahm er den Kopfhörer ab und stand auf.

»Was hat er gesagt?«, fragte Runciter. »Geht er endlich aus der Leitung und lässt mich mit Ella weitersprechen?«

»Leider kann Jory daran nichts ändern. Stellen Sie sich zwei Radiosender vor, einen ganz in der Nähe, mit einer Stärke von nur fünfhundert Watt. Dann den anderen, weit weg, aber auf derselben oder nahezu derselben Frequenz sendend, und das mit fünftausend Watt. Wenn es Nacht wird …«

»Und Nacht ist es inzwischen«, unterbrach ihn Runciter. Zumindest für Ella. Und vielleicht auch für ihn selbst, dann nämlich, wenn Hollis’ verschwundene Telepathen, Parakinetiker, Präkogs, Wiederaufersteher und Animatoren unauffindbar bleiben würden. Er hatte nicht nur Ella verloren, er hatte auch ihren Rat verloren – dieser Jory hatte sich eingeschaltet, bevor sie ihm einen Rat geben konnte.

»Wenn wir sie in ihr Fach zurückbringen«, fuhr von Vogelsang fort, »werden wir sie nicht wieder in Jorys Nähe legen. Und wenn Sie einverstanden sind, monatlich eine etwas höhere Gebühr zu bezahlen, können wir sie sogar in einem isolierten Raum unterbringen, mit Wänden, die einen Überzug und eine Teflon-26-Verstärkung haben, um so jegliche heteropsychische  Einwirkung zu vermeiden – ob durch Jory oder wen auch immer.«

»Ist es denn dafür nicht bereits zu spät?«, fragte Runciter, der jetzt erst aus der Depression auftauchte, in die ihn die Ereignisse gestürzt hatten.

»Nein, sie kann sich wieder melden – wenn Jory erst einmal aus ihr verschwunden ist. Und jeder andere, der aufgrund ihres schwachen Zustands in sie eingedrungen sein mag. Sie leistet ja keine Gegenwehr.« Von Vogelsang biss sich auf die Lippe und dachte kurz nach. »Vielleicht mag sie eine derartige Isolation aber auch nicht, Mr. Runciter. Die Behälter – die Särge, wie sie von Laien genannt werden – sind aus gutem Grund eng beieinander. Durch den Kopf eines anderen spazieren zu gehen, gibt den Halblebenden die einzige …«

»Bringen Sie sie unverzüglich in Einzelverwahrung«, rief Runciter. »Es ist besser, sie ist isoliert, als wenn sie überhaupt nicht existiert.«

»Sie existiert«, korrigierte ihn von Vogelsang. »Sie kann Sie nur nicht erreichen. Das ist ein Unterschied.«

»Ein metaphysischer Unterschied, mit dem ich nichts anfangen kann.«

»Gut, ich werde sie gesondert verwahren. Aber womöglich haben Sie recht und es ist wirklich zu spät. Jory hat sie die ganze Zeit über durchdrungen, jedenfalls zu einem großen Teil. Es tut mir leid.«

»Mir auch«, erwiderte Runciter scharf.
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Instant-UBIK hat den belebenden Geschmack von frisch aufgegossenem Filter-Kaffee. Ihr Mann wird sagen: Wow, Sally, ich fand immer, dein Kaffee schmeckt so-la-la. Aber dieser hier, alle Achtung! Nur ungefährlich bei Anwendung nach Vorschrift.


 

Noch im clownhaft buntgestreiften Pyjama und ziemlich verkatert setzte sich Joe Chip an den Küchentisch, zündete sich eine Zigarette an und ging, nachdem er ein Zehncentstück eingeworfen hatte, die Programme seiner Nachrichtenmaschine durch, die er sich erst vor Kurzem geliehen hatte. Er landete bei den Interplan-Meldungen, schaltete dann weiter auf Innenpolitik und wählte schließlich Klatsch.

»Guten Morgen, Sir«, meldete sich die Nachrichtenmaschine fröhlich. »Klatsch … Was hat wohl Stanton Mick, der zurückgezogen lebende, interplanetarisch bekannte Spekulant und Finanzier, in diesem Moment vor?« Die Anlage surrte und ein Streifen Papier kam aus dem Schlitz heraus – vierfarbig bedruckt, mit großen Buchstaben versehen -, der sich über die Oberfläche des Neo-Teakholztischs kringelte und dann auf den Fußboden fiel. Mit brummendem Schädel bückte sich Chip, hob ihn auf und strich ihn auf dem Tisch glatt.

MICK BEANTRAGT BEI DER WELTBANK EINE MILLIARDE (AP) London. Was hat Stanton Mick, der zurückgezogen lebende, interplanetar bekannte Spekulant und Finanzier vor? Das fragt sich die Geschäftswelt seit Bekanntwerden eines Gerüchts aus Whitehall, wonach der ebenso tatkräftige wie eigenwillige Industriemagnat – der einmal angeboten hatte, auf seine Kosten eine Raumflotte bauen zu lassen, mit der es Israel möglich sein würde, eigentlich unbewohnbare Marsgegenden zu kolonisieren und fruchtbar zu machen – eine Anleihe in Schwindel erregender, noch nie dagewesener Höhe beantragt hat und möglicherweise auch erhalten wird …


»Das ist doch kein Klatsch«, sagte Joe Chip zur Nachrichtenmaschine. »Das sind irgendwelche Finanzgeschichten. Ich will wissen, welcher TV-Star mit wessen drogensüchtiger Frau ins Bett gegangen ist.« Wie gewöhnlich hatte er schlecht geschlafen; er hatte kein Schlafmittel nehmen können, weil sein wöchentlicher Vorrat an Medikamenten, den er von der zu seinem Wohnblock gehörenden automatischen Apotheke bezog, schon aufgebraucht war. Zugegeben, weil er zu gierig danach war – aber so war es eben. Und nach dem Gesetz durfte er sich erst nächsten Dienstag wieder bei seiner Apotheke melden. Das waren noch zwei Tage, zwei lange  Tage.

Die Nachrichtenmaschine erwiderte: »Wählen Sie ›Gewöhnlicher Klatsch‹.«

Chip tat es und ein weiteres Papier quoll aus dem Apparat – eine wunderbare Karikatur von Lola Herzburg-Wright. Er leckte sich genüsslich die Lippen angesichts der frechen Zurschaustellung ihres rechten Ohrs und ergötzte sich dann am Text:Lola Herzburg-Wright verpasste gestern Abend in einem noblen New Yorker Szenelokal einem Taschendieb, der sie behelligt hatte, eine gestochene rechte Gerade und wirbelte ihn damit geradewegs auf den Tisch, an dem König Egon, genannt Silbergroschen, von Schweden, saß, neben einer unbekannten Schönen mit aufregend großen …



In diesem Moment klingelte es an der Tür. Chip schreckte auf, griff nach seiner Zigarette, die beinahe die Resopaloberfläche des Neo-Teakholztisches angesengt hätte, und schlurfte dann müde zur Sprechanlage, die neben der Tür angebracht war. »Wer ist da?«, brummte er und sah auf seiner Armbanduhr, dass es noch nicht einmal acht Uhr war. Es konnte der Roboter sein, der die Miete kassierte, überlegte er. Oder ein Gläubiger. Er ließ die Tür geschlossen.

Eine begeisterungsgeladene männliche Stimme tönte durch die Sprechanlage: »Ich weiß, es ist noch ziemlich früh, Joe, aber ich bin gerade in der Stadt. G. G. Ashwood hier. Ich glaube, dass mir in Topeka etwas in die Falle gegangen ist – eine ziemlich große Sache. Ich wollte nur deine Bestätigung, bevor ich mich bei Runciter melde. Er ist ohnehin in der Schweiz.«

»Ich habe meine Testausrüstung nicht hier«, sagte Chip.

»Ich laufe schnell in den Laden und hole sie dir.«

»Sie ist nicht im Laden«, sagte Chip und fügte zögerlich hinzu: »Sie ist in meinem Auto. Ich habe es gestern Abend nicht mehr geschafft, sie auszuladen.« Tatsächlich war er zu blau gewesen, um den Kofferraum seines Schwebeautos zu öffnen. »Hat das nicht Zeit bis nach neun?« G. G. Ashwoods erratische, energiegeladene Besessenheit ging ihm ohnehin auf die Nerven – um sieben Uhr vierzig morgens war sie absolut unerträglich, schlimmer als jeder Gläubiger.

»Chip, mein Freund, ich habe hier etwas wirklich Reizendes, ein umherwandelndes Wunderwerk, das deinen Messapparat zum Vibrieren bringen und der Firma neues Leben einhauchen wird, was sie ja dringend brauchen kann. Und außerdem …«

»Was für ein Anti ist es denn? Telepath?«

»Das erzähle ich dir alles. Ich weiß es auch nicht genau. Hör zu, Chip.« Ashwoods Stimme wurde leiser. »Das ist vertraulich. Ich kann unmöglich hier unten stehen und laut vor mich hinreden. Es könnte jemand zuhören. Ich fange schon die Gedanken irgendeines Kerls im Parterre auf. Er …«

»Na gut«, sagte Chip resignierend. Wenn G. G. Ashwood erst mit einem seiner Monologe begonnen hatte, konnte man ihn ohnehin nicht bremsen. »Gib mir fünf Minuten, damit ich mich anziehen und nachsehen kann, ob ich irgendwo in der Wohnung ein bisschen Kaffee finde.« Er konnte sich vage erinnern, dass er gestern Abend noch im Supermarkt der Wohnanlage eingekauft hatte, ja dass er die grüne Bezugsmarke verwendet hatte – was bedeutete, dass er entweder Kaffee, Tee, Zigaretten oder Importschnupftabak gekauft hatte.

»Sie wird dir gefallen«, stellte Ashwood mit energischer Stimme fest. »Obwohl sie, wie es öfter passiert, die Tochter von einem …«

»Sie?«, fragte Chip alarmiert. »Meine Wohnung ist nicht zur Besichtigung geeignet. Ich bin mit meinen Zahlungen an die Gebäudereinigung im Rückstand – sie sind seit Wochen nicht mehr hier gewesen.«

»Ich werde sie fragen, ob sie das stört.«

»Du brauchst sie nicht zu fragen. Mich stört es. Ich werde sie unten im Laden testen und zwar während der Arbeitszeit.«

»Ich habe ihre Gedanken gelesen – es macht ihr nichts aus.«

»Wie alt ist sie?« Vielleicht ist sie noch ein Kind, dachte Chip. Eine ganze Reihe neuer, begabter Inerter waren Kinder, die ihre Fähigkeit entwickelt hatten, um sich vor ihren Psi-Eltern zu schützen.

»Wie alt bist du, Herzchen?«, hörte er Ashwood jemanden neben sich fragen. »Sie ist neunzehn«, tönte es kurz darauf aus der Sprechanlage.

Na gut, kein Kind. Aber nun war Chip doch neugierig. G. G. Ashwoods aufgeregte Beharrlichkeit hing meistens mit einer attraktiven Frau zusammen und womöglich auch in diesem Fall. »Gib mir fünfzehn Minuten«, sagte er. Wenn er schnell machte, sich eine gründliche Reinigung sparte und das Frühstück ausfallen ließ, könnte er vielleicht bis dahin eine halbwegs ordentliche Wohnung zustande bringen. Zumindest schien es ihm einen Versuch wert zu sein.

Er schaltete ab und suchte dann im Küchenschrank nach einem Besen (Handbedienung oder Automatik) oder einem Staubsauger (Heliumbatterie oder Netzanschluss). Nichts davon war zu finden. Offenbar hatte ihm die Materialausgabe des Gebäudes nie derartige Geräte ausgehändigt. Schön, das jetzt herauszufinden, dachte er. Er wohnte ja gerade mal vier Jahre hier.

Er griff zum Videophon und wählte 214, die Nummer der Gebäudewartung. »Hören Sie«, sagte er, als sich das Wartungswesen meldete. »Ich bin jetzt in der Lage, einen Teil meines Geldes abzuzweigen, um die Rechnungen für die Reinigungsroboter zu bezahlen. Könnten Sie sie gleich rüberschicken, um meine Wohnung in Ordnung zu bringen? Ich werde die Rechnung sofort und komplett bezahlen, wenn sie fertig sind.«

»Sir, Sie werden die Rechnung bezahlen müssen, bevor wir überhaupt anfangen.«

Chip nahm seine Brieftasche und kippte den ganzen Vorrat an Magic Credit Keys heraus, von denen die meisten längst ungültig waren. Seine Beziehung zu Geld und zur Bezahlung dringender Schulden würde sich vermutlich in diesem Leben nicht mehr ändern. »Ich kann Ihnen für die Rechnung meinen Triangular Magic Key hinterlegen«, sagte er zu seinem nebulösen Gesprächspartner. »Das entzieht meine Zahlungsverpflichtung Ihrer Zuständigkeit. In  Ihren Unterlagen erscheint sie dann als vollständig abgegolten.«

»Zuzüglich Verzugszinsen und Mahngebühr.«

»Die decke ich mit meiner …«

»Mr. Chip, die Ferris & Brockman-Kreditprüfungsagentur hat ein spezielles Merkblatt über Sie zusammengestellt, das unser Eingangsautomat gestern erhalten hat. Seit Juni ist Ihre Kreditwürdigkeit von einem dreifachen G auf ein vierfaches G zurückgefallen. Unsere Abteilung – tatsächlich dieses ganze Wohngebäude – ist inzwischen gegen eine Ausdehnung von Dienstleistungen und/oder Krediten an einen so Mitleid erregenden Fall wie Sie programmiert, Sir. Sie müssen ab sofort auf der Basis von Sofortkasse verhandeln. Auf Lebenszeit. Und außerdem …«

Chip hängte ein und gab die Hoffnung auf, die Reinigungsroboter in seine Wohnung zu locken und/oder sie mit Drohungen zum Kommen zu veranlassen. Stattdessen schlurfte er ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Das jedenfalls konnte er ohne Unterstützung.

Als er fertig angezogen war – in einem maronenfarbenen Morgenrock, glitzernden Schuhen mit aufwärts gerichteter Spitze und einer Filzkappe mit Quaste -, machte er sich in der Küche auf die Suche nach Spuren von Kaffee. Vergeblich. Dann jedoch richtete sich sein Blick auf das Wohnzimmer, wo er neben der Tür, die ins Bad führte, den blauen fleckigen Wintermantel entdeckte, den er am Abend zuvor getragen hatte – und eine Plastiktüte mit einer Halbpfunddose echtem Kenia-Kaffee, einem großen Luxus, den er sich nur geleistet hatte, weil er betrunken gewesen war. Ein Luxus vor allem im Hinblick auf seine derzeitige erschreckende Finanzlage.

Wieder in der Küche, suchte er in seinen Taschen nach einem Zehncentstück, und als er eines gefunden hatte, setzte  er damit die Kaffeemaschine in Betrieb. Während der für ihn sehr ungewöhnliche Geruch in seine Nase stieg, sah er erneut auf die Uhr. Inzwischen waren fünfzehn Minuten vergangen. Er ging also mit energischen Schritten auf die Wohnungstür zu, drehte den Griff und zog den Riegel zurück.

Die Tür ließ sich nicht öffnen. Stattdessen ertönte eine Stimme: »Fünf Cents, bitte.«

Chip durchwühlte abermals seine Taschen. Keine einzige Münze mehr, nichts. »Ich zahle morgen«, sagte er zu der Tür. Erneut drehte er am Griff, doch das Schloss blieb zu. »Was ich dir zahle, ist eigentlich ein Trinkgeld. Ich muss dich nicht bezahlen.«

»Das sehe ich anders«, erwiderte die Stimme. »Bitte werfen Sie einen Blick in den Kaufvertrag, den Sie unterschrieben haben, als Sie diese Wohnung erwarben.«

In einer Schreibtischschublade fand er den Vertrag; seit der Unterschrift hatte er ihn immer wieder konsultieren müssen. Ganz klar: Für Öffnen und Schließen der Tür war eine Gebühr obligatorisch. Kein Trinkgeld.

»Sie sehen, dass ich recht habe«, ließ die Stimme selbstgefällig verlauten.

Chip nahm ein rostfreies Messer aus der Ablage neben dem Waschbecken und begann das Schloss aus der Geld verschlingenden Wohnungstür herauszuschrauben.

»Ich werde Sie verklagen«, sagte die Stimme, als sich die erste Schraube löste.

»Ich bin noch nie von einer Tür verklagt worden«, antwortete Chip. »Aber ich glaube, ich werde es überleben.«

In diesem Moment klopfte es an der Tür. »Hallo, Joe, mein Freund, ich bin es, G. G. Ashwood. Ich habe sie mitgebracht. Mach auf.«

»Steck bitte ein Fünfcentstück für mich ein. Der Mechanismus scheint auf meiner Seite zu klemmen.«

Eine Münze fiel in das Innere der Tür, sie sprang auf und vor Chip stand mit leuchtendem Gesicht G. G. Ashwood. Seine Mimik pulsierte geradezu vor erratisch-strahlendem Triumph, als er das Mädchen mit sich in die Wohnung zog.

 

Einen Augenblick stand sie nur da und starrte Chip an, offenbar war sie nicht älter als siebzehn, schlank, mit kupferfarbener Haut und großen dunklen Augen. Mein Gott, dachte er, sie ist wirklich sehr hübsch. Sie trug eine Bluse aus Leinenersatz und Jeans, dazu schwere Stiefel, an denen echter Dreck zu kleben schien. Der Wirrwarr aus glänzendem Haar war zurückgebunden und mit einem roten Band verknotet. Die aufgerollten Ärmel entblößten braun gebrannte, kräftige Arme. An ihrem Gürtel aus Kunstleder trug sie ein Messer, ein Feldtelefon und eine Packung Notproviant inklusive Wasser. Auf dem Unterarm entdeckte er eine Tätowierung: CAVEAT EMP-TOR. Er überlegte, was das wohl bedeutete.

»Das ist Pat«, sagte G. G. Ashwood, der seinen Arm in angeberischer Vertrautheit um ihre Taille gelegt hatte. »Ihr Nachname tut nichts zur Sache.« Aufgeblasen und vierschrötig, wie ein zu schwerer Ziegelstein bewegte er sich – angetan mit dem Mohairponcho, den er immer trug, mit einem aprikosenfarbenen Filzhut, schottischen Skisocken und Slippern – auf Joe zu, wobei Selbstzufriedenheit aus all seinen Poren strahlte: Er hatte etwas Wertvolles entdeckt und er würde den größtmöglichen Nutzen daraus zu ziehen suchen. »Pat, das ist Joe Chip, der begabteste Elektroladung-Tester, den unsere Firma je hatte.«

»Sind Sie elektrisch geladen? Oder sind es Ihre Tests?«, fragte das Mädchen Chip kühl.

»Wir tauschen uns aus«, antwortete er. In allem um sich herum fühlte er die Ausdünstung seiner unaufgeräumten Wohnung, das Gespenst von Unordnung und Überresten,  und er ahnte, dass Pat es bereits bemerkt hatte. »Setzen Sie sich«, sagte er etwas unbeholfen. »Möchten Sie eine Tasse echten Kaffee?«

»Was für ein Luxus.« Pat setzte sich an den Küchentisch und wie in einem Reflex sammelte sie die Nachrichtenstreifen von einer Woche zusammen und ordnete sie zu einem Haufen. »Wie können Sie sich echten Kaffee leisten, Mr. Chip?«

»Joe verdient blendend«, sagte Ashwood. »Die Firma könnte ohne ihn gar nicht existieren.« Er griff nach der Zigarettenschachtel auf dem Tisch und nahm eine Zigarette heraus.

»Bitte leg sie zurück«, sagte Chip. »Es sind meine letzten und ich habe alle grünen Bezugsmarken für den Kaffee verbraucht.«

»Ich habe aber für die Tür bezahlt.« Ashwood bot Pat eine Zigarette an. »Joe spielt sich auf. Darüber darfst du dich nicht wundern. Ebenso wenig darüber, wie es hier in seiner Wohnung aussieht. Das zeigt eben, dass er ein schöpferischer Mensch ist. Alle Genies leben so. Wo hast du das Testgerät, Joe? Wir verlieren Zeit.«

Chip wandte sich an das Mädchen: »Sie sind recht merkwürdig angezogen.«

»Ich bediene die unterirdischen Videophon-Verbindungen im Topeka-Kibbuz«, erwiderte Pat. »Wegen der damit verbundenen Handarbeit können in diesem speziellen Kibbuz nur Frauen diesen Job erledigen. Deshalb habe ich mich dort beworben anstatt im Wichita-Falls-Kibbuz.« Ihre schwarzen Augen blitzten vor Stolz.

»Diese Inschrift auf Ihrem Arm, die Tätowierung, ist das Hebräisch?«

»Lateinisch.« Sie verbarg ihre Belustigung nur mühsam. »Ich habe noch nie ein Apartment gesehen, das derart mit Müll vollgestopft war. Haben Sie keine Freundin?«

»Elektroexperten haben keine Zeit für Firlefanz«, sagte Ashwood etwas ungeduldig. »Hör zu, Joe, ihre Eltern arbeiten für Ray Hollis. Wenn sie wüssten, dass sie hier ist, würden sie ihr Gehirn einer Lobotomie unterziehen.«

»Ihre Eltern wissen nichts davon, dass Sie ein Abwehrtalent haben?«, fragte Chip das Mädchen.

»Nein. Ich selbst habe davon nichts gewusst – bis ich mit Ihrem Kundschafter in der Kibbuz-Caféteria saß und er es mir erklärte. Vielleicht stimmt es ja.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht auch nicht. Er sagte mir, dass Sie das mit Ihrer Testbatterie objektiv prüfen könnten.«

»Was, wenn die Tests die Vermutungen bestätigen?«

Pat dachte kurz nach, dann sagte sie: »Irgendwie ist es so … negativ. Ich tue überhaupt nichts. Ich verrücke keine Gegenstände, verwandle keine Steine in Brot, bringe kein Kind jungfräulich zur Welt und heile keine Kranken. Ich kann auch nicht die Zukunft vorhersagen – nicht einmal etwas so Gewöhnliches. Alles, was ich kann, ist, die Fähigkeit eines anderen unwirksam machen. Ziemlich lächerlich, nicht?« Sie gestikulierte.

»Als Beitrag zum Überleben der Menschheit ist das genauso notwendig wie das Psi-Talent. Besonders für uns Normale. Der Anti-Psi-Faktor bedeutet sozusagen die Aufrechterhaltung des ökologischen Gleichgewichts. Das eine Insekt kann fliegen – das andere kann ein Netz weben, um es darin zu fangen. Wäre es dasselbe, wenn das Insekt nicht fliegen könnte? Muscheln entwickeln harte Schalen, um sich zu schützen – Vögel fliegen mit der Muschel im Schnabel hoch in die Luft, um sie am Felsen zerschellen zu lassen. Sie jagen den Psis nach und die Psis den Normalen. Das macht Sie zum Freund der Normalen. Eine Balance, der Kreis schließt sich, Jäger und Beute. Das scheint ein ehernes Gesetz zu sein und ich kann mir nicht vorstellen, wie es verbessert werden könnte.«

»Man wird mich womöglich für einen Verräter halten.«

»Stört Sie das?«

»Es stört mich, dass Leute sich mir gegenüber feindselig verhalten. Aber es ist wohl ohnehin schwer, zu leben, ohne Feindseligkeit hervorzurufen. Man kann es nicht jedem recht machen, denn jeder strebt nach etwas anderem. Machen Sie es dem einem recht, so erregen Sie Missfallen bei einem anderen.«

»Was für ein Anti-Talent haben Sie?«

»Das ist schwer zu erklären.«

»Wie ich schon sagte«, meldete sich Ashwood zu Wort, »ist es einzigartig, etwas, wovon ich bis jetzt noch nie gehört habe.«

»Welchem Psi-Talent wirkt es entgegen?«, fragte Chip das Mädchen.

»Präkog, glaube ich.« Sie deutete auf Ashwood, dessen grinsender Enthusiasmus sich immer noch nicht gelegt hatte. »Ihr Kundschafter, Mr. Ashwood, hat es mir erklärt. Ich wusste, dass ich etwas Komisches tat. Ich habe diese seltsamen Perioden immer wieder erlebt, seit meinem sechsten Geburtstag. Meinen Eltern habe ich nie etwas davon erzählt, weil ich spürte, dass es ihnen nicht gefallen würde.«

»Sind Ihre Eltern Präkogs?«

»Ja.«

»Sie haben recht, das hätte ihnen sicher nicht gefallen. Aber wenn Sie es in ihrer Nähe angewandt haben – und sei es auch nur einmal -, hätten sie es eigentlich merken müssen. Haben sie nie etwas vermutet? Sind Sie ihren Fähigkeiten nicht in die Quere gekommen?«

Pat gestikulierte: »Ich … ich glaube, ich habe sie schon gestört, aber sie wussten nicht, dass ich es war …« Auf ihrem Gesicht zeigte sich Verwirrung.

»Lassen Sie mich erklären, wie ein Anti-Präkog im Allgemeinen funktioniert. Das heißt, in den uns bekannten Fällen  funktioniert. Ein Präkog sieht eine Vielzahl von möglichen Zukünften voraus, nebeneinandergelegt wie Waben in einem Bienenstock. Eine davon besitzt für ihn die größte Leuchtkraft und die wählt er aus. Ab dem Zeitpunkt, da er sich für diese Möglichkeit entschieden hat, ist ein Anti-Präkog machtlos. Der Anti-Präkog muss also zur Stelle sein, wenn der Präkog dabei ist, seine Entscheidung zu treffen, keine Sekunde später. Ein Anti-Präkog lässt nämlich sämtliche Zukunftsmöglichkeiten für einen Präkog gleich erscheinen. Er macht seine Fähigkeit zunichte, sich überhaupt zu entscheiden. Ein Präkog merkt sofort, wenn ein Anti-Präkog in seiner Nähe ist, weil das sein Verhältnis zur Zukunft völlig verändert. Bei Telepathen ist eine ähnliche Beeinträchtigung …«

»Sie geht in der Zeit zurück«, sagte G. G. Ashwood unvermittelt.

Chip starrte ihn an.

»In der Zeit zurück«, wiederholte Ashwood genüsslich und sah sich voller Hohn in Chips Küche um. »Der Präkog, auf den sie reagiert, kann immer noch eine bestimmte Zukunft erkennen. Genau wie du sagtest – die eine strahlende Möglichkeit. Er wählt sie und trifft damit die richtige Entscheidung. Aber warum ist es die richtige? Warum ist es die Zukunft mit der größten Leuchtkraft? Weil dieses Mädchen …« Er deutete in ihre Richtung. »… weil Pat über die Zukunft bestimmen kann. Diese eine Möglichkeit leuchtet, weil sie in die Vergangenheit gegangen ist und sie verändert hat. Und indem sie die Vergangenheit verändert, verändert sie auch die Gegenwart, was den Präkog mit einschließt. Sie wirkt auf ihn ein, ohne dass er es weiß – und er wendet sein Talent nur scheinbar an, während er in Wirklichkeit gar nicht dazu in der Lage ist. Das ist also ein Vorteil ihres Anti-Talents gegenüber anderen Anti-Präkog-Talenten. Der andere – und wichtigere – ist, dass sie die Entscheidung eines Präkogs rückgängig  machen kann, nachdem er sie getroffen hat. Sie kann also noch danach Einfluss ausüben, was bisher niemand konnte und was uns, wie du weißt, immer ins Hintertreffen gebracht hat. Waren wir nicht im Augenblick der Entscheidung zur Stelle, konnten wir nichts mehr ausrichten. Wir konnten sozusagen nie die Fähigkeiten eines Präkogs voll und ganz zunichte machen wie bei den anderen, richtig? Das war doch der schwache Punkt in unserer Dienstleistung, oder?« Er sah Joe Chip voller Erwartung an.

»Interessant.«

»Was – interessant? Das ist das größte Anti-Talent, das wir bisher entdeckt haben!«

Mit leiser Stimme meldete sich Pat: »Ich kann nicht in der Zeit zurückgehen.« Sie blickte auf und sah Chip halb entschuldigend, halb feindselig an. »Ich kann etwas, ja, aber Mr. Ashwood hat das maßlos übertrieben.«

»Ich lese deine Gedanken«, sagte Ashwood zu ihr und sah dabei etwas gequält aus. »Ich weiß, dass du die Vergangenheit verändern kannst. Du hast es schon einmal getan.«

»Ja, ich kann die Vergangenheit verändern, aber ich kann nicht in sie zurückgehen. Ich bin kein Zeitenpendler, wie Sie es Ihrem Tester weismachen wollen.«

»Wie verändern Sie dann die Vergangenheit?«, fragte Chip.

»Ich denke mich in sie hinein. In einen bestimmten Aspekt, in ein Ereignis oder in das, was jemand gesagt hat. Oder in eine Nebensächlichkeit, die geschehen ist und meiner Meinung nach nicht hätte geschehen sollen. Als ich es das erste Mal tat, als Kind …«

»Damals war sie sechs Jahre alt«, unterbrach sie Ashwood. »Sie wohnte in Detroit, mit ihren Eltern zusammen, und sie zerbrach eine antike Keramikstatue, die ihr Vater wie einen Schatz gehütet hatte.«

»Hatte Ihr Vater das vorhergesehen?«, fragte Chip. »Mit seiner Präkog-Fähigkeit?«

»Ja, er hatte es vorhergesehen«, erwiderte Pat, »und hatte mich bereits eine Woche, bevor ich die Statue zerbrach, bestraft. Er sagte, dass es unvermeidlich war. Das Präkog-Talent – Sie können etwas vorhersehen, aber sie können nichts daran ändern. Dann, nachdem die Statue zerbrochen war – nachdem ich sie zerbrochen hatte, besser gesagt -, grübelte ich darüber nach und dachte an die Woche zurück, bevor sie kaputtging, als ich nämlich keinen Nachtisch bekam und schon um fünf Uhr nachmittags ins Bett musste. Zum Teufel noch mal, dachte ich – oder was man sonst als Kind so denkt -, gibt es denn keine Möglichkeit, solche Ereignisse zu verhindern? Die Präkog-Fähigkeit meines Vaters erschien mir minderwertig, da er damit ja doch nichts ändern konnte – ich habe auch heute noch dieses Gefühl, eine Art von Verachtung. Ich verbrachte also einen guten Monat damit, meinen ganzen Willen darauf zu konzentrieren, die Statue wieder in ein Stück zu verwandeln. In Gedanken lebte ich ständig in der Zeit, bevor sie zerbrach, und hielt mir immer wieder vor Augen, wie sie ausgesehen hatte … es war fürchterlich. Und dann eines Morgens, als ich aufstand – ich hatte auch nachts davon geträumt -, da stand sie. So wie sie immer dagestanden war, in einem Stück.« Sichtlich angespannt lehnte sich Pat zu Chip hinüber und fügte mit scharfer, entschiedener Stimme hinzu: »Aber weder meine Mutter noch mein Vater bemerkten irgendetwas. Für sie schien es völlig normal, dass die Statue heil war, denn für sie war sie immer heil gewesen. Nur ich konnte mich an eine andere Vergangenheit erinnern.« Sie lächelte, lehnte sich wieder zurück, nahm sich noch eine Zigarette und zündete sie an.

»Ich werde meine Testgeräte aus dem Auto holen.« Chip ging zur Tür.

»Fünf Cents, bitte«, erklang die Stimme, als er den Türgriff berührte.

»Zahl bitte die Tür«, sagte Chip zu Ashwood.

 

Nachdem er eine ganze Batterie von Apparaten aus dem Auto in seine Wohnung geschleppt hatte, bat Chip G. G. Ashwood zu gehen.

»Was?« Ashwood war völlig erstaunt. »Aber ich habe sie doch entdeckt. Allein zehn Tage hat es gedauert, ihr überhaupt auf die Spur zu kommen. Ich …«

Chip fiel ihm ins Wort: »Ich kann sie nicht testen, wenn du mit deinem Feld in der Nähe bist, das weißt du ganz genau. Die Felder eines Talents und eines Anti-Talents beeinträchtigen sich gegenseitig. Wenn es nicht so wäre, wären wir arbeitslos.« Er streckte seine Hand aus, während Ashwood mürrisch aufstand. »Und lass mir bitte ein paar Cents hier, damit ich rein und raus kann.«

»Ich habe Kleingeld«, murmelte Pat. »In meinem Portemonnaie.«

»Du kannst die Kraft, die sie erzeugt, daran messen«, sagte Ashwood, »wie sehr mein Feld an Energie abnimmt. Ich habe schon hundert Mal erlebt, wie du diese Methode angewandt hast.«

»Diesmal ist es anders«, erwiderte Chip.

»Aber ich habe keinen Cent mehr. Ich komme gar nicht heraus.«

»Nehmen Sie einen von meinen.« Pat warf Ashwood eine Münze zu, die dieser verblüfft auffing.

Der Verblüffung folgte schnell gekränkte Unfreundlichkeit. »Ihr habt mich ausgebeutet«, sagte er, während er die Münze in den Türschlitz steckte. »Ihr beide. Ich habe sie entdeckt. Eine schöne Schweinerei ist das, wenn …« Die Tür fiel hinter ihm zu. Dann herrschte Stille.

»Ohne seinen Enthusiasmus bleibt nicht viel von ihm übrig«, sagte Pat.

»Er ist schon in Ordnung.« Wie so oft fühlte Chip sich schuldig. Aber das Gefühl war nicht sehr stark. »Jedenfalls hat er seine Pflicht getan. Jetzt …«

»Jetzt sind Sie dran«, sagte Pat. »Sozusagen. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich meine Stiefel ausziehe?«

»Nein.« Chip begann seine Testapparatur zusammenzubauen, er überprüfte die Spulen und die Energiezufuhr. Dann ließ er die Nadeln versuchsweise ausschlagen, indem er Stromstöße erzeugte und ihre Wirkung registrierte.

»Kann ich duschen?«, fragte sie ihn, nachdem sie ihre Stiefel ordentlich zur Seite gestellt und wieder Platz genommen hatte.

»Fünfundzwanzig Cents«, murmelte er, »das kostet fünfundzwanzig Cents.« Er sah sie kurz an und bemerkte, dass sie begann, ihre blaue Bluse aufzuknöpfen. »Ich habe keine fünfundzwanzig Cents«, fügte er hinzu.

»Im Kibbuz ist alles frei«, sagte sie.

»Frei!« Er starrte sie an. »Das ist doch ökonomisch gar nicht möglich. Wie kann etwas auf dieser Basis funktionieren? Länger als einen Monat?«

Unbeeindruckt öffnete sie weiter ihre Bluse. »Unsere Gehälter werden eingezahlt und wir werden nach getaner Arbeit entlohnt. Die Gesamtsumme unserer Gehälter übernimmt der Kibbuz. Tatsächlich schreibt der Topeka-Kibbuz seit mehreren Jahren Gewinne – wir zahlen als Gruppe mehr ein, als wir herausnehmen.« Nachdem sie ihre Bluse aufgeknöpft hatte, zog sie sie aus und legte sie über die Stuhllehne. Darunter trug sie nichts und Chip warf einen scheuen Blick auf ihre Brüste: fest und hoch, gut gehalten durch die Muskeln ihrer makellosen Schultern.

»Machen Sie das absichtlich?«, fragte er. »Ich meine, sich auszuziehen?«

»Sie erinnern sich nicht?«

»Erinnern woran?«

»Dass ich mich nicht auszog. In einer anderen Gegenwart. Das mochten Sie gar nicht, also habe ich es gelöscht.« Sie stand mit geschmeidigen Bewegungen auf.

»Was habe ich getan – als Sie sich nicht ausziehen wollten? Habe ich mich geweigert, Sie zu testen?«

»Sie murmelten irgendetwas davon, dass Mr. Ashwood mein Anti-Talent wohl überschätzt hätte.«

»Das ist nicht meine Art zu arbeiten, so etwas tue ich nicht.«

»Hier.« Sie beugte sich mit wippenden Brüsten vor und kramte in der Bluse nach einem Stück Papier, das sie ihm überreichte. »Aus der früheren Gegenwart, aus der, die ich außer Kraft gesetzt habe.«

Er las seine kurze Beurteilung am Schluss der Zahlenreihen: Anti-Psi-Bereich aufgeladen – unzureichend. Absolut unter Durchschnitt. Nutzlos bei Präkog-Bewertungen, wie wir sie zur Zeit haben. Und dann das Zeichen, das er verwendet hatte, ein Kreis mit einem Strich hindurch.  Nicht einstellen, bedeutete es – und nur er und Glen Runciter wussten das. Nicht einmal ihre Kundschafter kannten die Bedeutung des Symbols, also hatte Ashwood es ihr auch nicht verraten können. Schweigend gab er ihr das Stück Papier zurück. Sie faltete es und steckte es in die Bluse zurück.

»Müssen Sie mich noch testen, nachdem Sie das gesehen haben?«, fragte sie ihn dann.

»Ich habe ein vorschriftsmäßiges Verfahren. Sechs Indikatoren, die …«

»Sie sind ein kleiner, nichtsnutziger Bürokrat, der nicht einmal genügend Münzen zusammenkratzen kann, um seine Tür zu bezahlen.« Ihre Stimme, gleichgültig, aber vernichtend,  dröhnte ihm in den Ohren; er fühlte, wie er sich versteifte und über und über rot wurde.

»Ich habe gerade einige Schwierigkeiten«, sagte er. »Aber schon in den nächsten Tagen werde ich finanziell wieder auf den Beinen sein. Ich nehme einen Kredit auf, bei meiner Firma, wenn nötig.« Er erhob sich unsicher, holte zwei Tassen und Untersetzer und goss Kaffee ein. »Zucker?«, fragte er. »Milch?«

»Milch«, antwortete Pat, die immer noch barfuss und ohne Bluse dastand.

Chip griff nach der Kühlschranktür, um eine Tüte Milch herauszuholen.

»Zehn Cents, bitte«, sagte der Kühlschrank. »Fünf Cents für das Öffnen der Tür, fünf Cents für die Milch.«

»Es ist doch nur lausige Milch.« Chip zerrte vergeblich an der Kühlschranktür. »Bitte, dieses eine Mal noch. Ich schwöre, dass ich alles bezahlen werde. Schon heute Abend.«

»Hier.« Pat schob ein Zehncentstück über den Tisch und beobachtete dann, wie er die Münze in den Schlitz warf. »Er soll das Geld haben, ihr Freund hier … Sie haben es wirklich vermasselt, nicht wahr? Ich wusste es, als Mr. Ashwood …«

»Es ist nicht immer so wie jetzt«, knurrte er.

»Wollen Sie, dass ich Sie von Ihren Problemen befreie, Mr. Chip?« Die Hände in die Taschen ihrer Jeans gesteckt, beobachtete sie ihn ohne jegliche Regung, nicht einen Hauch von Bewegung im Gesicht, nur Wachsamkeit. »Sie wissen, dass ich es kann. Setzen Sie sich und schreiben Sie Ihre Beurteilung über mich. Vergessen Sie die Tests. Mein Talent ist ohnehin einmalig. Sie können das Kraftfeld, das ich hervorbringe, überhaupt nicht messen – es liegt in der Vergangenheit und Sie wollen mich in einer Gegenwart testen, die die automatische Konsequenz dieser Vergangenheit ist … Sind Sie also einverstanden?«

»Zeigen Sie mir bitte noch einmal den Beurteilungszettel, der in Ihrer Bluse steckt – bevor ich mich entscheide.«

Sie zog den gefalteten Zettel wieder aus der Bluse und reichte ihn lässig über den Tisch. Er las ihn erneut. Meine Handschrift, sagte er sich, ja, es stimmt. Er gab ihr den Zettel zurück und griff nach einem neuen unbeschriebenen Testbogen.

Darauf schrieb er ihren Namen und dazu falsche, außergewöhnlich hohe Testergebnisse. Und dann seine Schlussfolgerung, seine neue Schlussfolgerung: Besitzt unglaubliche Kraft. Anti-Psi-Feld von einmaliger Reichweite. Kann vermutlich jede nur vorstellbare Ansammlung von Präkogs unwirksam machen. Anschließend das Symbol: Zwei Kreuze dieses Mal, beide unterstrichen. Pat stand hinter ihm und sah ihm zu. Er spürte ihren Atem im Nacken.

»Was bedeuten die beiden unterstrichenen Kreuze?«, fragte sie.

»Einstellen«, erwiderte Chip. »Kosten spielen keine Rolle.«

»Danke.« Sie griff in ihr Portemonnaie, zog eine Handvoll Poscred-Noten heraus und überreichte ihm eine davon. Eine hohe. »Das wird Ihnen bei Ihren Ausgaben helfen. Ich konnte es Ihnen nicht geben, bevor Sie Ihre offizielle Beurteilung über mich geschrieben hatten. Sie hätten sonst sicher fast alles gestrichen und wären ins Grab gesunken mit dem Gedanken, ich hätte Sie bestochen. Vielleicht hätten Sie sogar noch beschlossen, ich besäße gar kein Anti-Talent.« Dann öffnete sie den Reißverschluss ihrer Jeans und zog sich schnell aus.

Chip las noch einmal durch, was er geschrieben hatte. Die unterstrichenen Kreuze bedeuteten nicht das, was er ihr gesagt hatte. Sie besagten: Diese Person ist zu beobachten. Sie ist ein Risiko für die Firma. Sie ist gefährlich.

Er unterzeichnete das Testpapier, faltete es zusammen und reichte es ihr. Sie steckte es sofort in ihr Portemonnaie.

»Wann kann ich mit meinen Sachen hier einziehen?«, fragte sie, während sie ins Badezimmer ging. »Von jetzt an betrachte ich die Wohnung als meine – ich habe ja praktisch so viel bezahlt wie eine Monatsmiete.«

»Jederzeit«, antwortete er.

Aus dem Bad ertönte eine Stimme: »Fünfzig Cents bitte – bevor Sie das Wasser andrehen.«

Pat kam in die Küche zurück, um ihr Portemonnaie zu holen.
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Von seinem Besuch im Moratorium »Unsere lieben Anverwandten« nach New York zurückgekehrt, landete Glen Runciter am frühen Vormittag mit einer geräuschlosen Leihlimousine auf dem Dach der Zentrale von Runciter Associates. Kurz darauf, um neun Uhr dreißig, saß er an seinem Schreibtisch – in dem massiven, altmodischen Drehstuhl aus Walnussholz und mit echtem Lederüberzug – und setzte sich über das Videophon mit seiner Public-Relations-Abteilung in Verbindung.

»Tamish, ich komme gerade aus Zürich zurück. Ich habe dort mit Ella gesprochen.« Runciter warf seiner Sekretärin, die gerade das überdimensionale Büro betreten und die Tür hinter sich zugezogen hatte, einen ärgerlichen Blick zu. »Was wünschen Sie, Mrs. Frick?«

Verschreckt und eingeschüchtert, mit Schminkflecken im Gesicht, die ihre altersgraue Haut bedecken sollten, machte Mrs. Frick eine abwehrende Geste, die offenbar bedeutete, dass sie keine andere Wahl hatte, als ihn zu stören.

»In Ordnung, Mrs. Frick«, sagte er geduldig. »Was ist los?«

»Eine neue Kundin, Mr. Runciter. Ich denke, Sie sollten sie empfangen.« Sie ging auf ihn zu und zog sich gleichzeitig zurück, ein kompliziertes Manöver, das allein Mrs. Frick vollbrachte – nach ungefähr hundert Jahren Übung.

»Ja gut, sobald ich hier fertig bin«, erklärte Runciter und wandte sich wieder dem Videophon zu: »Wie oft laufen während der Hauptsendezeit unsere Spots im Fernsehen? Immer noch alle drei Stunden?«

»Nicht ganz, Mr. Runciter«, antwortete Tamish. »Im Durchschnitt werden die Spots alle drei Stunden täglich gesendet, denn die Kosten für die Hauptsendezeit …«

»Ich möchte, dass sie jede Stunde gesendet werden. Ella meint, das wäre besser.« Auf der Rückreise hatte sich Runciter überlegt, welcher der Spots ihm am besten gefiel. »Kennen sie den aktuellen Beschluss des Obersten Gerichts, wonach ein Ehemann seine Frau ermorden darf, wenn er nachweisen kann, dass sie sich unter keinen Umständen von ihm scheiden lassen will?«

»Ja, der sogenannte …«

»Interessiert mich nicht, wie er genannt wird – worauf es ankommt ist, dass wir bereits einen Spot dazu produziert haben. Wie geht er noch? Ich kann mich nicht mehr erinnern.«

»Da ist dieser Mann, der frühere Ehemann, der unter Anklage steht. Zuerst kommen die Geschworenen ins Bild, dann der Richter, dann ein Schwenk auf den Staatsanwalt, der den Ehemann ins Kreuzverhör nimmt. Er sagt: ›Es scheint, Sir, dass Ihre Frau …‹«

»Richtig.« Runciter hatte den Spot seinerzeit mit entworfen und sah ihn als wunderbaren Beweis für seine reichhaltige Fantasie.

»Muss man aber nicht annehmen«, fragte Tamish, »dass die verschwundenen Psis als Gruppe für eine der größeren Investmentgesellschaften tätig sind? Wenn man davon ausgeht, sollten wir dann nicht lieber unsere Dienstleistungen in  den Vordergrund stellen? Erinnern Sie sich noch an folgenden Werbespot, Mr. Runciter? Ein Ehemann kommt am Ende seines Arbeitstages nach Hause. Er trägt noch seine elektrogelbe Schärpe, die Kniehosen und die Schirmmütze im Militärstil. Er setzt sich müde auf die Wohnzimmercouch, beginnt einen seiner Handschuhe auszuziehen, beugt sich dann nach vorne, runzelt die Stirn und sagt: ›Mein Gott, Jill, ich möchte wissen, was in letzter Zeit mit mir los ist. Manchmal – und immer häufiger in den letzten Tagen – habe ich bei der kleinsten Bemerkung im Büro den Eindruck, dass jemand meine Gedanken liest!‹ Darauf sagt sie: ›Wenn dir das Sorgen macht, warum wendest du dich nicht einmal an die nächste Schutzgesellschaft? Sie werden uns einen Inerten zur Verfügung stellen zu einem Preis, den wir uns leisten können – und du wirst dich bald wieder so wohl fühlen wie früher! ‹ Ein breites Lächeln zeigt sich auf seinem Gesicht und er sagt: ›Dieses nagende Gefühl wird schon …‹«

In diesem Moment tauchte Mrs. Frick wieder in der Tür auf: »Bitte, Mr. Runciter.« Ihre Brille zitterte.

Runciter nickte. »Ich melde mich später noch einmal, Tamish. Inzwischen setzen Sie sich mit den Sendern in Verbindung und lassen unsere Spots jede Stunde laufen, so wie ich es Ihnen gesagt habe.« Er legte auf und sah Mrs. Frick an. »Ich habe die weite Reise in die Schweiz gemacht und Ella geweckt, um diese Information, diesen Rat zu bekommen.«

»Mr. Runciter hat jetzt Zeit für Sie, Miss Wirt.« Die Sekretärin trat zur Seite und eine füllige Frau betrat das Büro. Ihr Kopf hüpfte wie ein Basketball auf und ab, während ihr eindrucksvoller Körper auf einen Stuhl zurollte, dort ohne Umschweife Platz nahm und die dünnen Beine baumeln ließ. Sie trug einen altmodischen Mantel aus Spinnenseide, in dem sie wie ein freundliches Insekt in einem Kokon aussah oder wie in einem Sarg. Trotzdem lächelte sie, schien sich recht  wohl zu fühlen. Ende vierzig, entschied Runciter. Die Zeit, in der sie eine gute Figur gehabt haben mochte, war lange vorbei.

»Gut, Miss Wirt«, sagte er. »Ich habe nicht viel Zeit. Am besten, Sie kommen gleich zur Sache. Was kann ich für Sie tun?«

Mit einer volltönenden, fröhlichen Stimme, die man ihr gar nicht zugetraut hätte, erwiderte Miss Wirt: »Wir haben ein wenig Ärger mit Telepathen. Das heißt, wir vermuten es, sind aber nicht ganz sicher. Wir haben da einen eigenen Telepathen, den wir kennen und der sich unter den Angestellten aufhalten soll. Falls er irgendwelche anderen Psis, Telepathen oder Präkogs, entdeckt, soll er Bericht erstatten an …« Sie sah Runciter vergnügt an. »… an meinen Vorgesetzten. Nun, Ende letzter Woche lieferte er einen solchen Bericht ab. Wir haben eine von einer unabhängigen Firma erstellte Rangliste verschiedener Schutzunternehmen. Ihres steht an erster Stelle.«

»Ich weiß.« Runciter kannte diese Liste; bisher hatte sie ihm allerdings noch keinen neuen Kunden verschafft. »Wie viele Telepathen hat Ihr Mann aufgespürt? Mehr als einen?«

»Mindestens zwei.«

»Also vielleicht auch mehr?«

»Vielleicht.« Miss Wirt nickte.

»Schön, wir gehen folgendermaßen vor: Zunächst messen wir das gesamte Psi-Kraftfeld, damit wir wissen, womit wir es zu tun haben. Dazu brauchen wir im Allgemeinen eine Woche bis zehn Tage, das hängt davon ab …«

Miss Wirt unterbrach ihn: »Mein Chef möchte, dass Sie Ihre Inerten unverzüglich einsetzen – ohne die zeitraubenden, kostspieligen Formalitäten.«

»Wir wissen aber nicht, wie viele Inerte wir einsetzen müssen. Auch nicht, welche Art oder wo wir sie stationieren sollen. Eine Psi-Operation zu unterlaufen, bedarf systematischer  Vorarbeit. Wir können nicht einfach einen Zauberstab schwingen oder Gift in die Ecken sprühen. Wir müssen uns Hollis’ Leute Mann für Mann vornehmen, ein Anti-Talent gegen ein Talent. Hollis geht ja genauso vor, wenn er Firmen infiltriert: Psi für Psi. Es wird jemand eingestellt, der wiederum einen weiteren einstellt. Dieser bildet eine neue Abteilung oder übernimmt eine Abteilung und fordert weitere an … Manchmal brauchen sie Monate dazu und wir können nicht in vierundzwanzig Stunden zerstören, was sie über eine lange Zeit hinweg aufgebaut haben. Eine große Psi-Operation ist wie ein Mosaik. Sie können es sich nicht leisten, ungeduldig zu werden – und wir auch nicht.«

»Mein Chef ist aber ungeduldig.«

»Ich werde mit ihm reden.« Runciter griff zum Videophon. »Wie heißt er? Unter welcher Nummer kann man ihn erreichen?«

»Sie müssen schon mit mir vorlieb nehmen.«

»Tatsächlich? Weshalb wollen Sie mir nicht sagen, wer Sie geschickt hat?« Er drückte einen versteckten Knopf auf der Unterseite des Schreibtischs und veranlasste damit seine ständige Telepathin, Nina Freede, ins angrenzende Büro zu gehen, von wo aus sie Miss Wirts Gedanken lesen konnte. Ich kann mit diesen Leuten nicht zusammenarbeiten, dachte er, wenn ich nicht weiß, wer sie sind. Schließlich könnte ja auch Ray Hollis dahinterstecken.

»Seien Sie nicht so kleinlich«, sagte Miss Wirt. »Das Einzige, was wir verlangen, ist Schnelligkeit. Und das aus einem guten Grund. So viel kann ich Ihnen sagen: Der Geschäftsbereich, in dem die Psis möglicherweise ihr Unwesen treiben, ist nicht auf der Erde angesiedelt, und was Profit- und Investitionspotenzial betrifft, ist dieser Bereich von allergrößter Wichtigkeit. Mein Chef hat alle verfügbaren Mittel dorthin umgeleitet und niemand soll davon wissen. Es wäre eine Katastrophe,  wenn wir auf diesem Gebiet Aktivitäten von Telepathen feststellen würden.«

»Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment.« Runciter stand auf und ging zur Tür. »Ich muss sehen, wie viele Leute wir verfügbar haben.« Er zog die Tür hinter sich zu und durchquerte die angrenzenden Büros, bis er Nina Freede fand. Sie saß allein in einem kleinen Nebenzimmer, eine Zigarette im Mund, hoch konzentriert. »Finden Sie bitte heraus, wer sie schickt«, sagte er zu der Telepathin. »Und wie hoch sie zu gehen bereit sind.« Wir haben achtunddreißig verfügbare Inerte, überlegte er. Vielleicht setzen wir alle – oder die meisten davon – für diese Operation ein. Ich finde doch noch heraus, wohin sich Hollis’ Talente verzogen haben, dieser ganze verdammte Haufen!

Runciter kehrte in sein Büro zurück und setzte sich wieder an den Schreibtisch.

»Falls sich Telepathen in Ihren Geschäftsbereich eingeschlichen haben«, sagte er zu Miss Wirt, die Hände vor seiner Brust gefaltet, »dann müssen Sie damit rechnen, dass er nicht länger geheim ist. Also warum sagen Sie mir nicht, um welche Art von Projekt es sich handelt?«

»Ich weiß ja selbst nicht, worum es sich handelt«, erwiderte Miss Wirt zögernd.

»Oder wo genau es stattfindet.«

»Auch das nicht.« Sie schüttelte den Kopf.

»Wissen Sie, wer Ihr Chef ist?«

»Ich arbeite für eine Tochtergesellschaft, die er kontrolliert. Ich kenne meinen unmittelbaren Vorgesetzten, ein Mr. Shepard Howard – doch man hat mir nie gesagt, für wen Mr. Howard arbeitet.«

»Wenn wir Ihnen die Inerten, um die Sie gebeten haben, zur Verfügung stellen, erfahren wir dann, wohin sie geschickt werden?«

»Vermutlich nicht.«

»Was, wenn wir sie nicht zurückbekommen?«

»Warum sollten Sie sie nicht zurückbekommen – nachdem sie ihren Job erledigt haben?«

»Hollis’ Männer sind bekannt dafür, dass sie Inerte umbringen, die man auf sie angesetzt hat. Ich trage die Verantwortung für meine Leute und kann meine Zustimmung nicht geben, wenn ich nicht weiß, wo sie sich aufhalten.«

Der Empfänger in Runciters linkem Ohr summte, dann hörte er die schwache, bedächtige Stimme von Nina Freede: »Miss Wirt arbeitet für Stanton Mick. Sie ist seine persönliche Assistentin. Einen Shepard Howard gibt es nicht. Das fragliche Projekt findet in erster Linie auf dem Mond statt und ist eng mit Techprise verbunden, Micks Forschungsanlage, deren Aktienmehrheit Miss Wirt als Strohmann hält. In technischen Einzelheiten kennt sie sich nicht aus, Mick hat ihr nie wissenschaftliche Bewertungen oder Berichte über Weiterentwicklungen zugänglich gemacht, was sie ihm ziemlich übel nimmt. Durch Micks Mitarbeiter hat sie aber eine vage Vorstellung von der Art des Projekts erhalten. Wenn ihr Wissen aus zweiter Hand korrekt ist, geht es bei dem Mondprojekt um ein völlig neues, ausgesprochen kostengünstiges interstellares Antriebssystem, das fast Lichtgeschwindigkeit erreicht und an jede politische oder ethnische Gruppe vermietet werden kann. Micks Idee scheint zu sein, mit diesem Antriebssystem eine Kolonisierung auf breiter Front zu ermöglichen und damit das Monopol bestimmter Regierungen auf diesem Gebiet zu beenden.«

Nina Freede schaltete ab und Runciter lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

»Worüber denken Sie nach?«, fragte Miss Wirt freundlich.

»Darüber, ob Sie sich unsere Dienste leisten können. Da ich ja nicht auf Testdaten zurückgreifen kann, kann ich die  Zahl der erforderlichen Inerten nur schätzen … Es könnten an die vierzig werden.« Er wusste natürlich, dass sich Stanton Mick eine unbegrenzte Anzahl von Inerten leisten oder mit Leichtigkeit jemand anderen finden konnte, der die Sache übernehmen würde.

»Vierzig«, wiederholte Miss Wirt. »Hm. Das sind eine ganze Menge.«

»Je mehr wir einsetzen, desto schneller können wir den Auftrag erledigen. Und da Sie es eilig haben, setzen wir sie eben alle ein. Wenn Sie berechtigt sind, im Namen Ihres Chefs einen Vertrag zu unterzeichnen …« Er deutete mit dem Finger auf sie, sie verzog keine Miene. »… und einen Vorschuss leisten können, ist es möglich, die Angelegenheit in zweiundsiebzig Stunden zu beenden.« Er sah sie erwartungsvoll an.

Der Empfänger in seinem Ohr knackte: »Als Besitzerin von Techprise ist sie berechtigt, für ihre Firma Verbindlichkeiten bis zum Gesamtwert einzugehen. Sie überlegt gerade, was das beim gegenwärtigen Kurs bedeutet.« Eine Pause, dann: »Sie kommt auf einige Milliarden Poscreds. Aber sie ist nicht gewillt, den Abschluss zu tätigen, sie will weder einen Vertrag abschließen noch einen Vorschuss zahlen. Sie zieht es vor, dass das Micks Anwalt übernimmt, auch wenn es einige Tage Verzögerung bedeutet.«

Aber sie stehen doch unter Zeitdruck, dachte Runciter. Jedenfalls behaupten sie das.

Nina Freede fuhr fort: »Sie ahnt, dass Sie wissen – oder erraten haben -, wer sie geschickt hat. Und sie befürchtet, dass Sie Ihre Forderung entsprechend hochschrauben. Da Micks Neigung, sich als den Größten in der Welt zu betrachten, bekannt ist, verhandelt er mittels Tarnfirmen oder Tarnpersonen. Andererseits brauchen sie aber so viele Inerte, wie sie bekommen können. Und sie akzeptieren, dass das kostspielig ist.«

»Vierzig Inerte«, sagte Runciter und machte sich auf einem kleinen Zettel, der extra für diesen Zweck auf seinem Schreibtisch lag, Notizen. »Also gut, sechs mal fünfzig mal drei. Mal vierzig.«

Miss Wirt, immer noch das glasige, freundliche Lächeln im Gesicht, wartete mit offensichtlicher Spannung.

»Ich frage mich«, murmelte er, »wer Hollis dafür bezahlt hat, seine Leute in Ihr Projekt einsickern zu lassen.«

»Das tut ja wohl nichts zur Sache, oder? Wichtig ist, dass sie da sind.«

»Ja, manchmal findet man es nie heraus. Aber wie Sie sagen: Es ist genau so, wie wenn Ameisen ihren Weg in die Küche finden. Man fragt nicht, weshalb sie da sind, man fängt einfach an, sie wieder wegzubekommen.«

Runciter hatte inzwischen die Kosten errechnet. Sie waren enorm.

 

»Ich … muss mir das genau überlegen«, sagte Miss Wirt. Sie blickte von dem Kostenvoranschlag hoch und stand auf. »Gibt es hier irgendwo einen Raum, wo ich allein sein kann? Und von wo ich, wenn nötig, Mr. Howard anrufen kann?«

Runciter erhob sich ebenfalls. »Es ist selten, dass eine Schutzgesellschaft so viele Inerte gleichzeitig verfügbar hat. Das kann sich schnell ändern. Wenn Sie sie also haben wollen, sollten Sie rasch handeln.«

»Und Sie sind überzeugt, dass eine so große Anzahl an Inerten tatsächlich notwendig ist?«

Runciter nahm Miss Wirts Arm und geleitete sie aus seinem Büro hinunter in die Eingangshalle und dann in den Raum, in dem die Landkarten hingen. »Hier sehen Sie die Positionen unserer Inerten und der anderer Schutzgesellschaften. Außerdem zeigt die Karte – oder versuchte zu zeigen -, wo sich Hollis’ Psis aufhalten.« Er zählte die Psi-Erkennungsfähnchen,  die man alle von der Karte entfernt hatte, nacheinander durch und hielt schließlich die letzte in der Hand – die von S. Dole Melipone. »Ich weiß nun, wo sie sich aufhalten«, sagte er dann zu Miss Wirt, deren mechanisches Lächeln sich verflüchtigte, als sie die Bedeutung der entfernten Erkennungsfähnchen begriff. Er nahm ihre feuchte Hand, legte das Melipone-Fähnchen hinein und schloss ihre Finger. »Sie können hier bleiben und darüber nachdenken. Da drüben steht ein Videophon. Niemand wird Sie stören. Ich bin in meinem Büro, wenn Sie mich brauchen.« Er verließ den Kartenraum. Ich weiß nicht genau, dachte er, ob sie tatsächlich alle da zu finden sind, die abhanden gekommenen Psis. Aber es ist möglich. Außerdem hat Stanton Mick auf die Testprozedur verzichtet. Wenn er also Inerte einstellt, die er gar nicht braucht, ist das sein eigener Fehler.

Rechtlich gesehen waren Runciter Associates verpflichtet, dem Verband mitzuteilen, dass einige der fehlenden Psis – wenn nicht gar alle – wiedergefunden worden waren. Aber er hatte fünf Tage, um diese Meldung zu machen, und er entschied, bis zum letzten Augenblick damit zu warten. So eine Gelegenheit durfte er sich nicht entgehen lassen.

»Mrs. Frick«, sagte er, als er ihr Büro betrat, »stellen Sie bitte einen Vertrag über vierzig …« Er verstummte.

Am anderen Ende des Zimmers saßen zwei Personen. Der Mann, Joe Chip, sah ziemlich verstört aus, gebeugt und verdrießlicher als sonst – das heißt, er sah eigentlich aus wie immer, bis auf die Verdrießlichkeit. Doch neben ihm hatte es sich ein langbeiniges Mädchen mit offenem schwarzem Haar und strahlenden Augen bequem gemacht und ihre Schönheit schien einen Teil des Raumes zu erleuchten. Es war beinahe so, als wehrte sich das Mädchen gegen ihre Attraktivität, gegen die Weichheit ihrer Haut und die sinnlich geschwungenen dunkelroten Lippen.

Sie sieht aus, dachte Runciter, als käme sie gerade aus dem Bett. Noch etwas derangiert. Verärgert über den Tag – über jeden Tag.

Er ging auf die beiden zu. »Ich nehme an, G. G. ist aus Topeka zurück.«

»Das hier ist Pat«, sagte Chip. »Kein Nachname.« Er stellte Runciter vor, dann seufzte er. Der starke Eindruck einer Niederlage hing über ihm und doch schien er nicht ganz aufgegeben zu haben. Hinter seiner Resignation verbarg sich noch eine vage Spur von Vitalität. Fast hätte man ihn beschuldigen können, einen seelischen Zusammenbruch vorzutäuschen – was wirklich dahinter steckte, war allerdings nicht zu erkennen.

»Anti-was?«, fragte Runciter das Mädchen, das sich mit ausgestreckten Beinen in ihrem Stuhl räkelte.

»Anti-Ketogenesis«, murmelte sie geistesabwesend.

»Was soll denn das sein?«

»Verhütung von Ketonämie. Wie sie bei der Verabreichung von Glukose auftritt.«

Runciter wandte sich Chip zu. »Können Sie mir das erklären?«

»Geben Sie Mr. Runciter Ihren Testbogen«, sagte Chip zu dem Mädchen.

Pat stand auf, griff nach ihrer Tasche, wühlte darin herum und zog einen der zerknitterten gelben Resultatbögen hervor. Sie warf einen kurzen Blick darauf und reichte ihn dann Runciter.

»Ein unglaubliches Ergebnis«, sagte Runciter, nachdem er die zahllosen Testreihen studiert hatte. »Ist sie wirklich so ausgezeichnet?« Dann fiel sein Blick auf die beiden unterstrichenen Kreuze, das Symbol, das auf Verrat hinwies.

»Sie ist bis jetzt die Beste«, sagte Chip.

»Kommt bitte in mein Büro.« Runciter ging voran und die beiden folgten ihm, als unvermittelt die füllige Miss Wirt auftauchte, atemlos, mit rollenden Augen.

»Ich habe mit Mr. Howard gesprochen«, berichtete sie. »Er hat mir konkrete Anweisungen gegeben.« In diesem Augenblick bemerkte sie Joe Chip und das Mädchen, das sich Pat nannte. Sie zögerte einen Moment lang, dann fuhr sie fort: »Mr. Howard bittet darum, die Formalitäten unverzüglich zu erledigen. Können wir also gleich anfangen? Ich habe Ihnen ja bereits die Dringlichkeit vor Augen geführt, das Zeitproblem.« Sie lächelte ihr glasiges, entschlossenes Lächeln. »Macht es Ihnen etwas aus zu warten? Mein Geschäft mit Mr. Runciter ist von größter Wichtigkeit.«

Pat sah sie an und ließ ein leises, verächtliches Lachen vernehmen.

»Sie müssen leider warten, Miss Wirt«, sagte Runciter. Er verspürte Angst; er blickte Pat an, dann Chip – und seine Angst wuchs. »Bitte nehmen Sie hier Platz.« Er deutete auf einen Stuhl im angrenzenden Zimmer.

»Aber ich kann Ihnen jetzt genau angeben, wie viele Inerte wir benötigen«, lamentierte Miss Wirt. »Mr. Howard ist in der Lage, unseren Bedarf exakt zu bestimmen.«

»Wie viele?«, fragte Runciter.

»Elf.«

»Wir werden den Vertrag gleich unterzeichnen – sobald ich hier fertig bin.« Mit seinen großen, breiten Händen schob Runciter Chip und das Mädchen in sein Büro, schloss die Tür hinter sich und nahm Platz. »Sie werden es nicht schaffen«, sagte er dann zu Chip. »Mit elf. Oder fünfzehn. Oder zwanzig. Vor allem dann nicht, wenn sie gegen S. Dole Melipone antreten.« Nun spürte er Angst und Müdigkeit zugleich. »Das hier ist also, wie ich annehme, die mögliche Auszubildende, die G. G. in Topeka gefunden hat? Und Sie meinen, wir sollten sie einstellen? G. G. und Sie sind dieser Meinung? Dann werden wir sie natürlich einstellen.« Vielleicht setze ich sie gleich bei Mick ein, dachte er, als eine von den elf. »Aber  bisher hat mir niemand erzählt, welches Psi-Talent sie neutralisieren kann.«

»Mrs. Frick hat uns erzählt, dass Sie nach Zürich geflogen sind«, sagte Chip. »Was hat Ella vorgeschlagen?«

»Mehr Fernsehspots. Jede Stunde.« Runciter aktivierte seine Sprechanlage: »Mrs. Frick, bitte stellen Sie einen Anstellungsvertrag aus zwischen uns und einer Jane Doe. Setzen Sie das Anfangsgehalt ein, über das wir und die Gewerkschaft uns letzten Dezember geeinigt haben. Außerdem …«

»Wie hoch ist das Anfangsgehalt?«, fragte Pat höhnisch und zugleich auf kindliche Art misstrauisch.

Runciter sah sie an. »Ich weiß ja noch nicht einmal, was Sie für Fähigkeiten haben.«

»Sie ist ein Anti-Präkog, Glen«, murmelte Chip, »aber ein ganz besonderer.« Er erklärte es nicht weiter; er schien ausgelaugt, abgelaufen wie eine altmodische, batteriebetriebene Uhr.

»Kann sie sich denn gleich an die Arbeit machen?«, fragte Runciter. »Oder müssen wir erst mit ihr trainieren und uns in Geduld üben? Wir haben bereits vierzig untätige Inerte und stellen trotzdem noch eine ein. Das heißt vierzig minus elf. Also dreißig Angestellte, alle mit vollem Gehalt, die herumsitzen und mit dem Finger in der Nase bohren. Ich weiß nicht, Joe, ich weiß wirklich nicht. Vielleicht sollten wir unsere Kundschafter feuern. Wie auch immer, ich glaube, ich habe Hollis’ Psis gefunden. Ich erzähle Ihnen das später.« In die Sprechanlage sagte er: »Fügen Sie bitte hinzu, dass wir diese Jane Doe ohne Kündigungsfrist entlassen können, ohne Abfindung oder irgendeine andere Entschädigung. Außerdem werden für Sie in den ersten neunzig Tagen keine Sozialbeiträge bezahlt.« Dann wandte er sich Pat zu: »Das Anfangsgehalt ist vierhundert Creds im Monat, bei zwanzig Stunden in der Woche. Und Sie sind verpflichtet, einer Gewerkschaft  beizutreten, der Berg-, Textil- oder Metallarbeitergewerkschaft. Das sind die, denen sich vor drei Jahren die Angestellten der Schutzgesellschaften angeschlossen haben. Ich habe keinen Einfluss darauf.«

»Ich bekomme mehr«, erwiderte Pat, »wenn ich in der Videophonzentrale im Topeka-Kibbuz sitze. Ihr Kundschafter Mr. Ashwood hat gesagt …«

»Unsere Kundschafter lügen«, unterbrach sie Runciter. »Und außerdem: Wir sind rechtlich nicht an das gebunden, was sie sagen. Keine der Schutzgesellschaften.«

Die Tür öffnete sich und Mrs. Frick kam mit unsicheren Schritten herein, den fertigen Vertrag in der Hand. »Vielen Dank, Mrs. Frick.« Runciter nahm die Papiere entgegen. »Ich habe eine zwanzigjährige Frau in Kaltpackung«, sagte er dann zu Chip und Pat, nachdem Mrs. Frick wieder gegangen war. »Eine wunderschöne Frau, die, wenn sie sich mit mir unterhält, immer von einem ungezogenen Bengel namens Jory zur Seite gedrängt wird, und dann spreche ich mit ihm und nicht mit ihr. Ella, eingefroren und allmählich schwächer werdend – und hier dieses abgezehrte, alte Weib als Sekretärin, das ich jeden Tag vor Augen habe.« Er starrte Pat an, ihr dunkles, volles Haar, ihren sinnlichen Mund. Er fühlte eine unselige Sehnsucht in sich aufsteigen, verschwommene, unklare Wünsche, die zu nichts führten, weil sie nicht zu erfüllen waren, die sich auf einer makellos gezogenen Kreislinie bewegten.

»Ich unterschreibe«, sagte Pat und griff nach dem Stift, der auf dem Schreibtisch lag.
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Ich kann den Tanzwettbewerb nicht mitmachen, Helen, hab einen verdorbenen Magen. – Ich mach dir ein UBIK, Schatz. Mit UBIK bist du gleich wieder groß da. Nach Vorschrift verwendet, bringt UBIK auf schnellstem Wege Erleichterung für Kopf und Magen. UBIK – in Sekundenschnelle zur Hand. Dauerhaften Gebrauch bitte vermeiden.


An langen Tagen aufgezwungener Muße schlief die Anti-Telepathin Tippy Jackson gewöhnlich bis in den Nachmittag. Ein in ihr Gehirn eingepflanzter Mikrochip regte zu gleichmäßigem EREM-Schlaf – extremely rapid eye movement – an, sodass sie sich unter der Perkalbettdecke nicht langweilte.

Gerade in diesem Augenblick drehte sich ihr künstlich hervorgerufener Traum um einen von Hollis’ Leuten, der enorme Psi-Kräfte besaß. Jeder andere Inerte im Sonnensystem hatte entweder aufgegeben oder war wie Butter in der Sonne zerschmolzen. Da nun alle anderen ausgeschaltet waren, fiel ihr die Aufgabe zu, das Kraftfeld dieses übernatürlichen Wesens zu eliminieren.

»Ich kann nicht ich selbst sein, wenn Sie in der Nähe sind«, sagte ihr nebelhaftes Gegenüber. Er hatte einen brutalen, hasserfüllten Gesichtsausdruck, der ihm das Aussehen eines psychotischen Eichhörnchens gab.

In ihrem Traum antwortete Tippy: »Womöglich fehlt Ihnen zur Definition Ihres Ichs die erforderliche Abgrenzung. Sie haben eine labile Persönlichkeitsstruktur auf unbewussten  Faktoren aufgebaut, Faktoren, die Sie nicht beeinflussen können. Deshalb fühlen Sie sich durch mich bedroht.«

»Sind Sie nicht bei einer Schutzgesellschaft angestellt?«, fragte der Hollis-Telepath und sah sich nervös um.

»Wenn Sie tatsächlich, wie behauptet, dieses überragende Talent sind, dann können Sie ja die Frage dadurch beantworten, dass Sie meine Gedanken lesen.«

»Ich kann niemandes Gedanken lesen. Ich habe mein Talent verloren. Sie können sich mit meinem Bruder Bill unterhalten. Bill, sprich du mit der Lady. Gefällt sie dir?«

Bill, der mehr oder weniger genauso aussah wie sein Telepathenbruder, sagte: »Ich mag sie, weil ich ein Präkog bin und sie bei mir nicht das letzte Wort haben kann.« Er scharrte mit den Füßen und grinste, wobei seine großen bleichen Zähne zum Vorschein kamen, die stumpf wie Schaufeln waren. »›Ich, um das schöne Ebenmaß kastriert, geprellt ums Äußre durch Betrügerin Natur …‹« Er stockte und runzelte die Stirn. »Wie geht es noch weiter, Matt?«

»›… entstellt, unfertig, vor der Zeit geschickt ins Atmen dieser Welt, kaum halb gegart‹«, ergänzte Matt, der eichhörnchenhafte Telepath, und kratzte sich nachdenklich seinen Pelz.

»Genau«, nickte Bill. »Ich erinnere mich. ›… und das so lahm und ungestalt, dass mir die Hunde nachbellen, hink ich wo vorbei.‹ Aus Richard der Dritte«, erklärte er Tippy. Nun grinsten beide. Sogar ihre Schneidezähne waren stumpf; als würden sie nur ungekochte Saatkörner essen.

»Was soll das bedeuten?«, fragte Tippy.

»Das bedeutet«, sagten sie gleichzeitig, »dass wir Sie kriegen werden.«

Das Videophon klingelte und weckte Tippy.

Sie stolperte benommen und mit grell bunten Kringeln vor Augen zum Apparat hinüber, nahm den Hörer ab und meldete sich verschlafen. »Hallo.« Verdammt, es ist schon so  spät, dachte sie, als sie die Uhr erblickte, bald verwandle ich mich noch in eine Pflanze. Glen Runciters Gesicht erschien auf dem Bildschirm. »Oh, hi, Mr. Runciter.« Sie stellte sich außerhalb seines Blickfeldes. »Haben Sie einen Job für mich?«

»Ich bin froh, dass ich Sie erreiche, Mrs. Jackson«, sagte Runciter. »Wir bilden unter Joe Chips und meiner Leitung eine Gruppe, elf Leute insgesamt, für eine große Aufgabe. Wir haben uns die Vergangenheit eines jeden genau angesehen und Joe meint, dass es bei Ihnen gut aussieht. Und ich bin geneigt, ihm zuzustimmen. Wie lange brauchen Sie, um hierher zu kommen?« Seine Stimme klang recht optimistisch, aber sein Gesicht auf dem kleinen Bildschirm schien eher gedrückt und besorgt.

»Darauf habe ich lange gewartet …«, begann Tippy.

»Ja, beeilen Sie sich«, fiel er ihr ins Wort. »Wir müssen allzeit bereit sein – das ist ein Grundsatz, den ich nie vernachlässigt sehen möchte, besonders nicht in einem Fall wie diesem, wo Zeit eine entscheidende Rolle spielt.«

»Ich bin bereit. In fünfzehn Minuten werde ich im New Yorker Büro sein. Ich muss nur noch eine Nachricht für meinen Mann hinterlassen.«

»Gut, in Ordnung«, sagte Runciter eilig. Vermutlich war er in Gedanken schon bei dem nächsten Namen auf seiner Liste. »Bis gleich, Mrs. Jackson.« Er legte auf.

Das war wirklich ein merkwürdiger Traum, dachte sie, während sie hastig den Pyjama aufknöpfte und ins Schlafzimmer lief, um ihre Sachen zu holen. Was hatten Bill und Matt gesagt, woraus sollte die zitierte Stelle sein? Richard der Dritte,  fiel ihr ein. Vor ihren Augen erschienen die flachen, großen Zähne, die unförmigen, birnenartigen Köpfe, die roten Haare, die wie ein Büschel Unkraut hervorwuchsen. Ich glaube, ich habe Richard der Dritte nie gelesen. Und wenn, muss es vor Jahren gewesen sein, als ich noch ein Kind war.

Wie können in einem Traum Passagen eines Stückes auftauchen, das man nie gelesen hat?, fragte sie sich. Vielleicht hat mich ja ein echter Telepath beeinflusst, während ich schlief. Oder ein Telepath und ein Präkog zusammen – so wie in meinem Traum. Es wäre wohl ratsam, unsere Nachrichtenbeschaffung zu fragen, ob Hollis ein Brüderteam mit den Namen Matt und Bill beschäftigt.

Mit diesem Gefühl des Unbehagens und der Verwirrung zog sie sich, so rasch es ging, an.

 

Glen Runciter zündete sich eine echte Havanna an, eine Spitzensorte, lehnte sich dann in seinem Stuhl zurück und aktivierte die Sprechanlage: »Mrs. Frick, stellen Sie bitte einen Prämienscheck über einhundert Poscreds aus, lautend auf G. G. Ashwood.«

»Sehr wohl, Mr. Runciter.«

Runciter beobachtete Ashwood, der unruhig über den Parkettfußboden des geräumigen Büros lief, wobei jeder seiner Schritte ein enervierendes Klappern erzeugte. »Joe Chip kann mir offenbar nicht sagen, was sie macht«, sagte er dann.

»Joe Chip ist ein Versager«, erwiderte Ashwood.

»Wie kommt es, dass nur sie, diese Pat, sich in die Vergangenheit begeben kann und sonst niemand? Ich wette, diese Fähigkeit ist nicht neu. Ihr Kundschafter habt sie bisher nur noch nicht bemerkt. Wie auch immer, es ist für eine Schutzgesellschaft nicht logisch, sie anzustellen. Sie ist ein Talent, kein Anti-Talent. Wir haben …«

»Wie ich schon sagte und wie es auch aus Joes Testbericht hervorgeht, setzt sie Präkogs matt.«

»Aber das ist nur ein Nebeneffekt.« Runciters Miene verdüsterte sich. »Joe denkt, sie ist gefährlich. Ich weiß nur nicht, weshalb.«

»Haben Sie ihn gefragt?«

»Er hat irgendetwas vor sich hin gemurmelt, wie er es immer macht. Joe kann nie etwas begründen, er hat immer nur seine Vermutungen. Doch andererseits will er sie bei der Mick-Sache einsetzen.« Runciter wühlte in den Unterlagen aus der Personalabteilung, die vor ihm lagen. »Bitten Sie Joe, herzukommen, damit wir uns die Kandidaten noch einmal ansehen können.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Sie müssten in diesem Moment eintreffen. Ich werde Joe direkt ins Gesicht sagen, dass ich es für verrückt halte, diese Pat Conley in die Gruppe aufzunehmen, wenn sie so gefährlich ist. Meinen Sie das nicht auch, G. G.?«

»Er hat etwas mit ihr angefangen.«

»Was angefangen?«

»Ein Verhältnis.«

»Joe hat keine Verhältnisse. Nina Freede hat neulich seine Gedanken gelesen – er ist ja zu arm, um …« Runciter brach ab, als sich die Tür öffnete. Mrs. Frick schwankte herein und brachte Ashwoods Scheck. »Ich weiß, weshalb er sie bei dem Mick-Unternehmen dabei haben will«, sagte Runciter, während er seine Unterschrift auf den Scheck kratzte. »So kann er ein Auge auf sie haben. Er kommt ja auch mit – er wird das Psi-Kraftfeld messen, ungeachtet dessen, was der Kunde verlangt hat. Wir müssen einfach wissen, womit wir es zu tun haben. Danke, Mrs. Frick.« Er reichte Ashwood den Scheck. »Angenommen, wir messen das Psi-Kraftfeld nicht, und es stellt sich heraus, dass es für unsere Inerten zu stark ist. Wer ist dann schuld daran?«

»Wir«, sagte Ashwood.

»Ich habe ihnen ja gesagt, dass elf nicht genug sind. Wie auch immer, wir stellen die Spitzenkräfte zur Verfügung, wir tun, was wir können. Stanton Micks Gunst zu erlangen, ist für uns von großer Wichtigkeit. Erstaunlich, dass jemand, der so  reich und so mächtig ist wie Mick, so kurzsichtig handelt. Mrs. Frick, ist Joe bereits da? Joe Chip?«

»Ja, Mr. Chip wartet mit einer Gruppe von Leuten draußen«, antwortete Mrs. Frick.

»Wie viel sind bei ihm? Zehn? Elf?«

»Ja, ungefähr, Mr. Runciter.«

»Das ist die Gruppe. Ich möchte sie sehen, alle zusammen – bevor sie zum Mond fliegen. Holen Sie sie bitte herein.« Er zog kräftig an seiner grün gewickelten Zigarre.

Mrs. Frick ging hinaus.

»Wir wissen, dass jeder von ihnen für sich genommen gut ist«, sagte Runciter zu Ashwood. »Das steht ja alles hier.« Er raschelte mit den Unterlagen auf seinem Tisch. »Aber wie arbeiten sie gemeinsam? Wie groß ist das polyenzephalische Anti-Feld, das sie zusammen erzeugen können? Das müssen Sie sich überlegen, G. G., das ist die große Frage.«

Ashwood blickte Runciter mit großen Augen an. »Bald werden wir es ja wissen.«

»Ich bin schon ziemlich lange in diesem Geschäft. Es ist mein Beitrag zum Fortgang der Zivilisation.«

»Ja, Sie sind der Polizist, der die Privatsphäre der Menschen bewacht.«

»Sie wissen ja, was Ray Hollis von uns sagt? Er sagt, wir versuchen, die Uhr zurückzudrehen.«

In diesem Moment kamen die Leute aus dem angrenzenden Büro herein. Runciter betrachtete jeden Einzelnen. Sie standen nahe beieinander, niemand sagte ein Wort, sie warteten auf ihn. Was für ein bunt zusammengewürfelter Haufen, dachte er. Eine junge Bohnenstange von einem Mädchen, Brille und glattes, zitronenfarbenes Haar unter einem Cowboyhut, in schwarzer Spitzenmantille über Bermudashorts – das musste Edie Dorn sein. Eine gut aussehende ältere Dame mit verschlagenem, irrem Blick, die einen von  einem Kimonogürtel kunstvoll zusammengehaltenen Seidensari und Nylonsöckchen trug – eine Francy irgendwie, die zeitweilig schizophren war und die fixe Idee hatte, dass intelligente Wesen vom Beteigeuze hin und wieder auf dem Dach ihres Hauses landeten. Ein wollhaariger Jüngling, eingehüllt in eine Wolke zynischen Stolzes, mit geblümtem Umhang und kurzen Spandexhosen – ihn hatte Runciter noch nie zuvor gesehen. Insgesamt zählte er fünf Frauen und fünf Männer.

Als Letzte betrat, funkelnd vor Energie und zugleich in sich versunken, das Mädchen Patricia Conley das Zimmer. Jetzt waren es elf, die Gruppe war vollzählig.

»Sie haben sich wirklich beeilt, Mrs. Jackson«, sagte Runciter zu der etwa dreißigjährigen, männlich wirkenden sandfarbenen Frau in Ersatz-Vicuna-Hosen und einem grauen Sweatshirt, auf dem, bereits ziemlich verblichen, das Porträt von Bertrand Russell aufgedruckt war. »Immerhin hatten Sie viel weniger Zeit zur Verfügung als alle anderen, da ich Sie als Letzte benachrichtigt habe.«

Tippy Jackson lächelte ein blutleeres, fades Lächeln.

»Einige von Ihnen kenne ich bereits.« Runciter erhob sich von seinem Stuhl und lud sie mit einer Handbewegung ein, Platz zu nehmen. »Sie, Miss Dorn, haben Mr. Chip und ich zuerst ausgewählt – aufgrund Ihrer großartigen Leistung im Fall S. Dole Melipone, der ohne Ihr Verschulden verschwunden ist.«

»Danke, Mr. Runciter«, sagte Edie Dorn mit dünner, schüchtern tröpfelnder Stimme; sie wurde rot und starrte mit weit aufgerissenen Augen an die gegenüberliegende Wand. »Ich freue mich, dass ich an diesem neuen Unternehmen teilnehmen darf.«

»Wer von Ihnen ist Al Hammond?«, fragte Runciter dann und blätterte in den Unterlagen.

Ein außergewöhnlich großer Schwarzer mit hängenden Schultern und einem sanften, länglichen Gesicht machte sich bemerkbar.

»Wir haben uns bisher noch nicht kennengelernt.« Runciter blickte in Hammonds Akte. »Sie gelten als unser bester Antipräkog. Wie viele von den übrigen sind Antipräkogs?« Drei Hände erhoben sich. »Sie vier werden sicher schon auf die Zusammenarbeit mit G. G. Ashwoods neuester Entdeckung gespannt sein, die Präkogs auf eine ganz neue Art und Weise unschädlich machen kann. Vielleicht will Miss Conley es uns selbst erklären?« Er nickte Pat zu …

… und stand plötzlich vor einem Schaufenster auf der Fifth Avenue. Es war ein Laden für seltene Münzen. Er beäugte einen Golddollar, der nie in Umlauf gebracht worden war, und überlegte, ob er ihn sich für seine Sammlung leisten könnte.

Was für eine Sammlung?, fragte er sich dann. Ich sammle ja gar keine Münzen. Was treibe ich hier überhaupt? Und wie lange sehe ich mir hier schon Schaufenster an, wo ich doch eigentlich in meinem Büro sitzen sollte und … Er konnte sich nicht mehr erinnern, was er dort für gewöhnlich tat. Irgendetwas, was mit Leuten zu tun hatte, die eine spezielle Begabung hatten, ein besonderes Talent. Er schloss die Augen, konzentrierte sich. Nein, ich musste diesen Job aufgeben, fiel ihm ein. Nach einem Herzinfarkt im letzten Jahr habe ich mich zurückgezogen. Aber ich war doch gerade noch dort. Vor ein paar Sekunden. In meinem Büro. Ich habe mit einer Gruppe von Leuten über ein neues Projekt gesprochen. Alles weg, dachte er benommen. Alles, was ich aufgebaut habe.

Als er die Augen öffnete, befand er sich wieder in seinem Büro – G. G. Ashwood, Joe Chip und einem dunklen, ungewöhnlich attraktiven Mädchen gegenüber, an dessen Namen er sich nicht erinnern konnte. Sonst war niemand im Zimmer, was ihm aus unerfindlichen Gründen merkwürdig vorkam.

»Mr. Runciter«, sagte Chip, »darf ich Ihnen Patricia Conley vorstellen.«

»Es freut mich sehr, Sie endlich kennenzulernen, Mr. Runciter.« Das Mädchen lachte und ihre Augen blitzten triumphierend. Runciter fragte sich, weshalb.

Joe Chip wusste in diesem Moment, dass sie irgendetwas angestellt hatte. »Pat«, sagte er, »ich kann es nicht genau erklären, aber es hat sich etwas verändert.« Er sah sich in dem Büro um; es schien wie immer – der Teppich in zu lauten Farben, zu viele Kunstobjekte, die nicht zueinander passten, Originalgemälde ohne jeglichen künstlerischen Wert. Auch Glen Runciter war derselbe – struppig und grau, mit nachdenklichen Falten im Gesicht, erwiderte er verwirrt Chips Blick. Drüben am Fenster stand G. G. Ashwood, wie üblich in eleganten birkenrindenfarbenen Hosen mit Hanfseilgürtel, einer durchsichtigen Strickjacke und mit einer Eisenbahnermütze auf dem Kopf; er zuckte gleichgültig die Schultern, ihm war offenbar nichts Ungewöhnliches aufgefallen.

»Nichts hat sich verändert«, sagte Pat.

»Nein, alles hat sich verändert«, erwiderte Chip. »Du bist in der Zeit zurückgegangen und hast uns auf ein anderes Gleis geschoben. Ich kann es natürlich nicht beweisen, die Art der Veränderungen nicht genau angeben, aber …«

»Bitte keinen Ehekrach während der Arbeitszeit«, unterbrach ihn Runciter mit gerunzelter Stirn.

»Ehekrach?«, fragte Chip verblüfft. Dann bemerkte er einen Ring an Pats Finger, Silber mit Jade, und ihm fiel ein, dass er ihn mit ihr zusammen ausgesucht hatte. Zwei Tage, bevor wir geheiratet haben. Das war vor einem Jahr, trotz meiner schlechten Finanzlage damals … Die allerdings hatte sich jetzt  geändert. Pat hatte sich mit ihrem Gehalt und ihrem Sinn für Geldangelegenheiten der Sache angenommen, ein für alle Mal.

»Also gut, fahren wir fort«, sagte Runciter. »Jeder von uns muss sich fragen, weshalb Stanton Mick den Auftrag einer anderen Schutzgesellschaft gegeben hat. Eigentlich hätten wir ihn erhalten müssen. Wir sind die Besten in der Branche und wir sind in New York, wo auch Mick tätig ist. Haben Sie irgendeine Vermutung, Mrs. Chip?« Er blickte hoffnungsvoll in Pats Richtung.

»Wollen Sie es wirklich wissen, Mr. Runciter?«

»Ja.« Er nickte mit Nachdruck. »Ich möchte es wirklich gern wissen.«

»Ich habe das gemacht.«

»Wie?«

»Mit meinem Talent.«

»Mit welchem Talent? Sie haben doch gar kein Talent. Sie sind Joe Chips Frau.«

»Sie sind hergekommen, um mit Joe und mir zu Mittag zu essen«, bemerkte Ashwood.

»Doch, sie hat ein Talent«, sagte Chip. Er versuchte sich zu erinnern, aber die Dinge waren wie in Nebel versunken. Seine Erinnerung wurde umso schwächer, je mehr er versuchte, sie zu aktivieren. Eine andere Zeitlinie, dachte er. Die Vergangenheit. Etwas anderes konnte es nicht sein. Meine Frau ist einzigartig, sie hat Fähigkeiten, die niemand sonst auf der Welt hat. Nur, weshalb arbeitet sie dann nicht für Runciter Associates? Irgendetwas stimmt da nicht.

»Haben Sie eine Messung vorgenommen?«, fragte ihn Runciter. »Das ist doch Ihr Job. Es klingt, als hätten Sie es getan. Sie scheinen Ihrer Sache sehr sicher zu sein.«

»Nein, ich bin mir meiner Sache nicht sicher«, erwiderte Chip. Aber ich bin mir meiner Frau sicher, dachte er. »Ich  hole meine Geräte und dann werden wir ja sehen, welche Art von Kraftfeld sie erzeugt.«

»Kommen Sie, Joe, wenn Ihre Frau wirklich ein Talent oder ein Antitalent besitzt, hätten Sie es doch sicher schon vor einem Jahr gemessen. Sie würden das nicht erst jetzt entdecken.« Runciter betätigte seine Sprechanlage. »Personalabteilung? Haben wir eine Akte über Mrs. Chip? Patricia Chip?«

Nach einer kurzen Pause kam die Antwort: »Nein, wir haben keine Akte über Mrs. Chip. Vielleicht unter ihrem Mädchennamen?«

»Conley. Patricia Conley«, sagte Chip.

Wiederum eine Pause, dann: »Zu einer Patricia Conley haben wir zwei Unterlagen, einen Kundschafterbericht von Mr. Ashwood und Testergebnisse von Mr. Chip.« Die Sprechanlage warf Kopien dieser beiden Unterlagen aus.

Runciter sah sich die Testergebnisse an und sagte mit finsterer Miene: »Das schauen Sie sich besser selbst einmal an, Joe, kommen Sie.« Er deutete mit dem Finger auf eine bestimmte Stelle und Chip, der zu ihm hinübergegangen war, bemerkte die beiden unterstrichenen Kreuze. Er und Runciter sahen sich kurz an, dann blickten sie zu Pat hinüber.

»Ich weiß, was dort steht«, sagte sie ruhig. »Unglaubliche Kraft. Einzigartige Wirkung des Anti-Psi-Feldes.« Sie konzentrierte sich, schien sich die genaue Formulierung ins Gedächtnis zu rufen. »Kann wahrscheinlich …«

»Wir hatten den Mick-Auftrag bekommen«, wandte sich Runciter an Chip. »Ich hatte eine Gruppe von elf Inerten hier und schlug Pat vor …«

»… ihnen zu zeigen, welche Fähigkeiten sie hat«, ergänzte Chip. »Das tat sie. Genau das tat sie. Meine Einschätzung war richtig.« Er deutete auf das Symbol für Gefahr am Ende des Blattes. »Meine eigene Frau.«

»Ich bin nicht deine Frau«, sagte Pat. »Das habe ich auch geändert. Möchtest du es wieder so haben, wie es war? Ohne Unterschied, auch nicht in Details? Das würde euren Inerten wenig beweisen … Es sei denn, einige von ihnen haben ebenfalls einen Gedächtnisüberschuss wie Joe. Inzwischen sollte der allerdings auch aufgebraucht sein.«

Mit scharfer Stimme meldete sich Runciter: »Ich möchte zumindest den Mick-Auftrag wieder haben.«

Ashwood räusperte sich. »Wenn ich jemanden entdecke, dann entdecke ich wirklich jemanden.« Er war ganz grau geworden.

»Ja, Sie liefern uns echte Talente«, erwiderte Runciter.

Die Sprechanlage summte und Mrs. Fricks zitternde Stimme ertönte: »Eine Gruppe von Inerten möchte zu Ihnen, Mr. Runciter. Sie behaupten, dass Sie sie hergebeten haben.«

»Lassen Sie sie herein.«

»Ich behalte diesen Ring.« Pat hielt den silbernen Hochzeitsring hoch, den sie und Joe Chip in einer anderen Zeitlinie gemeinsam ausgesucht hatten. So viel war von dieser anderen Welt übrig geblieben. Chip überlegte, welche rechtlichen Verbindlichkeiten sie hatte bestehen lassen. Keine hoffentlich. Wohlweislich erwähnte er nichts davon. Am besten, man ließ die Sache auf sich beruhen.

Die Tür öffnete sich und die Inerten traten paarweise ein. Einen Augenblick lang standen sie etwas unsicher herum, dann nahmen sie vor Runciters Schreibtisch Platz. Er sah sie sich der Reihe nach an und warf immer wieder einen Blick in seine Unterlagen; ganz offensichtlich versuchte er herauszufinden, ob Pat die Zusammensetzung der Gruppe in irgendeiner Form geändert hatte.

»Edie Dorn«, sagte er. »Ja, Sie sind hier.« Er blickte sie und dann den Mann daneben kurz an. »Hammond? Okay, Hammond. Tippy Jackson?« Er sah fragend in die Runde.

»Ich habe mich so beeilt, wie ich konnte«, meldete sich Mrs. Jackson. »Sie haben mir ja nicht viel Zeit gegeben, Mr. Runciter.«

»Jon Ild«, fuhr Runciter fort.

Der Jüngling mit dem unordentlichen wollenen Haarschopf grunzte etwas. Seine Arroganz hatte nachgelassen, fiel Chip auf, er schien jetzt introvertierter, sogar ein wenig unsicher. Es wäre interessant zu wissen, dachte Chip, an was er sich erinnerte – an was sich alle in diesem Raum, gemeinsam und jeder Einzelne für sich, erinnerten.

»Francesca Spanish.«

Eine Frau mit dunklem Teint, der man eine merkwürdig schrille Anspannung ansah, hob die Hand. »Mr. Runciter, als wir draußen vor Ihrem Büro gewartet haben, habe ich geheimnisvolle Stimmen gehört, die mir etwas mitgeteilt haben.«

»Sind Sie Francesca Spanish?«, fragte Runciter geduldig; er sah müder aus als sonst.

»Ja, bin ich immer gewesen und werde ich immer sein.« Miss Spanishs Stimme erfüllte den Raum. »Darf ich Ihnen berichten, was mir die Stimmen enthüllt haben?«

»Später vielleicht.« Runciter nahm den nächsten Personalbogen in die Hand.

»Ich muss es Ihnen aber sagen.«

»Also gut. Wir machen für ein paar Minuten Pause.« Runciter öffnete die Schreibtischschublade, nahm eine Amphetamin-Tablette heraus und schluckte sie ohne Wasser hinunter. »Erzählen Sie uns, was die Stimmen Ihnen enthüllt haben, Miss Spanish.« Er warf Chip einen ratlosen Blick zu.

»Irgendjemand«, sagte Miss Spanish, »hat uns alle gerade eben in eine andere Welt versetzt. Wir haben dort unser Leben gelebt – bis uns eine riesige allumfassende geistige Kraft wieder hierher versetzt hat, in unser gewohntes Universum.«

»Das muss Pat gewesen sein«, meldete sich Chip. »Pat Conley, die heute erst in die Firma eingetreten ist.«

»Tito Apostos«, sagte Runciter, ohne weiter darauf einzugehen. »Sind Sie da?« Er blickte in die Runde.

Ein kahlköpfiger Mann mit zitterndem Ziegenbart hob die Hand. Er trug eine altertümliche, an den Hüften eng anliegende Goldlaméhose, sah aber doch recht modisch aus – vielleicht erzeugten die eiergroßen Knöpfe seines tanggrünen Hemds diesen Effekt. Jedenfalls strahlte er eine Vornehmheit aus, die weit über dem Durchschnitt lag.

»Don Denny.«

»Hier, Sir«, ließ sich ein selbstbewusster Bariton vernehmen. Er kam aus einem schlanken, ernst aussehenden Mann, der kerzengerade auf dem Stuhl saß, die Hände auf seinen Knien, und eine Tirolerjacke aus Polyester trug. Sein langes Haar war mit einem Band verflochten, dazu hatte er Cowboychaparajos mit imitierten Silbersternen an und Sandalen.

»Sie sind also der Anti-Animator.« Runciter studierte den entsprechenden Bogen. »Der Einzige, den wir einsetzen.« Zu Chip gewandt sagte er: »Ich frage mich, ob wir ihn überhaupt brauchen. Vielleicht ersetzen wir ihn durch einen weiteren Anti-Telepathen – je mehr wir davon haben, desto besser.«

»Wir sollten jede Eventualität bedenken«, erwiderte Chip. »Wir wissen ja nicht, worauf wir uns einlassen.«

»Na schön, in Ordnung«, nickte Runciter und fuhr fort: »Sammy Mundo.«

Ein stupsnäsiger junger Mann in langem Hemd mit einem viel zu kleinen melonenförmigen Kopf reckte seine Hand beinahe spastisch in die Höhe. Für Chip sah es so aus, als ob der anämische Körper dies ganz von selbst bewerkstelligte. Er kannte den Mann. Mundo sah um etliche Jahre jünger aus, als er tatsächlich war. Sowohl der geistige wie auch der körperliche  Wachstumsprozess waren vor einiger Zeit zum Stillstand gekommen. Mundo besaß ungefähr die Intelligenz eines Waschbären – er war fähig zu gehen, zu essen, sich zu baden und, in gewisser Weise, zu sprechen. Seine antitelepathische Fähigkeit allerdings war beträchtlich. Einmal hatte er ganz allein S. Dole Melipone mattgesetzt; das firmeninterne Magazin hatte noch Monate später immer wieder darüber geschrieben.

»Jetzt kommen wir zu Wendy Wright.«

Wie immer, wenn sich eine Gelegenheit bot, blickte Joe das Mädchen intensiv an. Sie hätte er gern als Geliebte gehabt oder noch lieber als Frau. Wendy Wright schien nicht wie andere Menschen aus Blut und inneren Organen zu bestehen. In ihrer Nähe kam er sich vor wie ein mickriger, Öl schwitzender, ungeschliffener Klotz mit knurrendem Magen und keuchendem Atem; wurde er sich seiner Körpermechanismen, die ihn am Leben hielten, mehr als bewusst, all die Rohre, Ventile, Kompressoren und Keilriemen in seinem Inneren, die sich für eine nutzlose, eine zum Scheitern verurteilte Aufgabe abmühten. Wenn er ihr Gesicht sah, kam ihm seines vor wie eine grelle Maske; wenn er ihren Körper sah, erschien ihm seiner wie ein minderwertiges Spielzeug zum Aufziehen. Ihre Augen, grüne umherrollende Steine, nahmen alles leidenschaftslos auf. Er hatte dort nie Furcht entdecken können, nie Abneigung oder Verachtung – was sie sah, akzeptierte sie. Im Allgemeinen schien sie ruhig, ja mehr als das: Ihm fiel auf, wie unerschrocken und ausdauernd sie war, wie jemand, der nie nachlässt oder ermüdet oder von körperlicher Krankheit oder Verfall betroffen ist. Sie mochte fünfundzwanzig, sechsundzwanzig Jahre alt sein – aber er konnte sie sich nicht jünger vorstellen und ganz gewiss würde sie auch niemals älter aussehen. Dazu würde sie es nie kommen lassen.

»Hier bin ich«, sagte Wendy mit sanfter Heiterkeit.

Runciter nickte. »In Ordnung. Bleibt nur noch Fred Zafsky.« Er richtete seinen Blick auf ein kraftloses, großfüßiges, irgendwie künstlich aussehendes Individuum in mittleren Jahren – mit pomadisiertem Haar, unreiner Haut und einem merkwürdig hervorragenden Adamsapfel -, das für diese Gelegenheit ein hemdartiges Kleid in der Farbe eines Pavianhinterns angezogen hatte. »Das müssten also Sie sein.«

»Stimmt«, bestätigte Zafsky und kicherte enervierend.

»Na ja, es hilft nichts«, sagte Runciter kopfschüttelnd. »Um ganz sicher zu gehen, müssen wir auch einen Anti-Parakinetiker mitnehmen. Und der sind eben Sie.« Er warf die Unterlagen auf den Tisch und suchte nach seiner grünen Zigarre. Dann wandte er sich wieder an Chip: »Das wäre also der ganze Trupp, plus wir beide. Wollen Sie noch irgendetwas daran ändern?«

»Nein, ich bin einverstanden.«

»Meinen Sie, dass diese Inerten das Beste sind, das wir aufbieten können?« Runciter sah ihn aufmerksam an.

»Ja.«

»Und sind sie gut genug, um es mit Hollis’ Psis aufzunehmen?«

»Ja.«

Aber Chip wusste es besser. Er konnte es nicht spezifizieren und es war alles andere als rational. Potenziell war das Gegenkraftfeld dieser elf Inerten ungeheuer. Und doch …

»Mr. Chip, haben Sie eine Sekunde Zeit für mich?« Der kahlköpfige, ziegenbärtige Mr. Apostos in seinen glitzernden Goldlaméhosen griff nach seinem Arm. »Kann ich mit Ihnen über ein Erlebnis aus der vergangenen Nacht sprechen? Im hypnagogischen Zustand habe ich, glaube ich, mit einem oder zwei von Hollis’ Leuten in Verbindung gestanden – einem Telepathen, der mit einem Präkog zusammenarbeitete. Meinen Sie, dass ich es Mr. Runciter erzählen soll? Ist das wichtig?«

Zögernd blickte Chip zu Runciter, der in seinem geliebten Stuhl saß, die Havanna wieder anzuzünden versuchte und erschreckend müde aussah; seine Wangen hingen schlaff herab. »Nein«, sagte er. »Lassen Sie es lieber.«

»Meine Damen und Herren«, ertönte nun Runciters Stimme. »Wir brechen jetzt zum Mond auf. Die elf Inerten, Joe Chip und ich sowie Zoe Wirt, die Vertreterin unseres Kunden, insgesamt also vierzehn Personen. Wir nehmen unser eigenes Schiff.« Er zog seine goldene, völlig anachronistische Taschenuhr hervor. »Es ist jetzt drei Uhr dreißig. Pratfall II startet um vier vom Hauptdach.« Er ließ den Deckel der Uhr zuschnappen und verstaute sie wieder in seiner Seidenweste. »Nun, Joe«, sagte er dann, »da sind wir jetzt auf Gedeih und Verderb mit drin. Ich wünschte, wir hätten einen eigenen Präkog, der für uns einen Blick in die Zukunft werfen könnte.« Sein Gesicht und seine Stimme zitterten vor Besorgnis und Unruhe, vor der unvermeidbaren Last der Verantwortung und des Alters.
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»Willkommen auf dem Mond«, sagte Zoe Wirt vergnügt, als sie ankamen; die Brille mit dem roten Rand und den dreieckigen Gläsern machte ihre Augen noch größer. »Im Namen von Mr. Howard begrüße ich Sie alle ganz herzlich, ganz besonders aber Glen Runciter, der uns seine Dienste – also Sie – zur Verfügung gestellt hat. Diese unterirdische Hotelsuite hier, die Mr. Howards künstlerisch begabte Schwester Lada eingerichtet hat, liegt genau dreihundert Meter von dem Industrie- und Forschungsgelände entfernt, das, wie Mr. Howard annimmt, infiltriert wurde. Ihre Anwesenheit in diesem Raum müsste also bereits genügen, um die Psi-Fähigkeiten der Hollis-Agenten zu blockieren – ein erfreulicher Gedanke, nicht wahr?« Sie sah sie alle der Reihe nach an. »Haben Sie irgendwelche Fragen?«

Joe Chip hantierte an seinem Testgerät herum und ignorierte sie. Gegen den Willen des Klienten beabsichtigte er, das Psi-Kraftfeld um sie herum zu messen.

»Ich habe eine Frage«, sagte Fred Zafsky und hob kichernd die Hand. »Wo ist die Toilette?«

»Jeder von Ihnen erhält einen kleinen Lageplan, auf dem alles eingezeichnet ist.« Miss Wirt nickte einer Assistentin  zu, die damit begann, Pläne aus farbig leuchtendem Papier zu verteilen. »Zu dieser Suite«, fuhr sie dann fort, »gehört auch eine Küche, deren Geräte gratis benutzt werden können. Bei der Planung hat man, wie Sie sehen, keine Kosten gescheut – die Suite ist groß genug für zwanzig Personen und besitzt ein eigenes Belüftungs-, Heiz- und Wassersystem, einen ausreichenden Vorrat an Lebensmitteln sowie Erd-TV und eine Hi-Fi-Anlage. Von der Küche abgesehen handelt es sich bei allen anderen allerdings um Münzgeräte. Um die Benutzung dieser Freizeitmöglichkeiten zu erleichtern, haben wir im Spielzimmer einen Geldwechselautomaten aufgestellt.«

»Auf meinem Plan sind nur neun Schlafzimmer eingezeichnet«, sagte Al Hammond.

»Jeder Schlafraum hat zwei Betten«, erwiderte Miss Wirt. »Es gibt also insgesamt achtzehn Schlafmöglichkeiten. Fünf Betten sind außerdem Doppelbetten – für diejenigen, die während ihres Besuches hier miteinander schlafen möchten.«

»Ich habe für meine Angestellten Regeln, was das Miteinander-Schlafen angeht«, sagte Runciter gereizt.

»Dafür oder dagegen?«

»Dagegen.« Runciter zerknüllte seinen Plan und ließ ihn auf den geheizten Metallboden fallen. »Ich bin es nicht gewohnt, dass man mir vorschreibt …«

»Aber Sie werden doch nicht für immer hierbleiben, Mr. Runciter. Kehren Sie nicht zur Erde zurück, sobald Ihre Angestellten zu arbeiten beginnen?« Miss Wirt warf ihm ein geschäftsmäßiges Lächeln zu.

Runciter drehte sich Joe Chip zu: »Haben Sie schon Daten über das Psi-Feld?«

»Zunächst muss ich das Gegenkraftfeld messen, das unsere Inerten erzeugen«, antwortete Chip.

»Das hätten Sie ja schon auf der Reise tun können.«

»Nehmen Sie etwa Messungen vor?«, fragte Miss Wirt alarmiert. »Mr. Howard hat das ausdrücklich untersagt.«

»Wir tun es trotzdem«, sagte Runciter.

»Mr. Howard …«

»Das geht Stanton Mick nichts an.«

Miss Wirt wandte sich ihrer unscheinbaren Assistentin zu: »Richten Sie bitte Mr. Mick aus, er möchte herunterkommen.« Die Assistentin schoss in Richtung der Aufzüge davon. »Mr. Mick wird es Ihnen noch einmal persönlich sagen«, sagte Miss Wirt dann zu Runciter. »In der Zwischenzeit möchte ich Sie bitten, die Messungen zu unterlassen. Bitte warten Sie, bis er kommt.«

»Ich erhalte soeben eine Anzeige«, meldete sich Chip. »Unser Kraftfeld. Es ist sehr stark.« Vermutlich dank Pat, entschied er. »Viel stärker, als ich es je erwartet hätte.« Warum liegt ihnen nur so sehr daran, dass wir keine Messungen anstellen?, fragte er sich. Zeit dürfte ja jetzt keine Rolle mehr spielen, unsere Inerten sind vor Ort und arbeiten.

»Gibt es hier Schränke«, fragte Tippy Jackson, »für unsere Sachen? Ich würde gern auspacken.«

»Jedes Schlafzimmer hat einen großen, mit Münzen zu öffnenden Schrank. Und um Ihnen allen die ersten Tage zu erleichtern …« Miss Wirt zog einen großen Plastiksack hervor. »… habe ich hier einen Vorrat an Gratismünzen für Sie.« Sie reichte Jon Ild die Rollen mit Fünfundzwanzig-, Zehn- und Fünfcentstücken. »Würden Sie das bitte verteilen? Eine kleine Aufmerksamkeit von Mr. Mick.«

Dann fragte Edie Dorn: »Haben Sie hier eine Schwester oder einen Arzt? Ich bekomme manchmal einen psychosomatischen Hautausschlag, wenn ich sehr angestrengt arbeite. Gewöhnlich hilft Cortison, aber in der Eile habe ich es zu Hause vergessen.«

»Auf dem Industriegelände nebenan haben immer mehrere Ärzte Bereitschaftsdienst, außerdem gibt es noch ein kleines Krankenzimmer.«

»Mit Münzbetrieb?«, fragte Sammy Mundo.

»Nein, die ärztliche Versorgung ist bei uns kostenlos. Doch die Beweislast, dass Sie wirklich krank sind, liegt bei Ihnen. Medikamente allerdings gibt es nur in Münzautomaten. In diesem Zusammenhang möchte ich noch erwähnen, dass Sie im Spielzimmer einen Automaten mit Beruhigungsmitteln finden. Und wenn Sie es wünschen, lassen wir selbstverständlich einen der Automaten mit Stimulantien von der Anlage nebenan hierherschaffen.«

»Wie steht es mit Halluzinogenen?«, wollte Francesca Spanish wissen. »Ich kann besser arbeiten, wenn ich eine psychedelische Droge auf Mutterkorn-Basis nehme. Sie hilft mir zu erkennen, mit wem ich es zu tun habe.«

»Mr. Mick steht halluzinogenen Wirkstoffen auf Mutterkorn-Basis skeptisch gegenüber. Er hält sie für leberschädlich. Falls Sie welche mitgebracht haben, steht es Ihnen frei, sie zu nehmen. Aber wir verschreiben sie nicht – obwohl wir, soweit ich weiß, welche haben.«

»Seit wann brauchst du psychedelische Drogen für deine Halluzinationen?«, fragte Don Denny Francesca Spanish. »Dein ganzes Leben ist doch eine Wachhalluzination.«

Francesca ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Vor zwei Nächten hatte ich eine besonders intensive Erscheinung.«

»Das überrascht mich nicht«, sagte Don Denny.

»Eine große Zahl von Präkogs und Telepathen ließ sich über eine Leiter, die aus feinstem Naturhanf geknüpft war, auf den Balkon vor meinem Fenster herab. Sie glitten durch die Wand herein und manifestierten sich dann im Kreis um mein Bett herum. Ihre lauten Stimmen weckten mich auf.  Sie rezitierten Gedichte und Prosa aus alten Büchern. Es war entzückend. Sie schienen so …« Sie suchte nach dem richtigen Ausdruck. »… sprühend. Ja. Einer, der sich Bill nannte …«

»Warte mal«, fiel ihr Tito Apostos ins Wort. »Einen ähnlichen Traum hatte ich auch.« Er wandte sich an Chip. »Erinnern Sie sich? Ich habe Ihnen davon erzählt, kurz bevor wir von der Erde starteten.« Er rang aufgeregt die Hände. »Nicht wahr?«

»Ich habe so etwas ebenfalls geträumt«, sagte Tippy Jackson. »Bill und Matt. Sie sagten, sie würden mich kriegen.«

Runciter blickte Chip mit düster-verzerrtem Gesicht an: »Das hätten sie mir sagen sollen.«

»Sie waren …« Chip kam ins Stocken. »Sie sahen müde aus … Sie waren mit anderen Dingen beschäftigt.«

»Das war kein Traum«, sagte Francesca mit fester Stimme. »Das war eine authentische Vision. Ich kenne den Unterschied.«

»Selbstverständlich kennst du den, Francy.« Don Denny zwinkerte Chip zu.

»Ich hatte auch einen Traum«, meldete sich nun Jon Ild. »Aber der handelte von Schwebeautos. Ich lernte ihre Zulassungsnummern auswendig, fünfundsechzig insgesamt, und ich kann sie immer noch. Wollt ihr sie hören?«

»Tut mir leid, Glen«, sagte Chip zu Runciter. »Ich dachte, nur Apostos hätte das geträumt – von den anderen wusste ich nichts. Ich …« Das Geräusch der zur Seite gleitenden Aufzugtüren ließ ihn verstummen. Er und die anderen drehten ihre Köpfe.

Rundbäuchig, untersetzt und dickbeinig rollte Stanton Mick heran. Er trug fuchsienrote, knielange Sporthosen, rosa Slipper aus Yakpelz, ein ärmelloses weißes Hemd aus Schlangenhaut und ein Band in seinem taillenlangen, weiß gefärbten Haar. Seine Nase, dachte Chip, sieht aus wie der Gummibalg an der Hupe eines Taxis in Neu-Delhi, weich und leicht zusammenzudrücken. Und auffällig. Die auffälligste Nase, die ich je gesehen habe.

»Seid gegrüßt, ihr Spitzen-Anti-Psis«, sagte Stanton Mick und breitete seine Arme zu einer übertriebenen Begrüßungsgeste aus. »Die Kammerjäger sind da – ja, ich meine euch damit!« Er hatte eine kreischende, durchdringende Kastratenstimme, wie ein unangenehmes Geräusch, dachte Chip, das aus einem Stock von Metallbienen kommen könnte. »Die Pest in Gestalt von allerlei Psi-Pack ist über die friedliche, unschuldige, freundliche Welt des Stanton Mick hereingebrochen. Was für ein furchtbarer Tag war das doch für uns in Mickville – so nennen wir unsere nette kleine Mondsiedlung hier. Aber Sie haben Ihre Arbeit, wie ich vermute, ja schon aufgenommen. Denn Sie sind die Besten auf Ihrem Gebiet, wie jedermann weiß, wenn von Runciter Associates die Rede ist. Ich bin bereits ganz begeistert von Ihrer Tätigkeit – mit der winzigen Ausnahme, dass ich da drüben Ihren Tester sehe, der an seinen Gerätschaften herumfummelt. Tester, wollen Sie so freundlich sein und mich ansehen, wenn ich mit Ihnen rede?«

Chip deaktivierte den Polygraphen und die Messgeräte und unterbrach dann die Stromzufuhr.

»Habe ich jetzt Ihre Aufmerksamkeit?«, fragte ihn Stanton Mick.

»Ja«, erwiderte Chip.

»Lassen Sie die Anlage in Betrieb«, befahl ihm Runciter. »Sie sind nicht der Angestellte von Mr. Mick. Sie sind mein Angestellter.«

»Ist schon in Ordnung«, sagte Chip. »Ich habe das Psi-Feld hier in der Umgebung bereits gemessen.« Er hatte seine Aufgabe erledigt. Stanton Mick war zu spät gekommen.

»Wie stark ist das Feld?«, fragte Runciter.

»Es gibt gar kein Feld!«, gab Chip zurück.

»Heben es unsere Inerten auf? Ist unser Gegenkraftfeld stärker?«

»Nein. Wie ich schon sagte: Es existiert kein Psi-Kraftfeld im Umfeld meiner Messgeräte. Ich registriere nur unser eigenes Feld, und soweit ich feststellen kann, arbeiten meine Geräte vorschriftsmäßig. Wir bringen es auf 2000 blr-Einheiten, wobei der Wert jederzeit auf 2100 ansteigen kann. Und bis unsere Inerten voll zusammenarbeiten, sagen wir in zwölf Stunden, erreichen wir möglich …«

»Das verstehe ich nicht«, unterbrach ihn Runciter. Alle Inerten drängten sich jetzt um Chip. Don Denny hob einen der Papierstreifen aus dem Polygraphen auf, betrachtete die gerade Linie und gab ihn Tippy Jackson, die ihn gleich weiterreichte. Während der Streifen die Runde machte, wandte sich Runciter an Stanton Mick: »Wie sind Sie nur auf die Idee gekommen, dass hier Psis eingedrungen sind? Und warum waren Sie dagegen, dass wir unsere Routinetests durchführen? Wussten Sie etwa, dass wir dieses Resultat erhalten würden?«

»Natürlich wusste er es«, rief Chip. Er war überzeugt davon.

Auf Runciters Gesicht machte sich plötzliche Aktivität bemerkbar, er wollte sich gerade an Stanton Mick wenden, dann überlegte er es sich und sagte leise zu Chip: »Bringen wir die Inerten unverzüglich weg von hier. Zurück zur Erde.« Er wandte sich den Übrigen zu: »Nehmen Sie Ihre Sachen. Wir fliegen nach New York zurück. Ich will, dass Sie alle innerhalb von fünfzehn Minuten an Bord des Schiffes sind. Wer nicht da ist, muss hierbleiben. Joe, packen Sie Ihre Gerätschaften zusammen. Ich helfe Ihnen, das Zeug im Schiff zu verstauen, wenn es nicht anders geht.« Er drehte sich wieder Mick zu, das Gesicht rot vor Zorn und hob zum Sprechen an …

… als Stanton mit einem quietschenden Laut und steif ausgestreckten Armen an die Zimmerdecke schwebte. »Mr. Runciter, passen Sie bloß auf, dass sich Ihr Thalamus nicht über Ihre Hirnrinde schiebt. Diese Situation erfordert Besonnenheit, keine Panik. Beruhigen Sie Ihre Leute. Wir sollten uns zusammensetzen und uns um gegenseitiges Verständnis bemühen.« Sein rundlicher, bunt gefärbter Körper tanzte auf und ab und rotierte dabei um die eigene Achse, sodass nun die Füße statt des Kopfes in Runciters Richtung zeigten.

»Ich habe davon gehört«, sagte Runciter zu Chip. »Er ist eine Bombe in Menschengestalt. Helfen Sie mir, alle herauszubringen … Die Automatik hat sich eingeschaltet, deshalb schwebt er an der Decke.«

Die Bombe explodierte.

 

Übelriechende Rauchschwaden hingen an den zerborstenen Wänden und Böden, sanken herab und verhüllten die auf dem Boden liegende zuckende Gestalt zu Joe Chips Füßen.

»Sie haben Runciter getötet, Mr. Chip«, schrie Don Denny. »Es ist Mr. Runciter.« Er stotterte vor Aufregung.

»Wer sonst?«, fragte Chip heiser und rang nach Luft. Der beißende Rauch schnürte ihm die Brust zu. Sein Kopf dröhnte noch von der Erschütterung und er spürte, dass etwas Warmes seinen Hals entlangrann. Ein umherfliegender Splitter hatte ihn verletzt.

Undeutlich hörte er Wendy Wright neben sich sagen: »Ich glaube, wir sind alle verletzt, aber am Leben.«

Edie Dorn beugte sich zu Runciter herab. »Können wir nicht einen von Hollis’ Animatoren holen?« Ihr Gesicht war völlig blass.

»Nein.« Chip beugte sich ebenfalls hinunter. »Sie irren sich«, sagte er dann zu Don Denny. »Er ist nicht tot.«

Aber er lag im Sterben. Noch zwei oder drei Minuten – dann würde sich Dennys Aussage bewahrheiten.

»Hört mir alle zu«, rief Chip. »Da Mr. Runciter verletzt ist, übernehme ich die Leitung – jedenfalls so lange, bis wir wieder auf der Erde sind.«

»Wenn wir überhaupt zurückkommen.« Al Hammond drückte ein gefaltetes Taschentuch auf eine Wunde über dem rechten Auge.

»Wie viele von euch haben eine Waffe?«, fragte Chip. Niemand gab ihm eine Antwort. »Ich weiß, es ist gegen die Firmenvorschriften, aber ich weiß auch, dass einige von euch welche tragen. Kümmert euch jetzt nicht um die rechtliche Seite. Vergesst, was ihr über das Waffentragen im Dienst gelernt habt.«

Nach einer kurzen Pause meldete sich Tippy Jackson: »Meine ist bei meinen Sachen. Im anderen Raum.«

»Ich habe meine hier bei mir«, sagte darauf Tito Apostos, eine altmodische Bleikugelpistole in der rechten Hand.

»Wer immer eine Waffe in seinem Gepäck drüben hat«, rief Chip, »geht und holt sie euch.«

Sechs Inerte verließen den Raum.

Chip wandte sich Al Hammond und Wendy Wright zu: »Wir müssen Runciter sofort in Kaltpackung legen.«

»Es gibt eine Kaltpackungseinrichtung an Bord des Schiffes«, sagte Hammond.

»Dann werden wir ihn rüberschaffen. Hammond, fassen Sie an dem einen Ende an, ich am anderen. Apostos, Sie gehen voran und erschießen jeden von Hollis’ Leuten, der uns aufzuhalten versucht.«

»Glauben Sie, dass Hollis sich hier mit Mr. Mick zusammen aufhält?«, fragte Jon Ild, der mit einem Laserstab aus dem Nebenraum zurückkam.

»Entweder mit ihm zusammen«, erwiderte Chip, »oder sie sind ein und dieselbe Person. Bis jetzt haben wir nie mit Mick  zu tun gehabt. Es kann von Anfang an Hollis gewesen sein.« Erstaunlich, dachte er, dass die Explosion der menschlichen Bombe uns nicht alle getötet hat. Was war wohl aus Zoe Wirt geworden? Offenbar war sie vor der Explosion hinausgegangen, jedenfalls sah er sie nirgendwo. Er fragte sich, wie sie es aufgenommen hat, dass sie nicht für Stanton Mick arbeitete und dass ihr Chef – ihr wirklicher Chef – die Inerten verpflichtet und hierher gelockt hat, um sie zu ermorden. Vermutlich wird man sie auch töten. Einfach, um sicher zu gehen. Sie würde ihnen doch nicht mehr nützlich sein können, im Gegenteil: Sie war Zeuge des Geschehens.

In diesem Augenblick kehrten auch die anderen Inerten bewaffnet zurück und warteten auf Chips Anweisungen. Angesichts der Situation schienen sie alle erstaunlich gefasst.

»Wenn es uns gelingt, ihn schnell in Kaltpackung zu bringen«, erklärte Chip, während er und Hammond den sterbenden Runciter zum Aufzug trugen, »dann könnte er die Firma weiterführen. Auf dieselbe Weise wie seine Frau.« Mit dem Ellbogen drückte er den Aufzugknopf. »Verdammt, der Aufzug wird nicht funktionieren. Sie haben sicher im Augenblick der Explosion den Strom abgestellt.«

Aber der Aufzug kam und in aller Eile beförderten sie Runciter hinein.

»Drei von euch, die bewaffnet sind, kommen mit uns. Die übrigen …«

»Nein«, rief Sammy Mundo. »Wir haben keine Lust, hier festzusitzen, bis der Aufzug zurückkommt. Womöglich kommt er nie zurück.« Er machte einen Schritt nach vorne, auf seinem Gesicht spiegelte sich panisches Entsetzen.

»Runciter geht vor«, sagte Chip scharf, berührte den Knopf und die Tür schloss sich hinter ihm, Al Hammond, Tito Apostos, Wendy Wright, Don Denny – und Glen Runciter. »Ich  sehe keinen anderen Weg«, murmelte er, während der Aufzug hinauffuhr. »Außerdem: Wenn Hollis’ Leute uns erwarten, müssen wir ohnehin zuerst dran glauben. Außer sie rechnen nicht damit, dass wir bewaffnet sind.«

»Es ist schließlich Vorschrift«, warf Don Denny ein.

»Sehen Sie bitte nach, ob er bereits tot ist«, bat Chip Tito Apostos.

Apostos beugte sich hinunter und berührte den regungslosen Körper. »Er atmet ganz flach. Wir haben also noch eine Chance.«

»Ja, eine Chance.« Chip fühlte sich plötzlich physisch und psychisch völlig benommen, wie kurz nach der Explosion. Er fror, war apathisch, sein Trommelfell schien geplatzt. Wenn wir erst einmal in unserem Schiff sind, dachte er, und Runciter in Kaltpackung haben, schicken wir einen Hilferuf an die Firma in New York. Oder besser an alle Schutzgesellschaften. Wenn mit dem Start etwas nicht klappt, sollen sie uns holen kommen.

Aber so würde es nicht laufen. Denn bis jemand von der Erde zum Mond gelangen würde, wären sie alle, ob im Aufzug oder im Schiff gefangen, längst tot. Es gab also keine Chance mehr.

»Sie hätten noch mehr Personen in den Aufzug hereinlassen sollen«, sagte Tito Apostos. »Wir hätten die Frauen auch noch reinquetschen können.« Er warf Chip einen anklagenden Blick zu, seine Hand zitterte vor Erregung.

»Wir sind einer viel größeren Gefahr ausgesetzt als sie«, erwiderte Chip. »Hollis weiß, dass jeder, der die Explosion überlebt hat, den Aufzug benutzen wird. Deshalb haben sie wohl auch die Stromzufuhr nicht unterbrochen. Sie wissen, dass wir in unser Schiff gelangen müssen.«

»Das haben Sie uns schon einmal erzählt, Joe«, sagte Wendy Wright.

»Ja, ich versuche nur zu begreifen, was ich tue. Die anderen da unten zurückzulassen …«

»Was ist denn mit diesem neuen Talent?«, fragte Wendy. »Dieses unfreundliche, seltsame Mädchen, das sich so distanziert verhält, Pat Irgendwas. Sie hätten sie dazu bringen sollen, die Vergangenheit zu sondieren, vor dem Attentat. Sie hätte vielleicht alles ändern können. Haben Sie denn nicht an ihre Fähigkeit gedacht?«

»Nein.« Chip hatte sie in all dem Rauch und der Verwirrung tatsächlich vergessen.

»Fahren wir also wieder hinunter«, sagte Tito Apostos. »Sie sagen ja selbst, dass uns Hollis’ Leute an der Oberfläche erwarten werden. Wir sind in größerer Gefahr …«

»Zu spät«, unterbrach ihn Don Denny. »Der Aufzug hat angehalten.« Ängstlich fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen, während sich die Tür automatisch öffnete.

Sie standen an einer Art Rollband, das zu einer Durchfahrt führte, an deren Ende – hinter Luftmembranentüren – die Rampe zu ihrem Schiff zu erkennen war. Alles war genauso, wie sie es verlassen hatten – und niemand befand sich zwischen ihnen und dem Schiff. Merkwürdig, dachte Chip. Hatten sie wirklich angenommen, dass die Bombe sie alle erwischen würde? Irgendetwas musste in ihrer Planung falsch gelaufen sein; die Explosion selbst ließ darauf schließen, dann die Tatsache, dass sie den Strom nicht abgeschaltet hatten – und nun dieser leere Gang.

Während sie Runciter aus dem Aufzug auf das Rollband trugen, sagte Don Denny: »Ich glaube, die Bombe hätte nicht an die Decke schweben sollen. Es scheint eine Splitterbombe gewesen zu sein und die meisten Splitter drangen in die Decke ein. Sie dachten nicht, dass auch nur einer von uns überleben würde. Deshalb haben sie wohl auch den Strom angelassen.«

»Gott sei Dank ist sie hochgeschwebt«, sagte darauf Wendy Wright. »Aber warum ist es hier nur so kalt? Die Bombe muss die Heizung außer Betrieb gesetzt haben.« Sie zitterte sichtlich.

Das Rollband bewegte sich nervenaufreibend langsam. Chip hatte das Gefühl, dass es fünf Minuten oder noch länger dauerte, ehe es sie an die zweiphasige Luftmembranentür transportiert hatte. Dieses Vorwärtskriechen schien ihm in gewisser Weise der schlimmste Teil von allem zu sein, was bisher passiert war – als ob Hollis es absichtlich so eingerichtet hätte.

»Halt!«, rief plötzlich jemand hinter ihnen. Schritte ertönten. Tito Apostos drehte sich mit erhobenem Gewehr um, dann ließ er es wieder sinken.

»Die anderen«, sagte Don Denny zu Chip, der sich nicht umwenden konnte – er und Al Hammond waren gerade dabei, Runciters Körper durch das komplizierte Türsystem zu manövrieren. »Sie sind alle da. Alles in Ordnung.« Denny winkte ihnen mit seinem Gewehr zu. »Los, kommt her!«

Der Plastiktunnel kettete ihr Schiff noch an die Rampe. Chip vernahm den charakteristischen dumpfen Klang unter seinen Füßen und dachte: Ob sie uns wohl fliegen lassen?  Oder warten sie nur so lange, bis wir im Schiff sind? Es hat beinahe den Anschein, als würde eine böse Macht mit uns spielen, uns kopflos umherrennen lassen wie hirnamputierte Mäuse. Wir amüsieren sie, tragen zu ihrer Unterhaltung bei. Aber wenn wir dann so weit sind zu starten, wird sich ihre eiserne Faust um uns schließen.

»Denny«, sagte er, »Sie steigen als Erster in das Schiff und überprüfen, ob sie dort auf uns warten.«

»Und wenn das der Fall ist?«

»Dann kommen Sie zurück«, erwiderte Chip sarkastisch, »und wir ergeben uns. Und dann bringen sie eben den Rest von uns um.«

»Fragen Sie doch Pat oder wie sie heißt. Sie soll etwas tun mit ihren Fähigkeiten.« Wendy Wrights Stimme war leise, aber nachdrücklich. »Bitte, Joe.«

»Wir sollten erst mal versuchen, in das Schiff zu gelangen«, sagte Tito Apostos. »Ich mag das Mädchen nicht und ich traue ihrem Talent nicht.«

»Sie verstehen weder das eine noch das andere.« Chip beobachtete den kleinen drahtigen Don Denny, wie er den Verbindungstunnel hinaufkletterte, an den Schaltern, die zur Kontrolle der Einstiegsluke dienten, herumdrückte und dann im Inneren verschwand. »Der wird nie wiederkommen«, sagte er schwitzend – Runciters Gewicht schien zugenommen zu haben, er konnte ihn kaum mehr tragen. »Lassen Sie uns Runciter hier hinlegen«, wandte er sich an Al Hammond. Sie ließen den Körper auf den Boden des Tunnels gleiten. »Ziemlich schwer für einen alten Mann«, stöhnte Chip, als er sich wieder aufrichtete. Dann sagte er zu Wendy: »Ich werde mit Pat sprechen.«

Die anderen hatten sie jetzt erreicht und drängten sich ebenfalls aufgeregt in den Tunnel. »Was für ein Fiasko«, murmelte Chip. »Und eigentlich hatten wir ein großes Geschäft erhofft. Diesmal hat Hollis uns wirklich erwischt.« Er winkte Pat zu sich herüber. Ihr Gesicht war verschmiert, die ärmellose Synthetikbluse zerrissen. Man konnte das Stretchband sehen, mit dem sie, wie es gerade Mode war, ihre Brust flachdrückte; es war elegant mit blassrosa Lilien bedruckt – seltsamerweise fiel ihm gerade jetzt dieses Detail auf. »Hör zu«, sagte er, sah ihr in die Augen und legte den Arm um ihre Schulter. Ruhig erwiderte sie seinen Blick. »Kannst du in die Zeit zurückgehen, bevor die Bombe detonierte? Und Glen Runciter wieder herstellen?«

»Dazu ist es jetzt zu spät.«

»Wieso?«

»Es ist inzwischen zu viel Zeit vergangen. Ich hätte es gleich machen müssen.«

»Und warum haben Sie es nicht getan?«, fragte Wendy Wright feindselig.

Pat drehte sich zu ihr um. »Haben Sie daran gedacht? Wenn ja, weshalb haben Sie nichts gesagt? Niemand hat etwas gesagt.«

»Dann fühlen Sie sich also nicht verantwortlich«, sagte Wendy. »Für Runciters Tod? Wenn Sie es doch hätten abwenden können?«

Pat lachte.

In diesem Moment kam Don Denny aus dem Schiff zurück. »Es ist leer«, rief er.

»In Ordnung.« Chip winkte Hammond zu. »Schaffen wir ihn also ins Schiff und bringen ihn in Kaltpackung.« Sie hoben den schweren, starren Körper wieder auf und trugen ihn an Bord des Schiffes. Die Inerten drängten sich um Chip – er spürte ihre Furcht und das Kraftfeld, das sie erzeugten. Die Aussicht, den Mond tatsächlich lebend wieder zu verlassen, minderte allerdings die Verzweiflung etwas; die lähmende Resignation hatten sie überwunden.

»Wo ist der Schlüssel?«, schrie Jon Ild Chip ins Ohr, als er und Hammond erschöpft in den Kaltpackungsraum stolperten. »Der Schlüssel, Mr. Chip.«

»Der Schlüssel, um das Schiff zu starten«, erklärte Hammond. »Runciter muss ihn bei sich haben. Holen Sie ihn, bevor wir ihn in Kaltpackung legen, denn danach können wir ihn nicht mehr berühren.«

Chip durchsuchte Runciters Taschen und fand ein ledernes Schlüsseletui, das er Jon Ild gab. »Können wir ihn jetzt endlich in Kaltpackung legen?«, fragte er dann. »Los, Hammond, zum Teufel noch mal, helfen Sie mir.« Wir haben zu lange gebraucht, dachte er. Es ist vorbei. Wir sind gescheitert.

Mit lautem Donner zündete die Initialrakete. Das Schiff vibrierte, während an den Hauptkonsolen vier Inerte den Computer programmierten.

Weshalb lassen sie uns entkommen?, fragte sich Chip, während er und Hammond Runciters leblosen – oder scheinbar leblosen – Körper aufrecht in den Kaltpackungsraum stellten. Automatische Klammern schlossen sich um Runciters Schenkel und Schultern und dann wurde er von glitzernder Kälte eingehüllt. »Ich verstehe das alles nicht«, sagte Chip laut.

»Es ist etwas schiefgelaufen«, erklärte ihm Hammond. »Sie haben nicht weiter geplant als bis zur Explosion der Bombe. So wie die Attentäter, die damals Hitler umbringen wollten. Als die Bombe im Bunker hochging, meinten alle …«

»Bevor uns die Kälte noch umbringt, gehen wir lieber raus«, fiel ihm Chip ins Wort. Er schob Hammond hinaus und gemeinsam verriegelten sie die Tür. »Mein Gott, was für ein Gefühl«, sagte er dann. »Der Gedanke, dass Leben konserviert wird. Eine Art von Leben zumindest.«

Auf dem Weg in den Bug des Schiffes hielt ihn Francy Spanish, deren lange Zöpfe versengt waren, auf. »Gibt es denn eine Kommunikationsvorrichtung im Kaltpackungsraum?«, fragte sie. »Können wir Mr. Runciter jetzt um Rat fragen?«

»Nein.« Chip schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Kopfhörer und kein Mikrophon. Kein Protophas. Kein Halbleben. Wir müssen ihn erst in ein Moratorium einliefern.«

»Wie können wir denn wissen, ob wir ihn noch rechtzeitig eingefroren haben?«, fragte ihn Don Denny.

»Das wissen wir nicht.«

»Vielleicht hat sich sein Gehirn bereits verabschiedet«, sagte Sammy Mundo grinsend und kichernd.

»Kann sein«, erwiderte Chip. »Womöglich werden wir die Stimme von Glen Runciter nie mehr hören, seine Gedanken nie mehr erfahren und müssen Runciter Associates ohne ihn  weiterführen – wobei wir uns auf das, was von Ella übrig ist, stützen müssen. Es kann gut sein, dass wir unser Büro in das Moratorium nach Zürich verlegen und von dort aus arbeiten müssen.« Er setzte sich in einen Sitz am Gang, von wo aus er die vier Inerten beobachten konnte, die sich über den Kurs des Schiffes stritten. Benommen von den schockierenden Ereignissen, zog er eine verbogene Zigarette aus seiner Hose und zündete sie an. Doch die Zigarette, vertrocknet und völlig ohne Geschmack, brach auseinander, als er versuchte, sie zwischen den Fingern zu halten. Seltsam, dachte er.

Al Hammond hatte es bemerkt. »Die Explosion, die Hitze«, sagte er.

»Sind wir gealtert?«, fragte Wendy Wright, während sie sich neben Chip setzte. »Ich fühle mich alt. Ich bin alt. Ihre Zigarettenpackung ist alt. Wir sind alle gealtert – nach dem, was passiert ist. Das war für uns alle ein Tag wie noch nie.«

Das Schiff hob von der Mondoberfläche ab und riss – ein absurdes Bild – den Plastiktunnel mit sich.
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»Das Beste ist, wenn wir in Zürich landen.« Joe Chip griff zum Mikrowellen-Sprechgerät, das Runciters gut ausgerüstetes Schiff an Bord hatte. »Wenn wir ihn in dasselbe Moratorium bringen wie Ella, können wir mit beiden gleichzeitig beraten. Man kann sie elektronisch miteinander verbinden, sodass sie parallel aktiv sind.«

»Protophasonisch«, korrigierte ihn Don Denny.

»Kennt jemand von euch den Namen des Direktors im Moratorium ›Unsere lieben Anverwandten‹?«, fragte Chip.

»Herbert Irgendwas«, sagte Tippy Jackson. »Ein deutscher Name.«

Nach kurzem Überlegen meldete sich Wendy Wright: »Herbert Schönheit von Vogelsang. Ich erinnere mich, weil Mr. Runciter mir einmal gesagt hat, dass es ›Herbert, die Schönheit des Vogelgesangs‹ bedeutet. So würde ich auch gern heißen.«

»Du kannst ihn ja heiraten«, sagte Tito Apostos.

»Ich werde Joe Chip heiraten«, erwiderte Wendy mit kindlichem Ernst.

»Wirklich?«, ließ sich Pat Conley vernehmen; ihre schwarzen Augen leuchteten.

»Können Sie daran auch etwas ändern?«, fragte sie Wendy. »Mit Ihrem Talent?«

»Ich lebe mit Joe zusammen. Ich bin seine Geliebte. Und ich bezahle seine Rechnungen. Heute Morgen habe ich sogar seine Tür bezahlt, damit er herauskonnte. Ohne mich wäre er noch immer in seinem Apartment.«

»Und unsere Reise zum Mond hätte nie stattgefunden«, sagte Al Hammond. Er sah Pat mit unergründlichem Gesichtsausdruck an.

»Vielleicht nicht heute«, warf Tippy Jackson ein. »Aber irgendwann doch. Was macht das für einen Unterschied? Ich finde, Joe hat es sehr gut mit seiner Geliebten, die für ihn die Tür bezahlt.« Sie gab Chip einen Klaps auf die Schulter. Ihre Miene, fand er, forderte ihn auf eine wollüstige Art zur Zustimmung auf. Sie schien es zu genießen, in privaten Angelegenheiten zu wühlen, unter ihrer blendenden Oberfläche trat ein Voyeur zutage.

»Wo ist das Verzeichnis für weltweite Anschlüsse?«, fragte er in die Runde. »Ich werde dem Moratorium mitteilen, dass wir kommen.« Er blickte auf seine Armbanduhr. Noch zehn Minuten bis zur Erde.

»Hier bitte«, sagte Jon Ild nach einigem Suchen und reichte ihm den schweren, viereckigen Kasten mit der Tastatur und dem Mikroradarschirm.

Chip tippte erst CH, dann ZUR, dann MOR LI AN. »Fast wie Chinesisch«, sagte Pat hinter ihm. Der Zeiger auf dem Radarschirm sprang hin und her. Schließlich spuckte der Kasten eine gestanzte Karte aus, die Chip in den Schlitz des Sprechgeräts steckte.

»Die Nummer wird übertragen«, tönte es scheppernd aus dem Gerät. Dann kam die Karte wieder heraus. »Die Nummer ist ungültig. Wenn Sie Hilfe brauchen, stecken Sie eine rote Karte …«

»Was für ein Datum steht auf dem Verzeichnis?«, fragte Chip Jon Ild.

Ild sah auf der Rückseite des Kastens nach. »1990. Zwei Jahre alt.«

»Das kann nicht sein«, rief Edie Dorn. »Dieses Schiff gab es vor zwei Jahren noch gar nicht. Es ist brandneu.«

»Vielleicht hat Runciter hier und da etwas gespart«, sagte Tito Apostos.

»Nie und nimmer«, erwiderte Edie. »Er hat viel Mühe, Geld und Ingenieurkunst auf Pratfall II verwendet. Jeder, der für ihn gearbeitet hat, weiß das. Dieses Schiff ist sein ganzer Stolz.«

»War sein ganzer Stolz«, berichtigte sie Francy Spanish.

»Ich bin nicht bereit, das zu akzeptieren.« Chip steckte eine rote Karte in den Schlitz des Sprechgeräts. »Geben Sie mir bitte die gültige Nummer des Moratoriums ›Unsere lieben Anverwandten‹ in Zürich, Schweiz.« Dann wandte er sich an Francy Spanish: »Dieses Schiff ist immer noch sein ganzer Stolz – weil es ihn immer noch gibt.«

Dieses Mal funktionierte es. Auf dem Monitor erschien das fahle Gesicht des Leiters von ›Unsere lieben Anverwandten‹. Joe erinnerte sich mit Abscheu an seine verschlagene Art.

»Ich bin Herbert Schönheit von Vogelsang. Wenden Sie sich in Ihrem Kummer an mich? Darf ich um Ihren Namen und Ihre Adresse bitten?«

»Es hat einen Unfall gegeben«, sagte Chip.

»Was wir für einen ›Unfall‹ halten, ist stets Gottes Tun. Gewissermaßen kann man alles Leben einen ›Unfall‹ nennen. Und doch …«

»Ich habe kein Interesse an einer theologischen Diskussion, zumindest nicht im Augenblick.«

»Jetzt ist aber der Augenblick aller Augenblicke – wo der Trost der Theologie am stärksten hilft. Handelt es sich bei dem Verstorbenen um einen Verwandten?«

»Nein, um unseren Chef – Glen Runciter von Runciter Associates in New York. Seine Frau Ella ist bereits bei Ihnen. Wir werden in etwa acht Minuten landen. Bitte schicken Sie einen Ihrer Kaltpackungswagen.«

»Ist er schon in Kaltpackung?«

»Nein, er sonnt sich am Strand in Florida.«

»Ich nehme an, dass diese Antwort ›Ja‹ bedeutet.«

»Bitte schicken Sie einen Wagen zum Raumhafen Zürich.« Chip schaltete ab. Von nun an haben wir es mit ihm zu tun, dachte er. »Wir werden uns Ray Hollis schnappen«, sagte er dann zu den Inerten, die um ihn herumstanden.

»Statt Mr. Vogelsang?«, fragte Sammy Mundo.

»Nein, ich meine, wir werden ihn jagen, zur Strecke bringen. Für das, was er uns angetan hat.« Chip dachte an Glen Runciter, eingefroren in einem durchsichtigen Plastiksarg, mit Plastikrosen geschmückt. Eine Stunde im Monat ins Halbleben gerufen, immer weniger, immer schwächer, immer undeutlicher … Warum er – von allen Menschen dieser Welt? Ein so unersetzlicher Mann. So voller Energie.

»Zumindest wird er bei Ella sein«, sagte Wendy.

»In gewisser Weise«, erwiderte Chip. »Ich hoffe nur, wir haben ihn noch rechtzeitig in die Kaltpackung bekommen.« Er wollte nicht weiter darüber sprechen, also sagte er: »Ich kann Moratorien nicht ausstehen – oder vielmehr die Besitzer von Moratorien. Ich mag diesen Herbert Schönheit von Vogelsang nicht. Weshalb hat Runciter nur ein Schweizer Moratorium genommen? Warum nicht eines in New York?«

»Es ist eine Schweizer Erfindung«, erklärte Edie Dorn. »Und wie objektive Studien ergeben haben, ist das Halbleben in einem Schweizer Moratorium durchschnittlich zwei volle Stunden länger als in einem von unseren. Die Schweizer scheinen da einen besonderen Trick zu haben.«

»Die UNO sollte das Halbleben abschaffen«, sagte Chip. »Es bringt den natürlichen Zyklus von Geburt und Tod durcheinander.«

»Wenn Gott das Halbleben gewollt hätte«, bemerkte Hammond spöttisch, »dann kämen wir alle in einem Behälter voll Trockeneis auf die Welt.«

Don Denny, der an den Kontrollinstrumenten saß, meldete: »Wir sind jetzt im Einflussbereich des Mikrowellensenders Zürich. Er wird sich um den Rest kümmern.« Mit finsterem Gesicht verließ er die Instrumententafel.

»Kopf hoch«, tröstete ihn Edie Dorn. »Denk doch, was für ein Glück wir insgesamt gehabt haben. Wir könnten jetzt tot sein, in Stücke gerissen oder zerlasert. Es wird uns viel besser gehen, wenn wir erst gelandet sind. Auf der Erde sind wir sicher.«

»Die Tatsache, dass wir zum Mond fliegen mussten, hätte uns warnen sollen«, sagte Chip. Hätte Runciter warnen sollen, erkannte er. »Wegen der Lücken in den Gesetzen, was die Mondverwaltung betrifft. Runciter hat immer gesagt: Misstraut jedem Auftrag, bei dem es erforderlich ist, die Erde zu verlassen. Vor allem dann, wenn es zum Mond geht. Zu viele Schutzgesellschaften haben sich die Zähne daran ausgebissen.« Das wird das Erste sein, dachte er, was er im Moratorium sagen wird: Ich habe dem Mond immer misstraut. Aber anscheinend nicht genug. Der Auftrag war zu verlockend gewesen, er hatte nicht widerstehen können. Und mit diesem Köder haben sie ihn dann erwischt. Wie er es geahnt hatte.

Gezündet vom Mikrowellensender in Zürich, donnerten die Rückstoßdüsen los. Das gesamte Schiff bebte.

»Joe«, sagte Tito Apostos. »Sie müssen Ella die Nachricht überbringen. Ist Ihnen das klar?«

»Ich denke schon seit unserem Start daran«, erwiderte Chip. Die verschiedenen homöostatischen Hilfsapparaturen  bereiteten das Schiff auf die Landung vor. »Außerdem muss ich dem Verband von dem Vorfall berichten. Es wird heißen, dass wir mit offenen Augen ins Verderben gelaufen sind.«

»Aber der Verband ist doch unser Freund«, warf Sammy Mundo ein.

»Nach dieser Katastrophe ist niemand mehr unser Freund«, sagte Al Hammond.

 

Ein solarbetriebener Hubschrauber mit der Aufschrift MORATORIUM UNSERE LIEBEN ANVERWANDTEN wartete am Rande der Landebahn. Daneben stand ein insektenartiger Mann, der einen Tweedtalar, flache Schuhe, eine leuchtend rote Schärpe und eine purpurfarbene Propellermütze trug. Der Moratoriumsleiter streckte seine behandschuhte Hand aus, als Chip die Schiffsrampe hinunterkam.

»Eine Reise nicht ganz voll ungetrübter Freude, würde ich bei Ihrem Anblick meinen«, sagte von Vogelsang, während sie sich kurz die Hände schüttelten. »Gestatten Sie, dass meine Männer an Bord Ihres hübschen Schiffes gehen und …«

»Ja. Gehen Sie und holen Sie ihn.« Die Hände in den Taschen schlurfte Chip zur Cafeteria des Raumhafens. Er fühlte sich völlig niedergeschlagen. Was jetzt kommt, ist reine Routine, dachte er. Wir sind wieder auf der Erde, Hollis hat uns nicht erwischt, wir hatten Glück. Die Reise zum Mond – dieses furchtbare Gefühl, wie eine Ratte in der Falle zu sitzen – ist Vergangenheit. Eine neue Phase beginnt, eine, über die wir keine direkte Kontrolle haben.

»Fünf Cents, bitte«, sagte die Cafeteria-Tür.

Er wartete, bis ein Pärchen herauskam, huschte schnell durch die Tür, ging auf einen freien Platz zu und setzte sich. Die Hände auf der Theke gefaltet, las er die Menükarte. »Kaffee«, sagte er dann.

»Milch? Zucker?«, fragte die Monade, die den Laden leitete.

»Beides.«

Ein Fenster öffnete sich und eine Tasse Kaffee, zwei Zuckertütchen und ein röhrenartiger Milchbehälter kamen heraus.

»Einen internationalen Poscred, bitte«, sagte die Monade.

»Stellen Sie es Glen Runciter, Runciter Associates, New York, in Rechnung.«

»Bitte geben Sie die Kreditkarte ein.«

»Ich habe seit fünf Jahren keine Firmenkreditkarte mehr.«

»Einen Poscred, bitte.« Die Monade begann zu ticken. »Oder ich rufe die Polizei. Sie haben zehn Sekunden Zeit.«

Chip schob ihr den Poscred hin. Das Ticken hörte auf.

»Leute wie Sie brauchen wir hier nicht«, sagte die Monade.

»Eines Tages«, erwiderte Chip wütend, »werden Leute wie ich die Oberhand haben und dann ist die Tyrannei der homöostatischen Maschinen zu Ende. Dann wird eine Zeit kommen, in der wieder menschliche Werte wie Mitleid und Warmherzigkeit gelten, und jemand wie ich, der durch das Feuer gegangen ist und nun einen simplen Kaffee braucht, damit er wieder auf die Beine kommt, wird seinen Kaffee bekommen – ob er einen Poscred hat oder nicht.« Er hob den Milchbehälter kurz an und stellte ihn dann wieder hin. »Und im Übrigen: Ihre Milch, oder was immer es ist, ist sauer.«

Die Monade blieb stumm.

»Wollen Sie nichts unternehmen? Sie waren sehr redselig, als es um den Poscred ging.«

In diesem Moment kam Al Hammond herein, ging auf Chip zu und setzte sich neben ihn. »Runciter ist jetzt an Bord des Hubschraubers. Sie sind startbereit, möchten aber noch wissen, ob Sie mitfliegen wollen.«

»Sehen Sie sich diese Milch an.« Chip hielt den Behälter mit der verklumpten Flüssigkeit hoch. »Das kriegen Sie für einen Poscred in einer der modernsten, technisch fortgeschrittensten  Städte der Erde. Ich gehe hier nicht eher weg, bevor ich nicht meinen Poscred zurück oder eine neue Milch bekomme.«

Hammond legte eine Hand auf Chips Schulter und sah ihn an. »Was ist los mit Ihnen, Joe?«

»Zuerst meine Zigarette, dann das zwei Jahre alte Nummernverzeichnis und jetzt setzt man mir eine saure Milch vor. Da komme ich nicht mehr mit, Al.«

»Trinken Sie den Kaffee schwarz und gehen Sie dann zum Hubschrauber, damit wir Runciter ins Moratorium bringen können. Die anderen warten so lange im Schiff, bis Sie wieder zurück sind und wir im nächsten Firmenbüro Bericht erstatten können.«

Chip griff nach der Kaffeetasse – und bemerkte, dass der Kaffee kalt, dünn und mit einer merkwürdigen Schaumschicht bedeckt war. Angewidert setzte er die Tasse wieder ab. Was geht hier vor?, fragte er sich. Was ist nur mit mir los? Eine seltsame, nebelhafte Panik überkam ihn.

»Kommen Sie, Joe«, sagte Hammond. »Vergessen Sie den Kaffee. Wir müssen Runciter in das …«

»Wissen Sie, wer mir den Poscred gegeben hat? Pat Conley. Und ich habe das getan, was ich immer mit Geld mache, ich habe es verpulvert. Für eine Tasse uralten Kaffee.« Während Hammond Chip von dem Hocker herunterzog, fuhr er fort: »Wie wäre es, wenn Sie mit mir zum Moratorium kämen? Ich brauche Unterstützung bei dem Gespräch mit Ella. Was sollen wir sagen? Dass es Runciters Entscheidung war, zum Mond zu fliegen? Das ist die Wahrheit. Oder sollen wir ihr irgendetwas anderes erzählen – dass sein Schiff abgestürzt ist oder dass er auf ganz natürliche Weise gestorben ist?«

»Runciter wird irgendwann mit ihr in Verbindung stehen und ihr die ganze Sache erzählen. Also müssen Sie ihr schon die Wahrheit sagen.«

Sie verließen die Cafeteria und gingen zum Hubschrauber hinüber. »Vielleicht lasse ich einfach Runciter es ihr erzählen«, sagte Chip, als sie einstiegen. »Warum nicht? Er hat schließlich entschieden, dass wir zum Mond fliegen. Also soll er es ihr selbst erzählen. Er ist ohnehin daran gewöhnt, sich mit ihr zu unterhalten.«

»Fertig, die Herren?«, erkundigte sich von Vogelsang, der an der Steuerkonsole Platz genommen hatte. »Wollen wir unsere leidvollen Schritte in Richtung Runciters letzte Heimstatt wenden?«

Chip stöhnte und starrte aus dem Cockpit. Er widmete seine Aufmerksamkeit den Gebäuden des Raumhafens Zürich.

»Los, starten wir«, sagte Hammond.

Der Hubschrauber hob ab und zugleich tönte aus einem Dutzend Verstärker Beethovens Missa Solemnis durch die Kabine. Agnus Dei, qui tollis peccata mundi, sangen die Stimmen immer wieder von neuem, begleitet von einem elektronisch verstärkten Symphonie-Orchester.

»Wussten Sie, dass Toscanini mit den Sängern auf der Bühne mitsang, wenn er eine Oper dirigierte?«, fragte Chip. »Sie können das bei seiner Traviata-Aufnahme während der Arie ›Sempre Libera‹ hören.«

»Nein, das wusste ich nicht.« Hammond beobachtete die gepflegten Zürcher Wohnanlagen, die unter ihnen vorbeizogen, eine beeindruckende Prozession, wie auch Chip fand.

»Libera me, Domine«, sagte er.

»Was heißt das?«

»Das bedeutet ›Herr, erbarme dich meiner‹. Kennen Sie das nicht? Kennt das nicht jeder?«

»Wie kommen Sie jetzt gerade darauf?«

»Die Musik, diese verdammte Musik.« Chip wandte sich an von Vogelsang: »Stellen Sie bitte die Musik ab. Runciter kann  sie ohnehin nicht hören. Ich bin der Einzige, der sie hören kann, und ich will sie nicht hören. Sie wollen sie doch auch nicht hören, Hammond, oder?«

»Beruhigen Sie sich, Joe«, sagte Hammond.

»Wir bringen unseren toten Chef an einen Ort, der sich ›Moratorium der lieben Anverwandten‹ nennt, und er sagt, ich soll mich beruhigen. Runciter hätte nicht mit zum Mond fliegen brauchen, er hätte uns schicken und selbst in New York bleiben können. Jetzt ist der lebenslustigste Mensch, den ich je gekannt habe …«

»Ihr dunkelhäutiger Begleiter hat Ihnen einen guten Rat gegeben«, ertönte die Stimme des Moratoriumsleiters.

»Was für einen Rat?«

»Sich zu beruhigen.« Von Vogelsang öffnete das Handschuhfach und holte eine bunte Dose heraus. »Kauen Sie eins davon, Mr. Chip.«

Chip nahm die Dose und öffnete sie. »Beruhigungskaugummi mit Pfirsichgeschmack … Muss ich das nehmen?«, fragte er Hammond.

»Wäre nicht schlecht.«

»Runciter hätte in einer solchen Situation nie etwas zur Beruhigung genommen. Er hat in seinem ganzen Leben nie etwas zur Beruhigung genommen. Wissen Sie, was mir gerade einfällt, Al? Er hat sein Leben für uns geopfert. Auf eine indirekte Weise.«

»Sehr indirekt«, sagte Hammond. »Wir sind da.« Der Hubschrauber senkte sich langsam auf das Dach des Moratoriums. »Meinen Sie, Sie können sich jetzt wieder fassen, Joe?«

»Ich fasse mich, wenn ich Runciters Stimme wieder höre. Wenn ich sicher bin, dass noch irgendeine Form von Leben vorhanden ist. Halbleben.«

»Darüber würde ich mir keine Gedanken machen, Mr. Chip«, sagte der Moratoriumsbesitzer aufmunternd. »Im Allgemeinen  stellen wir einen ausreichenden Protophasonenstrom fest. Erst später, wenn die Halbleben-Phase zu Ende geht, beginnt der Trennungsschmerz. Aber durch vernünftige Planung kann das auf viele Jahre hinausgeschoben werden.« Er stellte den Rotor ab und öffnete die Kabinentür. »Willkommen im Moratorium ›Unsere lieben Anverwandten‹«, sagte er dann, als sie auf dem Landedach standen. »Meine Sekretärin, Miss Beason, wird Sie in das Wartezimmer führen. Die Farben und Stoffe dort um Sie herum werden Ihren Seelenfrieden vorteilhaft beeinflussen, während Sie warten. Sobald meine Techniker eine Verbindung zu ihm hergestellt haben, werde ich Mr. Runciter bringen lassen.«

»Ich möchte bei dem ganzen Vorgang dabei sein«, erwiderte Chip. »Ich möchte sehen, wie Sie ihn zum Leben erwecken.«

Von Vogelsang wandte sich Hammond zu. »Vielleicht können Sie als Freund ihm das erklären.«

»Wir müssen auf ihn warten, Joe«, sagte Hammond.

Chip blickte ihn verbittert an. »Onkel Tom«, murmelte er.

»Das ist in allen Moratorien so«, fuhr Hammond fort.

»Wie lange wird es dauern?«, fragte Chip den Moratoriumsbesitzer.

»Die ersten fünfzehn Minuten sind entscheidend. Wenn wir da kein Signal erhalten …«

»Sie versuchen es nur fünfzehn Minuten lang? Sie versuchen nur fünfzehn Minuten lang, einen Menschen, der größer ist als wir alle zusammen, zurückzuholen, Al.« Chip war zum Heulen zumute. »Los, kommen Sie mit.«

»Sie kommen mit«, sagte Hammond. »Und zwar in das Wartezimmer.«

Chip tat, wie ihm geheißen.

»Zigarette?«, fragte Hammond, nachdem sie auf einer Couch, die mit künstlicher Büffelhaut bezogen war, Platz genommen hatten. Er hielt Chip die Packung hin.

»Die sind ungenießbar.« Chip brauchte sie sich nicht einmal anzusehen.

»Ja, stimmt, das sind sie.« Hammond steckte die Packung wieder weg. »Woher wussten Sie das?« Er wartete kurz, dann sagt er: »Sie lassen sich wirklich schnell entmutigen. Wir haben Glück, dass wir noch am Leben sind. Wir könnten alle in Kaltpackung liegen. Und Runciter könnte hier in diesem Raum mit diesen blödsinnigen Farben sitzen.« Er blickte auf die Uhr.

»Alle Zigaretten, die es gibt, sind nicht mehr genießbar.« Auch Chip sah auf die Uhr. Er war in Gedanken versunken, unzusammenhängende, wirre Gedanken, die wie Silberfische durch ihn hindurchschwammen. Angst, Abneigung, Widerwillen. Und alle diese Silberfische schwammen im Kreis und immer wieder tauchte die Angst auf. »Wenn Runciter am Leben wäre«, sagte er dann, »und hier säße, wäre alles in Ordnung. Ich weiß es – aber ich weiß nicht, weshalb.« Er fragte sich, was wohl in diesem Augenblick zwischen den Moratoriumstechnikern und den Überresten von Glen Runciter vor sich ging. »Erinnern Sie sich an Zahnärzte?«

»Nicht genau, aber ich weiß, dass es sie gegeben hat.«

»Menschliche Zähne pflegten früher zu erkranken.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Mein Vater hat mir einmal erzählt, was für ein Gefühl es war, wenn man im Wartezimmer eines Zahnarztes saß. Jedes Mal, wenn die Sprechstundenhilfe die Tür öffnete, dachte man: Jetzt bin ich dran. Davor habe ich mein Leben lang Angst gehabt.«

»Und so ist Ihnen jetzt zumute?«

»Nein, ich frage mich eher, weshalb der Schafskopf, der dieses Unternehmen leitet, nicht hereinkommt und sagt, dass er lebt, dass Runciter lebt. Oder dass er nicht lebt. Entweder – oder. Ja oder nein.«

»Es ist fast immer ›ja‹. Laut Statistik, wie Vogelsang …«

»In diesem Fall wird es ›nein‹ sein.«

»Das können Sie überhaupt nicht wissen.«

Chip sah Hammond an: »Mich würde wirklich interessieren, ob Ray Hollis hier in Zürich aktiv ist.«

»Natürlich ist er das. Bringen Sie einen Präkog hierher und Sie wissen es genau.«

»Ich werde einen anrufen. Sofort.« Chip sprang auf und überlegte, wo er ein Videophon finden konnte. »Geben Sie mir bitte fünfundzwanzig Cents.«

Hammond schüttelte den Kopf.

»Sie sind in gewisser Weise mein Angestellter«, sagte Chip scharf. »Sie haben zu tun, was ich sage, oder ich werfe Sie raus. Nach Runciters Tod habe ich die Leitung der Firma übernommen, ich bin verantwortlich seit dem Augenblick, als die Bombe detonierte. Es war meine Entscheidung, ihn hierher zu bringen, und es ist meine Entscheidung, einen Präkog zu mieten. Geben Sie mir also die fünfundzwanzig Cents.« Er streckte seine Hand aus.

»Runciter Associates, geleitet von jemandem, der keinen Cent bei sich behalten kann. Hier sind die fünfundzwanzig Cents.« Hammond warf Chip eine Münze zu. »Wenn Sie meinen Gehaltsscheck ausstellen, schlagen Sie sie drauf.«

Chip verließ das Beratungszimmer und ging den Korridor hinunter, wobei er sich wie geistesabwesend die Stirn rieb. Was für ein unnatürlicher Ort, dachte er. Irgendwo zwischen der Welt und dem Tod. Ich bin jetzt wirklich der Direktor von Runciter Associates, wurde ihm klar, abgesehen von Ella, die nicht mehr am Leben ist und nur sprechen kann, wenn ich hierher komme und sie reaktiviere. Ich kenne die Abschnitte in Glen Runciters Testament, die von jetzt an gelten: Ich soll die Leitung übernehmen, bis Ella – oder Ella und er, wenn es gelingt, ihn wiederzubeleben – sich für einen anderen Nachfolger entscheidet. Sie müssen allerdings darin übereinstimmen, erst dann tritt die Entscheidung in Kraft. Vielleicht entscheiden sie ja, dass ich die Leitung auf längere Sicht übernehme.

Aber das wird nicht geschehen, dachte er dann. Sie werden sich nie für jemanden entscheiden, der seine Finanzen nicht in Ordnung halten kann. Nun, einer von Hollis’ Präkogs wird mir das alles genau sagen können – ob man mich zum Direktor der Firma ernennen wird oder nicht. Das würde ich wirklich gerne wissen, wie so manches andere auch. Ich muss ja ohnehin einen Präkog mieten.

»Wo finde ich ein öffentliches Videophon?«, fragte er einen uniformierten Moratoriumsangestellten. Der Mann zeigte ihm den Weg. Chip bedankte sich und ging weiter, bis er schließlich zu einem Münzvideophon kam. Er nahm den Hörer ab und ließ die fünfundzwanzig Cents, die ihm Hammond gegeben hatte, in den Schlitz fallen.

»Tut mir leid, Sir, Ihre Münze ist ungültig«, sagte das Videophon. Das Fünfundzwanzigcent-Stück fiel klappernd wieder heraus und landete vor Chips Füßen.

»Was soll das heißen?«, fragte er, während er sich bückte, um die Münze aufzuheben. »Seit wann ist ein Fünfundzwanzigcent-Stück der Nordamerikanischen Konföderation ungültig?«

»Tut mir leid«, erwiderte das Videophon, »die Münze, mit der Sie bezahlen wollten, war kein Fünfundzwanzigcent-Stück der Nordamerikanischen Konföderation, sondern eine längst aus dem Umlauf genommene Münze der Vereinigten Staaten, eine Philadelphia-Prägung, die heutzutage nur noch numismatisches Interesse findet.«

Chip betrachtete sich die Münze genauer und erkannte das Profil von George Washington. Dann sah er das Datum: Die Münze war vierzig Jahre alt. Und, wie das Videophon gesagt hatte, seit Langem ungültig.

»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte ein vorbeikommender Moratoriumsangestellter. »Hat das Videophon Ihre Münze nicht akzeptiert. Darf ich sie mal sehen?« Er streckte seine Hand aus und Chip gab ihm die fünfundzwanzig Cents. »Ich tausche sie Ihnen gegen eine gültige Schweizer Zehnfrankenmarke. Die wird der Apparat annehmen.«

»Bestens«, sagte Chip. Sie tauschten das Geld, dann steckte er die zehn Franken in das Videophon und wählte Hollis’ internationale zuschlagfreie Nummer.

»Hollis’ Talente«, flötete ihm eine weibliche Stimme ins Ohr und auf dem Bildschirm erschien eine junge Frau, deren Gesicht von mehr als einer Schönheitsoperation kündete. »Oh, Mr. Chip. Mr. Hollis hat uns eine Nachricht hinterlassen, dass Sie anrufen würden. Wir haben schon den ganzen Nachmittag darauf gewartet.«

Präkogs, dachte er.

»Mr. Hollis hat uns angewiesen, Sie sofort mit ihm zu verbinden. Er möchte sich mit Ihrem Anliegen persönlich befassen. Warten Sie bitte einen Augenblick, ich verbinde Sie.« Sie verschwand und er stand vor einem leeren, grauen Bildschirm.

Wenige Sekunden später nahm ein grimmiges, merkwürdig bläuliches Gesicht mit tief liegenden Augen Konturen an, eine mysteriöse Erscheinung ohne Hals und Körper. Die Augen erinnerten an abgeschliffene Edelsteine, sie glänzten dumpf in alle Richtungen.

»Hallo, Mr. Chip.«

So sieht er also aus, dachte Chip. Auf den Fotos konnte man es nie richtig erkennen, dieses Gesicht, das den Eindruck vermittelte, als wäre hier ein Gebäude eingestürzt und wieder aufgebaut worden – aber nicht ganz so wie zuvor. »Der Verband wird einen ausführlichen Bericht über Ihren Mord an Glen Runciter erhalten«, sagte er. »Man wird Ihnen den  Prozess machen.« Hollis zeigte keine Reaktion. »Wir wissen, dass Sie es waren.« Chip spürte deutlich die Sinnlosigkeit seiner Worte.

»Was den Zweck Ihres Anrufes betrifft«, erwiderte Hollis schließlich mit einer Stimme, die Chip an übereinander hinwegkriechende Schlangen erinnerte, »Mr. Runciter wird nicht …«

Zitternd legte Chip den Hörer auf.

Dann ging er wieder in das Wartezimmer zurück, wo Al Hammond gerade melancholisch eine Zigarette zerrieb, die so trocken wie Staub war. Einen Augenblick lang herrschte Stille, bis Hammond den Kopf hob.

»Es ist ›nein‹«, sagte Chip.

»Vogelsang war hier und hat Sie gesucht«, erwiderte Hammond. »Er benahm sich sehr seltsam, offenbar ist es nicht so gelaufen, wie er erhofft hatte. Ich wette, er hat Angst, es Ihnen direkt zu sagen. Er wird sicher darum herumreden, aber es wird auf das herauslaufen, was Sie sagen – ein ›Nein‹. Was machen wir dann?«

»Dann ziehen wir Hollis zur Verantwortung.«

»Wir werden ihn nicht kriegen.«

»Der Verband …« Chip brach ab. Der Moratoriumsleiter war leise in das Zimmer gekommen, er sah nervös und abgespannt aus und bemühte sich sichtlich, sachlich und ernst zu erscheinen.

»Wir haben getan, was wir konnten«, sagte er. »Bei so niedrigen Temperaturen fließt der Strom praktisch ungehindert, bei minus 150° ist kein Widerstand zu bemerken. Der Zeiger hätte klar und eindeutig ausschlagen müssen, doch alles, was der Verstärker anzeigte, war das gewöhnliche Sechzighertzbrummen. Sie müssen allerdings berücksichtigen, dass wir die Original-Kaltpackungsinstallation nicht überprüfen konnten.«

»Wir berücksichtigen das.« Hammond erhob sich steif. »Das wär’s also.«

»Ich werde mit Ella reden«, sagte Chip.

»Jetzt gleich?«, fragte Hammond. »Vielleicht sollten Sie sich lieber noch einmal überlegen, was Sie sagen wollen. Sprechen Sie morgen mit ihr. Gehen Sie nach Hause und schlafen Sie erst mal.«

»Nach Hause gehen bedeutet, zu Pat Conley gehen. Das schaffe ich jetzt nicht.«

»Dann nehmen Sie sich ein Hotelzimmer in Zürich. Machen Sie Pause. Ich fliege zum Schiff zurück und informiere den Verband. Sie können das ja schriftlich an mich delegieren.« Hammond wandte sich an von Vogelsang: »Bringen Sie uns bitte Papier und einen Stift.«

»Wissen Sie, wen ich gern sprechen würde?«, sagte Chip, nachdem der Moratoriumsbesitzer gegangen war, »Wendy Wright. Sie weiß sicher, was zu tun ist. Ich schätze ihre Meinung sehr. Weshalb eigentlich? Ich kenne sie ja kaum.« Erst jetzt bemerkte er die leise Musik, die von der Zimmerdecke kam. Sie war die ganze Zeit zu hören gewesen, wie im Hubschrauber. »Dies irae, dies illa«, sangen die Stimmen. »Solvet saeclum in favilla, Teste David cum Sybilla.« Verdis Requiem, erkannte er. Vermutlich legte es von Vogelsang persönlich jeden Morgen auf.

»Wenn Sie Ihr Hotelzimmer gebucht haben, kann ich vielleicht Wendy überreden, dorthin zu kommen.«

»Das wäre unmoralisch.«

»Wie bitte?« Hammond starrte ihn an. »Die ganze Firma wird den Bach runtergehen, wenn Sie nicht wieder auf die Beine kommen. Alles also, was dazu beiträgt, ist wünschenswert. Gehen Sie noch einmal zum Videophon und rufen Sie ein Hotel an. Dann nennen Sie mir den Namen des Hotels und die …«

»Unser ganzes Geld ist wertlos«, unterbrach ihn Chip. »Ich kann niemanden anrufen, wenn nicht gerade ein Münzsammler in der Gegend ist, der mir gültige Schweizer Franken gibt.«

»Verdammt«, stöhnte Hammond kopfschüttelnd.

»Liegt es etwa an mir?«, fragte Chip zornig. »Ist das Fünfundzwanzigcent-Stück, das Sie mir gegeben haben, durch mich gealtert?«

»Auf eine merkwürdige Art und Weise ja – es liegt an Ihnen«, erwiderte Hammond. »Aber ich weiß nicht, wie. Vielleicht finde ich es eines Tages heraus. Na schön, fliegen wir also beide zurück zur Pratfall II. Sie können ja Wendy Wright dort treffen und sie ins Hotel mitnehmen.«

»Quantus tremor est futurus«, sangen die Stimmen, »Quando judex est venturus, Cuncta stricte discussurus.«

»Wie soll ich denn das Hotel bezahlen? Sie werden dort unser Geld genauso wenig akzeptieren.«

Fluchend zog Hammond seine Brieftasche hervor und sah sich die Scheine an. »Die sind zwar alt, aber immer noch im Umlauf.« Dann prüfte er die Münzen, die er in der Tasche hatte. »Die hier nicht mehr.« Er warf sie auf den Teppich und gab Chip das Papiergeld. »Nehmen Sie diese Scheine. Das reicht für eine Nacht im Hotel, Dinner und ein paar Drinks für euch beide inklusive. Ich werde dann morgen ein Schiff aus New York schicken, das euch abholt.«

»Ich zahle alles zurück«, sagte Chip. »Als kommissarischer Leiter von Runciter Associates bekomme ich ja ein höheres Gehalt. Ich werde alle meine Schulden bezahlen, einschließlich der überfälligen Steuern und der Strafgebühren, die das Finanzamt …«

»Ohne dass Pat Conley Ihnen dabei hilft?«

»Ja, jetzt kann ich sie hinauswerfen.«

»Das möchte ich sehen.«

»Es ist ein neuer Anfang für mich, ein neues Leben.« Ich werde die Firma leiten, dachte Chip, und nicht den Fehler machen, den Runciter gemacht hat. Hollis wird – als Stanton Mick verkleidet – mich und meine Inerten nicht von der Erde weglocken.

»Meiner Ansicht nach haben Sie einen Hang zum Scheitern«, sagte Hammond. »Und keine noch so günstigen Umstände werden daran etwas ändern können.«

»Nein, was ich habe, ist der Wille zum Erfolg. Glen Runciter hat das erkannt und verfügte deshalb in seinem Testament, dass ich die Leitung übernehmen soll, wenn er stirbt und es dem Moratorium ›Unsere lieben Anverwandten‹ – oder einem anderen seriösen Moratorium meiner Wahl – nicht gelingt, ihn ins Halbleben zurückzurufen.« Chips Selbstvertrauen wuchs. Er sah zahllose Möglichkeiten klar vor sich, als besäße er Präkog-Fähigkeiten. Dann jedoch fiel ihm Pats Talent wieder ein – was sie Präkogs antun konnte, wie sie jeden Versuch, die Zukunft vorherzusehen, sabotieren konnte.

»Tuba mirum spargens sonum«, sangen die Stimmen. »Per sepulcra regionum, Coget omnes ante thronum.«

Hammond bemerkte Chips Gesichtsausdruck. »Sie werden sie nicht hinauswerfen, nicht mit den Fähigkeiten, die sie besitzt.«

»Ich nehme mir ein Zimmer im Rootes Hotel in Zürich«, erwiderte Chip. »Wie Sie es vorgeschlagen haben.« Aber Al hat recht, dachte er dann. Es wird nichts nützen. Pat – oder etwas noch Schlimmeres – wird mit mir kommen und mich zerstören. Ich bin verflucht, auf klassische Art und Weise. Ein Bild drängte sich in seine übermüdeten Gedanken – ein Vogel, in einem Spinnennetz gefangen. Es schien aus ferner Vergangenheit zu kommen und flößte ihm Angst ein. Und es schien prophetisch. Aber ihm war nicht ganz klar,  inwiefern. Die Münzen, dachte er. Nicht mehr im Umlauf. Sammlerobjekte. Museumsstücke. War es das? Schwer zu sagen. Er wusste es wirklich nicht.

»Mors stupebit«, sangen die Stimmen, »et natura, Cum resurget creatura, Judicanti responsura.« Sie sangen und sangen.
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Haben Sie Geldsorgen? Dann wenden Sie sich an Ihre persönliche Beraterin für UBIK-Kredite. Hier werden Sie den Ärger mit Ihren Schulden los! Angenommen, Sie nehmen neunundfünfzig Poscreds mit reiner Zinstilgung – mal sehen, das ergibt …


Das Tageslicht drang grell in das Hotelzimmer und brachte seltsame Objekte zum Vorschein, die, wie Joe Chip blinzelnd bemerkte, Einrichtungsgegenstände waren: Pompöse handbedruckte Vorhänge aus Neonseide, auf denen der Weg der Menschheit vom kambrischen Einzeller bis zu den ersten Flugzeugen zu sehen war; eine wunderschöne Anrichte aus Mahagoni-Imitation; vier unterschiedlich verchromte Sessel … Verschlafen bewunderte er die ganze Pracht, bis ihm mit einem Anflug von Enttäuschung durch den Kopf schoss, dass Wendy nicht an seine Tür geklopft hatte. Oder er hatte es nicht gehört, weil er zu tief geschlafen hatte.

So versank seine neue Herrschaft im selben Moment, in dem sie begonnen hatte, und eine düstere Stimmung – ein Überbleibsel des vorhergehenden Tages – gewann die Oberhand. Er kroch aus dem riesigen Bett und zog sich langsam an; es war ungewöhnlich kalt, fand er. Dann hob er den Telefonhörer ab, um den Room Service zu rufen.

»… es ihm heimzahlen, wenn irgend möglich«, drang es aus dem Hörer. »Zunächst muss aber natürlich geklärt werden, ob Stanton Mick tatsächlich beteiligt war und nicht  nur ein humanoides Substitut. Im letzteren Fall …« Es war, als würde die Stimme am anderen Ende mit sich selbst sprechen, nicht mit Chip. Sie schien ihn überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen. »… aus allen früheren Berichten geht hervor«, ging es weiter, »dass Mick im Allgemeinen anständig handelt und im Rahmen der rechtlichen und moralischen Grenzen bleibt, die im Sonnensystem gelten. Im Hinblick darauf …« Chip legte auf und versuchte einen klaren Kopf zu bekommen. Runciters Stimme. Ohne jeden Zweifel. Er nahm wieder ab. »… eine Klage Micks, dem alle Mittel dafür zur Verfügung stehen. Wir sollten unbedingt unsere Rechtsabteilung konsultieren, bevor wir uns an den Verband wenden. Man könnte uns wegen Verleumdung und ungerechtfertigter Anschuldigungen belangen …«

»Runciter!«, rief Chip in den Hörer.

»… nicht in der Lage, nachzuweisen …«

Er legte wieder auf. Was geht hier vor?, fragte er sich.

Im Bad spritzte er sich eiskaltes Wasser ins Gesicht, kämmte sich das Haar mit dem keimfreien Hotelkamm und rasierte sich dann mit dem keimfreien Wegwerfrasierer des Hotels. Er rieb Hals und Kinn mit dem hoteleigenen Rasierwasser ein, nahm das keimfrei verpackte Hotelglas und trank daraus. Offenbar hat es das Moratorium schließlich doch geschafft, ihn wiederzubeleben, überlegte er. Und dann mit meinem Telefon verbunden. Als er zu sich gekommen ist, hat Runciter sicher verlangt, mit mir zu sprechen, vor allen anderen. Aber weshalb kann er mich dann nicht hören? Warum besteht die Verbindung nur in einer Richtung? Ist das lediglich ein technischer Defekt?

Er ging zum Telefon und nahm den Hörer ab in der Absicht, das Moratorium »Unsere lieben Anverwandten« zu kontaktieren.

»… aufgrund seiner ausgesprochen verworrenen, persönlichen Situation nicht die ideale Person für die Leitung der Firma, insbesondere …«

Ich kann gar nicht telefonieren, dämmerte ihm. Er legte den Hörer auf. Ich erreiche nicht einmal den Room Service.

In diesem Moment erklang aus dem hinteren Ende des Raumes ein Nachrichtenjingle und eine mechanische Stimme verkündete: »Hier spricht Ihre Nachrichtenmaschine, ein kostenloser Service in allen Rootes Hotels auf der Erde und in den Kolonien. Sie brauchen nur die gewünschte Nachrichtenkategorie einzustellen und in wenigen Sekunden liefere ich Ihnen Ihre persönliche aktuelle Zusammenstellung. Und ich wiederhole: Dieser Service ist für Sie kostenlos!«

»Okay«, sagte Chip und ging zu der Maschine hinüber. Vielleicht ist die Nachricht von Runciters Tod inzwischen schon heraus, dachte er, die Medien stehen ja in ständiger Verbindung mit den Moratorien. Er drückte auf den Knopf INTERPLAN INFO und sofort begann die Maschine ein Stück Papier auszudrucken, das er so schnell las, wie es herauskam.

Nichts über Runciter. War es noch zu früh? Oder war es gelungen, die Nachricht geheim zu halten? Oder hatte Al dem Moratoriumsleiter ein paar Poscreds zugesteckt. Aber nein – er selbst hatte ja Als ganzes Geld bei sich. Al konnte niemanden bestechen.

Jemand klopfte an der Tür.

Chip legte das Papier weg und ging vorsichtig auf die Tür zu. Vielleicht ist es Pat Conley, dachte er. Dann sitze ich hier in der Falle. Es könnte aber auch jemand aus New York sein, der mich abholen will. Theoretisch könnte es sogar Wendy Wright sein, fiel ihm ein. Aber das war unwahrscheinlich. Jetzt würde sie nicht mehr kommen.

Vielleicht war es auch ein von Hollis angeheuerter Killer, mit dem Auftrag, sie alle aus dem Weg zu räumen.

Er öffnete die Tür.

Geradezu zitternd vor Verlegenheit, die Hände ineinander gefaltet, stand Herbert Schönheit von Vogelsang vor ihm und murmelte: »Ich verstehe es einfach nicht, Mr. Chip. Wir haben die ganze Nacht gearbeitet, aber wir können ihn nicht zurückholen. Obwohl der Elektroenzephalograph eine zwar schwache, aber deutlich wahrnehmbare zerebrale Aktivität ausweist. Es existiert also ein Nachleben – doch wir sind einfach nicht in der Lage, es anzuzapfen. Wir haben jetzt Sonden in jeder Region des Kortex. Ich weiß nicht, was wir noch tun könnten.«

»Gibt es einen messbaren Stoffwechsel im Gehirn?«

»Ja. Wir haben einen Experten von einem anderen Moratorium hinzugezogen und er hat es mit seinen Geräten ebenfalls festgestellt. Die Stärke ist auch ganz normal – so wie man es unmittelbar nach dem Tod erwarten würde.«

»Woher wussten Sie, wo Sie mich finden können?«, fragte Chip.

»Wir haben Mr. Hammond in New York kontaktiert. Dann habe ich versucht, Sie hier im Hotel anzurufen, aber Ihr Apparat war den ganzen Vormittag über besetzt. Deshalb entschied ich mich, persönlich hierherzukommen.«

»Es ist kaputt. Das Telefon. Ich konnte auch keine Verbindung nach draußen bekommen.«

»Auch Mr. Hammond hat vergeblich versucht, Sie zu erreichen. Er hat mich gebeten, Ihnen etwas auszurichten – Sie möchten hier in Zürich etwas erledigen, bevor Sie nach New York zurückfliegen.«

»Ich soll mit Ella sprechen, nicht wahr?«

»Ja, und ihr den allzu frühen Tod ihres Mannes mitteilen.«

»Könnten Sie mir ein paar Poscreds leihen? Für das Frühstück?«

»Mr. Hammond hat mich gewarnt, dass Sie versuchen würden, Geld von mir zu leihen. Er sagte, dass er Ihnen bereits genügend Mittel gegeben hätte, damit Sie das Hotel und ein paar Drinks bezahlen können sowie …«

»Al hatte an ein preiswerteres Hotelzimmer als dieses gedacht. Aber es war kein kleineres mehr frei – das konnte er nicht ahnen. Sie können es ja mit auf die Rechnung setzen, die Sie Ende des Monats an Runciter Associates schicken. Wie Al Ihnen vielleicht erzählt hat, bin ich nun der Direktor der Firma. Sie haben es also mit einem optimistischen, dynamischen Menschen zu tun, der sich Stufe um Stufe an die Spitze gearbeitet hat. Und möglicherweise werde ich unsere Entscheidung für Ihr Moratorium überdenken – vielleicht nehmen wir ja eines in New York.«

Mürrisch griff von Vogelsang in seinen Tweedtalar und zog eine Brieftasche aus künstlichem Krokodilleder hervor.

»Wir leben in einer rauen Welt, Mr. Vogelsang.« Chip nahm das Geld in Empfang. »Fressen und gefressen werden …«

»Mr. Hammond gab mir noch eine weitere Nachricht für Sie: Das Schiff aus New York wird etwa in zwei Stunden hier sein.«

»Gut.«

»Damit Sie genügend Zeit für Ihr Gespräch mit Ella Runciter haben, hat Mr. Hammond angeordnet, dass das Schiff Sie im Moratorium abholt und ich Sie jetzt mit hinübernehme. Mein Hubschrauber wartet auf dem Hoteldach.«

»Al Hammond hat das gesagt? Dass ich mit Ihnen zusammen zum Moratorium fliegen soll?«

»Ja.« Von Vogelsang nickte.

»Ein großer Schwarzer mit hängenden Schultern, ungefähr dreißig Jahre alt? Mit goldüberzogenen Schneidezähnen, jeder mit einem unterschiedlichen Ornament verziert?«

»Der Mann, der gestern mit uns kam. Der mit Ihnen im Moratorium wartete.«

»Trug er kurze grüne Filzhosen, graue Golfstrümpfe, ein bis zum Bauch offenes Hemd aus Dachshaut und dazu Kunstlederschuhe?«

»Ich habe nicht gesehen, was er anhatte. Ich sah nur sein Gesicht auf dem Videoschirm.«

»Hat er irgendwelche besonderen Codeworte verwandt, aus denen ich erkennen könnte, dass er es tatsächlich war?«

Der Moratoriumsleiter wurde zunehmend zornig. »Wo ist das Problem, Mr. Chip? Der Mann, der mit mir über Videophon gesprochen hat, ist genau derselbe Mann, der Sie gestern begleitet hat.«

»Tut mir leid, aber ich kann das Angebot nicht annehmen, mit Ihnen zu kommen, mit Ihnen im Hubschrauber zu fliegen. Möglicherweise hat Ray Hollis Sie geschickt. Hollis hat auch Mr. Runciter getötet.«

Mit Augen wie Glaskugeln erwiderte von Vogelsang: »Haben Sie das der Schutzgesellschaft mitgeteilt?«

»Das werden wir. In der Zwischenzeit müssen wir darauf achten, dass Hollis nicht auch noch den Rest von uns kriegt. Er wollte nämlich uns alle töten, dort auf dem Mond.«

»Sie brauchen Schutz. Sie sollten sofort die Zürcher Polizei anrufen. Man wird Ihnen einen Leibwächter stellen, solange Sie hier sind. Und sobald Sie in New York eingetroffen sind …«

»Wie ich schon sagte, ist mein Telefon kaputt. Das Einzige, was man hört, ist die Stimme von Glen Runciter. Deshalb konnte mich niemand erreichen.«

»Wirklich? Das ist ja äußerst ungewöhnlich.« Der Moratoriumsleiter ging zu dem Apparat hinüber. »Darf ich mal hören?« Er nahm den Hörer ab.

»Ein Poscred«, sagte Chip.

Von Vogelsang fischte eine Handvoll Münzen aus der Tasche. Seine Propeller-Kappe surrte hektisch, während er Chip drei davon gab.

»Ich berechne Ihnen nur so viel, wie sie hier für eine Tasse Kaffee nehmen.« Bei diesen Worten fiel Chip ein, dass er noch nicht gefrühstückt hatte und dass er Ella mit leerem Magen gegenübertreten würde. Nun, er konnte stattdessen ein Amphetamin nehmen; das Hotel gab sie sicher kostenlos aus, als besonderen Service.

Von Vogelsang hielt sich den Hörer ans Ohr. »Ich höre gar nichts. Nicht einmal ein Freizeichen. Jetzt … ein Störgeräusch. Aus großer Entfernung. Ganz schwach.« Er hielt Chip den Hörer hin, der ihn nahm und ebenfalls lauschte.

Doch er konnte auch nur das weit entfernte Geräusch hören. Tausende von Meilen, so schien es. Gespenstisch. Auf seine Weise genauso verwirrend wie Runciters Stimme – wenn sie es überhaupt gewesen war. »Ich gebe Ihnen den Poscred zurück«, sagte er, nachdem er aufgelegt hatte.

»Nicht nötig«, erwiderte von Vogelsang.

»Aber Sie haben ja seine Stimme gar nicht gehört.«

»Lassen Sie uns zum Moratorium fliegen. Wie Mr. Hammond es mir aufgetragen hat.«

»Al Hammond ist mein Angestellter. Ich entscheide. Und ich fliege erst nach New York, bevor ich mit Ella spreche. Ich denke, es ist wichtiger, dass wir den Verband informieren. Hat Hammond Ihnen gegenüber erwähnt, ob alle Inerten Zürich verlassen haben?«

»Alle außer dem Mädchen, das die Nacht hier mit Ihnen im Hotel verbracht hat.« Etwas verlegen sah sich der Moratoriumsleiter im Zimmer um. »Ist sie nicht hier?«

»Welches Mädchen?« Chips ohnehin schon gedrückte Stimmung sank in den tiefsten Keller.

»Das hat Mr. Hammond nicht gesagt. Er empfand es wohl als indiskret, mir in Anbetracht der Umstände ihren Namen zu nennen. Hat sie nicht …«

»Hier ist niemand aufgetaucht.« Wer ist es gewesen? Pat Conley? Oder Wendy? Chip hastete im Zimmer herum, um seine Angst los zu werden. Ich hoffe nur, dass es Pat war, dachte er.

»Der Wandschrank«, sagte von Vogelsang.

»Bitte?« Chip blieb stehen.

»Vielleicht sollten Sie einmal hineinsehen. Diese teuren Zimmer haben äußerst geräumige Wandschränke.«

Chip drückte auf den Öffnungsmechanismus des Wandschranks, die Türen glitten leise zur Seite.

Auf dem Boden des Schranks lag ein zusammengesunkenes Häufchen, vertrocknet, fast schon mumifiziert, bedeckt von etwas, was früher offenbar einmal Stoff gewesen war. Chip bückte sich und drehte den Haufen um. Er war federleicht. Unter seiner Berührung streckten sich die knochigen Glieder und machten ein Geräusch wie raschelndes Papier. Das Haar war unglaublich lang; strähnig und verfilzt bedeckte es wie eine schwarze Wolke das Gesicht.

»Das ist alt«, krächzte von Vogelsang. »Vollkommen ausgetrocknet. Als würde es hier schon jahrhundertelang liegen. Ich werde hinuntergehen und den Geschäftsführer informieren.«

»Das kann doch keine erwachsene Frau sein«, murmelte Chip. Das waren doch die Überreste eines Kindes, fügte er in Gedanken hinzu. »Das ist nicht Pat oder Wendy.« Er hob das Haarknäuel vom Gesicht. »Als hätte es in einem Ofen gelegen«, sagte er dann. »Bei sehr hoher Temperatur, für eine lange Zeit.« Die Explosion, dachte er. Die Hitze der Bombe.

Schweigend starrte er auf das verschrumpelte, hitzegeschwärzte Gesicht. Und er wusste, wer es war. Mit einiger Mühe konnte er sie erkennen.

Wendy Wright.

 

Irgendwann im Laufe der Nacht musste sie ins Zimmer gekommen sein, überlegte Chip, und dann war irgendetwas in ihr oder um sie herum in Gang gekommen. Sie hatte es gespürt – und sich verkrochen, sich im Wandschrank versteckt, sodass er nichts mitbekam. Dort hatte sie die letzten Stunden – oder Minuten – ihres Lebens verbracht; er hoffte, dass es nur Minuten gewesen waren. Wie eine Naturgewalt war es über sie hereingebrochen, aber sie hatte sich nicht bemerkbar gemacht, hatte ihn nicht geweckt. Oder vielleicht hat sie es versucht und es ist ihr nicht gelungen, dachte er. Vielleicht war es erst danach, nachdem sie versucht hatte, mich zu wecken, dass sie in den Wandschrank gekrochen ist.

Ich hoffe wirklich, dass es schnell gegangen ist.

»Können Sie nicht irgendetwas für sie tun?«, fragte er von Vogelsang. »Im Moratorium?«

»Dafür ist es wohl zu spät. Es sind bestimmt keine Spuren von Halbleben mehr festzustellen, nicht, wenn die Verwesung so weit fortgeschritten ist. Ist es … das Mädchen?«

»Ja.«

»Sie sollten dieses Hotel lieber verlassen. Sofort. Zu Ihrer eigenen Sicherheit. Hollis – es ist Hollis, nicht wahr – wird mit Ihnen dasselbe machen wollen.«

»Die vertrockneten Zigaretten. Das zwei Jahre alte Verzeichnis im Schiff. Die saure Milch und der abgestandene Kaffee. Das veraltete Geld.« Immer dasselbe: das Alter. »Und sie sagte schon auf dem Mond: ›Ich fühle mich alt.‹« Chip versuchte, seine Angst, die in Entsetzen umzuschlagen drohte, unter Kontrolle zu bringen. Und dann noch die Stimme im  Telefon, dachte er. Runciters Stimme. Was hatte das zu bedeuten?

Er konnte nichts erkennen, keine Bedeutung. Runciters Stimme passte zu keiner der Theorien, die er sich ausmalen konnte.

»Strahlung«, sagte von Vogelsang. »Womöglich ist sie Radioaktivität ausgesetzt gewesen, einer hohen Dosis.«

»Ich glaube, es war die Explosion«, erwiderte Chip. »Die Explosion, die Runciter getötet hat.« Kobaltteilchen, dachte er, heißer Staub, der sich auf sie herabgesenkt, den sie eingeatmet hat. Aber dann müssten wir ja alle auf diese Weise sterben, wir alle haben den Staub eingeatmet. Ich, Al, die anderen Inerten. Also kann man nichts mehr tun. Es ist zu spät. Daran haben wir nicht gedacht – dass die Explosion eine Mikro-Atomreaktion gewesen sein könnte.

Kein Wunder, dass Hollis uns entkommen ließ. Und doch …

Das war eine Erklärung für Wendys Tod und die ausgetrockneten Zigaretten – aber nicht für das Verzeichnis, nicht für die Münzen, nicht für die verdorbene Milch und den schlechten Kaffee. Auch Runciters Stimme war damit nicht zu erklären, dieser weinerliche Monolog, der über das Telefon kam und abbrach, als von Vogelsang den Hörer abnahm – als jemand anders zuzuhören versuchte, dämmerte Chip.

Ich muss nach New York zurück, dachte er. Alle anderen sind dort, alle, die dabei waren, als die Bombe auf dem Mond explodierte. Wir müssen uns beraten – nur so können wir eine Erklärung finden. Bevor wir alle, einer nach dem anderen, sterben wie Wendy Wright. Oder auf eine noch schlimmere Art, wenn das überhaupt möglich ist.

»Lassen Sie bitte die Hoteldirektion einen Plastikbeutel schicken«, sagte er zu von Vogelsang. »Ich werde sie darin mit nach New York nehmen.«

»Ist das nicht eine Angelegenheit für die Polizei? Ein so furchtbarer Mord? Man sollte sie informieren.«

»Bitte besorgen Sie mir den Beutel.«

»Na schön. Es ist Ihre Angestellte.« Der Moratoriumsleiter ging zur Tür.

»Das war sie einmal«, sagte Chip. »Jetzt nicht mehr.« Vielleicht ist es in gewisser Weise richtig so, dachte er. Ich nehme dich mit mir, Wendy, ich bringe dich nach Hause.

Aber anders, als er es geplant hatte.

 

»Joe müsste jeden Moment eintreffen«, sagte Al Hammond zu den Inerten, die rund um den Konferenztisch saßen. Er blickte auf seine Armbanduhr; sie schien stehengeblieben zu sein.

»In der Zwischenzeit«, schlug Pat Conley vor, »können wir uns ja im Fernsehen die Nachrichten ansehen. Vielleicht hat Hollis die Meldung von Runciters Tod bereits durchsickern lassen.«

»In der Zeitung stand nichts darüber«, warf Edie Dorn ein.

»Die TV-Nachrichten sind da viel aktueller.« Pat gab Hammond ein Fünfzigcentstück für den Fernseher, der am anderen Ende des Konferenzraumes hinter dem Vorhang stand, ein eindrucksvolles 3-D-Farb-Polyphon-Gerät, Runciters ganzer Stolz.

»Soll ich die Münze für Sie hineinstecken, Mr. Hammond«, fragte Sammy Mundo eifrig.

»Wenn Sie unbedingt wollen«, erwiderte Hammond gedankenversunken und warf Mundo die Münze zu – der sie auffing und zu dem Apparat hinüberging.

Unruhig rutschte Walter W. Wayles, Runciters Rechtsberater, auf seinem Stuhl hin und her, seine feingeäderten, aristokratischen Hände nestelten am Verschluss seiner Aktenmappe. »Sie hätten Mr. Chip nicht in Zürich zurücklassen dürfen«, sagte er. »Wir können nichts tun, wenn er nicht hier  ist – und dabei ist es von größter Wichtigkeit, dass alle Angelegenheiten im Zusammenhang mit Mr. Runciters Testament so schnell wie möglich geregelt werden.« »Sie haben das Testament gelesen«, brummte Hammond. »Und Joe Chip auch. Wir wissen, wer nach Runciters Wunsch die Leitung der Firma übernehmen soll.« »Aber vom rechtlichen Standpunkt aus …« »Es wird nicht mehr lange dauern.« Hammond überflog noch einmal die Liste, die er in den letzten Minuten aufgestellt hatte:VERTROCKNETE ZIGARETTEN

ÜBERHOLTES NUMMERNVERZEICHNIS

VERALTETES GELD

VERDORBENE LEBENSMITTEL

INSERAT AUF DER STREICHHOLZSCHACHTEL




»Ich lasse diese Liste noch einmal herumgehen«, sagte er dann. »Vielleicht kann ja diesmal jemand zwischen den fünf Punkten eine Verbindung erkennen – oder wie immer Sie es nennen wollen. Es sind fünf Ereignisse, die …« Er gestikulierte.

»… nicht sein können«, ergänzte Jon Ild.

»Es ist nicht schwer, eine Verbindung zwischen den ersten vier zu erkennen«, meldete sich Pat. »Nur die Streichholzschachtel passt da nicht hinein.«

»Zeigen Sie sie mir noch einmal.« Hammond streckte seine Hand aus und Pat gab ihm die Streichhölzer. Einmal mehr las er:EINE EINMALIGE CHANCE SICH ZU VERBESSERN

Mr. Glen Runciter, wohnhaft im Moratorium »Unsere lieben Anverwandten« in Zürich, Schweiz, konnte sein Einkommen bereits eine Woche nach Erhalt unseres kostenlosen Schuh-Sets verdoppeln – das  ausführliche Informationen enthält, wie auch Sie unsere einzigartigen Sportschuhe aus künstlichem Leder an Freunde, Verwandte und Geschäftspartner verkaufen können. Obwohl Mr. Runciter, zur Untätigkeit verurteilt, in Kaltpackung liegt, hat er vierhundert




 

Hammond las nicht weiter. Er dachte nach, wobei er mit dem Fingernagel in den Zähnen bohrte. Ja, dieses Inserat ist anders. Bei den übrigen Punkten ging es um Alter und Verfall. Hier nicht.

»Ich frage mich, was passieren würde, wenn wir uns auf dieses Inserat hin melden«, sagte er. »Es ist eine Postfachadresse in Des Moines, Iowa, angegeben.«

»Wir würden ebenfalls ein kostenloses Schuh-Set erhalten«, erwiderte Pat. »Mit ausführlichen Angaben, wie wir …«

»Vielleicht kämen wir aber auch mit Glen Runciter in Kontakt«, unterbrach sie Hammond. Alle, die am Tisch saßen, einschließlich Walter W. Wayles, starrten ihn an. »Ich meine es ernst. Hier.« Er reichte die Schachtel Tippy Jackson hinüber. »Antworte bitte unverzüglich.«

»Und was soll ich schreiben?«, fragte sie.

»Füll einfach den Coupon aus.« Hammond wandte sich an Edie Dorn: »Bist du ganz sicher, dass du diese Streichholzschachtel eine Woche lang in deiner Handtasche hattest? Könntest du sie nicht heute irgendwo gefunden haben?«

»Nein«, sagte Edie Dorn. »Ich habe letzten Mittwoch eine Handvoll Schachteln in meine Handtasche getan. Und wie gesagt, habe ich heute Morgen, als ich mir eine Zigarette anzünden wollte, diese hier zufällig bemerkt. Ich hatte sie also schon einige Tage, als wir zum Mond geflogen sind.«

»Mit der Anzeige drauf?«, fragte Jon Ild.

»Ich habe nicht darauf geachtet, was drauf stand. Das fiel mir erst heute auf. Ob sie schon vorher da war, kann ich wirklich nicht sagen.«

 

Don Denny wandte sich an Hammond. »Was meinst du, Al? Ein Gag von Runciter? Hat er die Schachtel vor seinem Tod bedrucken lassen? Oder war es Hollis? Als eine Art grotesker Scherz – in der Gewissheit, dass er Runciter töten würde? Und dass Runciter, wenn wir die Anzeige bemerken, bereits in Kaltpackung liegen würde?«

»Aber wie hätte er wissen können«, warf Tito Apostos ein, »dass wir Runciter nach Zürich bringen? Und nicht nach New York?«

»Weil Ella dort ist«, sagte Denny.

Sammy Mundo stand schweigend neben dem Fernsehgerät und besah sich das Fünfzigcentstück, das Hammond ihm gegeben hatte. Seine blasse Stirn war voller Falten.

»Was ist los, Sam?« Hammond spürte, wie er sich innerlich verkrampfte – er sah eine weitere unangenehme Überraschung auf sich zukommen.

»Ist auf den Fünfzigcentstücken nicht normalerweise der Kopf von Walt Disney?«, fragte Sammy.

»Entweder der von Disney oder, wenn es ein älteres ist, der von Fidel Castro. Zeig mal her.«

»Wieder eine veraltete Münze«, sagte Pat, während Sammy Hammond das Fünfzigcentstück zurückbrachte.

»Nein.« Hammond betrachtete die Münze. »Die ist nur ein Jahr alt, also eindeutig gültig. Jede Maschine der Welt würde sie akzeptieren. Auch der Fernseher.«

»Also, was ist dann los?«, fragte Edie Dorn zögernd.

»Genau wie Sam sagte – sie trägt das falsche Porträt.« Hammond stand auf und legte das Geldstück in Edies feuchte Hand. »Was hältst du davon?«

Nach einer kurzen Pause erwiderte Edie: »Ich … ich weiß nicht.«

»Natürlich weißt du es.«

»Ja, okay, ich weiß es.« Edies Stimme hatte nun einen scharfen Unterton, weil sie sich gegen ihren Willen zu einer Antwort genötigt sah. Sie gab Hammond die Münze wieder zurück – als würde sie sich von einer großen Last befreien.

»Es ist Runciter«, sagte Hammond zu ihnen allen.

Stille. Dann flüsterte Tippy Jackson: »Das müssen wir jetzt auch noch auf die Liste schreiben.«

»Offenbar spielen sich hier zwei Vorgänge ab«, sagte Pat, während Hammond die Liste ergänzte. »Einer ist der Verfallsprozess – da stimmen wir ja alle überein.«

Hammond hob den Kopf. »Und der andere?«

»Da bin ich mir nicht ganz sicher. Er hat etwas mit Runciter zu tun. Ich finde, wir sollten alle Münzen begutachten, die wir bei uns haben. Und die Banknoten auch.«

Einer nach dem anderen zogen sie das Portemonnaie oder die Handtasche hervor oder suchten in der Kleidung.

»Ich habe einen Fünf-Poscred-Schein«, sagte Jon Ild, »mit einem wunderbaren Stahlstich von Runciter. Der Rest …« Er besah sich das, was er in der Hand hielt. »… ist normal. Willst du dir den Schein ansehen, Al?«

»Nein, ich habe selbst zwei davon. Wer noch?« Hammond blickte in die Runde, sechs Hände gingen nach oben. »Acht von uns haben also dieses … Runciter-Geld, wenn wir es so nennen wollen. Und ich vermute, dass in kurzer Zeit alles Geld Runciter-Geld sein wird. Und wir werden es benutzen können, Maschinen damit bezahlen, unsere Schulden damit begleichen.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Don Denny. »Dieses Runciter-Geld …« Er schnippte auf einen Schein in seiner Hand. »Warum sollten die Banken es annehmen? Es ist keine offizielle Emission. Es ist Spielgeld, es hat keinen realen Wert.«

»Ja«, erwiderte Hammond. »Vielleicht hat es keinen Wert, vielleicht werden es die Banken zurückweisen. Aber das ist nicht das Ausschlaggebende.«

 

»Das Ausschlaggebende ist«, warf Pat ein, »wie dieser andere, zweite Vorgang zustande kommt, Runciters Manifestationen?«

»Das ist es.« Don Denny nickte. »Runciters Manifestationen – so muss man den zweiten Vorgang bezeichnen, der mit dem Verfallsprozess einhergeht. Die einen Münzen altern – die anderen zeigen das Porträt von Runciter. Wisst ihr, was ich glaube? Ich glaube, dass diese Vorgänge in zwei verschiedene Richtungen zielen. Der eine ist sozusagen ein Fortgehen, ein Austritt aus der Existenz. Der andere ist ein Schöpfungsprozess – die Schöpfung von etwas, das es vorher nicht gegeben hat.«

»Oder eine Wunscherfüllung«, sagte Edie Dorn leise.

»Bitte?« Hammond sah sie an.

»Vielleicht hat sich Runciter das schon immer gewünscht. Sein Porträt auf jedem Geldstück, auf jeder Münze.«

»Und was ist mit den Streichholzschachteln?«, meldete sich Tito Apostos.

»Das verstehe ich auch nicht«, erwiderte Edie.

»Natürlich wirbt die Firma auf Streichholzschachteln«, sagte Don Denny. »So wie im Fernsehen, in Zeitungen und Zeitschriften und per Post. Unsere PR-Abteilung macht das – Runciter hat sich gewöhnlich nie um diese Seite des Geschäfts gekümmert und ganz sicher hat er sich nicht mit Streichholzschachteln abgegeben. Wenn das hier alles eine Art Materialisation seiner Psyche ist, dann sollte man eigentlich erwarten, dass sein Gesicht im Fernsehen auftaucht, nicht auf Geldstücken oder Streichholzschachteln.«

Hammond runzelte die Stirn. »Vielleicht ist es ja im Fernsehen.«

»Ja, vielleicht«, sagte Pat. »Wir haben noch gar nichts gesehen.«

»Sam, stell bitte den Apparat an.« Hammond drückte ihm das Fünzigcentstück wieder in die Hand.

»Ich weiß nicht, ob ich überhaupt zusehen möchte«, tat Edie kund, während Sammy die Münze in den Schlitz fallen ließ und kichernd die Knöpfe betätigte.

In diesem Moment öffnete sich die Tür und Joe Chip kam herein.

»Mach den Fernseher wieder aus«, sagte Hammond und ging auf Chip zu. »Was ist passiert, Joe?«

»Ich habe ein Schiff gechartert, das mich hierher gebracht hat«, sagte Chip mit heiserer Stimme.

»Sie und Wendy?«

»Bezahlen Sie bitte den Piloten. Er wartet auf dem Dach. Mein Geld reicht nicht.«

Hammond wandte sich an Walter W. Wayles: »Können Sie das erledigen?«

»Wenn es sein muss.« Wayles nahm seine Aktentasche und verließ den Raum. Chip beachtete ihn gar nicht, er sah um hundert Jahre gealtert aus.

»Wendy … Sie ist in meinem Büro.« Er stockte. »Ich … ich weiß nicht, ob Sie sie sehen wollen. Der Mann vom Moratorium war dabei, als ich sie fand. Er sagte, er könne nichts mehr für sie tun, es sei schon zu viel Zeit vergangen. Zu viele Jahre.«

»Jahre?« Hammond lief es kalt den Rücken hinunter.

»Kommen Sie, gehen wir in mein Büro.« Chip ging mit Hammond aus dem Zimmer heraus, durch die Vorhalle, zum Aufzug. »Auf dem Rückflug habe ich ein Beruhigungsmittel genommen. Das müssen wir auch noch bezahlen. Jedenfalls fühle ich mich merklich besser, in gewisser Weise spüre ich gar nichts. Aber die Wirkung wird sicher bald nachlassen.«

Der Aufzug öffnete sich und sie schwiegen, bis sie im dritten Stock ankamen, wo Chips Büro lag.

»Ich rate Ihnen, es sich nicht anzusehen.« Chip schloss sein Büro auf und öffnete die Tür. »Aber wie Sie wollen. Wenn ich  es überstanden habe, wird es Ihnen sicher auch gelingen.« Er aktivierte die Deckenbeleuchtung.

Hammond erstarrte. »Mein Gott«, flüsterte er.

»Öffnen Sie es lieber nicht«, sagte Chip.

»Nein, tue ich nicht. Heute Morgen – oder in der Nacht?«

»Offenbar hat es schon begonnen, bevor sie mein Zimmer erreicht hat. Wir haben Stoffreste auf dem Korridor gefunden, die zu meiner Tür führten. Es muss ihr noch gut gegangen sein – oder einigermaßen gut -, als sie durch das Foyer ging. Jedenfalls hat niemand etwas bemerkt. Und die Tatsache, dass sie mein Zimmer erreichen konnte …«

»… zeigt, dass sie zumindest in der Lage gewesen ist zu gehen. Das ist jedenfalls anzunehmen.«

»Ich mache mir Sorgen um uns.«

»Inwiefern?«

»Dass mit uns dasselbe geschieht.«

»Wie das denn?«

»Warum ist es mit ihr geschehen? Wegen der Explosion! Wir werden genauso sterben, einer nach dem anderen. Bis keiner mehr übrig ist. Bis ein jeder von uns nur mehr zehn Pfund Haut und Haar in einem Plastikbeutel ist, dazu vielleicht ein paar vertrocknete Knochen.«

»Also gut, es ist eine Kraft am Werk, die den Verfall rapide beschleunigt. Diese Kraft ist wirksam seit der Explosion auf dem Mond. So viel wissen wir. Wir wissen auch – oder meinen zu wissen -, dass es eine andere Kraft, eine Gegenkraft, gibt, die die Sache in die genau umgekehrte Richtung bringen möchte. Und diese Kraft hängt irgendwie mit Runciter zusammen. Unser Geld trägt neuerdings sein Konterfei – wussten Sie das schon? Und eine Streichholzschachtel …«

»Er war in meinem Telefon. Im Hotel.«

»Wie das?«

»Ich weiß auch nicht genau, er war einfach da. Das heißt seine Stimme.«

»Was hat er gesagt?«

»Nichts Besonderes.«

Hammond sah Chip skeptisch an. »Konnte er Sie hören?«

»Nein, die Verbindung funktionierte nur in einer Richtung. Ich konnte ihn hören – das war alles.«

»Deshalb konnte ich Sie also nicht erreichen.«

»Genau.« Chip nickte.

»Wir wollten gerade die Fernsehnachrichten sehen, als Sie kamen. Wie Sie ja wissen, stand noch nichts in den Zeitungen.« Chips Aussehen behagte Hammond nicht – klein und müde und irgendwie alt, dachte er. Fängt es so an? Wir müssen einen Kontakt zu Runciter herstellen. Ihn nur zu hören, reicht nicht. Offensichtlich versucht er, uns zu erreichen, aber … Wenn wir das überleben wollen, müssen wir mit ihm sprechen!

»Es hat keinen Zweck mit dem Fernseher, es wäre dasselbe wie mit dem Telefon. Es sei denn, er würde uns sagen, wie wir von uns aus eine Verbindung herstellen können. Vielleicht weiß er ja eine Möglichkeit und vielleicht kann er uns erklären, was hier passiert.«

»Er müsste uns erklären, was mit ihm passiert ist.« Er muss irgendwie noch am Leben sein, dachte Hammond – obwohl es dem Moratorium nicht gelungen ist, ihn aufzuwecken, und der Moratoriumsleiter bei einem so wichtigen Kunden sicher sein Möglichstes getan hat. »Hat Vogelsang ihn auch über das Telefon gehört?«

»Er hat es versucht. Doch er konnte nicht mehr als leise Störgeräusche vernehmen, die offenbar von weit entfernt kamen. Ich habe sie auch gehört. Sie klangen wie … nichts. Das Geräusch absoluten Nichts. Wirklich sehr merkwürdig.«

»Mir gefällt das nicht«, sagte Hammond, aber er konnte es nicht präzisieren. »Mir wäre wohler, wenn Vogelsang es auch gehört hätte. Dann könnten wir wenigstens sicher sein, dass es wirklich so war, dass es nicht auf Ihrer Einbildung beruhte.« Oder auf unser aller Einbildung, wenn man so will, dachte er. Wie im Fall der Streichholzschachtel.

Aber einige der Vorfälle waren ohnehin keine Einbildung. Schließlich hatten Maschinen veraltete Geldstücke wieder ausgespuckt – unbestechliche Maschinen, für die psychologische Faktoren keine Rolle spielten. Maschinen bildeten sich nichts ein.

»Sagen Sie mir eine Stadt, eine, zu der keiner von uns eine Beziehung hat, in der keiner von uns jemals war oder sein wird«, bat Hammond Chip, während er sich zum Gehen wandte.

»Baltimore«, erwiderte Chip.

»Okay, ich fliege nach Baltimore. Ich muss herausfinden, ob ein beliebiges Kaufhaus das Runciter-Geld akzeptiert.«

»Kaufen Sie mir bitte Zigaretten.«

»Mach ich. Mal sehen, ob die Zigaretten in einem beliebigen Kaufhaus in Baltimore auch ausgetrocknet sind. Ich überprüfe auch andere Produkte, mache Stichproben. Wollen Sie mitkommen oder gehen Sie lieber nach oben und erzählen den anderen von Wendy?«

»Ich komme mit.«

»Vielleicht sollten wir ihnen die Sache mit Wendy ohnehin nicht erzählen.«

»Ich denke doch. Zumal es sich ja wiederholen wird. Vielleicht schon bald.«

»Dann sollten wir unseren Ausflug nach Baltimore lieber so schnell wie möglich hinter uns bringen.« Hammond verließ das Büro. Joe Chip folgte ihm.
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Ihr Haar ist zu trocken und nur schwer zu bändigen? Was können Sie dagegen tun? Ganz einfach: Sie greifen zum UBIK-Haarfestiger – und nach nur fünf Tagen werden Sie feststellen, dass Ihr Haar neue Kraft und neuen Glanz bekommen hat. UBIK-Haarfestiger ist absolut ungefährlich – wenn nach Vorschrift verwendet.


Sie wählten den Lucky-People-Supermarkt am Rande Baltimores.

»Geben Sie mir bitte eine Packung Pall Mall«, bat Hammond den automatischen Kassierer.

»Wings sind billiger«, sagte Chip.

Hammond sah ihn an. »Wings werden nicht mehr hergestellt. Schon seit Jahren nicht mehr.«

»Doch, sie stellen sie her, aber sie werden nicht mehr beworben. Es ist eine solide, anspruchslose Zigarette.« Chip wandte sich an den Kassierer: »Geben Sie uns statt Pall Mall bitte Wings.«

Die Zigarettenpackung kam heraus. »Fünfundneunzig Cents bitte«, sagte der Kassierer.

»Hier ist ein Zehn-Poscred-Schein.« Hammond steckte die Banknote in den Kassierer, der sofort zu surren begann.

»Ihr Wechselgeld, Sir«, sagte der Kassierer und spuckte Münzen und Scheine aus. »Der Nächste, bitte.«

Also akzeptieren sie Runciter-Geld, dachte Hammond, während sie einer umfangreichen alten Dame in einem heidelbeerblauen Tuchmantel und mit einer Einkaufstasche aus  mexikanischem Hanf Platz machten. Vorsichtig öffnete er die Zigarettenpackung.

Der Tabak krümelte durch seine Finger.

»Wir hätten einen Beweis«, sagte er, »wenn dies eine Packung Pall Mall wäre. Ich stelle mich noch einmal an.« Er wandte sich um und sah, dass die korpulente alte Dame in eine heftige Auseinandersetzung mit dem Kassierer verwickelt war.

»Sie war verwelkt«, rief sie mit schriller Stimme. »Als ich zu Hause ankam. Hier, Sie können sie wieder haben.« Sie stellte einen Topf auf den Boden, in dem eine verblühte Pflanze war, eine Azalee vielleicht – man konnte es nicht mehr genau erkennen.

»Tut mir leid, aber ich kann Ihnen das Geld nicht zurückerstatten«, erwiderte der Kassierer. »Auf Pflanzen gibt es keine Garantie. Der Nächste, bitte.«

»Und die Saturday Evening Post von Ihrem Zeitungsständer war über ein Jahr alt«, fuhr die alte Dame fort. »Was ist denn eigentlich los bei Ihnen?«

»Der Nächste, bitte.« Der Kassierer schenkte ihr keinerlei Beachtung mehr.

Hammond trat aus der Reihe wartender Kunden heraus und inspizierte die Regale. Schließlich kam er zu den Zigarettenkartons, alle nur erdenklichen Marken, etliche Meter hoch aufgestapelt. »Wählen Sie eine Marke«, sagte er zu Chip.

»Dominos. Sie kosten genauso viel wie Wings.«

»Herrgott, nehmen Sie doch einmal eine bekannte Marke, wie Winstons oder Kools.« Hammond zog einen Karton heraus. »Der ist leer.« Er schüttelte ihn. »Das merke ich am Gewicht.« Und doch – irgendetwas war in dem Karton, irgendetwas Leichtes, Kleines. Er riss ihn auf und sah hinein.

Eine Notiz. In einer Handschrift, die ihm bekannt vorkam und Chip auch. Er nahm sie heraus und sie lasen sie gemeinsam:

 Erforderlich, Sie zu erreichen. Lage ernst, in zunehmendem Maße. Verschiedene
 Erklärungen möglich, die ich mit Ihnen besprechen muss.
 Jedenfalls: Geben Sie nicht auf. Das mit Wendy Wright tut mir leid. In
 der Hinsicht haben wir alles getan, was in unseren Kräften stand.

G. R.

 

»Also weiß er von Wendy«, sagte Hammond nach einer Weile. »Vielleicht bedeutet das, dass so etwas nicht wieder passiert – mit einem von uns.«

Chip sah ihn an. »Ein x-beliebiger Karton mit Zigaretten, in einem x-beliebigen Kaufhaus, in einer x-beliebigen Stadt. Und darin finden wir eine Nachricht von Glen Runciter an uns. Was enthalten wohl die anderen Kartons? Dieselbe Notiz?« Er griff nach einem L&M-Karton, schüttelte und öffnete ihn. Zehn Zigarettenpackungen und darunter zehn weitere – völlig normal.

Völlig normal? Hammond nahm eine Zigarettenpackung heraus.

»Der ist in Ordnung, wie man sieht«, sagte Chip und zog einen weiteren Karton hervor. »Der hier ist auch voll.« Er öffnete ihn nicht, stattdessen griff er nach dem nächsten. Und einem weiteren. Alle enthielten Packungen mit Zigaretten.

Zigaretten, die unter Hammonds Fingern zerbröselten.

»Woher konnte er nur wissen, dass wir hierherkommen würden«, fragte er. »Und dass wir ausgerechnet diesen Karton nehmen würden?« Es ergab keinen Sinn. Aber auch hier waren eben die beiden entgegengesetzten Kräfte wirksam: Verfall versus Runciter. Auf der ganzen Welt war das so. Vielleicht im ganzen Universum. Womöglich erlischt einmal die Sonne, dachte Hammond, und Glen Runciter wird sie durch eine neue ersetzen. Wenn er dazu in der Lage ist.

Ja, das ist die Frage: Wozu ist Runciter in der Lage? Oder anders gefragt: Wie weit kann der Verfallsprozess noch gehen?

»Lassen Sie uns noch etwas anderes ausprobieren.« Hammond ging durch die Gänge des Kaufhauses, bis er schließlich in der Elektroabteilung landete. Dort griff er nach einem teuren, in Deutschland hergestellten Tonbandgerät. »Das sieht doch gut aus«, sagte er zu Chip, der ihm gefolgt war. »Wir kaufen es und nehmen es nach New York mit.«

»Wollen Sie nicht den Karton öffnen? Um es auszuprobieren?«

»Ich glaube, ich weiß bereits, was wir finden werden.« Hammond trug das Tonbandgerät zur Kasse.

 

Nach New York zurückgekehrt brachten sie das Gerät unverzüglich in die Firmenwerkstatt und eine Viertelstunde später lieferte der Werkstattleiter seinen Bericht ab: »Alle beweglichen Teile sind abgenutzt. Das Treibrad hat etliche Lücken und im Innern fliegen Gummistücke herum. Die Bremsen für das Umschalten von schnellem Vorlauf auf Rücklauf sind praktisch nicht mehr vorhanden. Das Gerät muss sehr häufig in Gebrauch gewesen sein, tatsächlich müsste es vollständig überholt werden, einschließlich dem Einsetzen neuer Treibriemen.«

»Ist es womöglich schon mehrere Jahre in Gebrauch?«, fragte Hammond.

»Kann sein. Wie lange haben Sie es denn schon?«

»Ich habe es erst heute gekauft.«

»Unmöglich. Und wenn, dann hat man Ihnen …«

»Ich weiß, was man mir verkauft hat. Ich wusste es schon, bevor ich den Karton geöffnet habe.« Hammond wandte sich an Chip. »Ein brandneues Tonbandgerät – völlig abgenutzt. Und mit Spielgeld bezahlt. Wertloses Geld, wertlose Ware. Es steckt eine gewisse Logik darin.«

»Das ist heute wirklich nicht mein Tag«, sagte der Werkstattleiter. »Als ich heute Morgen aufstand, war mein Papagei tot.«  »Weshalb?«, fragte Chip.

»Ich weiß nicht – er war einfach tot. Steif wie ein Brett.« Der Werkstattleiter wackelte mit einem knochigen Finger vor Hammonds Nase. »Ich sage Ihnen etwas über Ihr Bandgerät, was Sie nicht wissen können: Es ist nicht nur abgenutzt, es wird bereits seit vierzig Jahren nicht mehr produziert. Man verwendet schon lange keine Gummitreibriemen oder Transmissionsriemen mehr. Sie werden also keine Ersatzteile dafür bekommen, es sei denn, jemand stellt sie von Hand her. Und das würde sich nicht lohnen. Das Ding ist schlicht und einfach veraltet. Werfen Sie es weg, vergessen Sie die Sache.«

»Sie haben recht«, erwiderte Hammond, »das wusste ich nicht.« Er verließ mit Chip die Werkstatt und ging den Korridor hinunter. »Hier geht es um etwas anderes als nur Verfall, das ist etwas Neues. Jedenfalls werden wir Mühe haben, irgendwo etwas Essbares zu finden. Wie viele von den Nahrungsmitteln, die ein Kaufhaus verkauft, sind nach so vielen Jahren noch genießbar?«

»Die Konserven. Ich habe jede Menge davon in dem Kaufhaus gesehen.«

»Und wissen Sie, weshalb? Vor vierzig Jahren wurden viel mehr Konserven als Tiefkühlkost verkauft. Aber Sie haben recht – das kann sich für uns als Vorteil erweisen. Nur …« Hammond dachte kurz nach. »Innerhalb eines Tages sind wir von zwei auf vierzig Jahre zurückgesprungen. Morgen um diese Zeit könnten es hundert Jahre sein. Und kein Lebensmittel ist hundert Jahre nach dem Verpacken noch genießbar, weder in Dosen noch sonst wie.«

»Doch, chinesische Eier. Tausend Jahre alt, man vergräbt sie in der Erde.«

»Und es betrifft ja nicht nur uns«, fuhr Hammond fort. »Denken Sie an die alte Dame und ihre Pflanze.« Soll die ganze Welt verhungern wegen der Explosion auf dem Mond?,  fragte er sich. Weshalb sind alle davon betroffen – und nicht nur wir?

»Al …«

»Warten Sie einen Moment, ich muss über etwas nachdenken. Womöglich existiert Baltimore nur, wenn einer von uns dort ist. Ebenso der Lucky-People-Supermarkt. Sobald wir weg sind, löst sich alles wieder auf. Kann es sein, dass nur wir das hier erleben, die Gruppe, die auf dem Mond war.«

»Ein philosophisches Problem ohne jede Bedeutung. Und unmöglich zu beweisen oder zu falsifizieren.«

»Für die alte Frau wäre das schon von Bedeutung. Und für all die anderen auch.«

»Al.« Chip fasste Hammond am Arm und wies ihn auf den Werkstattleiter hin, der ihnen nacheilte.

»Ich habe mir gerade die Gebrauchsanweisung Ihres Gerätes angesehen.« Mit einem Ausdruck von Ratlosigkeit reichte er Hammond das Heftchen. »Sehen Sie sich das einmal an.« Unvermittelt entriss er es ihm wieder. »Ich will Ihnen die Mühe sparen. Sehen Sie hier, auf der letzten Seite steht, wer das verdammte Ding hergestellt hat und wohin man es im Schadensfall schicken soll.«

»Made by Runciter, Zürich«, las Hammond laut vor. »Dazu eine Vertragswerkstatt in der Nordamerikanischen Konföderation, in Des Moines. Dieselbe Adresse wie auf der Streichholzschachtel.« Er wandte sich an Chip. »Wir fliegen nach Des Moines. Das hier ist die erste Manifestation, die beide Orte miteinander in Verbindung bringt. Können Sie sich erinnern, dass Runciter je eine Beziehung zu Des Moines gehabt hat?«

»Ja, er wurde dort geboren und verbrachte dort die ersten fünfzehn Jahre seines Lebens. Ab und zu hat er es erwähnt.«

»Und nun ist er – nach seinem Tod – dorthin zurückgekehrt. In gewisser Weise.« Runciter ist in Zürich, dachte  Hammond, und zugleich in Des Moines. In Zürich liegt sein halblebender Körper in Kaltpackung und weist messbare Gehirnfunktionen auf – und doch kommt man nicht an ihn heran. In Des Moines ist er körperlich nicht existent – und trotzdem lässt sich dort offenbar eine Verbindung zu ihm herstellen, so wie in dieser Gebrauchsanweisung beschrieben, jedenfalls in einer Richtung, von ihm zu uns. Und inzwischen verfällt unsere Welt, zieht sich auf sich selbst zurück, bringt längst vergangene Realitätsschichten wieder zum Vorschein. Ende der Woche wachen wir vielleicht auf und sehen altertümliche, klapprige Busse die Fifth Avenue hinauffahren.Oberleitungsbusse … Das Wort tauchte plötzlich in seinem Kopf auf, eine schon lange nicht mehr gebräuchliche Bezeichnung, eine verschwommene Emanation seines Geistes, die die gegenwärtige Realität zu verdrängen suchte. Obwohl diese Wahrnehmung ungenau und noch ganz subjektiv war, bereitete sie ihm Unbehagen; sie war bereits allzu wirklich geworden. »Oberleitungsbusse«, sagte er laut. »Trolley Dodgers.« Einhundert Jahre alt, mindestens. Das Wort blieb hartnäckig in seinem Bewusstsein hängen, er konnte es nicht vergessen.

»Wie? Das ist doch der alte Name für die Brooklyn Dodgers.« Der Werkstattleiter warf Hammond einen misstrauischen Blick zu.

»Lassen Sie uns nach oben gehen, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist – bevor wir nach Des Moines starten«, schlug Chip vor.

»Wenn wir uns nicht bald auf den Weg machen, kann die Reise einen ganzen Tag, wenn nicht zwei Tage lang dauern«, sagte Hammond und dachte: Die Transportmöglichkeiten entwickeln sich ja zurück. Vom Raketenantrieb zum Düsenantrieb, vom Düsenantrieb zum Kolbenmotor, dann Dampflokomotiven, Pferdefuhrwerke … Nein, so weit kann es nicht  gehen. Aber ein vierzig Jahre altes Tonbandgerät haben wir bereits. Vielleicht also doch.

Sie gingen zum Aufzug, Chip drückte auf den Knopf und sie warteten, beide nervös und schweigsam, beide mit den jeweils eigenen Gedanken beschäftigt.

Als der Aufzug stoppte, machte er ein klapperndes Geräusch, das Hammond aus seiner Versunkenheit riss. Reflexartig schob er das Sicherheitsgitter zur Seite.

Und sah eine Art Käfig vor sich, der mit poliertem Messing verkleidet war und an einem dicken Drahtseil hing. Neben dem Bedienungsgriff saß ein dunkeläugiger Fahrstuhlführer in Uniform und starrte sie gleichgültig an. »Gehen Sie nicht hinein«, sagte Hammond zu Chip. »Sehen Sie sich das an, was halten Sie davon? Können Sie sich an den Aufzug erinnern, mit dem wir sonst gefahren sind, mit hydraulischem Antrieb, automatisch arbeitend, absolut geräuschlos …«

Er verstummte. Die Manifestation begann sich aufzulösen und der vertraute Aufzug kam wieder zum Vorschein. Aber er spürte immer noch die Präsenz des anderen, alten – der sich in die Randbereiche seiner Wahrnehmung zurückgezogen hatte und nun darauf wartete, dass seine und Chips Aufmerksamkeit wieder nachließ. Er will unbedingt wieder erscheinen, dachte er. Und wir können das lediglich verzögern, ein paar Stunden vielleicht. Der Prozess der Rückbildung wird stärker, Archaisches gewinnt schneller die Oberhand, als wir vermutet haben. Der Aufzug, den wir eben gesehen haben, muss an die hundert Jahre alt gewesen sein.

Und doch hatte er den Eindruck, dass es möglich war, den Prozess unter Kontrolle zu halten. Zumindest ist es uns gelungen, den Aufzug wieder erscheinen zu lassen, dachte er. Wenn wir alle zusammenwirken, wenn wir als Einheit fungieren, nicht nur zu zweit sind, sondern zu zwölft …

»Was haben Sie da eben gesehen?«, fragte Chip. »Weshalb sollte ich nicht in den Aufzug gehen?«

»Haben Sie es denn nicht gesehen? Diesen antiquierten Käfig aus Messing, frühes 20. Jahrhundert? Mit dem Fahrstuhlführer auf seinem Hocker?« »Nein.«

»Haben Sie überhaupt nichts gesehen?«

»Doch, das hier.« Chip zeigte auf den Aufzug. »Den Aufzug, den ich jeden Tag sehe, wenn ich zur Arbeit gehe.« Er trat in die Kabine, drehte sich um und sah Hammond an.

Also beginnen unsere Wahrnehmungen in verschiedene Richtungen zu laufen, dachte Hammond und fragte sich, welche Auswirkungen das haben mag. Von allen bisherigen Vorkommnissen seit Runciters Tod war dies das undurchsichtigste und Furcht einflössendste: Für jeden von ihnen verliefen die Rückbildungen in unterschiedlicher Geschwindigkeit – und er hatte das sichere Gefühl, dass Wendy Wright das unmittelbar vor ihrem Tod erkannt haben musste.

Wie viel Zeit würde ihm noch bleiben?

Plötzlich bemerkte er, dass sich eine unheimliche Kälte in ihm ausbreitete, eine Kälte, die ihn, wie er sich erinnerte, schon früher einmal befallen hatte – er musste an ihre letzten Minuten auf dem Mond denken. Es dauerte nicht lang, da griff die Kälte die Oberfläche sämtlicher Gegenstände um ihn herum an, breitete sich in Schwaden aus, bildete Blasen, die mit einem Seufzer zerplatzten. In die offenen Wunden wühlte sich die Kälte bis in das Herz aller Dinge. Vor seinen Augen wuchs eine Wüste aus Eis und ein Wind pfiff über die weite Ebene, in die die Realität sich verwandelt hatte; und Dunkelheit breitete sich aus, so weit seine Vision reichte; er wusste, dass er nur einen kleinen Ausschnitt davon erfasste. Das bilde ich mir alles nur ein, dachte er. Die Welt wird nicht unter Eis und Dunkelheit begraben, das spielt sich nur  in meinem Inneren ab – und doch nehme ich es als äußere Realität wahr. Wie seltsam. Habe ich etwa das Universum in mir? Hat mein Körper es verschlungen? Und wann ist das geschehen? So muss es sich anfühlen, wenn man stirbt. Dieses Gefühl von Vagheit, dieses Absinken in die Entropie – so also geht das vor sich und das Eis, das ich um mich herum sehe, ist das Resultat dieses Prozesses. Wenn ich abtrete, verschwindet das ganze Universum. Aber was ist mit dem Licht, das ich sehen müsste, dem Eintritt in den neuen Mutterleib? Und wo ist der rauchige Schein kopulierender Paare, das dumpfe Glühen animalischer Gier? Alles, was ich erkennen kann, ist diese umfassende Dunkelheit und diese Abwesenheit von Wärme, diese erkaltete, von der Sonne im Stich gelassene endlose Fläche.

Das kann nicht der normale Tod sein, dachte er dann. Das ist unnatürlich – der Moment, an dem sonst die völlige Auflösung beginnt, wird von etwas anderem überlagert, von etwas Willkürlichem, Gewalttätigem. Vielleicht kann ich es besser verstehen, wenn ich mich einfach hinlege und entspanne, wenn ich neue Energie zum Nachdenken sammle.

»Was ist los mit Ihnen?«, fragte Chip, während sie mit dem Aufzug hinauffuhren.

»Nichts«, erwiderte Hammond. Möglich, dass es die anderen überstehen werden, dachte er, ich wohl nicht.

Schweigend fuhren sie weiter.

 

Als er den Konferenzraum betreten wollte, merkte Chip, dass Hammond nicht mehr hinter ihm war. Er drehte sich um und blickte den Korridor hinunter: Weit hinten sah er ihn, wie er dastand und nicht mehr weiterging. »Was ist los?«, fragte er ein weiteres Mal. Hammond bewegte sich nicht. »Geht es Ihnen nicht gut?« Chip ging auf ihn zu.

»Ich bin müde.«

»Sie sehen schlecht aus.« Chip bekam ein mulmiges Gefühl bei der Sache.

»Ich gehe kurz auf die Toilette. Sehen Sie nach den anderen. Ich bin gleich wieder da.« Hammond schwankte den Korridor entlang, als würde es ihm Mühe bereiten, den Weg zu erkennen.

»Ich komme mit«, sagte Chip. »Nicht dass Sie uns zusammenklappen.«

»Vielleicht geht es wieder, wenn ich mir warmes Wasser ins Gesicht spritze.« Hammond fand schließlich die gebührenfreie Toilettentür, öffnete sie mit Chips Hilfe und verschwand dahinter. Chip blieb auf dem Korridor stehen. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm, dachte er. Seit der Sache mit dem Aufzug ist er wie verwandelt. Aber wieso nur?

Hammond kam wieder heraus.

»Was ist los?«, fragte Chip, als er seinen Gesichtsausdruck sah.

»Schauen Sie sich das einmal an.« Hammond zog Chip in die Toilette und führte ihn zur Wand am hinteren Ende. »Hier sehen Sie Kritzeleien. Klosprüche. Wie man sie überall findet. Und das. Lesen Sie.«

In roter Schrift war zu lesen:SPRINGT IN DEN TOPF

UND STELLT EUCH AUF DEN KOPF -

ICH LEBE NOCH UND IHR SEID ALLE TOT




»Ist das Runciters Schrift?«, fragte Hammond. »Können Sie das erkennen?«

»Ja.« Chip nickte. »Es ist Runciters Schrift.«

»Also kennen wir nun die Wahrheit.«

»Ist es wirklich die Wahrheit?«

»Offensichtlich.«

»Was für eine Art, das zu erfahren! Eine Kritzelei an einer Toilettenwand.« Chip fühlte Bitternis in sich hochsteigen.

»So sind diese Sprüche eben – deftig und unverblümt. Wir hätten monatelang vor dem Fernseher sitzen oder Zeitung lesen können, ohne irgendetwas herauszufinden. Wir hätten es nie so unmissverständlich erfahren wie hier.«

»Aber wir sind doch gar nicht tot. Außer Wendy natürlich.«

»Wir sind im Halbleben. Und womöglich befinden wir uns immer noch an Bord der Pratfall II, auf dem Weg zurück zur Erde – nachdem die Explosion uns getötet hat und nicht Runciter. Und er ist es, der versucht, Protophasen von uns aufzufangen. Bisher hatte er damit keinen Erfolg gehabt, wir sind von unserer Welt nicht in seine hinübergelangt. Aber letztlich ist es ihm gelungen, uns zu erreichen. Und nun treffen wir an allen möglichen Stellen auf ihn – sogar an solchen, die wir völlig willkürlich ausgesucht haben. Seine Gegenwart dringt von allen Seiten auf uns ein – ihn, ihn ganz allein, denn er ist der Einzige, der versucht …«

»Er, er ganz allein«, unterbrach Chip. »Nicht ›ihn‹, Sie sagten ›ihn‹.«

»Mir ist schlecht.« Hammond ließ Wasser in das Waschbecken laufen und spritzte es sich ins Gesicht. Aber es war kein heißes Wasser, wie Chip feststellte. Eissplitter knirschten und klirrten darin. »Gehen Sie in den Konferenzraum«, sagte Hammond. »Ich komme nach, wenn es mir wieder besser geht – vorausgesetzt, es geht mir überhaupt je wieder besser.«

»Ich sollte hier bei Ihnen bleiben.«

»Nein, verdammt – raus mit Ihnen!« Das Gesicht grau und voller Panik, schob Hammond Chip aus der Toilette in den Korridor. »Sehen Sie nach, ob bei den anderen alles in Ordnung ist.« Er trat einen Schritt zurück, wobei er die Hände in  seine Augen zu krallen schien. Dann verschwand er, die Toilettentür fiel ins Schloss.

Chip zögerte. »Na gut«, rief er, »ich gehe zu den anderen in den Konferenzraum.« Er wartete und lauschte – nichts war zu hören. »Al?« Verdammt noch mal, dachte er, das ist ja furchtbar. Was geschieht nur mit ihm? »Al, lassen Sie mich Ihnen helfen.« Er drückte die Tür wieder auf.

Mit leiser, schwacher Stimme sagte Hammond: »Es ist zu spät, Joe. Sehen Sie nicht her.« In der Toilette war es dunkel, Hammond hatte offensichtlich das Licht ausgeschaltet. »Sie können mir nicht mehr helfen. Wir hätten uns nicht von den anderen trennen sollen – das war auch Wendys Fehler. Sie können vielleicht noch eine Zeit lang am Leben bleiben, wenn Sie zu den anderen gehen und zusammenbleiben. Sagen Sie ihnen das und sehen Sie zu, dass sich alle daran halten. Haben Sie verstanden?«

Chip versuchte, an den Lichtschalter heranzukommen, doch Hammond verpasste seiner Hand einen leichten Schlag. Er zog sie wieder zurück, erschrocken darüber, wie wenig Kraft Hammond verblieben war. Jetzt wusste er es; er brauchte es sich nicht mehr anzusehen.

»Ich gehe zu den anderen«, sagte er. »Ist es sehr schlimm?«

Schweigen. Dann flüsterte Hammond matt: »Nein, nicht so sehr. Ich habe nur …« Seine Stimme verblasste. Wieder Schweigen.

»Vielleicht sehe ich Sie einmal wieder.« Chip wusste, dass er so etwas nicht sagen sollte – es kam einfach aus ihm heraus. Doch was sollte er sonst sagen? »Ich hoffe, dass es Ihnen bald besser gehen wird«, sagte er schließlich, obwohl er wusste, dass Hammond ihn nicht mehr hören konnte. »Ich komme noch einmal nachsehen, sobald ich den anderen von Runciters Botschaft an der Wand erzählt habe. Ich werde ihnen aber sagen, dass sie nicht hierher kommen und sie sich  ansehen sollen, denn …« Er hielt kurz inne. »… sie könnten Sie stören.«

Keine Antwort.

»Also, bis dann.« Chip trat aus der Dunkelheit der Toilette heraus und ging unsicher den Korridor zum Konferenzraum hinunter. Er blieb einen Moment stehen und atmete tief ein. Dann drückte er die Tür auf.

Auf dem Fernseher an der gegenüberliegenden Wand war gerade ein greller Werbespot für Waschmittel zu sehen: Eine Hausfrau prüfte mit kritischem Blick ein Otterfellhandtuch und erklärte dann mit durchdringend schriller Stimme, dass es dafür keinen Platz in ihrem Badezimmer gäbe. Daraufhin wurde das Badezimmer gezeigt und auch hier gab es Kritzeleien an der gekachelten Wand – vertraute Kritzeleien, wie Chip erkannte. Er las:BEUGT EUCH üBER DAS WASCHBECKEN

UND GEHT AUF TAUCHFAHRT -

IHR ALLE SEID TOT, ICH BIN AM LEBEN




In dem Konferenzraum gab es allerdings nur einen, der das sah. Chip war allein – die anderen waren alle verschwunden.

Er fragte sich, wo sie sein könnten. Und ob er noch lange genug leben würde, um sie wiederzufinden. Das schien nicht sehr wahrscheinlich.









10

Meidet man Sie wegen Körpergeruch? Dann benutzen Sie das UBIK-Deospray oder den UBIK-Deoroller und Sie stehen wieder mitten im Leben. Bei gewissenhafter Körperpflege gänzlich ungefährlich.


 

»Und nun wieder zurück zu Jim Hunter und den Nachrichten.« Auf dem Fernsehschirm erschien das braun gebrannte, bartlose Gesicht des Nachrichtensprechers. »Glen Runciter kehrte heute an seinen Geburtsort zurück«, sprach er in die Kamera. »Aber es war keine glückliche Rückkehr. Runciter Associates, wohl die bekannteste Schutzgesellschaft auf der Erde, wurde gestern von einem schweren Schicksalsschlag getroffen. Bei einer entsetzlichen Explosion in einer bisher unbekannten unterirdischen Anlage auf dem Mond wurde Glen Runciter tödlich verwundet. Er starb, noch bevor sein Körper in Kaltpackung gelegt werden konnte. Im Moratorium ›Unsere lieben Anverwandten‹, wohin man ihn gebracht hatte, wurde alles versucht, Runciter wieder zu aktivieren, aber ohne Erfolg. Daraufhin hat man die Bemühungen eingestellt und den Toten nach Des Moines überführt – wo er nun im Bestattungsinstitut ›Zum Schlichten Hirten‹ aufgebahrt wird.« Ein recht altes weißes Gebäude wurde gezeigt, vor dem einige Leute auf und ab liefen.

Wer hat wohl die Überführung nach Des Moines veranlasst, fragte sich Chip.

»Dies war die traurige, aber unvermeidliche Verfügung von Glen Runciters Frau«, fuhr der Nachrichtensprecher fort.  »Mrs. Ella Runciter, selbst in Kaltpackung liegend, erfuhr heute Morgen von den Ereignissen auf dem Mond. Sie gab die Anweisung, alle Bemühungen, Halbleben in ihrem Mann, mit dem sie nur allzu gerne vereint gewesen wäre, zu finden, einzustellen. Ihre Hoffnung erfüllte sich also nicht.« Ein altes Foto von Ella – als sie noch lebte – erschien kurz auf dem Bildschirm. »Die leidgeprüften Angestellten von Runciter Associates versammelten sich zu einer feierlichen Zeremonie in der Kapelle des Bestattungsinstituts ›Zum Schlichten Hirten‹, um ihrem verstorbenen Chef, so gut sie konnten, die letzte Ehre zu erweisen.«

Nun war wieder das Dach des Gebäudes zu sehen, auf dem ein Schiff parkte. Durch die offen stehende Luke stiegen etliche Männer und Frauen aus – und ein Reporter mit Mikrophon in der Hand stellte sich ihnen in den Weg: »Sagen Sie, Sir, haben Sie Glen Runciter auch persönlich gekannt, also nicht nur als Vorgesetzten, sondern auch als Menschen?«

Don Denny blinzelte wie eine Nachteule, während er in das Mikrophon sprach. »Wir alle haben Glen Runciter als Menschen gekannt. Als einen guten, anständigen Menschen, dem wir voll und ganz vertrauen konnten. Ich denke, ich spreche für uns alle, wenn ich das sage.«

»Sind Sie alle hier Runciter-Angestellte beziehungsweise ehemalige Runciter-Angestellte, Mr. Denny?«

»Viele von uns sind hier. Len Niggelman, der Vorsitzende des Verbandes der Schutzgesellschaften, hat uns in New York von Glen Runciters Tod berichtet, und dass man die Leiche nach Des Moines überführen würde. Er bat uns, hierher zu kommen, und nahm uns gleich in seinem eigenen Schiff mit.« Denny zeigte auf das Schiff hinter sich. »Wir sind ihm sehr dankbar, dass er uns von der Überführung in Kenntnis gesetzt hat. Einige Kollegen, die sich nicht im Firmengebäude  in New York aufgehalten hatten, konnten allerdings nicht kommen, insbesondere die Inerten Al Hammond und Wendy Wright und der Feldtester Joe Chip. Der Aufenthalt dieser drei ist uns unbekannt, doch vielleicht …«

»Ja«, unterbrach ihn der Reporter, »vielleicht sehen sie ja diese Sendung, die via Satellit weltweit ausgestrahlt wird, und kommen ebenfalls nach Des Moines. Ich bin sicher – und Sie gewiss ebenso -, dass Mr. und auch Mrs. Runciter diese drei gerne hier haben würden. Doch nun erst einmal zurück zu Jim Hunter in die Sendezentrale.«

Der Nachrichtensprecher erschien wieder auf dem Bildschirm und setzte seinen Bericht fort: »Ray Hollis, dessen Psi-Talente die Inerten der Schutzgesellschaften neutralisieren sollen, ließ heute eine Erklärung verbreiten, in der er den Tod Glen Runciters bedauert und ankündigt, wenn möglich persönlich an den Trauerfeierlichkeiten in Des Moines teilzunehmen. Vermutlich wird aber Len Niggelman, der Verbandssprecher der Schutzgesellschaften, seine Aussperrung verlangen. Hintergrund hierfür ist eine frühere Meldung aus anonymer Quelle, dass Hollis zunächst mit unverhohlener Erleichterung auf die Nachricht von Runciters Tod reagiert habe. Und nun zu weiteren Meldungen …«

Chip drückte auf die Tastatur des Fernsehers – das Bild wurde schwarz und Jim Hunters Stimme verebbte. Das passt alles nicht zu den Kritzeleien in der Toilette, dachte er. Ist Runciter etwa doch tot? Die Fernsehleute sind sich da offenbar sicher, Ray Hollis und Len Niggelman ebenso. Sie alle betrachten ihn als tot und das Einzige, was dagegen spricht, sind die beiden Wandsprüche. Doch die könnte ja jeder dorthin gekritzelt haben.

In diesem Moment schaltete sich zu seinem größten Erstaunen der Fernseher wieder an, ohne dass er einen Knopf gedrückt hätte. Außerdem hatte offenbar der Sender gewechselt: In rasender Geschwindigkeit sah man nun Bilder von beliebigen Gegenständen, einer nach dem anderen – bis …

… das Gesicht von Glen Runciter erschien.

»Haben Sie genug von gelangweilten Geschmacksnerven?«, sagte das Gesicht; es war Runciters vertraute, knirschende Stimme. »Hängt Ihnen der ewige Eintopf zum Hals raus? Können Sie den abgestandenen Geruch Montagmorgen in Ihrer Wohnung nicht mehr ertragen? UBIK schafft hier grundlegend Abhilfe. UBIK verleiht Ihrem Essen den Geschmack, den Sie sich wünschen.« Statt Glen Runciter war auf dem Bildschirm nun in leuchtenden Farben eine Spraydose zu sehen. »Eine unsichtbare Prise des preisgünstigen UBIK macht Ihre Angst zunichte, die Welt könnte sich in saure Milch, veraltete Tonbandgeräte, Fahrstühle mit Eisengittern und andere Manifestationen des Verfalls verwandeln, die bisher noch unbekannt sind. Sie müssen verstehen: Dieser Verlust, dieser Rückschritt gehört zu den normalen Erfahrungen, die ein Halblebender macht, vor allem zu Beginn, wenn die Bindungen an die Realität noch sehr stark sind. Eine Art Pseudo-Universum bleibt als Rest zurück, das allerdings in höchstem Maße instabil und ohne jegliche physikalische Basis ist. Insbesondere geschieht das, wenn mehrere Erinnerungssysteme ineinanderfließen – wie es bei euch der Fall ist. Doch mit dem neuen, noch leistungsfähigeren UBIK lässt sich das alles ändern!«

Völlig konfus setzte sich Chip hin und starrte auf den Bildschirm. Eine Cartoon-Fee spiralte jetzt durch die Luft und versprühte in alle Richtungen UBIK; dann kam eine Hausfrau mit entschlossenem Blick, großen Zähnen und einem Pferdekinn ins Bild, deren metallene Stimme tönte: »Ich habe UBIK entdeckt, nachdem ich ohne Erfolg alle anderen Mittel zur Wirklichkeitserhaltung ausprobiert hatte. Unsere Töpfe und Pfannen zerfielen schon zu Rost, unsere Fußböden fingen an durchzuhängen und mein Mann Charley trat sogar einmal  mit dem Fuß durch die Schlafzimmertür. Jetzt aber benutze ich das hochaktive neue UBIK mit traumhaften Ergebnissen. Sehen Sie sich diesen Kühlschrank an.« Ein altertümlicher General-Electric-Kühlschrank kam ins Bild. »Dieser Kühlschrank hat sich um achtzig Jahre zurückentwickelt.«

»Zweiundsechzig Jahre«, berichtigte sie Chip reflexartig.

»Und nun passen Sie auf«, fuhr die Hausfrau fort. Sie besprühte den Kühlschrank mit UBIK – er funkelte in einem hellen Strahlenkranz und plötzlich stand anstelle des alten ein moderner, glänzender sechstüriger Münzkühlschrank da.

Dann war wieder Runciters tiefe Stimme zu vernehmen: »Ja, durch die praktische Anwendung modernster Wissenschaft ist es wirklich möglich, die Regression der Materie umzukehren – und das zu einem absolut erschwinglichem Preis. UBIK ist weltweit in allen führenden Haushaltswarenläden erhältlich. Wenden Sie es jedoch auf keinen Fall innerlich an, bringen Sie es nicht in die Nähe einer offenen Flamme und halten Sie sich strikt an die Gebrauchsanweisung auf der Packung. Also, Joe, sitzen Sie nicht herum. Gehen Sie und kaufen Sie sich eine Dose UBIK – und verwenden Sie es Tag und Nacht, wo immer Sie sind.«

Chip sprang auf. »Sie wissen also, dass ich hier bin. Sie können mich hören und sehen, nicht wahr?«

»Bedauerlicherweise kann ich Sie weder hören noch sehen. Dieser Werbespot wurde vor zwei Wochen aufgenommen, zwölf Tage vor meinem Tod, um ganz genau zu sein. Ich wusste, dass es eine Explosion geben würde. Ich habe Präkogtalente eingesetzt.«

»Dann sind Sie also tatsächlich tot?«

»Ich bin also tot. Sie haben ja gerade den Bericht aus Des Moines gesehen. Ich weiß das, weil mein Präkog sie auch gesehen hat.«

»Und was ist mit der Kritzelei in der Herrentoilette?«

Durch den Lautsprecher des Fernsehapparats war deutlich zu hören, wie Runciter aufbrauste. »Kaufen Sie sich schnell eine Dose UBIK – und das alles wird aufhören.«

»Al meint, wir wären tot«, sagte Chip.

»Sie sehen ja, was mit Al geschieht.« Runciters Lachen ließ den Konferenzraum vibrieren. »Hören Sie, Joe, ich habe diesen verdammten Spot aufgezeichnet, um Ihnen zu helfen, besonders Ihnen, da wir doch immer Freunde gewesen sind. Natürlich war mir klar, dass Sie ziemlich durcheinander sein würden – und das sind Sie ja wohl im Augenblick. Was mich allerdings nicht erstaunt, wenn man Ihre sonstige Verfassung bedenkt. Wie auch immer, halten Sie durch. Wenn Sie erst nach Des Moines kommen und mich dort aufgebahrt sehen, werden Sie sich beruhigen.«

»Was genau ist dieses UBIK?«

»Ich glaube, dass es zu spät ist, Al zu helfen.«

»Woraus ist es hergestellt? Woher bezieht es seine Wirkungskraft?«

»Vermutlich hat Al die Schrift an der Wand der Toilette selbst bewirkt. Wenn er nicht gewesen wäre, hätten Sie sie gar nicht gesehen.«

»Das ist tatsächlich eine Aufzeichnung. Sie können mich nicht hören, nicht wahr?«

»Hinzu kommt, dass Al …«

»Ja, schon gut«, sagte Chip müde. Es hatte keinen Zweck. Er gab auf.

Nun erschien wieder die Hausfrau mit dem Pferdekinn im Bild. Ihre Stimme, die jetzt sanfter als noch zuvor war, trillerte: »Sollte Ihr Haushaltswarenladen UBIK nicht im Sortiment haben, gehen Sie einfach nach Hause, Mr. Chip. Dort finden Sie eine kostenlose Probepackung.« Das Bild wurde schwarz; der gleiche unheimliche Mechanismus, der den Fernseher angestellt hatte, stellte ihn jetzt wieder ab.

Also soll ich Hammond die ganze Schuld geben, dachte Chip. Das behagte ihm ganz und gar nicht; er spürte eine gefährliche Logik darin, eine möglicherweise absichtlich gelegte falsche Fährte – Al, der Sündenbock, Al, der Trottel, alles durch Al zu erklären. Das ergab keinen Sinn, sagte er sich. Und – konnte Runciter ihn wirklich nicht hören? Hatte Runciter etwa nur so getan, als sei es eine Aufzeichnung? Kurzzeitig hatte er gedacht, Runciter würde auf seine Fragen antworten, doch zum Schluss hatten seine Worte keinerlei Beziehung mehr zu den Fragen gehabt. Chip fühlte sich plötzlich wie eine Motte, die hilflos vor dem Fenster der Realität flatterte und sie nur vage von außen wahrnehmen konnte.

Dann kam ihm ein neuer, gespenstischer Gedanke: Angenommen, Runciter hatte die Aufzeichnung auf der Grundlage einer nicht korrekten Präkoginformation gemacht – nach der die Bombe ihn töten, die übrigen aber verschonen würde. Es war also tatsächlich eine Aufzeichnung, doch sie basierte auf einem Fehler: Runciter war gar nicht gestorben,  sie waren gestorben – so wie es die Schrift an der Toilettenwand verkündet hatte. Vor der Explosion hatte er die Anweisung gegeben, den aufgezeichneten Werbespot zu diesem Zeitpunkt zu senden, und der Sender hatte sich daran gehalten, denn Runciter hatte versäumt, diesen Auftrag zu widerrufen. Das könnte den Unterschied zwischen dem erklären, was Runciter gesagt und was er an die Toilettenwand geschrieben hat, ja es könnte sogar beides zugleich erklären. Wozu Chips Meinung nach keine andere Erklärung in der Lage war.

Es sei denn, Runciter spielte ein übles Spiel mit ihnen, führte sie an der Nase herum, lenkte sie erst in die eine, dann in die andere Richtung. Wie eine überdimensionale, übernatürliche Kraft, die im Leben jedes Einzelnen von ihnen herumspukte, entweder im realen Leben oder im Halbleben –  oder, dachte er plötzlich, vielleicht auch in beiden. Die all ihre Erfahrungen kontrollierte oder zumindest einen großen Teil davon. Den Verfall aber womöglich nicht, überlegte er. Nur weshalb nicht? Vielleicht also auch den Verfall. Doch Runciter würde das nie zugeben. Runciter und UBIK. Ubique,  fiel ihm plötzlich ein, daher kam also der Fantasiename für Runciters Spraydosenprodukt. Das vermutlich gar nicht existierte. Das vermutlich auch nur ein Schwindel war – um sie noch mehr durcheinanderzubringen.

Und außerdem: Wenn Runciter wirklich am Leben war, dann gab es zwei Runciters – den echten in der wirklichen Welt, der versuchte, Kontakt mit ihnen aufzunehmen, und den Phantom-Runciter, der hier im Halbleben existierte und in Des Moines, Iowa, aufgebahrt war. Dann aber war es eine logische Folge, dass Menschen wie Ray Hollis und Len Niggelman ebenfalls Phantome waren – mit authentischen Gegenstücken in der tatsächlichen Welt.

Sehr verwirrend das alles, dachte Chip. Er hatte kein gutes Gefühl dabei. Natürlich ließen sich die Dinge damit in gewisser Weise erklären, aber – war es wirklich so?

Ich werde schnell in meine Wohnung gehen, die Gratisprobe UBIK holen und dann nach Des Moines fahren, entschied er. Das hat mir ja auch der Werbespot empfohlen. Ich werde sicherer sein, wenn ich die Dose UBIK bei mir habe.

Man muss eben auf solche Empfehlungen hören, dachte er, wenn man am Leben bleiben will – oder am Halbleben.

Was auch immer es sein mag.

 

Das Taxi setzte Chip auf dem Dach des Wohnblocks ab. Er stieg die Rampe hinunter und fuhr mit der Rolltreppe zu seiner Wohnung. Mit einer Münze – er konnte sich nicht mehr erinnern, wer sie ihm gegeben hatte, Hammond oder Pat – öffnete er die Tür und trat ein.

Es roch schwach nach verbranntem Fett – etwas, was er seit früher Kindheit nicht mehr gerochen hatte – und in der Küche entdeckte er die Ursache dafür: Sein Herd hatte sich in einen uralten Buck-Naturgasherd mit verstopften Flammen und verschmierter Ofentür zurückgebildet, die nicht richtig schloss. Er starrte das monströse, völlig abgenutzte Teil an – und entdeckte dann, dass die übrige Kücheneinrichtung eine ähnliche Metamorphose durchgemacht hatte. Die Nachrichtenmaschine war völlig verschwunden. Der Toaster hatte sich in ein sonderbares handbetriebenes Modell zurückgeformt; nicht einmal das Brot ließ er herausspringen, bemerkte Chip, als er geistesabwesend darin herumstocherte. Der Kühlschrank begrüßte ihn als ein riesiger Kasten mit Riemenantrieb, ein Relikt aus Gott weiß welch ferner Vergangenheit – er war noch älter als der General Electric in dem Werbespot. Die Kaffeemaschine hatte sich am wenigsten verändert, ja sie hatte sich in einer Hinsicht sogar verbessert: Sie hatte keinen Münzeinwurf mehr, funktionierte jetzt also offenbar gratis. Tatsächlich wiesen alle Gegenstände diese Verbesserung auf, erkannte er. Wenigstens etwas. So wie die Nachrichtenmaschine hatte sich auch der Müllschlucker aufgelöst. Chip versuchte sich zu erinnern, welche Küchengeräte er sonst noch gehabt hatte, doch sein Gedächtnis ließ ihn im Stich. Er gab es auf und ging ins Wohnzimmer hinüber.

Dort hatte der Fernseher einen weiten Weg zurückgelegt: Entsetzt stand Chip vor dem dunklen Holzgehäuse eines antiquierten Mittelwellen-Radios mit Antenne und Erdung … Aber warum hatte sich das Gerät nicht in vereinzelte Metallund Plastikstücke verwandelt?, fragte er sich nach einer Weile. Schließlich waren das die Teile, aus denen es zusammengesetzt war – es war ja nicht aus einem ehemaligen Radio entstanden. Vielleicht, dachte er, bewahrheitete sich damit auf bizarre Weise eine uralte philosophische Idee, nämlich Platons Universalien, die, in Kategorien sortiert, das einzig Wirkliche waren. Fernsehapparat war demnach lediglich eine Schablone, der eine andere Schablone vorausging, wie eine Folge von Bildern in einem Film. Frühere Formen, überlegte er weiter, existieren unsichtbar in jedem Gegenstand; die Vergangenheit ist in allem latent vorhanden und kann immer wieder an die Oberfläche dringen, wenn die darüberliegenden Schichten – was natürlich jeglicher Erfahrung widerspricht – sich auflösen. Ein Mensch birgt nicht nur ein Kind in sich, sondern auch zahllose frühere Menschen. Geschichte hat vor langer Zeit ihren Anfang genommen.

Wendys vertrocknete Überreste … Die normale Entwicklung der Formen hatte aufgehört. Und die jeweils letzte Form verfiel, ohne dass eine neue an ihre Stelle trat. Das war es, was wir als Alter empfanden; aus diesem Stillstand resultiert Verfall und Senilität. Nur dass es in diesem Fall abrupt eingetreten war – innerhalb weniger Stunden.

Aber glaubte Platon nicht, dass etwas den Verfall überlebte, das innere Selbst, das nicht verfallen kann? Der uralte Dualismus von Körper und Seele: Der Körper, der so endet wie Wendy, und die Seele, die wie ein Vogel aus dem Nest fliegt. Vielleicht wurde man wirklich wiedergeboren, dachte er, wie es das Tibetische Totenbuch beschreibt. Ich hoffe es. Denn dann werden wir uns alle wiedertreffen, in einem anderen Teil des Waldes wie bei »Pu der Bär«, wo der Junge und der Bär miteinander spielen und spielen … Wir alle werden Pu dort treffen, an einem klareren, dauerhafteren neuen Ort.

Aus reiner Neugier stellte er das vorsintflutliche Radio an: Die gelbe Skala leuchtete auf, der Apparat gab ein lautes 60-Hertz-Brummen von sich und in all den statischen Störgeräuschen fand er schließlich einen Sender. »Und wieder ist es Zeit für die Pepper Young Family«, hörte er den Ansager plärren, dann erklang Orgelmusik. »Präsentiert von Camay,  der milden Seife für wunderschöne Frauen. Gestern hatten für Pepper die Anstrengungen eines ganzen Monats ein plötzliches Ende gefunden, als …« Chip drehte das Radio wieder ab. Eine Soap Opera aus der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg. Er war fasziniert von der Logik der Veränderungen in dieser sterbenden Halblebenwelt – oder was immer sie war. Er sah sich im Wohnzimmer um und entdeckte einen kleinen, verschnörkelten Tisch, auf dessen Glasplatte eine Ausgabe des Liberty-Magazins lag – die ebenfalls vor dem Zweiten Weltkrieg erschienen war und damals eine Fortsetzungsserie mit dem Titel »Blitz in der Nacht« veröffentlicht hatte, eine futuristische Fantasy-Geschichte um einen Atomkrieg. Er blätterte etwas darin herum und suchte dann nach weiteren Veränderungen.

Der äußerst widerstandsfähige Plastikfußboden bestand jetzt aus langen weichen Holzdielen und in der Mitte des Zimmers lag ein verblichener türkischer Teppich, bedeckt mit einer dicken Staubschicht.

Ein Bild hing an der Wand, ein einfarbiger gerahmter Druck, der einen sterbenden Indianer auf einem Pferd zeigte. Auch das hatte er nie zuvor gesehen.

Anstelle des Videophons besaß er jetzt ein schwarzes bauchiges Telefon mit Wählscheibe. Er nahm den Hörer ab und hörte eine weibliche Stimme: »Die Nummer, bitte.« Er legte wieder auf.

Die Thermostatheizung war offenbar verschwunden. In einer Ecke des Wohnzimmers entdeckte er einen Gasofen mit einem Abzugrohr aus Blech, das an der Wand entlanglief, beinahe bis zur Decke.

Er ging ins Schlafzimmer und öffnete den Schrank, kramte darin herum, suchte ein paar Sachen heraus: Schwarze Oxfordschuhe, Wollsocken, Knickers, ein blaues Baumwollhemd, einen Kamelhaarmantel und eine Golfmütze. Für einen förmlicheren  Anlass stellte er folgende Garderobe zusammen: einen blauschwarzen Nadelstreifenanzug, Hosenträger, eine breite Krawatte mit Blumenmuster und ein weißes Hemd mit Celluloidkragen. Und schließlich fand er im Schrank noch eine Golftasche mit aller Art von Schlägern – ein echtes Relikt.

Zurück im Wohnzimmer sah er an die Stelle, wo früher seine Polyphon-Anlage gestanden hatte. Alles war verschwunden – der Multiplex-Tuner, der gewichtslose Tonarm, die Lautsprecher und Metaphasenverstärker, alles. Stattdessen begrüßte ihn ein großes schmales Gerät aus Holz. An der Seite hatte es eine Kurbel und Chip brauchte erst gar nicht den Deckel zu öffnen, um zu wissen, welches Soundsystem er nun besaß. Ein Päckchen Grammophonnadeln lag auf dem Bücherbrett daneben sowie eine 78er Schallplatte mit dem Aufdruck »Das Ray Nobles Orchestra spielt Turkish Delight«. Das war alles, was von seiner umfangreichen Plattensammlung übrig geblieben war. Immerhin – wenn man bedachte, dass er morgen vermutlich einen Phonographen mit Schalltrichter vorfinden würde. Und eine Aufnahme des Kirchenchors.

Eine wie frisch gedruckt aussehende Zeitung, die auf dem üppig gepolsterten Sofa lag, zog sein Interesse auf sich. Er las das Datum: Dienstag, 12. September 1939. Dann die Schlagzeile:FRANZOSEN MELDEN DURCHBRUCH AN DER SIEGFRIEDLINIE BERICHT VON GELäNDEGEWINNEN NAHE SAARBRüCKEN An der Westfront scheint sich eine größere Schlacht anzubahnen





Interessant, dachte er. Der Zweite Weltkrieg hatte begonnen und die Franzosen glaubten, sie würden ihn gewinnen. Er las eine andere Überschrift: NACH POLNISCHEN BERICHTEN VORMARSCH DER DEUTSCHEN TRUPPEN GESTOPPT ERSATZTRUPPEN KÖNNEN ANGEBLICH KEINE NEUEN GELäNDEGEWINNE VERZEICHNEN





Die Zeitung hatte damals drei Cents gekostet. Das war auch interessant. Was konnte man heute noch für drei Cents bekommen?, überlegte er. Er legte die Zeitung wieder auf das Sofa und fragte sich, warum sie so neu aussah. Ein, zwei Tage alt, höchstens. Damit habe ich einen zeitlichen Orientierungspunkt – ich kann bestimmen, wie weit die Rückbildung bereits verlaufen ist.

Er wanderte durch die Wohnung und suchte nach weiteren Veränderungen. Auf einer Kommode im Schlafzimmer standen etliche gerahmte Fotografien.

Sie alle zeigten Runciter. Aber nicht den Runciter, den er kannte. Es waren Fotos von einem Baby, von einem kleinen Jungen, von einem jungen Mann. Runciter, wie er früher ausgesehen hatte, aber immer noch zu erkennen.

Chip zog seine Brieftasche aus der Jacke und fand darin weitere Schnappschüsse von Runciter, nicht einen von seiner Familie oder seinen Freunden. Runciter war überall! Dann fiel ihm auf, dass die Brieftasche aus echtem Leder, nicht mehr aus Plastik war. Das passte ins Bild: Früher hatte es echtes Leder gegeben. Er fuhr mit den Fingern über das Material und empfand ein neues, sehr angenehmes Tastgefühl; das war tausendmal besser als Plastik, dachte er.

Er streifte wieder durch das Wohnzimmer und suchte nach dem Gerät, das ihm normalerweise automatisch die Post bereitlegte. Auch das gab es nicht mehr. Er versuchte sich zu erinnern, wie es früher mit der Post lief: Vielleicht draußen vor der Wohnungstür? Nein. In irgendeiner Art Kasten. Wie hieß das noch? Briefkasten, genau. Sie wird also im Briefkasten  sein – aber wo waren die Briefkästen damals? Neben dem Hauseingang? Ja, so war es wohl. Er würde seine Post im Erdgeschoss finden, zwanzig Stockwerke unter ihm.

»Fünf Cents, bitte«, sagte die Wohnungstür, als er sie öffnen wollte. Das zumindest hatte sich nicht geändert. Die Münztür war hartnäckig, vermutlich wird sie länger als alles andere aushalten, dachte er, selbst wenn sich schon die ganze Stadt – vielleicht sogar die ganze Welt – zurückgebildet hat … Er steckte ein Fünfcentstück in die Tür und eilte zur Rolltreppe, die er gerade vor wenigen Minuten noch benutzt hatte. Aber jetzt war dort eine Treppenflucht aus klotzigem Beton. Zwanzig Stockwerke bis unten, überlegte er. Das war unmöglich, kein Mensch kann so viele Stufen hinabsteigen. Der Aufzug. Er wandte sich um, doch dann fiel ihm ein, was Hammond zugestoßen war. Womöglich werde ich dasselbe sehen, was er gesehen hat. Einen alten Eisenkäfig an einem Drahtseil und einen trotteligen Fahrstuhlführer mit offizieller Fahrstuhlführermütze auf dem Kopf. Keine Vision von 1939, sondern eine von 1909 – eine viel weitere Regression also, als ich bisher gesehen habe.

Lieber nichts riskieren. Lieber die Treppe benutzen.

Seufzend begann er mit dem Abstieg.

Er hatte gerade die Hälfte des Weges zurückgelegt, als ihn ein unheilvoller Gedanke durchzuckte: Wie sollte er je wieder zurückkommen? Zu seiner Wohnung oder auf das Dach, wo das Taxi stand. Hatte er einmal das Erdgeschoss erreicht, wäre er dazu verdammt, unten zu bleiben, vielleicht für immer. Es sei denn, das UBIK-Spray ist wirkungsvoll genug, den Aufzug oder die Rolltreppe wieder verfügbar zu machen. Dann dachte er an den Straßenverkehr. Wie wird er aussehen, wenn ich unten angelangt bin? Straßenbahnen? Planwagen? Zwei Stufen auf einmal nehmend, setzte er seinen Abstieg fort. Jetzt war es ohnehin zu spät für eine andere Entscheidung.

Schließlich kam er im Erdgeschoss an – und fand sich in einer großen Empfangshalle wieder, in der ein langer Marmortisch stand, darauf zwei Blumenvasen aus Keramik. Er ging zu der mit Vorhängen versehenen Eingangstür, griff nach dem Türknopf aus geschliffenem Glas und öffnete. Noch mehr Stufen. Und auf der rechten Seite eine Reihe verschlossener Messingbriefkästen, jeder mit einem Namensschild versehen. Er hatte also recht gehabt, hier wurde die Post verteilt. Er fand seinen persönlichen Briefkasten – JO-SEPH CHIP 2075 stand darauf – und außerdem einen Knopf, mit dem man es offensichtlich, wenn man ihn drückte, bei ihm in der Wohnung klingeln lassen konnte.

Der Schlüssel. Er hatte keinen Schlüssel. Oder etwa doch? Er suchte in seinen Taschen und fand einen Ring, an dem die unterschiedlichsten Schlüssel hängen. Verwirrt betrachtete er sie, fragte sich, wozu sie wohl gehörten. Das Briefkastenschloss war ziemlich klein, also wählte er den schmalsten Schlüssel aus, steckte ihn hinein und drehte ihn um. Die Messingtür ging auf.

Dahinter befanden sich zwei Briefe und ein quadratisches Päckchen, das mit braunem Papier umwickelt und mit einer braunen Schnur verzurrt worden war. Rosafarbige Dreicent-Briefmarken mit dem Porträt von George Washington klebten darauf. Er hielt kurz inne, um sie zu bewundern, dann begann er – die beiden Briefe ließ er unbeachtet – das Päckchen, das verheißungsvoll schwer war, zu öffnen. Plötzlich fiel ihm auf, dass es nicht das richtige Format für eine Spraydose hatte, dass es nicht groß genug war. Er bekam Angst. Was, wenn es nicht die Gratisprobe UBIK war? Doch, sie musste es sein! Sonst – dasselbe wie bei Al. Mors certa et hora certa, sagte er sich, während er das Packpapier auf den Boden warf und einen kleinen Karton in Augenschein nahm, auf dem stand: UBIK LEBER- UND NIERENBALSAM





Darin fand er ein blaues Einmachglas, auf dessen Deckel eine Gebrauchsanweisung gedruckt war. Sie lautete: »Diese einzigartige schmerzlindernde Rezeptur, von Dr. Edward Sonderbar über vierzig Jahre entwickelt, beendet für immer das lästige Aufstehen in der Nacht. Sie werden zum ersten Mal wieder ungestört und ruhig schlafen können. Lösen Sie einfach einen Teelöffel UBIK LEBER- UND NIERENBALSAM in einem Glas mit warmem Wasser auf und nehmen Sie es genau eine halbe Stunde vor dem Zubettgehen ein. Wenn der Schmerz anhält, erhöhen Sie die Dosierung auf einen Esslöffel. Nicht für Kinder geeignet. Enthält: Aufbereitete Oleanderblätter, Salpeter, Pfefferminzöl, N-Acetyl-p-Aminophenol, Zinkoxyd, Kobaltchlorid, Koffein, Digitalisextrakt, Steroide, Natriumzitrat, Ascorbinsäure, künstliche Farb- und Geschmacksstoffe. Um eine optimale Wirkung zu erzielen, verwenden Sie UBIK LEBER- UND NIERENBALSAM nur nach Anweisung. Leicht entzündbar. Benutzen Sie Gummihandschuhe. Nicht in die Nähe der Augen bringen. Nicht auf die Haut reiben. Nicht für längere Zeit einatmen. Achtung: Eine übermäßige Einnahme kann zu Abhängigkeit führen.«

Das ist verrückt, sagte sich Chip. Er las noch einmal die Liste der Ingredienzien und spürte, wie Enttäuschung und Zorn in ihm wuchsen. Und Hilflosigkeit. Ich bin erledigt, dachte er. Das ist nicht das, was Runciter im Fernsehen angepriesen hat, das ist irgendein Allheilmittel aus früherer Zeit, in das man alles hineingemischt hatte, inklusive Cortison – was es allerdings vor dem Zweiten Weltkrieg noch gar nicht gegeben hat. Offenbar hat sich das UBIK aus dem Werbespot, jedenfalls diese Probe hier, zurückgebildet. Darin liegt eine gewisse Ironie: Das Mittel, das den Rückbildungsprozess umkehren soll, bildet sich selbst zurück. Es hätte mir gleich auffallen  müssen, als ich die rosafarbige Dreicent-Briefmarke sah.

Er blickte die Straße hinauf – und entdeckte einen echten Klassiker unter den Fortbewegungsmitteln, zu finden in jedem Verkehrsmuseum, einen LaSalle.

Komme ich mit einem 39er LaSalle nach Des Moines?, fragte er sich. Vielleicht in einer Woche, doch dann ist es längst zu spät. Und außerdem: Der Wagen wird sich früher oder später auflösen. Alles wird sich früher oder später auflösen, außer vielleicht der Münztür.

Er ging dann aber doch zu dem geparkten LaSalle hinüber und betrachtete ihn aus der Nähe. Vielleicht gehört er sogar mir, dachte er, vielleicht passt einer meiner Schlüssel. So startete man doch diese Wagen, mit einem Zündschlüssel? Andererseits, wie soll ich ihn steuern? Ich kann so ein altmodisches Auto gar nicht fahren, vor allem keines mit – wie nannte man es? – Gangschaltung. Er öffnete die Tür und setzte sich auf den Fahrersitz. Da saß er dann, zupfte an seiner Unterlippe und versuchte, seine Lage zu durchdenken.

Vielleicht sollte ich einen Esslöffel UBIK LEBER- UND NIERENBALSAM nehmen, sagte er sich. Mit all diesen Zutaten müsste es mich eigentlich sicher unter die Erde bringen. Doch es würde kein angenehmer Tod sein: Das Kobaltchlorid würde mich schön langsam und genüsslich fertigmachen, wenn ihm das Digitalis nicht zuvorkäme. Und dann waren da ja noch die Oleanderblätter, die durfte man nicht vergessen. Diese ganze Mischung würde seine Knochen in Gelee verwandeln. Zentimeter für Zentimeter.

Aber warte mal, dachte er dann. 1939 gab es bereits Flugverkehr. Wenn ich mit diesem Auto zum New Yorker Flughafen komme, könnte ich dort ein Flugzeug chartern, eine Ford-Propellermaschine inklusive Pilot. Der würde mich dann nach Des Moines bringen.

Er probierte verschiedene Schlüssel aus und fand schließlich den richtigen. Mit ordentlichem Gerumpel sprang der Motor an, ein Geräusch, das ihm – ähnlich wie die Brieftasche aus Leder – sehr gefiel. Bestimmte Rückbildungen waren wirklich Verbesserungen. Die Fortbewegungsmittel seiner Zeit – mit ihrer völligen Geräuschlosigkeit – hatten nicht diesen kräftigen Realitätsbezug.

Jetzt die Kupplung, dachte er, hier links. Sein Fuß fand das Pedal. Erst die Kupplung treten, dann mit dem Schalthebel den Gang einlegen. Er versuchte es und erzeugte ein entsetzliches Geräusch – Metall, das auf Metall rieb. Offenbar hatte er die Kupplung zu früh kommen lassen. Er versuchte es noch einmal und diesmal klappte es.

Ruckend setzte sich der Wagen in Bewegung, er bockte und zitterte, aber er bewegte sich. Hinter dem Steuer spürte Chip, wie sein Optimismus langsam zurückkehrte. Jetzt musste er nur noch den verdammten Flugplatz ausfindig machen, bevor es zu spät war und sie beim Sternzylindermotor mit außen liegenden Zylindern und Castorölschmierung angelangt waren, der gerade mal für einen Fünfzig-Meilen-Flug in geringer Höhe gut war.

 

Eine Stunde später kam er auf dem Flughafen an. Er parkte und betrachtete die Wellblechhangars, die Windfahne und die alten Doppeldecker mit den riesigen Holzpropellern. Was für ein Anblick, dachte er, wie ein Foto aus einem Geschichtsbuch, ohne jegliche Verbindung zur vertrauten wirklichen Welt. Eine Phantasmagorie, die nicht lange anhalten würde, nicht länger als andere Anachronismen. Der Prozess der Devolution würde auch dieses Bild mit sich reißen.

Mit zitternden Knien stieg er aus dem LaSalle – tatsächlich fühlte er sich in gewisser Weise autokrank – und wankte auf das Hauptterminal zu.

»Was kann ich damit chartern?«, fragte er den erstbesten Schalterbeamten, den er finden konnte, und breitete sein ganzes Geld vor ihm aus. »Ich muss so schnell wie möglich nach Des Moines. Am besten sofort.«

Der kahlköpfige Beamte, der eine kleine runde Brille mit Goldfassung trug und einen pomadisierten Schnurrbart hatte, sah sich schweigend die Geldscheine an. »He, Sam«, rief er dann und wandte seinen runden Kopf zur Seite. »Komm mal her und sieh dir das Geld hier an.«

Ein zweiter Mann in einem gestreiftem Hemd mit wallenden Ärmeln, glänzenden Baumwollhosen und Leinenschuhen kam angeschlurft. »Das ist Falschgeld«, sagte er nach einem kurzen Blick. »Oder Spielgeld. Das ist weder George Washington noch Alexander Hamilton.« Beide Männer sahen Chip argwöhnisch an.

»Hören Sie, ich habe einen 39er LaSalle dort auf dem Parkplatz stehen. Ich tausche ihn gegen einen einfachen Flug nach Des Moines mit jeglicher Art von Maschine. Was sagen Sie?«

Der Glatzkopf erwiderte nachdenklich: »Vielleicht wäre das was für Oggie Brent.«

»Brent?« Der andere Mann zog die Augenbrauen hoch. »Du meinst seine Jenny? Das Ding ist über zwanzig Jahre alt. Es würde nicht einmal bis nach Philadelphia kommen.«

»Und wie ist es mit McGee?«

»Vielleicht – aber der ist in Newark.«

»Dann Sandy Jespersen. Sein Curtiss-Wright kommt locker bis Iowa. Früher oder später.« Der Beamte wandte sich Chip zu: »Gehen Sie zum Hangar drei hinüber und halten Sie nach einem rotweißen Curtiss-Doppeldecker Ausschau. Sie werden dort auch einen kleinen, etwas dicklichen Mann finden, der vermutlich daran herumbastelt. Wenn er Sie nicht mitnimmt, wird es hier keiner tun – es sei denn, Sie wollen auf Ike McGee warten, der morgen mit seiner dreimotorigen Focker zurückkommt.«

»Vielen Dank«, sagte Chip und ging mit schnellen Schritten zum Hangar drei hinüber, wo er bereits etwas stehen sah, das wie ein rotweißer Curtiss-Wright-Doppeldecker aussah. Zumindest werde ich den Flug nicht in einem JN-Übungsflugzeug machen, dachte er. Und dann: Woher weiß ich überhaupt, dass »Jenny« der Spitzname für ein JN-Übungsflugzeug ist? Offenbar hatte sich in seinem Gehirn ein entsprechendes Verständnissystem gebildet. Kein Wunder, dass ich in der Lage war, den LaSalle zu fahren. Ich beginne, mich geistig auf dieses Zeitkontinuum einzustellen.

Ein kleiner, dicker Mann mit roten Haaren wischte mit einem ölverschmierten Lappen über die Räder des Flugzeugs. Er blickte auf, als Chip näher kam.

»Sind Sie Mr. Jespersen?«, fragte Chip.

»Ja, bin ich.« Der Mann beäugte ihn, deutlich über seine Kleidung verwundert, die sich noch nicht zurückgebildet hatte. »Was kann ich für Sie tun?«

Chip schilderte ihm sein Anliegen.

»Sie wollen einen LaSalle, einen neuen LaSalle, gegen einen Flug nach Des Moines eintauschen?« Jespersen legte seine Stirn in Falten. »Na schön, ich werde mir den Wagen mal ansehen.«

Gemeinsam gingen sie zum Parkplatz hinüber.

»Ich kann keinen 39er LaSalle entdecken«, sagte Jespersen mit misstrauischer Stimme.

Er hatte recht. Der LaSalle war verschwunden. An seiner Stelle stand nun ein schwarzes Ford-Coupé mit Stoffdach, eine uralte Blechbüchse, 1929 vermutlich und so gut wie wertlos, das konnte Chip an Jespersens Gesichtsausdruck ablesen.

Er verlor jegliche Hoffnung, nach Des Moines zu kommen. Und das bedeutete den Tod, wie Runciter im Fernsehen gesagt hatte, denselben Tod, der Wendy und Al ereilt hatte.

Es war lediglich eine Frage der Zeit.

Nein, lieber auf eine andere Art sterben, dachte er. Vielleicht doch mit UBIK. Er öffnete die Tür des Ford und setzte sich hinein. Auf dem Beifahrersitz lag das Glas, das ihm zugeschickt worden war. Er griff danach …

… und entdeckte etwas, das ihn eigentlich gar nicht erstaunte: Wie der Wagen hatte sich auch das Glas weiter zurückgebildet. Es war jetzt eine kleine verkratzte Flasche, wie man sie Ende des 19. Jahrhunderts gegossen hatte, ja der Verschluss schien sogar handgemacht zu sein, ein winziger Schraubverschluss aus weichem Blech. Er hielt die Flasche hoch und las, was darauf stand:UBIK-Elixier schenkt Ihnen verlorene Manneskraft wieder und befreit Sie von Wahnvorstellungen aller Art. Außerdem hilft es sowohl Männern als auch Frauen bei Fortpflanzungsschwierigkeiten. Eine Wohltat für die Menschheit – bei Anwendung nach Vorschrift.




Und ganz klein gedruckt ein Zusatz; er musste die Augen zusammenkneifen, um die winzige Schrift lesen zu können:Nehmen Sie es nicht, Joe. Es gibt einen anderen Weg. Geben Sie nicht auf. Sie werden ihn finden. Viel Glück.




Runciter, wurde ihm klar, spielt immer noch sein Katz-und-Maus-Spiel mit uns – indem er uns auffordert, weiter durchzuhalten. Indem er das Ende so lange wie möglich hinausschiebt. Aber warum nur? Vielleicht macht ihm ja unser  Leiden Spaß. Aber das passt eigentlich nicht zu ihm, jedenfalls nicht zu dem Glen Runciter, den ich kannte.

Chip legte die UBIK-Flasche weg.

Und überlegte, was Runciters Anspielung auf einen »anderen Weg« bedeuten könnte.









11

Nach Vorschrift verwendet, verhilft UBIK zu einer ungestörten Nachtruhe – ohne dass Sie sich am nächsten Morgen benommen fühlen. Sie wachen erfrischt auf, bereit, all die kleinen Probleme zu lösen, die der Tag so mit sich bringt. Bitte die angegebene Dosierung einhalten.


»Die Flasche da in Ihrem Auto«, sagte Jespersen in einem überraschten Tonfall. »Kann ich die mal sehen?« Chip reichte dem Piloten wortlos das UBIK.

»Meine Großmutter hat immer davon gesprochen.« Jespersen hielt die Flasche ins Sonnenlicht. »Woher haben Sie das? Es wird doch ungefähr seit dem Bürgerkrieg nicht mehr hergestellt.«

»Ich habe es geerbt.«

»Ja, muss wohl so gewesen sein. Auch diese handgearbeiteten Flaschen findet man heute nicht mehr. Die Firma hat damals ohnehin nicht sehr viele davon hergestellt. Diese Medizin wurde etwa 1850 in San Francisco entwickelt, aber nie in Geschäften verkauft, sondern nur auf speziellen Wunsch abgefüllt. Es gab sie in drei unterschiedlichen Konzentrationen – was Sie da haben, ist die stärkste.« Jespersen blickte Chip an. »Wissen Sie, was da alles drin ist?«

»Klar. Pfefferminzöl, Zinkchlorid, Natriumzitrat …«

»Schon gut.« Seiner gerunzelten Stirn nach zu schließen, schien Jespersen etwas durch den Kopf zu gehen. Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck – er hatte eine Entscheidung getroffen. »Hören Sie, für diese Flasche UBIK-Elixier fliege ich Sie nach Des Moines. Okay? Dann los, wir müssen das Tageslicht nützen.«

Zehn Minuten später war der Curtiss-Wright-Doppeldecker aufgetankt, der Motor von Hand angeworfen, und mit Chip und Jespersen an Bord versuchte die Maschine, sich in die Luft zu schwingen, sackte allerdings immer wieder ab. Chip hielt sich fest und knirschte mit den Zähnen.

»Wir haben ziemlich schwer geladen«, rief Jespersen ruhig. Schließlich ließ die Maschine die Startbahn unter sich zurück und brummte Richtung Westen über die Dächer der Stadt.

»Wie lange werden wir brauchen?«, schrie Chip.

»Das kommt auf den Rückenwind an. Schwer zu sagen. Vielleicht bis morgen Mittag, wenn wir Glück haben.«

»Was ist in der Flasche wirklich drin?«

»Goldsplitter, in einer vorwiegend aus mineralischem Öl bestehenden basischen Mischung.«

»Wie viel Gold? Ist es viel?«

Jespersen drehte seinen Kopf und grinste Chip wortlos an. Er brauchte nichts zu sagen, es war offensichtlich.

Der alte Curtiss-Wright-Doppeldecker schaukelte weiter in Richtung Iowa.

 

Um drei Uhr nachmittags am nächsten Tag erreichten sie den Flughafen von Des Moines. Nach der Landung machte sich Jespersen mit unbekanntem Ziel davon, die Flasche mit den Goldsplittern in der Tasche. Steif und verkrampft kletterte Chip aus dem Flugzeug, streckte seine eingeschlafenen Gliedmaßen und ging dann in das Flughafenbüro – wenn man es überhaupt so bezeichnen konnte.

»Könnte ich bitte telefonieren?«, fragte er einen älteren, ziemlich rustikal aussehenden Angestellten, der sich gerade über eine Wetterkarte beugte.

»Wenn Sie Kleingeld haben.« Der Mann deutete mit einer Kopfbewegung auf den öffentlichen Fernsprecher.

Chip sortierte alle Münzen aus, die Runciters Porträt trugen, und fand schließlich ein zeitgemäßes Fünfcentstück, das er dem Angestellten reichte.

»Hm«, brummte der, ohne aufzusehen.

Im örtlichen Telefonbuch suchte Chip nach der Nummer des Bestattungsinstituts »Zum Schlichten Hirten«. Dann gab er sie an die Vermittlung weiter und gleich darauf kam die Verbindung zustande.

»Bestattungsinstitut ›Zum Schlichten Hirten‹, Mr. Bliss am Apparat.«

»Ja, hallo, ich bin gekommen, um an den Trauerfeierlichkeiten für Glen Runciter teilzunehmen«, sagte Chip. »Ich hoffe, es ist nicht schon zu spät.«

»Die Trauerfeier für Mr. Runciter findet in diesem Augenblick statt«, erwiderte Mr. Bliss. »Wo sind Sie, Sir? Sollen wir einen Wagen schicken, der Sie abholt?« Er wirkte nicht sehr begeistert.

»Ich bin am Flughafen.«

»Sie hätten früher kommen sollen, Sir. Ich bezweifle sehr, dass Sie noch etwas von der Zeremonie mitkriegen werden. Mr. Runciter wird allerdings noch bis morgen früh aufgebahrt sein. Warten Sie bitte auf den Wagen, Mr …«

»Chip.«

»Ah ja, Sie werden bereits erwartet. Einige von den Trauergästen haben schon darum gebeten, auch für Sie eine Totenfeier abzuhalten, sowie für einen Mr. Hammond und eine … eine Miss Wright. Kommen die beiden etwa mit Ihnen?«

»Nein.« Chip legte auf und setzte sich auf eine geschwungene Bank aus poliertem Holz, von der aus er die ankommenden Wagen beobachten konnte. Jedenfalls bin ich noch  rechtzeitig gekommen, um die anderen zu treffen, dachte er. Sie sind noch nicht wieder abgereist und das ist das Wichtigste.

»Mister, könnten Sie mal’ne Sekunde herkommen?«, rief der Angestellte in diesem Moment.

Chip stand auf und ging zu ihm hinüber. »Was gibt es?«

»Der Nickel, den Sie mir gegeben haben.« Der Angestellte hatte die Münze offenbar die ganze Zeit untersucht.

»Ja, das ist ein Buffalo-Fünfcent-Stück«, sagte Chip. »Ist es nicht das richtige für diese Zeit?«

»Es stammt aus dem Jahr 1940.« Der Angestellte blickte ihn scharf an.

Mit einem Seufzer kramte Chip wieder seine Münzen hervor und sah sich eine nach der anderen an. Schließlich fand er ein Fünfcent-Stück von 1938 und warf es dem Angestellten zu. »Behalten Sie beide.« Er setzte sich wieder auf die Holzbank.

»Wir bekommen immer wieder Falschgeld«, rief der Mann zu ihm hinüber.

Chip antwortete nicht, sondern wandte seine Aufmerksamkeit einem Audiola-Radio zu, das in einer hinteren Ecke des Raumes vor sich hinquäkte. Der Sprecher rührte gerade die Werbetrommel für eine Zahnpasta namens Ipana. Ich bin gespannt, wie lange ich hier warten muss, dachte Chip. Er war ziemlich nervös; jetzt, da er den Inerten so nahe war, wäre es wirklich ärgerlich, wenn er nur bis hierher käme … Er dachte nicht weiter darüber nach, sondern saß einfach nur da.

Eine halbe Stunde später tuckerte ein Willys-Knight 87, ein Modell aus dem Jahre 1930, auf den Parkplatz. Ein völlig farbloser, biederer Mann in einem schwarzem Anzug stieg aus und schirmte mit der Hand seine Augen ab, während er in den Warteraum hineinblickte.

Chip ging auf ihn zu. »Sind Sie Mr. Bliss?«

»Ja, bin ich.« Bliss schüttelte ihm kurz die Hand; er roch stark nach Sen-Sen. Dann stieg er wieder ins Auto und ließ den Motor an. »Beeilen Sie sich, Mr. Chip. Vielleicht kommen wir ja noch rechtzeitig zum letzten Teil der Trauerfeier. Father Abernathy spricht bei derart bedeutenden Gelegenheiten immer ziemlich lange.«

Chip setzte sich auf den Beifahrersitz und dann klapperten sie die Straße nach Des Moines hinunter – mit einer Spitzengeschwindigkeit von vierzig Meilen in der Stunde.

»Sie sind bei Mr. Runciter angestellt?«, fragte ihn Bliss.

»Ja, richtig.«

»Ein ungewöhnliches Geschäft, das Mr. Runciter da betrieben hat. Ich glaube nicht, dass ich es richtig verstanden habe.« Bliss hupte einen roten Setter an, der sich auf die Straße gewagt hatte; der Hund ging zurück und überließ dem Willys-Knight großzügig die Vorfahrt. »Was bedeutet eigentlich ›psionisch‹? Einige von Mr. Runciters Angestellten haben diesen Ausdruck gebraucht.«

»Es bedeutet parapsychologische Kräfte. Geistige Energie mit direkter Wirkung, ohne dass irgendetwas Körperliches beteiligt ist.«

»Sie meinen mystische Kräfte? Wenn man etwa die Zukunft vorhersagen kann? Ich frage deshalb, weil einige Ihrer Kollegen von der Zukunft reden, als wäre sie bereits angebrochen. Nicht mir gegenüber, mir haben sie davon nichts gesagt, nur untereinander – aber ich habe es aufgeschnappt … Sie wissen ja, wie das ist. Sind Sie und die anderen Medien? Ist es das?«

»In gewisser Weise – ja.«

»Was sehen Sie für den Krieg in Europa voraus?«

»Deutschland und Japan werden verlieren. Die Vereinigten Staaten werden am 7. Dezember 1941 in den Krieg eintreten.«  Chip verfiel in Schweigen, er hatte keine Lust, sich länger über diese Dinge zu unterhalten, seine eigenen Probleme beschäftigten ihn genug.

»Ich selbst bin Mitglied im Freimaurerorden«, sagte Bliss, doch Chip hörte gar nicht mehr zu.

Wo befinden sich wohl die anderen aus der Gruppe?, fragte er sich. In dieser Realität? In den USA von 1939? Oder wird sich meine Regression umkehren und mich in eine spätere Zeit bringen, wenn ich sie wiedertreffe? Eine interessante Frage. Sie müssten nämlich gemeinsam den Weg zurückfinden, dreiundfünfzig Jahre zurück – in ihre angestammte, solide Gegenwart. Wenn sich aber die ganze Gruppe im gleichen Ausmaß zurückbewegt hat wie er, dann würde dieses Wiedersehen weder ihm noch den anderen helfen – außer vielleicht in einem Punkt: Er würde dem Schicksal entgehen, weiter zu verfallen. Andererseits schien ihm die Realität des Jahres 1939 jetzt ziemlich stabil zu sein. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden hatte sie sich nicht verändert. Das könnte aber auch darauf zurückzuführen sein, dass er der Gruppe immer näher kam.

Allerdings hatte sich das Glas mit dem UBIK LEBER- UND NIERENBALSAM aus dem Jahr 1939 um weitere achtzig Jahre zurückbewegt: Von der Spraydose in das Glas und dann in eine Flasche aus der Bürgerkriegszeit, alles innerhalb weniger Stunden. So ähnlich wie der Aufzug von 1909, den nur Al sehen konnte …

Aber das hier war doch etwas anderes: Auch Sandy Jespersen hatte schließlich die Flasche mit dem UBIK-Elixier gesehen. Das war also nicht nur seine eigene Vision; tatsächlich hatte sie ihn überhaupt erst nach Des Moines gebracht. Und der Pilot hatte auch die Verwandlung des LaSalle gesehen. Es schien also, als hätte Al etwas völlig anderes durchgemacht. Zumindest hoffte das Chip inständig.

Gesetzt den Fall, dachte er, dass wir unsere Regression nicht wieder rückgängig machen können und für den Rest unseres Lebens hier bleiben müssen – wäre das so schlimm?  Man könnte sich an ein Neunröhren-Philco-Radio gewöhnen, obwohl das eigentlich gar nicht nötig wäre, schließlich wurde die Super-Heterodyne-Kopplung bereits erfunden – wenn ich auch noch keine gesehen habe. Man könnte auch lernen, einen Austin zu fahren, der etwa 445 Dollar kostet – eine Summe, die ihm rein zufällig eingefallen war, die aber, wie ihm klar wurde, exakt stimmte. Wenn wir erst Arbeit haben und zeitgemäßes Geld verdienen, müssen wir nicht mehr in klapprigen Curtiss-Wright-Doppeldeckern fliegen; 1935 wurde ja der Transpazifikdienst der viermotorigen China-Clipper aufgenommen. Der Ford-Dreitakter ist ein elf Jahre alter Flieger, ein Relikt für die heutigen Menschen, und der Doppeldecker, mit dem ich gekommen bin, ist für sie ebenfalls ein Museumsstück. Und außerdem: Der LaSalle, den ich hatte – bevor er sich noch weiter zurückbildete -, war ein tolles Ding. Es machte richtig Spaß, ihn zu fahren.

»Und was ist mit Russland?«, fragte Mr. Bliss in diesem Moment. »Im Krieg, meine ich. Werden wir die Roten ausmerzen? Können Sie so weit voraussehen?«

»Russland wird auf derselben Seite kämpfen wie die USA«, murmelte Chip, während er an all die anderen Objekte und Artefakte dieses Zeitabschnitts dachte. An die medizinische Versorgung würden sie sich wohl erst gewöhnen müssen – begann man nicht jetzt gerade mit der Anwendung von Sulfonamiden? Sollten wir krank werden, hört der Spaß wohl auf, vor allem im Fall einer Zahnbehandlung – sie benutzen hier immer noch die heißen Bohrmaschinen und geben Novokain. Zahnpasta mit Fluor gibt es noch nicht, das kommt erst in zwanzig Jahren.

»Auf derselben Seite? Die Kommunisten?«, stotterte Bliss mit zorngerötetem Gesicht. »Das ist unmöglich. Sie haben doch einen Pakt mit den Nazis geschlossen.«

»Deutschland wird diesen Pakt brechen«, erwiderte Chip. »Hitler wird die Sowjetunion im Juni 1941 angreifen.«

»Und sie hoffentlich dem Erdboden gleichmachen.«

Das riss Chip endgültig aus seinen Gedanken. Aufmerksam beäugte er Mr. Bliss, der den neun Jahre alten Willys-Knight steuerte.

»Die Kommunisten sind die wahre Bedrohung«, sagte er nun. »Nicht die Deutschen. Wissen Sie, wem es zugutekommt, wie sie die Juden dort behandeln? Den Juden hierzulande! Etliche von ihnen sind keine Amerikaner, sondern Flüchtlinge, die von der staatlichen Wohlfahrt leben. Ich finde, die Nazis sind ein bisschen zu weit gegangen in dem, was sie den Juden angetan haben, aber im Grunde hat es die Judenfrage schon immer gegeben und irgendetwas musste getan werden, wenn es auch nicht so abscheulich hätte sein müssen wie diese Konzentrationslager. Wir haben hier in den USA ein ähnliches Problem, sowohl mit Juden wie mit Niggern. In beiden Fällen müssen wir irgendwann etwas unternehmen.«

»Den Ausdruck ›Nigger‹ habe ich noch nie gehört.« Chip begann, diesen Zeitabschnitt aus einer anderen Perspektive zu betrachten. An das alles habe ich überhaupt nicht gedacht, erkannte er.

»Lindbergh hat hinsichtlich Deutschland absolut recht«, fuhr Bliss fort. »Haben Sie ihn jemals sprechen hören? Ich meine nicht das, was die Zeitungen daraus machen, sondern tatsächlich …« Er brachte den Wagen vor einem Haltesignal zum Stehen. »Und nehmen Sie Senator Borah und Senator Nye. Wenn es sie nicht gäbe, würde Roosevelt Waffen an England verkaufen und uns in einen Krieg hineinziehen, der nicht unser Krieg ist. Roosevelt will das Waffenembargo aus  dem Neutralitätsgesetz außer Kraft setzen, er will uns in einen verdammten Krieg verwickeln. Aber die Amerikaner werden ihn nicht unterstützen. Den Amerikanern liegt nichts daran, Englands Krieg zu führen – oder irgendeinen anderen Krieg.« Das Signal rasselte und schaltete auf Grün. Der Willys-Knight rumpelte weiter, hinein in den mittäglichen Verkehr von Des Moines.

»In den nächsten fünf Jahren werden Sie nicht viel Freude haben«, sagte Chip.

»Warum nicht? Ganz Iowa denkt so wie ich. Wissen Sie, was ich von Ihnen und den anderen Angestellten Mr. Runciters halte? Ich denke, Sie alle sind professionelle Aufwiegler.« Bliss’ Augen blitzten herausfordernd.

Chip erwiderte nichts darauf. Er sah die altertümlichen Ziegel-, Holz- und Betonhäuser vorbeiziehen und die merkwürdigen Autos, von denen die meisten schwarz waren, und fragte sich, ob er wohl der Einzige aus der Gruppe war, der mit diesem speziellen Aspekt der Welt von 1939 konfrontiert wurde. In New York würde es wohl anders sein. Das hier ist der Bible Belt, der isolationistische mittlere Westen. Hier werden wir nicht leben, sondern an der Ost- oder an der Westküste.

Er spürte allerdings, dass er gerade auf ein entscheidendes Problem gestoßen war. Wir wissen zu viel, um in diesem Zeitabschnitt leben zu können, dachte er. Hätten wir uns nur zwanzig oder dreißig Jahre zurückgebildet, hätten wir den psychologischen Übergang vermutlich schaffen können. Es wäre zwar nicht allzu interessant gewesen, noch einmal die Gemini-Weltraumfahrten mitzuerleben und die ersten Apolloflüge, aber zumindest wäre es für sie möglich gewesen. Hier und jetzt jedoch …

… hörte man noch die 78er-Platten von Two Black Crows. Und Joe Penner. Und Mert and Marge. Die Weltwirtschaftskrise  dauert noch an. In unserer Zeit haben wir Kolonien auf dem Mond und auf dem Mars, wir arbeiten an Interstellarflügen – und diesen Leuten ist es noch nicht mal gelungen, mit den Staubstürmen in Oklahoma fertig zu werden.

Das hier ist noch eine Welt im Sinne eines William Jennings Bryan; Scopes’ »Affenprozess« ist hier eine lebendige Realität. Es gibt keine Möglichkeit, dass wir uns ihrem Standpunkt anpassen können, ihren moralischen, politischen, sozialen Gewohnheiten. Für sie sind wir »professionelle Aufwiegler«, fremder noch als die Nazis, eine größere Bedrohung als die kommunistische Partei. Wir sind die größte Bedrohung, mit der es dieser Zeitabschnitt je zu tun gehabt hat. Bliss hat völlig recht.

»Woher kommt ihr eigentlich?«, fragte ihn Bliss nun. »Doch nicht aus den USA – oder täusche ich mich?«

»Nein, Sie täuschen sich nicht. Wir kommen aus der Nordamerikanischen Konföderation.« Chip holte eine Runciter-Münze aus seiner Tasche und gab sie Bliss. »Hier, die schenke ich Ihnen.«

Bliss betrachtete das Geldstück, dann schluckte er und rang nach Worten: »Der Mann auf dieser Münze – das ist doch der Verstorbene. Das ist Mr. Runciter!« Er wurde weiß im Gesicht. »Und das Datum – 1990!«

»Geben Sie nicht alles auf einmal aus«, sagte Chip.

 

Als der Willys-Knight das Bestattungsinstitut »Zum Schlichten Hirten« erreichte, war die Trauerfeier bereits beendet. Auf den breiten weißen Holzstufen vor dem zweistöckigen Gebäude stand eine Gruppe von Leuten, die Chip alle kannte. Da waren sie wieder: Edie Dorn, Tippy Jackson, Jon Ild, Francy Spanish, Tito Apostos, Don Denny, Sammy Mundo, Fred Zafsky und – Pat. Meine Frau, dachte er und sofort fühlte er sich wieder von ihrem schwarzen Haar, ihren intensiven Augen, der Farbe ihrer Haut angezogen, von all den merkwürdigen Kontrasten, die sie ausstrahlte.

»Nein«, sagte er laut zu sich, als er aus dem geparkten Auto ausstieg. »Sie ist nicht meine Frau – das hat sie gelöscht.« Aber sie trug weiterhin den Ring, diesen einzigartigen Hochzeitsring, handgeschmiedet aus Silber und Jade, den sie gemeinsam ausgesucht hatten … das war alles, was davon übrig war. Was für ein Schock, sie nun wiederzusehen! Noch einmal, für einen Moment, das Gespenst einer Ehe vor sich zu sehen, die niemals existiert hat – abgesehen von diesem Ring. Und auch den konnte sie, wenn ihr danach zumute war, jederzeit verschwinden lassen.

»Hallo, Joe Chip«, sagte sie in ihrem kühlen, immer ein wenig spöttischen Tonfall und sah ihn mit ihren lebhaften Augen an.

»Hallo«, erwiderte er einfallslos. Die anderen begrüßten ihn ebenfalls, doch das schien ihm nicht so wichtig; Pat nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.

»Kein Al Hammond?«, fragte ihn Don Denny.

»Al ist tot. Und Wendy Wright ebenfalls.«

»Von Wendy wissen wir«, sagte Pat ruhig.

»Nein, das stimmt nicht«, warf Denny ein. »Wir haben es vermutet, waren uns aber nicht sicher. Ich war mir nicht sicher.« Zu Chip sagte er: »Was ist mit ihnen geschehen? Was hat sie umgebracht?«

»Sie haben sich abgenutzt.«

»Wie das?«, fragte Tito Apostos heiser und drängte sich in den Kreis derer, die um Chip herumstanden.

»Das Letzte, was du zu uns in New York gesagt hast, Joe Chip«, meldete sich Pat, »bevor du mit Hammond weggingst …«

»Ich weiß, was ich gesagt habe.«

»Du sagtest etwas von Jahren. ›Es hat zu lange gedauert‹ oder so ähnlich. Was bedeutet das? Hat es irgendetwas mit der Zeit zu tun?«

»Mr. Chip«, sagte Edie Dorn ganz aufgeregt, »seit wir hierher gekommen sind, hat sich diese Stadt völlig verändert und keiner von uns kann das verstehen. Sehen Sie auch, was wir sehen?« Sie zeigte mit der Hand auf das Bestattungsinstitut, dann auf die Straße und die übrigen Gebäude.

»Ich weiß nicht, was Sie sehen.«

»Kommen Sie schon, Chip«, rief Tito Apostos ungehalten. »Eiern Sie nicht herum. Sagen Sie uns einfach, wie hier alles für Sie aussieht. Dieses Gefährt …«, er deutete auf den Willys-Knight, »mit dem Sie gekommen sind. Sagen Sie uns, was für ein Modell es ist.« Sie alle sahen Chip erwartungsvoll an.

»Mr. Chip«, stammelte Sammy Mundo, »das ist ein wirklich echtes altes Automobil, nicht wahr? Stimmt’s?« Er kicherte. »Wie alt ist es denn genau?«

Nach einer kurzen Weile sagte Chip: »Zweiundsechzig Jahre.«

»Das wäre also 1930«, wandte sich Tippy Jackson an Don Denny. »Was so ziemlich dem entspräche, was wir berechnet haben.«

»Wir kamen auf 1939«, sagte Don Denny mit ruhiger Stimme zu Chip, ein maßvoller, sachlicher Bariton, ohne jegliche Aufgeregtheit, nicht einmal unter diesen Umständen.

»Es ist ziemlich einfach, das auszurechnen«, erwiderte Chip. »Ich habe in meiner New Yorker Wohnung eine Zeitung gefunden, vom 12. September 1939. Also ist heute der 13. September 1939. Die Franzosen glauben, dass sie die Siegfriedlinie durchbrochen haben.«

»Was wirklich ein Riesenwitz ist«, sagte Jon Ild.

»Ich hatte gehofft, dass ihr in einer späteren Realität leben würdet. Aber jetzt sind wir alle hier.«

»Wenn es 1939 ist, ist es eben 1939«, verkündete Fred Zafsky in seiner hohen, sich überschlagenden Stimme. »Natürlich erleben wir alle dieselbe Zeit, was denn sonst?« Er flatterte energisch mit seinen langen Armen und erwartete offenbar, dass die anderen ihm zustimmten.

»Gib Ruhe, Zafsky«, sagte Tito Apostos ärgerlich.

Chip wandte sich an Pat: »Was hältst du von dem allen?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Lass das«, sagte er. »Gib mir lieber eine Antwort.«

»Wir sind in der Zeit zurückgegangen.«

»Nein, das stimmt nicht.«

»Also was ist dann mit uns los? Sind wir vielleicht in die Zukunft gereist?«

»Wir sind weder vor noch zurück in der Zeit, wir sind da, wo wir immer waren. Aber aus irgendeinem Grund – einem von mehreren möglichen Gründen – hat die Wirklichkeit sich zurückentwickelt, hat den Halt verloren und ist vorangegangenen Formen gewichen. Formen, die sie vor dreiundfünfzig Jahren angenommen hatte. Und das ist womöglich nicht das Ende dieses Prozesses. Was mich im Augenblick aber mehr interessiert, ist, ob Runciter sich euch auf irgendeine Weise gezeigt hat.«

»Runciter«, sagte Don Denny in einem jetzt ungewöhnlich sentimentalen Tonfall, »liegt hier in diesem Gebäude in seinem Sarg und ist mausetot. Das ist die einzige Weise, wie er sich uns gegenüber gezeigt hat, und wird wohl auch die einzige bleiben.«

»Fällt Ihnen irgendetwas bei dem Wort UBIK ein, Mr. Chip?«, fragte Francesca Spanish unvermittelt.

Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, was sie da gesagt hatte. »Mein Gott«, erwiderte er dann, »können Sie eine Manifestation nicht von …«

»Francy hat Träume«, unterbrach ihn Tippy Jackson. »Die hatte sie schon immer. Erzähl uns von deinem UBIK-Traum,  Francy.« Zu Chip sagte sie: »Francy hat diesen Traum vergangene Nacht geträumt.«

»Ich nenne ihn so, weil er genau das ist«, begann Francesca Spanish, die Hände krampfartig verflochten. »Es war ein Traum, Mr. Chip, wie ich ihn noch nie zuvor geträumt habe. Eine große Hand kam vom Himmel herunter, wie der Arm und die Hand Gottes. Riesig, wie ein Berg. Und mir war klar, welch große Bedeutung das hatte. Die Hand hatte sich zu einer gigantischen Faust geschlossen und ich begriff, dass sie etwas sehr Wertvolles enthielt – etwas, von dem mein Leben und das Leben jedes anderen auf der Welt abhing. Und ich wartete darauf, dass die Faust sich öffnete, und sie öffnete sich tatsächlich. Und ich sah, was sie umschlossen hatte.«

»Eine Aerosol-Spraydose«, sagte Don Denny trocken.

»Ja, und in großen goldenen Buchstaben«, fuhr Francesca fort, »glitzerte ein Wort auf dieser Spraydose: UBIK. Sonst nichts. Nur dieses merkwürdige Wort. Und dann schlossen sich die Finger wieder und Hand und Arm verschwanden hinter einer grauen Wolkendecke. Nun, bevor die Trauerfeier heute begann, habe ich in einem Lexikon nachgesehen und dann die Bibliothek angerufen, aber niemand kennt dieses Wort, man weiß nicht einmal, was das für eine Sprache ist. Der Bibliothekar meinte, dass es jedenfalls kein englisches Wort sei. Allerdings gibt es ein lateinisches Wort, das ihm sehr nahe kommt: ubique. Es bedeutet …«

»Allgegenwärtig«, sagte Chip.

Francesca nickte. »Genau das. Aber es schreibt sich nicht UBIK – und so wurde das Wort in meinem Traum buchstabiert.«

»Es ist dasselbe, nur unterschiedlich geschrieben.«

»Woher weißt du das?«, fragte ihn Pat.

»Runciter hat sich mir gestern manifestiert, in einem Fernsehspot, der vor seinem Tod aufgezeichnet worden war.«  Chip ging nicht weiter auf irgendwelche Einzelheiten ein, es schien ihm zu kompliziert, das zu erklären, zumindest in diesem Augenblick.

»Du armseliger Dummkopf«, sagte Pat. »Stellst du dir so das Erscheinen eines Toten vor? Genauso gut könntest du Briefe, die er vor seinem Tod geschrieben hat, als ›Erscheinungen‹ bezeichnen. Oder Firmenmemos, die er in all den Jahren verschickt hat. Oder …«

»Ich gehe hinein und werfe einen letzten Blick auf Runciter.« Chip löste sich aus der Gruppe und ging die weißen Holzstufen hinauf in das dunkle, kalte Innere des Bestattungsinstituts.

Leere. Er sah niemanden, nur einen großen Raum mit Sitzreihen wie Kirchenbänke und am anderen Ende ein von Blumen umgebener Sarg. In einem kleinen Seitenraum eine altmodische Blasebalgorgel und hölzerne Klappstühle. Es roch nach Staub und Blumen, eine süßliche, abgestandene Mischung, bei der ihm beinahe schlecht wurde. All die Leute aus Iowa, die in diesem nichts sagenden Raum die Ewigkeit umarmt haben, dachte er – blankgeputzter Fußboden, Taschentücher, dicke schwarze Wollanzüge … alles, nur keine Pennies auf den Augen der Toten. Und die Orgel spielt eine hübsche kleine Hymne dazu.

Er erreichte den Sarg, zögerte erst, dann blickte er hinein.

Ein vertrocknetes Häufchen Knochen lag darin und ein papieren wirkender Schädel, der Chip mit Augen wie verschrumpelte Weinbeeren von unten anschielte. Ausgefranste Stofffetzen lagen neben dem Haufen, als hätte sie der Wind dort hingeblasen, als hätte sich der Körper beim mühsamen Ein- und Ausatmen, das schließlich ganz aufgehört hatte, damit bedeckt. Nichts regte sich. Die mysteriöse Verwandlung, die auch Wendy und Al erfasst hatte, war zu einem Ende gekommen. Und es lag viele, viele Jahre in der Vergangenheit. 

Hatten die anderen das auch gesehen? Oder war es erst nach der Trauerfeier geschehen? Chip legte seine Hand auf den Eichendeckel des Sarges und schloss ihn. Es tat einen dumpfen Schlag von Holz auf Holz, der durch das Gebäude hallte, aber niemand hörte es. Niemand erschien.

Mit Tränen des Entsetzens in den Augen verließ er diesen stauberfüllten, schweigenden Raum. Und trat wieder in das schwache Licht der Nachmittagssonne.

»Was ist los?«, fragte Don Denny.

»Nichts.«

»Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen«, sagte Pat.

»Es ist nichts!« Chip starrte sie feindselig an.

»Haben Sie vielleicht zufällig Edie Dorn gesehen, als Sie da drin waren?«, wandte sich Tippy Jackson an ihn.

»Sie ist nämlich verschwunden«, fügte Jon Ild hinzu.

»Aber sie war doch eben noch hier draußen«, erwiderte Chip.

»Sie hat sich schon den ganzen Tag kalt und müde gefühlt«, sagte Denny. »Kann sein, dass sie ins Hotel zurückgegangen ist. Sie hat vorhin ja erwähnt, dass sie sich nach der Trauerfeier hinlegen und ein bisschen schlafen will. Es ist sicher alles in Ordnung.«

»Vermutlich ist sie tot«, murmelte Chip, dann hob er seine Stimme, sodass ihn alle hören konnten: »Ich dachte, ihr wüsstet es: Wenn einer von uns sich von der Gruppe entfernt, wird er nicht überleben. Genau das ist Wendy und Al und Runciter passiert …« Er hielt inne.

»Runciter wurde durch die Explosion getötet«, sagte Denny.

»Wir alle wurden durch die Explosion getötet. Runciter hat es mir erzählt. Er hat es an die Wand einer Herrentoilette in unserem New Yorker Büro gekritzelt und dann habe ich es noch einmal gesehen auf …«

»Was du da sagst, ist völlig verrückt«, unterbrach ihn Pat mit scharfer Stimme. »Ist Runciter nun tot oder nicht? Sind wir tot oder sind wir es nicht? Einmal sagst du dies, das nächste Mal etwas anderes. Kannst du denn nicht bei einer Aussage bleiben?«

»Ja, das wäre wirklich gut«, ergänzte Jon Ild und die anderen nickten mit ihren ängstlich verkniffenen Mienen.

»Ich kann euch erzählen, was an der Toilettenwand stand«, sagte Chip. »Ich kann euch von dem veralteten Tonbandgerät, von der Gebrauchsanweisung erzählen. Von Runciters Werbespot, von dem Zettel, der in Baltimore in der Zigarettenpackung lag, und von dem Aufdruck auf der Flasche mit dem UBIK-Elixier. Aber ich kann das alles nicht auf einen Nenner bringen. Ich weiß nur, dass wir sofort in euer Hotel gehen sollten, zu Edie Dorn – bevor ihr Leben, wie das der anderen, abläuft. Wo kann man hier ein Taxi bekommen?«

»Das Leichenhaus hat uns einen Wagen zur Verfügung gestellt. Den Pierce-Arrow da drüben.« Don Denny zeigte auf das Auto.

Sie gingen eilig hinüber.

»Wir passen da nicht alle rein«, sagte Tippy Jackson, während Denny die schwere Tür öffnete.

»Fragen Sie Bliss, ob wir auch den Willys-Knight nehmen können.« Chip setzte sich ans Steuer des Pierce-Arrow und sobald alle, die hineinpassten, drin waren, fuhr er los. Der Willys-Knight setzte sich ebenfalls in Bewegung. Er hupte trübselig, um Chip anzuzeigen, dass er hinter ihnen war.









12

Stecken Sie eine Scheibe wohlschmeckendes UBIK in Ihren Toaster – hergestellt aus frischen Früchten und gesunden Pflanzenfetten. Mit UBIK wird das Frühstück ein Fest! Ungefährlich bei Verwendung nach Vorschrift.


Es erwischt einen nach dem anderen von uns, dachte Chip, während er den Wagen durch den Verkehr lenkte. Irgendetwas stimmt an meiner Theorie nicht. Edie war doch Teil der Gruppe, sie hätte immun sein müssen. Und ich … Eigentlich hätte es mich treffen müssen, irgendwann auf dem Flug von New York hierher.

»Wir müssen darauf achten«, sagte er laut zu Don Denny auf dem Beifahrersitz, »dass jeder, der sich müde fühlt – denn das scheint das erste Anzeichen zu sein -, die Übrigen informiert. Und dass derjenige sich unter keinen Umständen von uns entfernt.«

Denny drehte sich zu den anderen um: »Habt ihr das alle gehört? Sobald sich jemand von euch müde fühlt, auch nur ein bisschen, muss er es Mr. Chip oder mir sagen.« Er wandte sich wieder Chip zu: »Und dann?«

»Ja, was dann, Joe?«, rief Pat von hinten. »Was machen wir dann? Sag’s uns, Joe – wir sind alle ganz Ohr.«

»Mir kommt es wirklich merkwürdig vor«, sagte Chip zu ihr, »dass sich dein Talent überhaupt nicht bemerkbar macht. Diese Situation ist doch dafür wie geschaffen. Weshalb gehst du nicht fünfzehn Minuten zurück und hältst Edie Dorn davon ab, uns zu verlassen? So wie damals, als ich dich Mr. Runciter vorstellte.« 

»G. G. Ashwood hat mich Mr. Runciter vorgestellt.«

»Du wirst also nichts unternehmen?«

Sammy Mundo kicherte. »Sie hatten gestern Abend beim Essen einen Streit, Miss Conley und Miss Dorn. Miss Conley kann sie nicht leiden, deshalb will sie ihr nicht helfen.«

»Doch, ich mochte Edie«, sagte Pat.

»Haben Sie irgendeinen Grund dafür, dass Sie Ihr Talent nicht einsetzen?«, fragte Denny. »Joe hat recht – es ist wirklich schwer zu verstehen, weshalb Sie nicht zu helfen versuchen.«

Nach einer kurzen Pause erwiderte Pat: »Mein Talent hat keine Wirkung mehr – schon seit der Explosion auf dem Mond.«

»Warum hast du das nicht eher gesagt?«, fragte Chip.

»Weil ich es nicht sagen wollte. Warum soll ich zugeben, dass ich nichts tun kann? Ich versuche es ja immer wieder, aber es geht nicht mehr, es geschieht nichts. Und ich habe doch mein Talent das ganze Leben lang gehabt.«

»Wann hat …«, begann Chip.

»Bei Runciter«, unterbrach ihn Pat. »Auf dem Mond, sofort danach. Bevor du mich gefragt hast.«

»Also weißt du es schon so lange.«

»Ich habe es in New York probiert, als du aus Zürich zurückkamst und klar war, dass Wendy etwas Furchtbares zugestoßen war. Und ich habe es jetzt probiert, sofort, nachdem du sagtest, dass Edie vermutlich tot ist. Vielleicht liegt es daran, dass wir in dieser archaischen Zeit gelandet sind, vielleicht haben psionische Talente im Jahre 1939 keine Wirkung. Doch das wäre keine Erklärung für den Mond. Außer wir wären schon damals zurückgereist und hatten es noch gar nicht gemerkt.« Pat fiel in brütendes Schweigen und starrte auf die Straßen von Des Moines, ein Zug von Bitterkeit in ihrem kraftvollen, leidenschaftlichen Gesicht.

Das passt, dachte Chip. Natürlich kann sie nicht mehr in der Zeit vor- oder zurückzugehen. Wir sind außerhalb jeglicher Zeit und es ist gar nicht 1939 – Al hatte recht, die Kritzelei hatte recht. Wir befinden uns im Halbleben.

Er sagte das aber nicht laut. Weshalb soll ich ihnen sagen, dass keine Hoffnung besteht, sie werden es schon früh genug selbst merken, dachte er, die Klügeren, wie etwa Denny, haben es wahrscheinlich schon längst gemerkt. Nach allem, was ich gesagt habe, nach allem, was sie am eigenen Leib erfahren haben.

»Es beunruhigt sie wirklich, dass ihr Talent nicht mehr funktioniert«, sagte Denny zu ihm.

»Natürlich. Ich hatte auch gehofft, dass sie uns helfen könnte.«

»Aber das ist nicht alles. Ich höre es …« Denny gestikulierte. »… aus Ihrer Stimme. Es hat etwas zu bedeuten, es ist wichtig.«

»Muss ich hier geradeaus fahren?« Chip hielt an einer Kreuzung.

»Biegen Sie rechts ab«, riet Tippy Jackson.

»Du siehst dann ein Ziegelgebäude mit einem blinkenden Neonlicht«, meldete sich Pat wieder. »Das ist das Meremont Hotel. Es ist fürchterlich: Ein Bad für zwei Zimmer und eine Wanne statt einer Dusche. Und das Essen! Ungenießbar. Und das einzige Getränk, das sie haben, ist etwas, das Nehi heißt.«

»Mir schmeckt das Essen«, sagte Denny. »Echtes Rindfleisch, nichts Synthetisches. Und richtiger Lachs …«

»Ist euer Geld in Ordnung?«, unterbrach ihn Chip – doch in diesem Moment ertönte hinter ihnen ein schrilles Signal.

»Was ist das?«, fragte er Denny.

»Keine Ahnung.«

»Das ist eine Polizeisirene«, erklärte Sammy Mundo. »Sie haben nicht geblinkt, bevor Sie abgebogen sind.«

»Wie hätte ich denn blinken sollen? Hier gibt es ja gar keinen Hebel am Lenkrad.«

»Sie hätten mit der Hand winken müssen.«

Die Sirene war jetzt ganz nah herangekommen. Chip blickte aus dem Seitenfenster und sah ein Motorrad neben ihnen fahren. Er war unsicher, was er tun sollte. »Halten Sie am Bordstein«, riet ihm Sammy.

Chip stoppte den Wagen.

Der Polizist stieg von seinem Motorrad ab und kam auf sie zu. Es war ein junger, rattengesichtiger Mann mit großen harten Augen. »Ihren Führerschein, bitte«, sagte er und fixierte Chip.

»Ich habe keinen. Geben Sie uns einen Strafzettel und lassen Sie uns weiterfahren.« Chip konnte das Hotel bereits sehen. Er wandte sich an Denny: »Am besten gehen Sie und die anderen schon zum Hotel.« Der Willys-Knight fuhr an ihnen vorbei und Denny, Pat, Sammy Mundo und Tippy Jackson stiegen aus und gingen hinter dem Wagen her, zum Hotel hinüber. Chip blieb mit dem Polizisten zurück.

»Können Sie sich irgendwie ausweisen?«, fragte der Polizist.

Chip gab ihm seine Brieftasche. Mit einem roten Stift notierte der Polizist etwas auf einen Zettel, riss ihn dann von seinem Block ab und händigte ihn Chip aus. »Richtungsanzeige unterlassen. Außerdem keine Fahrerlaubnis. Hier steht drauf, wann und wo Sie sich zu melden haben.« Er klappte seinen Block zu, gab Chip die Brieftasche zurück und sprang wieder auf sein Motorrad. Mit heulendem Motor brauste er, ohne sich umzusehen, davon.

Aus irgendeinem Grund las Chip, was der Polizist geschrieben hatte, bevor er den Zettel in die Tasche steckte. Und dann las er es noch einmal – ganz langsam. Es war die vertraute Handschrift: Sie sind in weitaus größerer Gefahr, als ich dachte. Was Pat Conley sagte, ist




Das war alles, der Text brach mitten im Satz ab. Chip fragte sich, wie es weitergehen könnte. Stand da irgendwo noch etwas? Er drehte den Zettel um, fand aber nichts, jedenfalls nichts Handschriftliches mehr, doch am unteren Rand des Zettels war ganz klein gedruckt:Kommen Sie in Archer’s Drugstore – und probieren Sie unsere bewährten Hausmittel und medizinischen Präparate. Alles zu erschwinglichen Preisen.




Das kann nichts bedeuten, dachte er. Und doch … war es eigentlich nicht das, was auf einem Strafzettel stehen sollte. Es war eine weitere Manifestation, so wie das Handgeschriebene darüber.

Er stieg aus dem Wagen aus und ging in das nächstliegende Geschäft, ein Laden, der Zeitschriften, Süßigkeiten und Tabak verkaufte. »Könnte ich kurz Ihr Telefonbuch benutzen?«, fragte er den Mann mittleren Alters, der hinter der Kasse saß und ein breites Grinsen im Gesicht hatte.

»Dort hinten.« Der Verkäufer wies ihm mit dem Daumen die Richtung.

Chip fand das Telefonbuch in einem düsteren Winkel des kleinen Ladens und suchte darin nach Archer’s Drugstore – konnte aber keinen Eintrag finden.

Er klappte das Telefonbuch wieder zu und ging zu dem Verkäufer hinüber, der gerade einem kleinen Jungen eine Rolle Necco-Waffeln gab. »Können Sie mir sagen, wo ich Archer’s Drugstore finde?«, fragte er ihn.

»Nirgends«, erwiderte der Verkäufer. »Das heißt, nicht mehr.«

»Weshalb nicht?«

»Er ist schon seit Jahren geschlossen.«

»Sagen Sie mir bitte trotzdem, wo er war. Können Sie es mir aufzeichnen.«

»Das ist nicht nötig.« Der übergewichtige Mann lehnte sich nach vorne und zeigte auf die Straße. »Sehen Sie dort das Friseurschild? Gehen Sie hinüber und schauen Sie dann nach Norden. Da ist Norden.« Er wies ihm die Richtung. »Sie sehen dann ein altes Giebelhaus. Ein gelbes Haus. Es hat noch einige Apartments, die bewohnt sind, aber die Geschäftsräume im Erdgeschoss sind leer. Vielleicht sehen Sie irgendwo noch das Schild: Archer’s Drugs. Dort ist es. Wissen Sie, Ed Archer bekam Krebs und …«

»Danke«, sagte Chip und trat wieder in das blasse Sonnenlicht hinaus. Mit schnellen Schritten ging er zu dem Friseurschild hinüber und blickte von dort aus nach Norden.

Ganz weit hinten erkannte er das große Gebäude, dessen gelbe Farbe bereits abblätterte. Aber irgendetwas daran kam ihm merkwürdig vor. Eine Vagheit, eine Unbestimmtheit – als wäre das Haus einmal klar und wirklich da und dann wieder nicht. Es war ein Oszillieren, bei dem jede Phase für ein paar Sekunden anhielt, als würde unter der Struktur etwas Organisches pulsieren. Als wäre das Haus lebendig.

Vielleicht geht es jetzt auch mit mir zu Ende, dachte er und ging auf den verlassenen Drugstore zu. Er beobachtete, wie der Laden pulsierte, wie er zwischen zwei verschiedenen Zuständen hin- und herschwankte, und, als er näher kam, erkannte er die Unterschiede ganz genau: In der einen Richtung, in Richtung größter Stabilität, war es ein homöostatisch betriebenes Haushaltswarengeschäft aus Chips eigener Zeit, ein Selbstbedienungsladen, der zehntausende von Artikeln für die moderne Wohnung verkaufte; sein Leben lang hatte  er sich mit diesen computergesteuerten Pseudo-Verkäufern herumgeärgert.

Und in der anderen Richtung, hin zu größter Vagheit, war es ein anachronistischer, schnörkelig verzierter Drugstore mit Leistenbruchbändern, dicken Brillengläsern, Mörsern, zahllosen Pillen, einem handgedruckten Schild mit der Aufschrift »Blutegel« und riesigen Glasbehältern im Schaufenster, die das Erbe der Pandora enthielten … und aufgemalt auf einem flachen Holzbrett darüber die Worte ARCHER’S DRUGSTORE. Von einem leeren, aufgegebenen Laden war nichts zu sehen, der 1939er Zustand war sozusagen ausgeklammert. Wenn ich ihn also betrete, dachte Chip, bewege ich mich entweder noch weiter zurück oder ich finde mich in meiner Zeit wieder. Und Ersteres ist, was ich offenbar benötige, die Zeit vor 1939.

Er stand jetzt vor dem Haus und spürte das Oszillieren beinahe körperlich. Er fühlte, wie er zurückgezogen wurde, dann wieder nach vorne und wieder zurück. Fußgänger kamen vorbei, aber sie nahmen keine Notiz davon. Offensichtlich sahen sie nicht, was er sah, weder Archer’s Drugstore noch das Haushaltswarengeschäft von 1992, und das verwunderte ihn am meisten.

Als das Gebäude gerade wieder einmal weit in die Vergangenheit schwang, machte er einen Schritt vorwärts. Über die Schwelle. Und betrat Archer’s Drugstore.

Auf der rechten Seite: eine lange, marmorne Ladentheke. In den Regalen: hunderte kleiner, schmutzig brauner Schubladenfächer. Die ganze Atmosphäre hatte etwas Düsteres, weniger, weil kaum Sonnenlicht hereinfiel, sondern eher durch die Art der Einrichtung, als sollten die Dinge absichtlich mit den Schatten verschmelzen, undurchdringlich sein. Es lag etwas Schweres, Niederdrückendes in der Luft – als würde der Raum eine riesige Last auf den Schultern tragen. Doch das  Oszillieren hatte aufgehört. Zumindest soweit er es sehen konnte. Er fragte sich, ob er die richtige Wahl getroffen hatte, dachte an die mögliche Alternative, die Rückkehr – vielleicht – in seine eigene Zeit. Hinaus aus dieser Welt ständiger Regression, weg für immer. Doch nun war es zu spät. Er wanderte durch den Laden, sah sich das Metall und das Holz – offenbar Walnuss – an und kam schließlich zur Rezeptausgabe.

Ein hagerer junger Mann in grauem Anzug und Weste erschien. Eine ganze Weile sahen sie sich wortlos an. Das einzige Geräusch kam von der Uhr an der Wand hinter dem Mann, die ein römisches Ziffernblatt hatte. Das Pendel schwang unermüdlich hin und her. So wie es Uhren eben taten. Überall.

»Ich hätte gern ein Glas UBIK«, sagte Chip dann.

»Die Salbe?« Die Lippen des Mannes schienen nicht genau mit seinen Worten synchronisiert zu sein. Chip sah, wie sich der Mund öffnete und sich die Lippen bewegten, doch die Worte hörte er erst mit einer deutlichen Verzögerung.

»Ist es eine Salbe? Ich dachte, es wäre zum Einnehmen.«

Der Apotheker sagte eine Weile lang nichts; ein tiefer Graben schien sie beide zu trennen, eine ganze Epoche. Endlich öffnete sich sein Mund: »UBIK hat sich oft verändert, wann immer die Hersteller es verbessern konnten. Vielleicht meinen Sie ja das alte UBIK.« Der Apotheker wandte sich zur Seite. Seine Bewegungen hatten etwas Cartoon-artiges, er floss dahin in langsamen tanzartigen Schritten, was zwar wunderschön anzusehen, auf Dauer aber nicht zu ertragen war. »Wir hatten in letzter Zeit große Schwierigkeiten, UBIK zu bekommen«, sagte er, als er wieder zurückfloss und eine flache Dose auf den Ladentisch stellte. »Das hier ist ein Pulver, dem man noch Steinkohlenteer hinzufügen muss. Der Teer kostet nicht viel, das UBIK-Pulver allerdings ist teuer. Vierzig Dollar.«

Der hohe Preis schockierte Chip. »Was enthält es denn?«, fragte er.

»Das ist das Geheimnis des Herstellers.«

Chip nahm die Dose und hielt sie gegen das Licht. »Ist es in Ordnung, wenn ich das Etikett lese?«

»Natürlich.«

Im schwachen Licht, das von der Straße hereindrang, versuchte er zu entziffern, was auf der Dose stand. Es war die unmittelbare Fortsetzung von Runciters Nachricht auf dem Strafzettel:absolut unwahr. Sie hat nicht – ich wiederhole: nicht – versucht, nach der Explosion ihr Talent anzuwenden. Sie hat nicht versucht, Wendy Wright oder Al Hammond oder Edie Dorn zu retten. Sie lügt Sie an, Joe – und deshalb muss ich die ganze Situation noch einmal neu überdenken. Sobald ich zu einem Ergebnis gekommen bin, lasse ich es Sie wissen. In der Zwischenzeit seien Sie bitte vorsichtig. Ach ja: UBIK-Pulver hat universale Heilkraft, wenn es strikt nach Vorschrift angewendet wird.




»Kann ich Ihnen einen Scheck geben?«, fragte Chip, nachdem er die Nachricht gelesen hatte. »Ich habe keine vierzig Dollar bei mir und ich brauche das UBIK dringend. Es handelt sich um eine Frage von Leben und Tod.« Er suchte in seiner Jackentasche nach dem Scheckbuch.

»Sie sind nicht aus Des Moines, nicht wahr?«, erwiderte der Apotheker. »Ich höre das an Ihrem Akzent. Nein, um einen Scheck in dieser Höhe von Ihnen anzunehmen, müsste ich Sie näher kennen. Wir haben in letzter Zeit jede Menge ungültiger Schecks bekommen, immer von Fremden.«

»Und was ist mit Kreditkarte?«

Der Apotheker sah ihn ratlos an: »Bitte was?«

Chip stellte die Dose UBIK wieder auf den Ladentisch und verließ, ohne jedes weitere Wort, den Drugstore. Er überquerte die Straße, blieb stehen und wandte sich um. Alles, was er sah, war ein leer stehendes gelbes Gebäude – im oberen Stockwerk flatterten zerrissene Vorhänge aus den Fenstern, im Erdgeschoss drang Düsternis durch die Spalten zwischen den Brettern, das zerborstene Schaufenster wirkte wie eine dunkle Höhle. Nichts Lebendiges war auszumachen.

So viel dazu, dachte er. Zur Möglichkeit, eine Dose UBIK zu kaufen. Selbst wenn ich vierzig Dollar auf der Straße fände, würde es mir nichts nützen. Aber immerhin habe ich den Rest von Runciters Warnung lesen können. Wenigstens etwas. Obwohl sie vielleicht gar nicht ernst zu nehmen war, es konnte auch die konfuse, fehlgeleitete Ansicht eines sterbenden Gehirns sein – oder eines bereits gestorbenen Gehirns wie im Fall des Fernsehspots. Aber angenommen, sie war  ernst gemeint …

Plötzlich fiel ihm auf, dass etliche Fußgänger wie geistesabwesend in den Himmel starrten. Er blickte ebenfalls nach oben, schirmte seine Augen vor der Sonne ab – und sah ein einmotoriges Flugzeug, das in großer Höhe etwas in den Himmel schrieb. Er las:LASSEN SIE SICH NICHT HäNGEN, JOE!




Leicht gesagt, dachte Chip. Und ebenso einfach, es da hinzuschreiben. Mit einer düsteren Vorahnung – und mit den ersten Anzeichen wirklicher Angst – trottete er in Richtung Meremont Hotel.

 

Don Denny erwartete ihn in der hohen, mit rotem Teppich ausgelegten Lobby. »Wir haben sie gefunden«, sagte er. »Es ist vorbei – für sie jedenfalls. Es war wirklich kein sehr angenehmer  Anblick. Und jetzt ist auch noch Fred Zafsky verschwunden. Ich dachte, er säße im zweiten Auto – und die anderen dachten, er wäre mit uns gefahren. Er muss noch beim Bestattungsinstitut sein.«

»Es geht jetzt immer schneller«, erwiderte Chip. Er fragte sich, was das UBIK wohl ausgerichtet hätte – das ein ums andere Mal in greifbare Nähe rückte, doch immer wieder entschwand. Sie würden es wohl niemals erfahren. »Kann man hier irgendwo einen Drink bekommen?«, fragte er Denny. »Haben Sie Geld? Meines ist wertlos.«

»Das Bestattungsinstitut zahlt alles. Auf Runciters Anweisung.«

»Auch die Hotelrechnung?« Das kam Chip merkwürdig vor. Wie war das geregelt worden? »Sehen Sie sich doch bitte einmal diesen Strafzettel an – solange wir noch allein sind.« Er reichte Denny das Stück Papier. »Ich habe auch den Rest der Nachricht. Deswegen war ich so lange fort.«

Denny studierte den Strafzettel gründlich. Dann gab er ihn Chip zurück. »Runciter denkt also, dass Pat Conley lügt«, sagte er.

»Ja.«

»Wissen Sie, was das bedeutet?« Dennys Stimme hatte jetzt einen scharfen Ton. »Es bedeutet, sie hätte das alles ungeschehen machen können. Alles, was uns nach Runciters Tod zugestoßen ist.«

»Es könnte sogar noch mehr bedeuten«, erwiderte Chip langsam.

Denny fixierte ihn nachdenklich. »Ja, Sie haben recht, Sie haben völlig recht.« Verständnis machte sich in seinem Gesicht breit, angsterfülltes Verständnis.

»Aber ich habe wirklich keine Lust, noch weiter darüber nachzudenken«, sagte Chip. »Es ist schlimmer, viel schlimmer, als wir bisher angenommen haben, schlimmer als das, was etwa Al Hammond gedacht hat. Was schon schlimm genug war.«

»Aber es könnte so sein.«

»Ja. Ich habe ständig versucht, die Ursache zu finden. Ich war überzeugt, dass, wenn ich erst einmal wüsste, weshalb …« Aber damit hat Al nicht gerechnet, dachte Chip. Wir beide haben nicht daran gedacht. Aus gutem Grund.

»Sagen Sie den anderen nichts davon«, riet Denny. »Vielleicht ist es ja doch nicht wahr und selbst wenn, würde es ihnen nichts nützen, wenn sie es wüssten.«

»Was wüssten?«, fragte Pat Conley. »Was würde ihnen nichts nützen?« Sie stellte sich zu ihnen, mit ruhigen, wissenden, fröhlichen Augen. »Furchtbar, das mit Edie Dorn, nicht wahr? Und das mit Fred Zafsky. Ich glaube, mit ihm ist es auch vorbei. Da bleiben wirklich nicht mehr viele von uns übrig. Ich bin gespannt, wer der Nächste ist.« Sie schien überhaupt nicht beunruhigt, hatte sich völlig unter Kontrolle. »Tippy ist auf ihr Zimmer gegangen. Sie hat zwar nicht gesagt, dass sie müde ist, aber wir können wohl davon ausgehen. Meint ihr nicht auch?«

Nach einer kurzen Pause erwiderte Denny: »Ja, davon können wir ausgehen.«

»Wie war das noch mit dem Strafzettel, Joe?« Pat streckte ihre Hand aus. »Kann ich ihn mal sehen?«

Er gab ihn ihr und dachte: Das ist der Moment. Alles ist jetzt, in der Gegenwart, in diesem einen Augenblick.

»Woher kannte denn der Polizist meinen Namen?«, fragte sie, nachdem sie einen Blick auf den Strafzettel geworfen hatte. Sie sah hoch, sah zuerst Chip und dann Denny an. »Warum steht hier etwas über mich?«

Sie erkennt die Handschrift nicht, dachte Chip. Sie ist ihr nicht vertraut. »Es ist von Runciter«, sagte er und dann: »Du  machst das alles, Pat, nicht wahr? Dein Talent. Wir sind deinetwegen hier.«

»Und Sie töten uns«, sagte Denny. »Einen nach dem anderen. Aber warum?« Er wandte sich an Chip: »Welchen Grund könnte sie haben? Sie kennt uns ja nicht einmal richtig.«

»Bist du deswegen zu Runciter Associates gekommen?« Chip versuchte vergeblich, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. Sie dröhnte ihm in den Ohren und er empfand eine plötzliche Verachtung für sich selbst. »G. G. Ashwood hat dich entdeckt und in die Firma gebracht. War er in Wahrheit für Hollis tätig? Hat alles damit begonnen – nicht mit der Explosion, sondern damit, dass du zu uns gekommen bist?«

Pat lächelte.

Und die Lobby des Hotels explodierte mitten in Joe Chips Gesicht.
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Dunkelheit brauste um ihn herum, klammerte sich an ihn wie dichte, feuchtwarme Wolle. Die Angst, die er empfunden hatte, vermischte sich mit der Dunkelheit, wurde zu etwas Gegenständlichem. Ich war nicht vorsichtig genug, dachte er. Ich habe Runciters Rat nicht befolgt. Ich gab ihr den Strafzettel.

»Was ist los, Joe?«, hörte er Don Dennys besorgte Stimme. »Was ist mit Ihnen?«

»Es geht mir gut.« Er konnte wieder etwas sehen; graue horizontale Linien bildeten sich vor seinen Augen, die Dunkelheit schien sich langsam aufzulösen. »Ich bin nur müde«, sagte er und dabei wurde ihm erst richtig klar, wie erschöpft sein Körper war. Er konnte sich nicht erinnern, sich je so erschöpft gefühlt zu haben. Nie zuvor in seinem ganzen Leben.

»Kommen Sie, ich bringe Sie zu einem Sessel.« Chip fühlte, wie Denny ihn an der Schulter fasste und ihn führte – und er erschrak, dass das nötig war. Er machte sich los.

»Es geht mir wirklich gut«, wiederholte er. Langsam erkannte er Dennys Umrisse und langsam tauchte auch die im Stil der Jahrhundertwende eingerichtete Lobby wieder auf,  mit ihren überladenen Kristallkronleuchtern, die ein diffuses gelbes Licht verbreiteten. »Ich muss mich nur setzen.« Er ließ sich auf einen Stuhl sinken.

»Was haben Sie mit ihm angestellt?«, fragte Denny Pat scharf.

»Sie hat mir nichts getan«, sagte Chip, bemüht, seine Stimme nicht umkippen zu lassen. Aber dann tat sie es doch. Als wenn sie irgendwie beschleunigt worden wäre, dachte er. Schrill, kreischend. Nicht meine eigene.

»Das stimmt«, hörte er Pat sagen. »Ich habe weder ihm noch irgendjemand anderem etwas getan.«

»Ich würde mich gerne hinlegen«, murmelte Chip.

»Ich besorge Ihnen ein Zimmer«, sagte Denny nervös. Das Licht in der Lobby wurde wieder schwächer, es ging in ein dunkles, schwach pulsierendes Purpur über. »Sie bleiben in dem Stuhl da sitzen, Joe. Ich bin gleich wieder zurück.« Er ging eilig zum Empfang hinüber. Pat blieb bei Chip stehen.

»Kann ich etwas für dich tun?«, fragte sie höflich.

»Nein«, erwiderte er. Es kostete ihn große Anstrengung, dieses Wort zu artikulieren, es war, als klammerte es sich an eine Höhle in der Tiefe seines Herzens, eine Leere, die mit jeder Sekunde wuchs. »Vielleicht eine Zigarette«, sagte er dann und das Aussprechen dieses einen Satzes erschöpfte ihn völlig. Er fühlte, wie mühsam sein Herz schlug und wie ihn dies noch mehr belastete, zu Boden drückte wie eine riesige Hand. »Hast du eine?« Es gelang ihm, durch das purpurne Licht, durch die dumpf flackernde Glut einer labilen Realität zu ihr hochzusehen.

»Tut mir leid – hab keine.«

»Was … geschieht mit mir?«

»Ein Herzanfall vielleicht.«

»Glaubst du … dass es hier einen Hotelarzt gibt?«

»Das bezweifle ich.«

»Könntest du es... nicht mal feststellen... nachfragen?«, brachte er mühsam heraus.

»Ich denke, es ist nur psychosomatisch, Joe. Du bist nicht wirklich krank. Es wird dir bald wieder besser gehen.«

Don Denny kam zurück. »Ich habe ein Zimmer für Sie bekommen. Im zweiten Stock, Nummer 203.« Er stockte und Chip fühlte seinen prüfenden Blick, fühlte, wie geschockt er war. »Sie sehen furchtbar aus, Joe, ganz eingefallen, gerade so, als könnte man Sie fortblasen. Mein Gott, wissen Sie, wie Sie aussehen? Sie sehen aus wie Edie Dorn – als wir sie fanden.«

»Ach, Unsinn«, rief Pat. »Edie Dorn ist tot. Joe ist nicht tot. Nicht wahr, Joe?«

»Ich möchte jetzt raufgehen, mich hinlegen«, flüsterte Chip.

Irgendwie gelang es ihm aufzustehen. Sein Herz schien zu flackern, die Schläge wurden langsamer, hörten einen Moment lang auf, setzten dann wieder ein. Und plötzlich schlug es wie wild, wie ein Eisenhammer auf Beton; bei jedem Schlag erzitterte sein Körper vom Kopf bis zu den Füßen. »Wo ist der Fahrstuhl?«, keuchte er.

»Kommen Sie, ich führe Sie hin.« Denny legte seine Hand wieder auf Chips Schulter. »Sie sind leicht wie eine Feder, Joe. Was ist los mit Ihnen? Versuchen Sie, es mir zu erklären.«

»Er kann es nicht«, sagte Pat.

»Wir sollten ihm einen Arzt holen – sofort.«

»Nein«, widersprach Chip. Es wird besser werden, wenn ich mich hinlege, sagte er sich. Es schien ihm, als würde eine mächtige ozeanische Strömung an ihm zerren, ihn drängen, genau das zu tun, sich hinzulegen, sich auf dem Rücken auszustrecken, allein, in seinem Hotelzimmer, wo ihn niemand sehen konnte. Ich will hier weg, dachte er. Ich will allein sein. Aber weshalb? Er konnte es nicht sagen. Es war wie ein Instinkt, nicht zu erklären, nicht zu verstehen.

»Doch, ich hole einen Arzt, Joe«, sagte Denny. »Pat, bleiben Sie hier bei ihm. Lassen Sie ihn nicht aus den Augen. Ich bin gleich wieder zurück.« Er ging weg, Chip sah seine sich entfernende Gestalt, er schien zusammenzuschrumpfen, sich aufzulösen. Schließlich war er ganz verschwunden und nur noch Pat war da, aber sie konnte ihm das Gefühl von Einsamkeit nicht nehmen. Trotz ihrer körperlichen Nähe empfand er eine beinahe vollkommene Isolation.

»Also, Joe«, sagte sie nach einer Weile. »Was soll ich für dich tun? Sag es mir und ich tue es.«

»Der Fahrstuhl«, flüsterte er.

»Ich soll dich zum Fahrstuhl führen? Gerne.« Sie ging voran und er folgte, so gut es ihm möglich war. Er hatte den Eindruck, als liefe sie außergewöhnlich schnell, wartete nicht, sah sich nicht um – es war beinahe unmöglich, sie nicht aus dem Blick zu verlieren. Ist das meine Fantasie, fragte er sich, dass sie so schnell zu gehen scheint? Nein, es muss an mir liegen; ich verlangsame, werde durch die Schwerkraft zurückgehalten. Seine Welt bestand nur noch aus Masse, er konnte sich nur noch als ein Objekt begreifen, das extremem äußerem Druck ausgesetzt war. Ein einziger Zustand. Eine einzige Empfindung.

»Nicht so schnell«, sagte er zu ihr. Wo immer sie war. Er konnte sie jetzt nicht mehr sehen. Er blieb stehen, war nicht in der Lage weiterzugehen. Er keuchte, fühlte, wie es von seinem Gesicht tropfte und wie ihm salzige Feuchtigkeit in den Augen brannte. »Warte.«

Pat tauchte wieder auf. Er erkannte, wie sich ihr Gesicht näherte und sie ihn ansah. Ihr völlig gelassener Gesichtsausdruck, ihre maßvolle Aufmerksamkeit, ihre wissenschaftliche Gleichgültigkeit. »Soll ich dir das Gesicht abtrocknen?«, fragte sie ihn. Sie zog ein Taschentuch hervor, klein und zierlich. Sie lächelte, dasselbe Lächeln wie zuvor.

»Nein, bring mich einfach nur zum Fahrstuhl.« Er zwang sich dazu, weiterzugehen. Ein Schritt. Zwei. Schon konnte er den Fahrstuhl erkennen. Die Leute, die davor warteten. Die altmodische Anzeigetafel über den Türen. Der Zeiger, der zwischen drei und vier zitterte, dann langsam auf die Drei absank.

»Er wird gleich da sein«, sagte Pat. Sie holte Zigaretten und Feuerzeug aus ihrer Tasche, zündete sich eine an und blies eine graue Rauchschwade durch ihre Nase. »Es ist ein sehr alter Aufzug.« Sie ließ die Arme locker baumeln. »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, das ist einer dieser alten Eisenkäfige. Machen Sie dir Angst?«

Der Zeiger ging jetzt über die Zwei hinweg, näherte sich der Eins und senkte sich dann endgültig nach unten. Die Türen wurden zur Seite geschoben.

Chip sah die Stäbe des Käfigs, die Gitterkonstruktion. Er sah den uniformierten Fahrstuhlführer auf seinem Hocker sitzen, seine Hand am Schaltbrett. »Aufwärts«, rief er. »Bitte nach hinten durchgehen.«

»Da steige ich nicht ein«, sagte Chip.

»Warum denn nicht?«, fragte ihn Pat. »Glaubst du, das Kabel könnte reißen? Hast du davor Angst? Ich merke, du hast Angst.«

»Das ist genau das, was Al gesehen hat.«

»Na schön, Joe. Die einzige andere Möglichkeit, in dein Zimmer zu gelangen, ist, die Treppen zu benutzen. Aber du kannst keine Treppen steigen, nicht in dieser Verfassung.«

»Doch, ich gehe über die Treppe hinauf.« Chip drehte sich um und suchte nach dem Aufgang. Ich kann ihn nicht finden, schoss es ihm durch den Kopf. Der Druck, der auf ihm lastete, drohte seine Lungen zu zerquetschen, er konnte kaum mehr atmen. Er musste stehen bleiben und sich darauf konzentrieren, Luft zu bekommen – nur das war wichtig.  Es ist vielleicht ein Herzanfall, dachte er. In dem Fall kann ich wirklich keine Treppen steigen. Aber die Sehnsucht, der übermächtige Wunsch, allein zu sein, war inzwischen noch stärker geworden. In einem leeren Raum zu sein, völlig unbeobachtet, völlig still, nicht reden zu müssen, sich nicht bewegen zu müssen, sich nicht nach irgendjemand richten zu müssen, kein Problem lösen zu müssen. Niemand soll wissen, wo ich bin, sagte er sich – das schien ihm unerklärlicherweise besonders wichtig. Er wünschte sich so sehr, unbekannt und unsichtbar zu sein, unbemerkt weiterzuleben. Vor allem Pat, dachte er, soll nicht in meiner Nähe sein.

»Hier«, sagte sie und führte ihn leicht nach links. »Genau vor dir. Halt dich am Geländer fest und geh langsam, Schritt für Schritt nach oben. Schau.« Sie stieg einen Treppenabsatz hoch, tänzelnd, hin- und herhüpfend, und dann den nächsten. »Denkst du, du schaffst es?«

»Ich … will nicht, dass du mitkommst«, erwiderte er.

»Oh, mein lieber Schatz.« Sie gurrte halb spöttisch, halb bekümmert, ihre dunklen Augen funkelten. »Hast du Angst, dass ich deinen Zustand ausnutze? Dass ich dir irgendetwas antue, irgendetwas Schlimmes?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte einfach … allein sein.« Er hielt sich am Geländer fest und zog sich auf die erste Stufe. Von dort aus blickte er die Treppenflucht hinauf, versuchte, das Ende zu erspähen, herauszufinden, wie hoch die Treppe war, wie viele Stufen er noch vor sich hatte.

»Aber Mr. Denny hat mich gebeten, bei dir zu bleiben«, sagte Pat. »Ich kann dir etwas vorlesen und dir Sachen holen, die du brauchst. Ich kann dich versorgen.«

Er nahm eine weitere Stufe. »Allein«, keuchte er.

»Kann ich dir wenigstens beim Hinaufsteigen zuschauen. Mal sehen, wie lange du brauchst – wenn du es überhaupt schaffst.«

»Ich schaffe es schon.« Er setzte seinen Fuß auf die nächste Stufe, griff nach dem Geländer und zog sich weiter. Sein angeschwollenes Herz drückte ihm die Luft ab. Er schloss die Augen und atmete schwer.

»Ich frage mich, ob Wendy es genau so gemacht hat«, sagte Pat. »Sie war die Erste, nicht?«

Chip japste nach Luft. »Ich … habe … sie … geliebt.«

»Oh, das weiß ich. G. G. Ashwood hat es mir erzählt – er hat deine Gedanken gelesen. G. G. und ich waren sehr gut befreundet, musst du wissen. Man könnte sogar sagen, wir haben ein Verhältnis gehabt. Ja, so könnte man es nennen.«

»Also … haben wir richtig … vermutet«, sagte Chip und tat einen tiefen Atemzug. Dann nahm er eine neue Treppenstufe und mit äußerster Anstrengung eine weitere. »Dass … du und Ashwood zusammen mit … Ray Hollis geplant habt … uns zu infiltrieren.«

»Das stimmt.«

»Unsere besten Inerten … und Runciter … uns alle auszulöschen.« Er schaffte eine weitere Stufe. »Wir sind nicht … halblebend … wir sind nicht …«

»Oh, ihr könnt sterben. Ihr seid noch nicht tot, aber ihr sterbt gerade alle, einer nach dem anderen. Weshalb davon reden? Weshalb wieder davon anfangen? Du hast es ja selbst vor einer Weile gesagt, und wenn ich ehrlich bin, es langweilt mich, das immer und immer wieder durchzukauen. Du bist wirklich ein langweiliger Pedant, Joe. Fast so langweilig wie Wendy Wright. Ihr zwei hättet ein hübsches Paar abgegeben.«

»Deshalb musste Wendy zuerst sterben … nicht weil sie sich von der Gruppe entfernt hatte … sondern weil …« Chip krümmte sich zusammen, als sein Herz wieder loshämmerte. Er wollte gerade eine neue Stufe nehmen, aber diesmal trat er daneben. Er stolperte – und fand sich zusammengekauert  auf der Treppe wieder, so wie Wendy im Wandschrank, dachte er, zusammengekauert wie ich hier. Er streckte die Hand aus und blieb dabei am Ärmel seiner Jacke hängen. Er zerrte – und der Stoff riss, wie billiges, vertrocknetes Papier, wie ausgedörrte Bienenwaben. Es stand also außer Zweifel: Er würde von nun an eine Spur hinter sich lassen, Fetzen von zerbröseltem Stoff. Eine Spur bis in sein Hotelzimmer, bis in die ersehnte Ruhe, bis ins Grab.

Er erklomm die nächste Stufe.

Ich werde es schaffen, erkannte er, und mein Körper wird sich dabei verbrauchen. Deshalb wurden Wendy und Al und Edie – und inzwischen wohl auch Zafsky – körperlich immer weniger, während sie starben, und am Ende waren sie nur noch eine leere Hülle, ohne jeden Inhalt, saft- und kraftlos, ohne Festigkeit. Wir wehren uns gegen die Schwerkraft und das ist der Preis dafür, der immer schneller voranschreitende Verfall. Aber dieser Körper wird mich noch nach oben bringen, eine biologische Notwendigkeit entfaltet hier ihre Wirkung und wahrscheinlich kann nicht einmal Pat, die das alles in Gang gesetzt hat, etwas daran ändern. Er fragte sich, wie ihr wohl dabei zumute war, wenn sie ihm so beim Treppensteigen zusah. Bewunderte sie ihn vielleicht? Oder verachtete sie ihn? Er hob den Kopf und sah sie an, ihr lebenslustiges Gesicht mit seinen unterschiedlichen Schattierungen. Er sah Interesse. Keine Boshaftigkeit. Es war ein neutraler Ausdruck. Er war nicht überrascht. Pat hatte ihn weder behindert noch ihm geholfen. Und das war wohl in Ordnung so, selbst für ihn.

»Fühlst du dich etwas besser?«, fragte sie.

»Nein.« Er richtete sich halb auf, um die nächste Stufe zu erreichen.

»Du siehst anders aus. Nicht mehr so verstört.«

»Weil ich es schaffen werde … Ich bin ganz sicher.«

»Es ist nicht mehr fern.«

»Weit«, verbesserte er. »Nicht fern.«

»Du bist wirklich unglaublich. So – kleinlich. Noch in deinem Todeskampf …« Sie hielt inne und korrigierte sich sofort: »Ich meine, was dir als Todeskampf erscheinen mag. Entschuldige bitte, ich hätte den Ausdruck ›Todeskampf‹ nicht verwenden sollen. Er könnte dich deprimieren. Versuch, optimistisch zu sein. Okay?«

»Sag mir einfach nur, wie viel Stufen es noch sind. Wie weit muss ich noch gehen?«

»Es sind noch sechs Stufen.« Sie entfernte sich geräuschlos, schwebte nach oben. »Nein, entschuldige, es sind zehn. Oder sind es neun? Ich glaube, es sind neun.«

Wieder nahm er eine Stufe. Dann die nächste. Und die nächste. Er sprach nicht, versuchte nicht einmal hinzusehen. Er bewegte sich entlang einer Oberfläche, wie eine Schnecke, von Stufe zu Stufe, und merkte, wie er allmählich eine Art Geschick entwickelte, ein sicheres Wissen, wie er seine schwindenden Kräfte einsetzen musste.

»Du hast es fast geschafft«, rief Pat vergnügt von oben. »Ist das nicht wahnsinnig, Joe? Der großartigste Aufstieg in der Geschichte der Menschheit. Nein, nicht ganz. Wendy und Al und Edie und Fred Zafsky haben es auch schon vollbracht. Aber das hier war der Einzige, bei dem ich zugesehen habe.«

»Warum gerade bei mir?«

»Wegen deines miesen kleinen Vorhabens damals in Zürich, Joe. Als du wolltest, dass Wendy Wright die Nacht mit dir im Hotel verbringt. Nun, heute Nacht wird das anders sein. Du wirst ganz allein sein.«

»Damals«, erwiderte Chip, »bin ich auch allein gewesen.« Wieder ein Schritt nach oben. Er bekam einen Hustenkrampf und verbrauchte dabei seine beinahe letzten Kraftreserven.

»Aber sie war dort. Nicht bei dir im Bett, aber irgendwo im Zimmer. Du hast es nur nicht gemerkt.«

»Entschuldige, aber ich bemühe mich … nicht zu husten.« Chip schaffte wieder zwei Stufen und sah, dass er fast oben war. Wie lange hatte er für die Treppe gebraucht? Er konnte es nicht sagen.

Dann bekam er einen Schrecken – als er feststellte, dass er nicht nur erschöpft, sondern auch ganz kalt war. Wann war das passiert?, fragte er sich. Irgendwann in den vergangenen Minuten. Es war so allmählich gekommen, dass er es bis jetzt gar nicht bemerkt hatte. Mein Gott, sagte er zu sich. Er zitterte entsetzlich, seine Knochen schienen beinahe zu klappern. Schlimmer als auf dem Mond war das, viel schlimmer. Und schlimmer als die Kälte, die durch sein Hotelzimmer in Zürich gezogen war. Das waren die Vorboten gewesen.

Der Stoffwechsel, überlegte er, ist ein Verbrennungsprozess. Wenn er aufhört, ist das Leben vorbei. Es ist falsch, was man über die Hölle sagt – die Hölle ist kalt, alles dort ist kalt. Ein Körper bedeutet Gewicht und Wärme. Jetzt aber ist Gewicht eine Kraft, die mich herabzieht, und Wärme, meine Wärme – sie entflieht. Und wenn ich nicht neu geboren werde, wird sie auch nicht wieder zurückkehren. So läuft das im Universum. Also werde ich wenigstens nicht allein sein.

Aber im Augenblick fühlte er sich sehr allein. Es kommt zu plötzlich, dachte er, ich war noch nicht so weit. Irgendetwas hat den Vorgang beschleunigt, hat es aus Bosheit und Neugier so schnell gehen lassen. Eine polymorphe, perverse Kraft, die sich nun an dem Anblick weidet. Ein infantiles, zurückgebliebenes Wesen, dem das, was gerade geschieht, Spaß macht. Es hat mich zermalmt wie ein krummbeiniges Insekt, das doch nichts weiter will, als die Welt zu umarmen. Das nicht fliegen und nicht fliehen, sondern nur Stufe für Stufe in Fäulnis und Chaos hinabsteigen kann. In eine Gräberwelt, die dieses perverse Wesen mit seinem Schmutz bewohnt. Ein Wesen namens Pat.

»Hast du den Schlüssel?«, fragte sie ihn. »Für dein Zimmer. Stell dir vor, du kommst in den zweiten Stock und merkst, dass du ihn verloren hast – und nicht in das Zimmer hinein kannst.«

»Ich habe ihn aber.« Er wühlte in seinen Taschen.

Die Jacke zerriss in Fetzen, bröselte an ihm herunter – und aus der obersten Tasche glitt der Schlüssel. Er fiel zwei Stufen hinab. Außer Reichweite für ihn.

»Ich hole ihn dir.« Pat schoss an ihm vorbei, hob den Schlüssel auf, hielt ihn kurz ins Licht und legte ihn dann auf das Treppengeländer, ans obere Ende. »Hier ist er, du kannst ihn erreichen, wenn du den Aufstieg beendet hast. Deine Belohnung. Das Zimmer liegt, glaube ich, auf der linken Seite, die vierte Tür. Es ist also noch ein Stück, aber es wird viel leichter gehen, wenn du erst einmal die Treppe hinter dir hast.«

»Ich kann den Schlüssel schon … sehen … und die oberste Stufe.« Mit beiden Händen umklammerte er das Geländer und zog sich hoch, nahm drei Stufen in einer einzigen, übermenschlichen Anstrengung. Er spürte, wie das Gewicht, das auf ihm lastete, schwerer wurde, wie die Kälte zunahm und seine eigene Substanz immer weniger wurde. Und doch …

Er hatte die letzte Stufe erreicht.

»Mach’s gut, Joe«, sagte Pat. Sie schwankte über ihm, dann ging sie etwas in die Knie, sodass er ihr Gesicht sehen konnte. »Du möchtest sicher nicht, dass Don Denny plötzlich bei dir hereinplatzt, oder? Ein Arzt kann dir ohnehin nicht helfen. Ich werde ihm daher sagen, dass ich dir ein Taxi gerufen habe und dass du auf dem Weg ins Krankenhaus bist. So hast du deine Ruhe und kannst ganz allein sein. Einverstanden?«

»Ja«, keuchte er.

»Hier ist der Schlüssel.« Sie drückte ihm das kalte Metall in die Hand und schloss seine Finger darum. »Halt immer den Rücken gerade, wie man hier sagt. Und lass dir keinen falschen Nickel andrehen. Das sagt man auch.« Sie richtete sich wieder auf. Einen kurzen Augenblick stand sie einfach nur da und musterte ihn, dann schoss sie davon, Richtung Aufzug. Er sah, wie sie auf den Knopf drückte und wartete. Er sah, wie die Türen zur Seite glitten und Pat verschwand.

Den Schlüssel fest in der Hand haltend, zog er sich mühsam hoch. Dann lehnte er sich an die Korridorwand. Dunkelheit, dachte er. Kein Licht, nirgendwo. Er drückte seine Augen zu, öffnete sie wieder, blinzelte. Der Schweiß lief ihm brennend über das Gesicht und blendete ihn. Er konnte nicht erkennen, ob der Korridor wirklich dunkel war oder ob es mit seiner Sehkraft zu Ende ging.

Als er die erste Tür erreichte, musste er bereits kriechen. Er hob den Kopf, versuchte die Zimmernummer auszumachen. Nein, das war sie nicht. Er kroch weiter.

Schließlich fand er die richtige Tür. Er musste sich anlehnen, um aufrecht stehen und den Schlüssel ins Schlüsselloch stecken zu können. Diese Anstrengung war zu viel – mit dem Schlüssel in der Hand stürzte er um. Sein Kopf schlug an die Tür, dann fiel er auf den verstaubten Teppich. Der Gestank von Alter, Verfall und Tod stieg ihm in die Nase. Ich komme nicht in das Zimmer hinein, schoss ihm durch den Kopf. Ich kann einfach nicht mehr aufrecht stehen.

Aber er musste – es blieb ihm gar nichts anderes übrig. Hier draußen konnte man ihn sehen.

Er ergriff mit beiden Händen die Türklinke und zog sich wieder hoch. Dann lehnte er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür und versuchte noch einmal, mit zitternder Hand den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Wenn ich erst einmal den Schlüssel umgedreht habe, wird die Tür aufgehen  und ich bin drinnen, dachte er. Und wenn es mir dann noch gelingt, die Tür wieder zu schließen und ins Bett zu kommen – dann ist alles überstanden.

Das Schloss klickte, die Tür öffnete sich … und mit ausgestreckten Armen schlug er der Länge nach hin. Der Fußboden flog ihm entgegen – er konnte Kreise und Blumenmuster erkennen, rote, goldene Farben, die jedoch völlig verblasst waren. Er fiel, ohne große Schmerzen – wenn er überhaupt etwas spürte -, und dachte: uralt, dieses Zimmer. Als das Haus erbaut wurde, benutzte man garantiert eiserne Aufzugkörbe. Ich habe also den richtigen Aufzug gesehen, den echten, originalen.

Er lag eine Zeit lang so da und dann – als hätte ihn jemand gerufen – fing er wieder an, sich zu bewegen. Er hob sich auf die Knie, die Hände flach vor sich... O Gott, dachte er, meine Hände. Es waren Pergamenthände, gelb und knöchern, wie das Hinterteil eines gekochten Puters. Borsten auf der Haut, keine Haut eines Menschen. Und Stoppelfedern – als hätte ich mich Millionen von Jahre zurückentwickelt in etwas, das fliegt, das die Haut als Segel benutzt.

Er hob den Kopf und hielt nach dem Bett Ausschau. Das verschmierte Fenster am Ende des Raumes ließ durch ein Netz von Spinnweben ein graues Licht herein. Er erkannte einen hässlichen Frisiertisch auf dünnen Beinen. Und dann sah er das Bett, mit Messingknöpfen an den Seiten, verbogen, verkrümmt, als wäre es durch jahrelangen Gebrauch aus der Form geraten. Am Kopf- und Fußende wellte sich lackiertes Holz. Ich werde mich trotzdem hinlegen, dachte er und zog sich weiter in das Zimmer hinein.

Und dann fiel sein Blick plötzlich auf eine Gestalt, die in einem gepolsterten Stuhl saß und ihn ansah. Ein Zuschauer, der keinen Laut von sich gegeben hatte, der jetzt aber aufstand und rasch auf ihn zukam.

Glen Runciter.

»Ich konnte Ihnen auf der Treppe nicht helfen«, sagte er mit ernstem Gesicht. »Sie hätte mich gesehen. Ich habe schon befürchtet, dass sie mit Ihnen aufs Zimmer kommen würde. Das wäre wirklich fatal gewesen, weil sie …« Er hielt inne, bückte sich und zog Chip auf die Beine, so als wäre er ohne jegliches Gewicht, ohne einen Rest von materieller Substanz. »Aber darüber sprechen wir später. Kommen Sie.« Er führte Chip durch das Zimmer, doch nicht zum Bett, sondern zu dem Stuhl, in dem er selbst gesessen hatte. »Können Sie es noch einen kleinen Moment aushalten? Ich will die Tür zumachen und abschließen, nur für den Fall, dass sie es sich noch anders überlegt.«

»Ja«, hauchte Chip.

Mit drei großen Schritten war Runciter an der Tür, schlug sie zu, verriegelte sie und kam dann wieder zu ihm zurück. Er zog eine Schublade des Frisiertisches auf und holte hektisch eine Spraydose heraus, mit leuchtenden Streifen, Kreisen und Buchstaben auf der glänzenden Oberfläche. »UBIK«, sagte er und schüttelte die Dose energisch. »Sie müssen sich nicht dafür bedanken.« Dann stellte er sich vor Chip und sprühte, von links nach rechts, von oben nach unten. Die Luft begann zu schimmern, als würden Strahlenpartikel freigesetzt, als funkelte Sonnenenergie durch dieses alte heruntergekommene Hotelzimmer. »Geht es Ihnen besser? Es müsste eigentlich sofort wirken.« Runciter sah Chip besorgt an.
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Eine Tüte reicht nicht aus, um Nahrungsmittel frisch zu halten. Sie brauchen dazu UBIK-Plastikverpackung – mit vier Isolierschichten in einer. Das hält die Frische gefangen und Luft und Feuchtigkeit draußen. Sehen Sie sich diesen Test an …


 

»Haben Sie eine Zigarette für mich?«, fragte Chip. Seine Stimme zitterte, aber nicht vor Schwäche. Auch nicht vor Kälte. Beides war verschwunden. Ich bin immer noch extrem angespannt, dachte er. Doch ich sterbe nicht. Diesen Prozess hat das UBIK-Spray gestoppt.

So wie es Runciter in seinem Werbespot gesagt hatte, erinnerte er sich. Wenn ich es fände, wäre alles in Ordnung, hatte er versprochen. Aber es hat eine lange Zeit gebraucht, musste er zugeben. Und ich hätte es fast nicht geschafft.

»Ja, aber ohne Filter. In dieser jämmerlichen Zeit kennt man noch keine Filter.« Runciter hielt Chip eine Packung Camel hin. »Warten Sie, ich zünde sie Ihnen an.« Er entflammte ein Streichholz.

»Sie ist frisch«, sagte Chip überrascht.

»Ja, sicher. Ich habe sie auch eben erst unten am Zigarettenstand gekauft. Darüber sind wir hinaus, Joe, über das Stadium geronnener Milch und vertrockneter Zigaretten.« Runciter grinste und es schien, als würden seine Augen jegliches Licht verschlucken. »Das heißt, wir sind eigentlich mitten drin, nicht darüber hinaus. Das ist ein bedeutender Unterschied.« Er zündete sich ebenfalls eine Zigarette an, lehnte  sich zurück und rauchte schweigend. Müdigkeit lag auf seinem Gesicht – aber nicht die Art von Müdigkeit, die Chip noch vor wenigen Minuten empfunden hatte.

»Können Sie auch dem Rest der Gruppe helfen?«

»Ich habe genau eine Dose UBIK. Den größten Teil davon habe ich für Sie verwendet.« Runciter wirkte verstimmt, seine Finger verkrampften sich in unverhohlenem Ärger. »Meine Fähigkeit, die Dinge hier zu ändern, ist begrenzt. Ich habe getan, was ich konnte.« Mit einem Ruck wandte er sich Chip zu. »Ich bin mit Ihnen in Verbindung getreten, mit Ihnen allen, auf jedem mir nur möglichen Weg. Ich habe unternommen, was in meiner Macht stand. Und das war verdammt wenig. Eigentlich fast gar nichts.«

»Die Schrift an der Toilettenwand. Sie sagten, dass wir tot seien – und Sie am Leben.«

»Ich bin auch am Leben.«

»Und wir sind tot? Alle anderen?«

Nach einer langen Pause sagte Runciter: »Ja.«

»Aber in dem Werbespot …«

»Der sollte Sie dazu bringen, durchzuhalten und das UBIK zu suchen – was Sie ja auch getan haben. Ich habe ständig versucht, es in Ihre Reichweite zu bringen, aber Sie wissen ja, was schiefgelaufen ist. Sie hat uns alle in die Vergangenheit gezogen, hat mit ihrem Talent auf uns eingewirkt. Damit hat sie all meine Bemühungen nutzlos gemacht, bis auf die bruchstückhaften Notizen, die ich Ihnen auf verschlungenen Wegen zukommen lassen konnte.« Runciter hob seinen Finger und deutete damit auf Chip. »Bedenken Sie, wogegen ich zu kämpfen hatte. Gegen das, was einen nach dem anderen aus Ihrer Gruppe umgebracht hat. Ehrlich gesagt finde es erstaunlich, dass ich überhaupt so viel tun konnte.«

»Wie lange wissen Sie schon, was hier vor sich geht? Schon immer? Von Anfang an?«

»Von Anfang an?«, wiederholte Runciter mit ironischem Tonfall. »Wann soll das gewesen sein? Vor Monaten, vor Jahren? Weiß der Himmel, wann Hollis und Mick und Pat Conley und S. Dole Melipone und G. G. Ashwood das alles ausgeheckt, wie lange sie es immer und immer wieder durchgesprochen haben. Fest steht: Wir sind auf den Mond gelockt worden und nahmen Pat Conley mit, eine Frau, die wir nicht kannten, mit einem Talent, das wir nicht verstanden – das womöglich nicht einmal Hollis versteht. Es hängt irgendwie mit dem Zurückdrehen der Zeit zusammen, nicht mit Zeitreisen in einem allgemeinen Sinn … Zum Beispiel kann sie nicht in die Zukunft gehen – und gewissermaßen kann sie auch nicht in die Vergangenheit gehen. Sie setzt, soweit ich es verstehe, eine Art Gegenprozess in Gang, der frühere Zustände der Materie freilegt. Aber das haben Sie ja selbst schon herausgefunden, Sie und Al.« Er knirschte zornig mit den Zähnen. »Al Hammond – was für ein Verlust! Aber ich konnte nichts tun. Damals bin ich nicht durchgedrungen, nicht so wie jetzt.«

»Und warum ist es Ihnen jetzt gelungen?«

»Weil wir jetzt genau so weit zurück sind, wie sie uns bringen kann. Der normale Fluss der Zeit hat bereits wieder eingesetzt, wir treiben wieder von der Vergangenheit in die Gegenwart und in die Zukunft. Sie hat ihre Fähigkeit offenbar völlig ausgereizt – 1939, das ist die Grenze. Nun hat sie ihre Aktivität eingestellt. Und warum auch nicht? Sie hat das erreicht, wofür Hollis sie zu uns geschickt hat.«

»Wie viele Leute hat es betroffen?«

»Nur uns. Nur die Gruppe, die auf dem Mond in dem unterirdischen Raum versammelt war. Sonst niemand, nicht einmal Zoe Wirt. Pat ist in der Lage, ihr Kraftfeld einzuschränken. Was den Rest der Welt betrifft, sind wir zum Mond geflogen und wurden dort in einer Explosion getötet. Stanton  Mick brachte uns zwar gleich in Kaltpackung, aber es konnte keine Verbindung hergestellt werden – es war zu spät.«

»Warum reichte ihnen dann die Bombe nicht?«, fragte Chip.

Runciter sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Weshalb noch die Sache mit Pat Conley?«, fuhr Chip fort. Er spürte, selbst in seinem angeschlagenen Zustand, dass da etwas nicht stimmte. »Es gibt eigentlich keinen Grund für diese ganze Umkehrungsgeschichte. Uns nach 1939 zu versetzen – das hat doch gar keinen Zweck.«

»Das ist ein interessanter Punkt«, sagte Runciter mit gerunzelter Stirn. »Darüber muss ich erst nachdenken.« Er ging zum Fenster und starrte auf die gegenüberliegende Straßenseite.

Chip ließ nicht locker. »Ich glaube, dass das, was uns da zugestoßen ist, eher auf eine bösartige Kraft als auf eine zielgerichtete zurückgeht. Niemand, der uns töten oder unschädlich machen will oder die Schutzgesellschaft sabotieren, sondern …« Er überlegte kurz. Dann sagte er: »Ein Wesen, das Spaß daran hat, uns das alles anzutun. Die Art, wie es uns einen nach dem anderen tötet – das ist nicht notwendig. Das sieht mir nicht nach Ray Hollis aus. Sein Metier ist der schnelle, zweckmäßige Tod. Und nach allem, was ich von Stanton Mick weiß …«

»Es ist Pat«, unterbrach ihn Runciter brüsk und wandte sich vom Fenster ab. »Sie ist eine Sadistin, psychologisch betrachtet. Wie jemand, der Fliegen die Flügel ausreißt. Sie spielt mit uns.«

»Mir sieht das alles mehr nach einem kindlichem Verhalten aus.«

»Aber sehen Sie doch Pat an. Sie ist boshaft und eifersüchtig. Wendy hat sie sich zuerst vorgenommen – weil sie sie nicht leiden konnte. Und Ihnen ist sie die Treppe hinaufgefolgt. Das hat sie ganz offensichtlich genossen, ja sie hat sich daran geradezu geweidet.«

»Woher wissen Sie das?« Er hat doch hier gewartet, dachte Chip, er kann es gar nicht gesehen haben. Und … wie konnte Runciter überhaupt wissen, dass er gerade in dieses Zimmer kommen würde?

Runciter stieß einen rauen, lauten Seufzer aus und erwiderte: »Ich habe Ihnen noch nicht alles erzählt. Tatsächlich …« Er hielt inne, kaute auf seiner Unterlippe, sprach dann unvermittelt weiter. »Was ich gesagt habe, stimmt, streng genommen, nicht ganz. Ich stehe zu dieser Regression nicht in derselben Beziehung wie Sie und die anderen. Sie haben recht – ich weiß zu viel. Das liegt daran, dass ich von außen komme, Joe.«

»Manifestationen«, murmelte Chip.

»Ja. In diese Welt gestreut. An strategischen Orten zur richtigen Zeit. Wie der Strafzettel. Wie Archer’s …«

»Sie haben den Werbespot gar nicht aufgezeichnet«, unterbrach ihn Chip. »Er wurde live gesendet.« Runciter nickte zögerlich. »Was macht den Unterschied zwischen Ihrer und unserer Situation aus?«

»Wollen Sie wirklich, dass ich es Ihnen sage?«

»Ja.« Chip ahnte, was nun kommen würde.

»Ich bin nicht tot, Joe – die Schrift an der Wand hat die Wahrheit gesagt. Ihr alle liegt in Kaltpackung und ich …« Runciter sprach nur mit Mühe, er blickte Chip nicht in die Augen. »… sitze im Sprechzimmer des Moratoriums ›Unsere lieben Anverwandten‹. Sie alle sind auf meine Anweisung hin miteinander verbunden und ich versuche, Sie zu kontaktieren. Das meinte ich damit, als ich sagte, ich käme von außen, deshalb diese Manifestationen, wie Sie es nannten. Seit einer Woche nun versuche ich, Sie in ein funktionierendes Halbleben zu bringen, aber … es klappt nicht. Ich verliere einen nach dem anderen.«

Nach einer kurzen Pause fragte Chip: »Und was ist mit Pat Conley?«

»Sie ist bei euch, im Halbleben, mit euch allen verbunden.«

»Ist die Regression auf sie zurückzuführen, auf ihr Talent? Oder auf den normalen Verfall im Halbleben?« Gespannt wartete Chip auf Runciters Antwort, alles hing seiner Ansicht nach an dieser einen Frage.

Runciter schnaubte, zog eine Grimasse und erwiderte heiser: »Es ist der normale Verfall. Ella hat es auch erlebt. Jeder, der in das Halbleben eintritt, erlebt es.«

»Sie lügen mich doch an«, rief Chip – und fühlte einen Stich durch sich hindurchgehen.

Runciter starrte ihn an. »Mein Gott, Joe, ich habe Ihnen das Leben gerettet! Ich bin gerade noch rechtzeitig zu Ihnen durchgekommen, damit Sie von nun an im Halbleben weiterexistieren können – und das vermutlich unbegrenzt. Hätte ich nicht hier in diesem Hotelzimmer auf Sie gewartet, zum Teufel, Sie lägen jetzt mausetot auf diesem abgewrackten Bett. Ich bin Glen Runciter. Ich bin Ihr Boss und ich habe um jedes einzelne Leben von euch gekämpft. Ich bin der Einzige  hier draußen in der Welt, der sich für euch einsetzt.« Er starrte Chip weiter mit Entrüstung und Erstaunen in den Augen an. Ein verwirrtes, verletztes Erstaunen, als könnte er nicht fassen, was hier geschah. »Das Mädchen Pat Conley, sie hätte euch alle getötet, so wie sie …« Er brach ab.

»Wie sie Wendy, Al, Edie Dorn, Fred Zafsky und vielleicht inzwischen auch Tito Apostos getötet hat«, ergänzte Chip.

»Die Situation ist sehr kompliziert, Joe«, sagte Runciter leise und beherrscht. »Sie lässt sich nicht so einfach beantworten.«

»Sie können sie gar nicht beantworten – das ist das Problem. Sie haben sich Antworten ausgedacht. Sie mussten es  tun, um Ihre Anwesenheit hier zu erklären, Ihre sogenannten Manifestationen.«

»Ich habe sie nie so genannt. Sie und Al haben sich diese Bezeichnung ausgedacht. Machen Sie nicht mich für das verantwortlich, was Sie beide …«

»Sie wissen auch nicht mehr als ich«, fiel ihm Chip ins Wort. »Über das, was hier mit uns vor sich geht, wer uns angreift. Sie können mir nicht erklären, mit wem wir es zu tun haben, Glen, denn Sie wissen es ebenfalls nicht.«

»Ich weiß, dass ich am Leben bin. Ich weiß, dass ich hier draußen im Sprechzimmer des Moratoriums sitze.«

»Ihre Leiche im Sarg. Im Bestattungsinstitut ›Zum Schlichten Hirten‹. Haben Sie sie sich angesehen?«

»Nein, aber ich wüsste nicht, was …«

»Sie ist geschwunden, Glen. Sie hat ebenso an Substanz verloren wie Wendy und Al und Edie – und bald wohl auch ich. Sie machen denselben Prozess durch, nicht besser, nicht schlechter.«

»Aber für Sie hatte ich doch UBIK …« Ein schwer zu entziffernder Ausdruck war in Runciters Gesicht getreten, eine Mischung vielleicht aus Einsicht, Furcht und … Chip konnte es nicht genau sagen. »Ich habe Ihnen UBIK verschafft.«

»Was ist UBIK?«

Runciter gab keine Antwort.

»Das wissen Sie auch nicht«, fuhr Chip fort. »Sie wissen weder, was es ist, noch, wie es wirkt. Sie wissen nicht einmal, woher es kommt.«

Nach einer langen qualvollen Pause erwiderte Runciter: »Sie haben recht, Joe, vollkommen recht.« Zittrig zündete er sich eine Zigarette an. »Aber ich wollte Ihnen das Leben retten, dieser Teil stimmt. Verdammt, ich würde euer aller Leben gerne retten.« Die Zigarette fiel ihm aus den Fingern und rollte über den Boden. Mit großer Anstrengung bückte sich  Runciter, um sie aufzuheben. Eine unverhüllte Traurigkeit war ihm anzusehen, fast Verzweiflung.

»Wir sind hier drinnen, wir sind Teil des Prozesses«, sagte Chip. »Und Sie sitzen da draußen im Sprechzimmer und können nichts ausrichten.«

»Das stimmt.« Runciter nickte.

»Wir sind in Kaltpackung – aber da ist noch etwas anderes, etwas, was im Halbleben nicht geschieht. Zwei Kräfte wirken gegeneinander, wie Al festgestellt hat, die eine hilft uns, die andere zerstört uns. Sie, Glen, arbeiten mit der Kraft oder dem Wesen oder der Person zusammen, die uns zu helfen versucht. Von ihr haben Sie das UBIK bekommen.«

»Ja.«

»Und bis jetzt weiß keiner von uns, wer es ist, der uns zerstören will, und wer es ist, der uns beschützt – Sie draußen wissen es nicht und wir hier drinnen auch nicht. Vielleicht ist es Pat.«

»Ja, ich glaube, das ist Ihr Feind.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.« Wir haben unserem Feind noch nicht ins Auge gesehen, dachte Chip, und unserem Freund auch nicht. Aber das wird noch kommen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir wissen, wer Freund und wer Feind ist. »Wissen Sie genau, ganz genau, dass Sie der Einzige sind, der die Explosion überlebt hat? Denken Sie gut nach, bevor sie antworten.«

»Wie ich schon sagte, Zoe Wirt …«

»Der Einzige von uns. Miss Wirt ist nicht in demselben Zeitsegment wie wir. Was ist mit Pat Conley zum Beispiel?«

»Ihr Brustkorb wurde eingedrückt. Sie starb an einem zerrissenen Lungenflügel und anderen inneren Verletzungen. Was ihren Aufenthaltsort angeht, so liegt sie vier Fuß von Ihnen entfernt, ihre Leiche, meine ich.«

»Und mit den anderen ist es dasselbe? Sie liegen alle in Kaltpackung im Moratorium ›Unsere lieben Anverwandten‹?«

»Alle – mit einer Ausnahme: Sammy Mundo. Er erlitt massive Gehirnverletzungen und fiel ins Koma. Die Ärzte sagen, er wird nie wieder erwachen. Sein Kortex …«

»Dann ist er also am Leben. Er ist nicht in Kaltpackung. Er ist nicht hier.«

»Ich würde es nicht ›Leben‹ nennen. Sie haben ein Enzephalogramm gemacht und keinerlei Aktivität mehr messen können. Eine Pflanze, nichts weiter. Keine Persönlichkeit mehr, kein Bewusstsein. In Mundos Gehirn geht nichts mehr vor sich, nicht das Geringste.«

»Also dachten Sie, Sie brauchen ihn nicht zu erwähnen?«

»Ich habe ihn ja jetzt erwähnt.«

»Nachdem ich Sie gefragt habe.« Chip dachte kurz nach, dann sagte er: »Wie weit ist er von uns entfernt? Ist er in Zürich?«

»Ja, wir alle sind hier in Zürich gelandet. Er liegt im Carl-Jung-Hospital. Etwa eine Viertelmeile vom Moratorium entfernt.«

»Engagieren Sie einen Telepathen. Oder nehmen Sie G. G. Ashwood. Er soll seine Gedanken lesen.« Ein Kind, dachte Chip, verwirrt, unreif. Eine ungeformte Persönlichkeit. Das könnte es sein. Es würde zu dem passen, was wir erleben, zu diesen kapriziösen, widersprüchlichen Vorgängen. Einmal reißt man uns die Flügel aus, dann fügt man sie wieder an, wie gerade bei mir nach dem Treppensteigen.

Runciter seufzte. »Das haben wir bereits getan. Bei schweren Kopfverletzungen wird stets versucht, den Betreffenden auf telepathischem Weg zu erreichen. Aber ohne Erfolg, nichts. Keinerlei Gehirntätigkeit im vorderen Bereich. Tut mir leid, Joe.« Er wiegte traurig seinen massiven Kopf hin  und her, ganz offensichtlich war er ebenso enttäuscht wie Chip.

 

Glen Runciter nahm die Kopfhörer ab. »Ich werde später noch einmal mit Ihnen sprechen«, sagte er ins Mikrophon. Dann legte er die Konsole zur Seite, erhob sich steif aus dem Sessel und sah Joe Chip an, der ihm gegenüber in einem durchsichtigen Plastiksarg lag. Aufrecht und still – als wäre es für die Ewigkeit.

»Haben Sie nach mir geläutet?« Herbert Schönheit von Vogelsang betrat eilig das Sprechzimmer, katzbuckelnd wie ein mittelalterlicher Schmarotzer. »Soll ich Mr. Chip zu den anderen zurückbringen? Sind Sie fertig?«

»Ich bin fertig«, erwiderte Runciter.

»Hat Ihr …«

»Ja, ich bin durchgekommen. Diesmal konnten wir uns gut verständigen.« Er zündete sich eine Zigarette an, es war seine erste seit etlichen Stunden. Der lange, mühsame Versuch, mit Chip eine Verbindung zu bekommen, hatte ihn völlig erschöpft. »Haben Sie einen Amphetamin-Automaten hier?«, fragte er den Moratoriumsleiter.

»Ja, draußen am Gang.«

Runciter verließ das Sprechzimmer und ging zum Automaten hinüber. Er steckte eine Münze hinein, drückte den entsprechenden Knopf und mit einem klimpernden Geräusch rutschte ein kleiner vertrauter Gegenstand durch den Ausgabeschlitz.

Die Tablette half ihm ein wenig. Aber dann fiel ihm ein, dass er in zwei Stunden eine Verabredung mit Len Niggelman hatte, und er fragte sich, ob er das überhaupt schaffen würde. Es war einfach zu viel los, dachte er, ich schaffe es nicht mehr, meinen Bericht an den Verband zu verfassen. Ich werde mit Niggelman sprechen und ihn um einen Aufschub bitten.

Mit einem Münztelefon rief er Niggelman in der Nordamerikanischen Konföderation an. »Len«, sagte er, »ich bin heute wirklich nicht mehr in der Lage, noch etwas zu tun. Ich habe zwölf Stunden lang versucht, meine Leute in Kaltpackung zu erreichen, und ich bin fix und fertig. Hat es noch bis morgen Zeit?«

»Je eher Sie Ihren offiziellen Bericht abliefern«, erwiderte Niggelman, »desto eher können wir etwas gegen Hollis unternehmen. Meine Rechtsabteilung sagt, dass die Sache eindeutig ist. Die Jungs sind schon ganz ungeduldig.«

»Sie denken also, dass sie ihn zivilrechtlich belangen können?«

»Wer weiß, vielleicht sogar strafrechtlich. Sie haben bereits mit dem New Yorker Bezirksanwalt gesprochen. Aber solange Sie Ihren notariell beglaubigten Bericht nicht bei uns abgeliefert haben …«

»Morgen«, versprach Runciter. »Lassen Sie mich etwas schlafen. Das hier hat mir wirklich den Rest gegeben.« Meine besten Leute zu verlieren, ergänzte er in Gedanken. Vor allem Joe Chip. Meine Firma wird monate-, womöglich jahrelang nicht in der Lage sein, ihr Geschäft wiederaufzunehmen. Woher soll ich denn so viele Inerte bekommen, um die zu ersetzen, die ich verloren habe? Und woher bekomme ich einen Feldtester wie Joe?

»Natürlich, Glen«, sagte Niggelman. »Schlafen Sie erst mal eine Nacht richtig und kommen Sie dann morgen in mein Büro, so um zehn Uhr unserer Zeit.«

»Danke.« Runciter legte auf und ließ sich mit seinem ganzen Gewicht auf ein rosa Plastiksofa fallen, das an der Wand gegenüber stand. Einen Feldtester wie Joe werde ich nie wieder finden, dachte er. Und damit ist Runciter Associates am Ende.

Der Moratoriumsleiter trat neben ihn. »Kann ich etwas für Sie tun, Mr. Runciter? Eine Tasse Kaffee? Oder noch eine Amphetamintablette? Vielleicht eine mit Zwölf-Stunden-Wirkung? In meinem Büro habe ich sogar welche mit Vierundzwanzig-Stunden-Wirkung. Eine einzige davon würde Sie die ganze Nacht lang wach halten.«

»Die ganze Nacht lang beabsichtige ich zu schlafen!«

»Wie wäre es dann mit …«

»Bitte gehen Sie«, knurrte Runciter. Von Vogelsang brachte sich rasch in Sicherheit und ließ ihn allein. Warum habe ich nur dieses Moratorium ausgesucht?, fragte er sich. Vermutlich, weil Ella hier ist. Trotz allem ist es wohl immer noch das Beste. Deshalb ist sie hier – und die anderen auch.

Er dachte an Ella. Ich sollte noch einmal mit ihr sprechen, sagte er sich, um ihr mitzuteilen, wie die Dinge stehen. Immerhin habe ich ihr das versprochen.

Er stand auf und machte sich auf die Suche nach von Vogelsang.

Ob ich diesen verdammten Jory wohl wieder in die Leitung bekomme?, fragte er sich. Ich hoffe, ich kann lange genug mit Ella reden, um ihr zu erzählen, was Joe gesagt hat. Es ist jetzt sehr schwierig geworden, sie in der Leitung zu halten, jetzt, da Jory sich immer weiter ausbreitet und sich an ihrer und vielleicht auch an der Kraft der anderen Halblebenden schadlos hält. Das Moratorium müsste wirklich etwas dagegen tun. Jory ist eine Gefahr für alle hier. Weshalb hindern sie ihn nicht daran?

Vielleicht, weil sie ihn nicht daran hindern können, dachte er.

Vielleicht hat es im Halbleben noch nie so jemanden wie Jory gegeben.
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Habe ich etwa Mundgeruch, Tom? – Aber das ist doch kein Problem, Ed! Nimm einfach das brandneue UBIK mit der kraftvollen keimtötenden Schaumwirkung. Garantiert ungefährlich bei Gebrauch nach Vorschrift.


 

Die Tür sprang auf und Don Denny betrat das Hotelzimmer, begleitet von einem ernsthaft aussehenden Mann mittleren Alters mit ordentlich frisiertem grauem Haar. »Wie geht es Ihnen, Joe? Weshalb haben Sie sich nicht hingelegt? Um Gottes willen, legen Sie sich doch auf das Bett«, sagte Denny mit besorgter Miene.

»Ja, legen Sie sich bitte hin, Mr. Chip.« Der Arzt stellte seinen Koffer auf den Frisiertisch und öffnete ihn. »Bereiten Ihnen die nervliche Anspannung und das schwere Atmen Schmerzen?« Mit einem altmodischen Stethoskop und einem Blutdruckmesser in der Hand ging er zum Bett hinüber. »Haben Sie irgendwann einmal mit dem Herzen zu tun gehabt, Mr. Chip? Oder Ihre Eltern? Bitte öffnen Sie Ihr Hemd.« Er zog einen hölzernen Stuhl ans Bett und setzte sich erwartungsvoll.

»Es geht mir jetzt wieder gut«, sagte Chip.

»Lassen Sie ihn doch Ihr Herz abhorchen«, meldete sich Denny.

»Na schön.« Chip streckte sich auf dem Bett aus und knöpfte sein Hemd auf. »Runciter hat es geschafft, mit mir in Verbindung zu treten«, sagte er zu Denny. »Wir liegen in Kaltpackung. Und er befindet sich auf der anderen Seite und versucht, uns zu erreichen. Irgendjemand will uns verletzen. Pat war es allerdings nicht, zumindest war sie es nicht allein. Weder sie noch Runciter wissen, was eigentlich los ist. Haben Sie Runciter gesehen, als Sie die Tür öffneten?«

»Nein«, erwiderte Denny.

»Er saß auf der anderen Seite des Zimmers, mir genau gegenüber – noch vor zwei oder drei Minuten. ›Tut mir leid, Joe‹, war das Letzte, was er zu mir sagte, dann brach der Kontakt ab. Sehen Sie doch mal auf dem Tisch da nach, ob dort eine Spraydose UBIK steht.«

Denny fand die bunte Spraydose und hielt sie hoch. »Da ist sie. Aber sie scheint leer zu sein.« Er schüttelte sie.

»Fast leer«, sagte Chip. »Besprühen Sie sich mit dem Rest. Los, machen Sie schon.« Er machte eine ermunternde Geste.

»Bitte sprechen Sie nicht, Mr. Chip.« Der Arzt lauschte in das Stethoskop. Dann rollte er Chips Ärmel hoch und wickelte den Blutdruckmesser um seinen Arm.

»Wie geht es meinem Herzen?«

»Scheint normal zu sein. Vielleicht etwas zu schnell.«

»Sehen Sie?«, wandte sich Chip an Denny. »Ich bin wieder gesund.«

Denny blickte ihn ernst an. »Aber die anderen ringen mit dem Tod, Joe.«

Chip stützte sich auf. »Alle?«

»Alle, die noch übrig sind.« Denny hielt die Spraydose weiter in der Hand, benutzte sie aber nicht.

»Auch Pat?«

»Als ich im zweiten Stock aus dem Aufzug stieg, fand ich sie. Es muss gerade bei ihr los gegangen sein. Sie schien sehr überrascht, konnte es offenbar überhaupt nicht fassen.« Denny stellte die Spraydose wieder auf den Tisch. »Sie glaubte wohl, sie sei für das alles verantwortlich. Mit ihrem Talent.«

»Ja, stimmt, das glaubte sie. Weshalb benutzen Sie nicht das UBIK?«

»Zum Teufel, Joe, wir werden sterben. Sie wissen es genauso gut wie ich.« Denny nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. »Nachdem ich Pat gesehen hatte, ging ich in die anderen Zimmer, um zu erfahren, wie es um die Übrigen steht. Wie es um uns steht. Deshalb hat es so lange gedauert, bis wir hierhergekommen sind. Ich ließ sie alle von Dr. Taylor untersuchen. Ich konnte es nicht fassen, dass sie sich so rasch auflösen würden. Die Beschleunigung ist verdammt angestiegen. Allein in der letzten Stunde …«

»Nehmen Sie das UBIK«, fiel ihm Chip ins Wort. »Oder ich werde Sie damit ansprühen.«

Denny hob die Spraydose hoch, schüttelte sie wieder und richtete dann die Düse auf sich. »Also gut, wenn Sie es wünschen. Es spricht eigentlich nichts dagegen. Das ist ohnehin das Ende, oder? Ich meine, sie sind alle tot. Nur Sie und ich sind noch übrig und das UBIK wird sich in ein paar Stunden verflüchtigt haben. Und Sie werden kein neues bekommen können. Also werde zu guter Letzt ich übrig bleiben.« Er drückte fest auf den Knopf der Dose – und verschwand in einer glitzernden Flut kleiner, auf und ab tanzender Metallteilchen.

Dr. Taylor blickte auf. Sie beide, Dr. Taylor und Chip, sahen, wie sich die Wolke verdichtete, wie sich funkelnde Flecken auf dem Teppich und an der Wand bildeten.

Dann löste sich die Wolke wieder auf.

Aber die Gestalt, die jetzt dort stand, mitten in einem verdampfenden UBIK-Fleck, war nicht Don Denny.

Es war ein junger Mann, abstoßend mager, mit schwarzen Knopfaugen und verfilzten Augenbrauen. Er hatte ein weißes bügelfreies Hemd, Jeans und Lederslippers an, Kleidungsstücke etwa aus der Mitte des Jahrhunderts. Auf seinem länglichen Gesicht bemerkte Chip ein Lächeln, aber es war ein schiefes, höhnisches Lächeln, als wäre etwas verrutscht. Keine zwei Merkmale passten zusammen – die ringeiförmigen Ohren nicht zu den chitinartig gepanzerten Augen, die glatten Haare nicht zu den buschigen Augenbrauen. Und dann seine Nase, dachte Chip – zu schmal, zu scharf und viel zu lang. Auch sein Kinn passte in keiner Weise harmonisch zu den übrigen Gesichtszügen. Es hatte eine tiefe Einbuchtung, fast einen Riss, der bis auf den Knochen zu gehen schien … Es schien so, als hätte derjenige, der diese Kreatur erschaffen hatte, ihm dort einen heftigen Schlag versetzt, einen Schlag, der ihn hätte vernichten sollen. Aber das Material war zu widerstandsfähig gewesen, es war nicht geborsten, nicht auseinandergesplittert. Der Junge existierte gegen den Willen der Macht, die ihn erschaffen hatte. Er verhöhnte diese Macht, er verhöhnte alles.

»Wer bist du?«, fragte Chip.

Der Junge rang die Hände, es war wie eine Art Zucken. »Manchmal nenne ich mich Matt und manchmal Bill«, sagte er dann. »Aber die meiste Zeit bin ich Jory. Das ist mein richtiger Name … Jory.« Graue Zahnstummel kamen zum Vorschein, während er sprach. Und eine schmutzige Zunge.

 

Für kurze Zeit herrschte Stille. Dann fragte Chip: »Wo ist Denny? Er hat dieses Zimmer nie betreten, nicht wahr?« Er ist tot, fügte er in Gedanken hinzu, so wie die Übrigen.

»Ich habe Denny vor langer Zeit verspeist«, erwiderte der Junge, der sich Jory nannte. »Gleich zu Anfang, noch bevor sie aus New York hierher kamen. Erst habe ich Wendy Wright verspeist. Und dann Denny.«

»Was heißt ›verspeist‹?« Etwa buchstäblich, fragte sich Chip und ein heftiger Schauder lief durch ihn hindurch, drohte, ihn zu überwältigen, als wollte sein Körper in sich zusammenschrumpfen. Aber es gelang ihm einigermaßen, dieses Gefühl zu verbergen.

»Ich habe getan, was ich immer tue«, sagte Jory. »Es lässt sich nur schwer erklären, aber ich tue es schon eine ganze Zeit lang, mit vielen Halblebenden. Ich verspeise ihr Leben, das heißt das, was davon übrig geblieben ist. Es ist nur noch wenig dran an ihnen, deshalb brauche ich so viele. Früher habe ich immer gewartet, ließ sie eine Weile im Halbleben liegen. Aber nun muss ich sie sofort verspeisen, will ich selbst am Leben bleiben. Wenn Sie näher an mich herankommen und zuhören – ich mache meinen Mund auf -, dann können Sie ihre Stimmen hören. Nicht alle, aber zumindest die Letzten, die ich verspeist habe. Die, die Sie kennen.« Mit seinem Fingernagel stocherte er an einem der oberen Schneidezähne herum. Er legte seinen Kopf zur Seite, während er Chip beobachtete und auf seine Reaktion wartete. »Wollen Sie nichts dazu sagen?«

»Du warst es also, durch den ich zu sterben begann, dort unten in der Hotellobby.«

»Ja, ich – und nicht Pat. Die habe ich übrigens draußen vor dem Aufzug mit Haut und Haar verspeist, bevor ich alle Übrigen verspeiste. Ich nahm an, Sie wären tot.« Jory drehte die UBIK-Dose in seiner Hand hin und her. »Das hier kann ich mir nicht erklären. Was ist da drin? Und woher hat Runciter es bekommen?« Sein Gesicht nahm einen düsteren Ausdruck an. »Aber Runciter kann dafür nicht verantwortlich sein. Er befindet sich ja draußen und das stammt aus dem Inneren. Es ist gar nicht anders möglich – weil nichts von außen eindringen kann, nichts außer Worten.«

»Du kannst mir also nichts anhaben. Dank UBIK.«

»Ja, ich kann Sie im Augenblick nicht verspeisen. Aber das UBIK verflüchtigt sich früher oder später.«

»Weißt du das genau? Du weißt ja nicht einmal, was es ist und woher es kommt.« Ob ich ihn wohl umbringen  könnte, dachte Chip. Er sah nicht sehr kräftig aus … Dieses Wesen hat also Wendy getötet, endlich begegne ich ihm. Ich wusste, dass es so kommen würde. Wendy, Al, der echte Don Denny – all die anderen. Er hat offenbar auch Runciters Leiche verspeist, als sie im Bestattungsinstitut aufgebahrt lag. Es muss darin noch ein Funke von protophasonischer Strahlung gewesen sein, irgendetwas jedenfalls, das ihn angezogen hat.

In diesem Moment meldete sich Dr. Taylor zu Wort: »Mr. Chip, Sie haben mir noch keine Gelegenheit gegeben, Ihren Blutdruck zu messen. Bitte legen Sie sich wieder hin.«

Chip starrte ihn an. »Hat er nicht mitbekommen, dass du dich verwandelt hast, Jory. Hat er nicht gehört, was du gesagt hast?«

»Dr. Taylor ist ein Geschöpf meines Geistes«, erwiderte Jory. »Wie alles in dieser Pseudowelt.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Chip. »Dr. Taylor, Sie haben doch gehört, was er gesagt hat, oder?«

Mit einem hohlen Knall verschwand der Arzt.

»Glauben Sie es jetzt?«, fragte Jory zufrieden.

Chip wandte sich ihm zu. »Was willst du tun, wenn du mit mir fertig bist? Wirst du dieses 1939, diese Pseudowelt, wie du sie nennst, beibehalten?«

»Natürlich nicht. Es gibt dann ja keine Veranlassung mehr dazu.«

»Dann existiert das also alles nur meinetwegen, diese ganze Welt?«

»Nun, sie ist ja nicht sehr groß. Nur dieses Hotel hier in Des Moines. Und eine Straße draußen, mit ein paar Leuten und Autos. Und vielleicht noch einige weitere Gebäude, der Laden etwa auf der anderen Straßenseite – damit Sie etwas sehen, wenn Sie aus dem Fenster schauen.«

»Du erhältst also New York oder Zürich nicht aufrecht?«

»Warum sollte ich? Da ist ja niemand. Immer dort, wo Sie und die anderen hingingen, habe ich eine greifbare Realität geschaffen, die Ihren Mindesterwartungen entsprach. Als Sie von New York hierher flogen, habe ich Hunderte von Meilen Landschaft geschaffen – das war Schwerstarbeit. Ich hatte einen Riesenappetit danach. Tatsächlich war das der Grund dafür, dass ich die anderen so bald verspeisen musste, nachdem Sie eingetroffen waren. Ich musste mich wieder auffüllen.«

»Weshalb 1939? Weshalb nicht unsere eigene Zeit?«

»Die Anstrengung. Ich kann die Objekte nicht davon abhalten, sich zurückzubilden. Da ich alles ganz allein tun musste, war es bald zu viel für mich. Zuerst erschuf ich unser 1992, aber ziemlich schnell ging es den Bach runter. Die Münzen, die Milch, die Zigaretten – all die Phänomene, die Sie bemerkt haben. Und dann drang Runciter immer wieder von außen ein. Das erschwerte es noch zusätzlich. Tatsächlich wäre alles besser gelaufen, wenn er sich nicht dauernd eingemischt hätte.« Jory grinste verschlagen. »Aber ich habe mir wegen der Rückbildung keine Sorgen gemacht, ich wusste ja, dass Sie annehmen würden, es läge an Pat Conley. Schließlich bewirkte ihr Talent etwas Ähnliches. Ich dachte eigentlich, ihr würdet sie töten. Es hätte mich gefreut.« Er grinste immer breiter.

»Was hat es noch für einen Sinn, das Hotel und das Leben draußen auf der Straße aufrechtzuerhalten? Jetzt, wo ich alles weiß?«

»Aber ich mache es doch immer so.« Jorys Augen weiteten sich.

»Ich bringe dich um«, rief Chip plötzlich und mit hoch erhobenen Händen stürzte er sich auf den Jungen, versuchte ihn am Hals zu greifen, an der Gurgel.

Jory biss zu. Seine großen Schaufelzähne senkten sich tief in Chips rechte Hand. Dann starrte er Chip an, ohne mit der  Wimper zu zucken, während sich die Zähne tiefer und tiefer bohrten. Chip spürte den Schmerz im ganzen Körper. Nun frisst er mich auch, schoss es ihm durch den Kopf. »Nein«, sagte er laut und schlug Jory ins Gesicht, immer wieder. »Das UBIK vertreibt dich.« Er schlug Jory auf die Augen. »Mit mir kannst du das nicht machen.«

»Grrrr«, knurrte Jory und kaute auf Chips Hand herum wie ein Schaf. Bis der Schmerz unerträglich wurde und Chip nach Jory trat. Die Zähne ließen die Hand los. Chip sprang nach hinten und sah, wie Blut aus den Bisswunden strömte. Mein Gott, dachte er und rief: »Mit mir kannst du das nicht machen, was du mit den anderen gemacht hast.« Er griff nach der UBIK-Dose, die Jory fallen gelassen hatte, richtete die Düse auf seine Hand und drückte auf den roten Plastikknopf. Ein schwacher Hauch von Partikeln kam heraus, der sich wie ein Film über das zerbissene, zerfetzte Fleisch legte. Der Schmerz verflog sofort. Die Wunde heilte vor seinen Augen.

»Na los, bringen Sie mich doch um«, höhnte Jory. Er grinste immer noch.

»Nein, ich gehe jetzt hinunter.« Chip ging unsicher auf die Tür zu und öffnete sie. Draußen im Halbdunkel – der Korridor. Vorsichtig tastete er sich hinaus. Der Boden schien aber fest zu sein.

»Gehen Sie nicht zu weit«, sagte Jory. »Ich kann kein allzu großes Gebiet in Betrieb halten. Wenn Sie etwa in ein Auto steigen und meilenweit fahren … kommen Sie irgendwann an einen Punkt, wo alles versagt. Und Ihnen würde das genauso wenig gefallen wie mir.«

»Was habe ich schon zu verlieren?« Chip ging zum Aufzug hinüber und drückte den Knopf.

»Ich habe meine Schwierigkeiten mit Aufzügen«, rief ihm Jory hinterher. »Sie sind sehr kompliziert. Vielleicht sollten Sie lieber die Treppe benutzen.«

Chip wartete einen kurzen Augenblick, dann ging er die Treppe hinunter, dieselbe Treppe, die er vor nicht allzu langer Zeit heraufgekrochen war, Stufe für Stufe, in einer übermenschlichen Anstrengung.

Das ist also eine der beiden Kräfte, die hier am Werk sind, dachte er. Jory ist diejenige, die uns vernichtet, die uns bereits vernichtet hat, alle außer mir. Nach Jory gibt es nichts mehr, ist alles zu Ende. Ob ich aber auch die andere Kraft treffen werde? Vermutlich nicht so rasch, wie es nötig wäre. Er sah sich noch einmal seine Hand an – sie war wieder völlig in Ordnung.

Als er in die Lobby kam, blickte er sich staunend um, die Leute dort, der Kronleuchter an der Decke … In vielerlei Hinsicht hatte Jory wirklich einiges geleistet, trotz der Rückbildung zu diesen älteren Formen. Er prüfte den Boden unter seinen Füßen. Er ist real, dachte er, ich kann darauf gehen.

Jory muss Erfahrung haben. Er hat das offenbar schon öfter gemacht.

Den Mann am Empfang fragte er: »Können Sie mir hier ein Restaurant empfehlen?«

»Natürlich, Sir, die Straße hinunter und dann rechts. Das Matador. Es ist hervorragend.«

»Wissen Sie, ich fühle mich etwas einsam«, sagte Chip dann. »Gibt es denn eine Ablenkung hier, hier im Hotel? Ich meine … Mädchen?«

Man konnte dem Mann sein Missfallen deutlich anhören, als er mit abgehackter Stimme erwiderte: »Nicht in diesem  Hotel.«

»Sie sind ein sauberes Hotel für die ganze Familie, richtig?«

»Das möchte ich doch meinen, Sir.«

»Nun, ich wollte Sie nur testen. Ich wollte sicher sein, in was für einer Sorte Hotel ich wohne.« Chip wandte sich um, ging durch die Lobby, dann die Marmorstufen hinab, durch die Drehtür und nach draußen auf die Straße.
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				Starten Sie den Tag mit einem Teller gesunder, wohlschmeckender UBIK-Flocken – jetzt noch knuspriger! Hmmm … ein Genuss bis zum letzten Löffel. Pro Mahlzeit nicht mehr als angegeben zu sich nehmen.

			

			 

				

			

			Die unterschiedlichen Autotypen beeindruckten ihn – Autos aus vielen Jahren, viele Marken, viele Modelle. Die Tatsache, dass sie beinahe alle schwarz waren, konnte man nicht Jory zuschreiben; das war authentisch.

			Aber woher wusste Jory das?

			Eigenartig, dachte Chip, dass Jory sich so gut im Jahr 1939 auskennt, einer Zeit, in der wir noch nicht einmal geboren waren – außer Glen Runciter.

			Dann fiel ihm plötzlich die Erklärung ein. Jory hatte die Wahrheit gesagt: Er hatte nicht diese Welt errichtet, sondern die Welt – oder besser ihr phantasmagorisches Gegenstück – ihrer Zeit. Die Rückbildung war nicht sein Werk, sie geschah, ohne dass er daran beteiligt war. Das waren natürliche Atavismen, die sich automatisch einstellten, je mehr Jorys Kraft nachließ. Wie der Junge sagte, bedurfte es einer enormen Anstrengung, und es war womöglich das erste Mal, dass er eine so vielschichtige Welt erschuf, für so viele Menschen gleichzeitig. Es war nicht üblich, so viele Halblebende miteinander zu verbinden.

			Wir haben Jory überstrapaziert, dachte er, und wir haben dafür bitter bezahlt.

			Ein altes Dodge-Taxi fuhr vorbei, Chip winkte und der Wagen hielt an. Ich will einmal sehen, sagte er sich, wo die  Grenze dieser Quasi-Welt, dieser gespenstischen Illusion, verläuft. »Fahren Sie mich bitte durch die Stadt«, sagte er zu dem Fahrer. »Fahren Sie, wohin Sie wollen. Ich möchte so viele Straßen, Häuser und Leute sehen wie möglich. Und wenn Sie durch Des Moines durch sind, fahren Sie mich in die nächste Stadt – und die werden wir uns dann auch ansehen.«

			»Tut mir leid, Sir, ich fahre nur innerhalb der Stadtgrenzen«, erwiderte der Fahrer, während er die Wagentür öffnete. »Aber ich werde Sie gern durch Des Moines fahren. Das ist eine schöne Stadt. Sie sind nicht aus Iowa, nicht wahr?«

			»New York«, sagte Chip und stieg ein.

			Das Taxi ordnete sich wieder in den Verkehr ein. »Was sagt man denn drüben in New York zum Krieg?«, fragte der Fahrer nach einer Weile. »Glauben Sie, wir werden da mitmachen? Roosevelt will ja, dass wir …«

			»Entschuldigung, aber ich habe keine Lust, über Politik oder über den Krieg zu sprechen«, unterbrach ihn Chip barsch.

			Sie fuhren schweigend weiter. Gebäude, Autos und Menschen zogen vorbei und Chip fragte sich, wie es Jory wohl möglich war, das alles aufrechtzuerhalten. All diese Einzelheiten. Ich müsste bald an die Grenze kommen, es kann nicht mehr weit sein.

			»Sagen Sie, gibt es hier in Des Moines eigentlich Bordelle?«, fragte er den Fahrer.

			»Nein, nicht dass ich wüsste.«

			Vielleicht kommt Jory damit nicht klar, dachte Chip. Weil er zu jung ist. Oder vielleicht auch, weil er etwas dagegen hat. Plötzlich fühlte er sich außerordentlich müde. Wo fahre ich überhaupt hin?, fragte er sich. Und wozu? Um mir zu beweisen, dass Jory die Wahrheit gesagt hat? Ich weiß doch jetzt schon, dass es stimmt. Ich habe gesehen, wie der Doktor verschwunden ist. Ich habe gesehen, wie aus Denny Jory wurde. Das hätte doch genügen müssen. Durch das, was ich jetzt tue, belaste ich Jory nur noch mehr – und das wird seinen Appetit steigern. Ich lasse es lieber sein, entschied er. Es hat doch keinen Zweck. Und wie Jory gesagt hatte: Das UBIK wird sich bald verflüchtigen. Und ich habe keine Lust, die letzten Stunden oder Minuten meines Lebens damit zu verbringen, durch Des Moines zu kurven. Das kann nicht alles gewesen sein.

			In diesem Moment sah er auf dem Bürgersteig ein Mädchen entlanggehen, das offenbar die Schaufenster betrachtete. Sie war hübsch, mit blonden Zöpfen, trug eine offene Jacke über der Bluse, dazu einen leuchtend roten Rock und zierliche, hochhackige Schuhe.

			»Bitte halten Sie an«, sagte er. »Da drüben bei dem Mädchen mit den Zöpfen.«

			»Sie wird doch nicht mit Ihnen reden«, murmelte der Fahrer. »Sie wird die Polizei rufen.«

			»Das ist mir egal.« Und es war ihm wirklich egal. Der alte Dodge bremste und seine Reifen protestierten, als sie an der Bordkante entlangschliffen. Das Mädchen wandte den Kopf.

			»Hallo, Miss«, sagte Chip.

			Sie blickte ihn neugierig an. Ihre warmen, intelligenten blauen Augen wurden zwar ein wenig größer, ließen aber weder Abneigung noch Furcht erkennen. Eher schien sie amüsiert über ihn. »Ja?«, erwiderte sie.

			»Ich werde gleich sterben.«

			»Mein Gott.« Betroffenheit zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Sind Sie …«

			»Nein, er ist nicht krank«, warf der Fahrer ein. »Er hat mich nach Mädchen gefragt. Er möchte Sie wohl gern mitnehmen.«

			Sie lachte, ohne Feindseligkeit. Und sie blieb stehen.

			
			»Es ist fast Abendessenszeit«, sagte Chip. »Ich würde gern mit Ihnen in ein Restaurant gehen, ins Matador. Ich habe gehört, dass es dort nett sein soll.« Seine Müdigkeit hatte noch zugenommen, er fühlte sie wie ein Gewicht auf sich lasten und mit einem dumpfen Schock erkannte er, dass es die gleiche Müdigkeit war, die ihn in der Hotelhalle überfallen hatte – nachdem er Pat den Strafzettel gezeigt hatte. Und die gleiche Kälte. Es war die Kaltpackung, die er um sich herum spürte. Das UBIK beginnt sich zu verflüchtigen, wurde ihm klar. Ich habe nicht mehr viel Zeit.

			Das Mädchen trat nun näher an das Taxi heran; irgendetwas musste es in seinem Gesicht entdeckt haben. »Ist alles in Ordnung?«

			Mit großer Anstrengung erwiderte Chip: »Ich sterbe, Miss.« Die Wunden an seiner Hand, die Bisswunden, fingen wieder zu brennen an. Und sie waren auch wieder zu sehen. Angst überkam ihn, fürchterliche Angst.

			»Lassen Sie sich doch in ein Krankenhaus bringen«, sagte sie.

			Er sah sie an. »Können wir zusammen essen gehen?«

			»Wollen Sie das denn wirklich? Obwohl Sie krank – oder was auch immer – sind?« Sie öffnete die Taxitür. »Möchten Sie, dass ich mit Ihnen ins Krankenhaus fahre? Ist es das?«

			»Nein, ins Matador. Wir werden geschmorten Marsmaulwurf essen.« Dann fiel ihm ein, dass es diese Delikatesse ja zu dieser Zeit noch gar nicht gab. »Oder ein Rindersteak. Mögen Sie Rind?«

			Das Mädchen stieg ein. »Er will ins Matador«, sagte sie zum Fahrer.

			»Na schön, Miss, wie Sie wollen.« Das Taxi fuhr los und wendete an der nächsten Kreuzung. Jetzt geht es zum Restaurant, dachte Chip, ich bin gespannt, ob ich es bis dahin  schaffe. Müdigkeit und Kälte hatten vollständig von ihm Besitz ergriffen. Er fühlte, wie seine Körperfunktionen nachließen, eine nach der anderen, die Leber produzierte keine roten Blutkörperchen mehr, die Nieren schieden keine Schadstoffe mehr aus … Nur das mühsam schlagende Herz war noch da – und die immer größer werdende Atemnot. Jedes Mal, wenn er Luft holte, spürte er einen Betonklotz auf seiner Brust. Mein Grabstein, dachte er. Seine Hand hatte wieder zu bluten begonnen.

			»Möchten Sie eine Lucky Strike?« Das Mädchen hielt ihm eine Schachtel hin. »Naturgeröstet, wie der Werbeslogan sagt. Der Spruch ›Lucky Strike Means Fine Tobacco‹ wurde allerdings noch nicht erfunden. Der wird erst …«

			»Mein Name ist Joe Chip«, unterbrach er sie.

			»Möchten Sie wissen, wie ich heiße?«

			»Ja«, murmelte er und schloss die Augen. Dann, nach einer Weile, fragte er: »Gefällt Ihnen Des Moines? Leben Sie hier schon längere Zeit?«

			»Sie klingen sehr müde, Mr. Chip.«

			»Ja, das bin ich.« Er versuchte seine Hand vor ihr zu verbergen. »Aber was soll’s.«

			Das Mädchen öffnete ihre Handtasche und kramte darin herum. »Ich bin keine von Jorys Missgeburten. Ich bin nicht so wie er.« Sie deutete auf den Fahrer. »Oder wie diese Geschäfte und Häuser und diese schmutzige Straße, wie alle diese Menschen und ihre vorsintflutlichen Autos. Hier, Mr. Chip.« Sie zog einen Umschlag hervor und reichte ihn ihm. »Das ist für Sie. Öffnen Sie ihn bitte gleich, wir haben schon viel zu viel Zeit verloren.«

			Mit bleiernen Fingern riss er den Umschlag auf.

			Und fand darin ein eindrucksvoll verziertes Dokument, eine Art Zertifikat. Er war jedoch zu geschwächt, um es lesen zu können. »Was steht da?«, fragte er.

			
			»Es ist von der Firma, die UBIK herstellt«, erwiderte das Mädchen. »Es ist die Garantie auf eine kostenlose, lebenslange Belieferung, Mr. Chip. Kostenlos, weil mir Ihre Probleme in Geldangelegenheiten bekannt sind, Ihre – wie soll ich sagen – Idiosynkrasie. Auf der Rückseite finden Sie eine Liste aller Geschäfte, die UBIK führen. In Des Moines sind es zwei – und es gibt sie auch noch. Ich schlage vor, dass wir erst einmal dort hinfahren, bevor wir zum Essen gehen.« Sie beugte sich vor und gab dem Fahrer ein beschriebenes Stück Papier. »Fahren Sie uns zu dieser Adresse. Und bitte schnell, das Geschäft macht bald zu.«

			Chip lehnte sich zurück und rang nach Luft.

			»Bis zu dem Laden werden wir es noch schaffen«, sagte sie und tätschelte aufmunternd seinen Arm.

			»Wer sind Sie?«, fragte er.

			»Mein Name ist Ella. Ella Hyde Runciter. Die Frau Ihres Chefs.«

			»Und Sie sind bei uns, hier auf dieser Seite? In Kaltpackung?«

			»Das wissen Sie doch. Ja, eine lange Zeit schon. So lange, dass ich bald neu geboren werde. Jedenfalls sagt das Glen. Ich träume ständig von rauchigem, rotem Licht – es scheint mir kein jungfräulicher Schoß zu sein, aus dem man wiedergeboren wird.« Sie lachte ihr volles, warmes Lachen.

			
			»Sie sind die andere Kraft«, sagte Chip. »Jory zerstört uns, Sie versuchen uns zu helfen. Nach Ihnen kommt nichts mehr, genauso wie auch nach Jory nichts mehr kommt. Ich stehe den beiden letzten Wesen gegenüber.«

			»Ich halte mich eigentlich nicht für ein ›Wesen‹. Normalerweise bin ich Ella Runciter.«

			»Aber es ist wahr.«

			»Ja.« Sie nickte traurig.

			»Weshalb arbeiten Sie gegen Jory?«

			
			»Weil er in meinen Geist eingedrungen ist. Er hat mich auf die gleiche Art bedroht wie Sie. Sie wissen ja, was er tut, er hat es Ihnen im Hotel selbst gesagt. Manchmal ist er sehr stark und es gelingt ihm, mich zu verdrängen, wenn ich gerade mit Glen spreche. Aber es scheint, als werde ich mit ihm besser fertig als andere Halblebende – mit oder ohne UBIK. Besser jedenfalls als Ihre Freunde, selbst wenn sie sich gemeinsam zur Wehr setzen.«

			»Ja«, sagte Chip. So ist es, fügte er in Gedanken hinzu, die Ereignisse haben es bewiesen.

			»Wenn ich wiedergeboren werde, wird Glen keine Möglichkeit mehr haben, mich zu konsultieren. Ich habe also einen sehr selbstsüchtigen, praktischen Grund dafür, dass ich Ihnen helfe, Mr. Chip: Ich möchte, dass Sie an meine Stelle treten. Ich möchte, dass Glen jemanden hat, den er um Rat und Hilfe bitten kann, auf den er sich stützen kann. Sie wären da ideal – Sie würden im Halbleben genau das tun, was Sie im richtigen Leben getan haben. So gesehen, habe ich Sie nicht aus edlen Motiven vor Jory gerettet.« Sie hielt kurz inne, dann fügte sie hinzu: »Und ich hasse Jory, weiß Gott.«

			»Wenn Sie wiedergeboren werden, werde ich mich nicht mehr gegen ihn wehren können.«

			»Sie haben doch Ihren lebenslangen UBIK-Vorrat. Denken Sie an die Bescheinigung, die ich Ihnen gegeben habe.«

			»Kann ich Jory besiegen?«

			»Vernichten, meinen Sie? Nun, er ist nicht unverletzlich. Vielleicht finden Sie eines Tages heraus, wie Sie ihn neutralisieren können. Ich glaube, das ist das Äußerste, was Sie erreichen können. Dass Sie ihn voll und ganz vernichten können, bezweifle ich. Das hieße ja, Sie müssten ihn verspeisen – so wie er es mit den Halblebenden macht, die in seiner Nähe liegen.«

			
			»Dann werde ich Glen Runciter die Situation erklären und ihn veranlassen, Jory aus dem Moratorium zu entfernen.«

			»Das kann Glen nicht entscheiden.«

			»Aber wird nicht Vogelsang …«

			»Herbert erhält regelmäßig einen Haufen Geld von Jorys Familie – damit er ihn bei den anderen lässt und sich gute Gründe dafür ausdenkt. Und außerdem: Jorys gibt es in jedem Moratorium. Dieser Kampf findet überall dort statt, wo es Halblebende gibt. Er ist Teil unserer Existenz.« In diesem Moment konnte Chip zum ersten Mal einen Ausdruck von Angst auf ihrem Gesicht erkennen. »Und wir müssen ihn auf unserer Seite ganz allein ausfechten. Wir, die Halblebenden, die von Jory gejagt werden. Sie müssen das nun übernehmen, Mr. Chip, wenn ich nicht mehr hier bin. Denken Sie, Sie können das tun? Natürlich, es wird nicht einfach sein. Jory wird Sie schwächen, wann immer er kann, er wird Ihnen Steine in den Weg legen, sodass es Ihnen vorkommt, als …« Sie zögerte kurz. »… als käme der Tod näher. Was auch der Fall sein wird. Weil man nämlich im Halbleben ständig an Kraft verliert. Jory beschleunigt das. Irgendwann spüren wir alle Schwäche und Kälte, aber normalerweise nicht so schnell.«

			Chip dachte daran, was Jory mit Wendy gemacht hatte. Das wird mir Kraft geben. Das allein.

			»Wir sind da«, sagte der Fahrer; der alte Dodge hielt quietschend an einer Apotheke.

			»Ich komme nicht mit«, sagte Ella zu Chip, der die Tür öffnete und wacklig ausstieg. »Auf Wiedersehen. Vielen Dank dafür, dass Sie zu Glen gehalten haben. Und vielen Dank dafür, was Sie bald für ihn tun werden.« Sie beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Backe. Ihre Lippen schienen ihm voller Leben zu sein und er spürte, dass irgendetwas auf ihn übergegangen war; er fühlte sich ein wenig kräftiger.  »Viel Glück mit Jory.« Sie lehnte sich, ihre Tasche auf den Knien, gelassen zurück.

			Chip machte die Taxitür zu, stand einen Augenblick lang da und betrat dann mit unsicheren Schritten den Laden. Hinter ihm tuckerte das Taxi davon. Er hörte es, sah sich aber nicht mehr um.

			Ein kahlköpfiger Apotheker, bekleidet mit schwarzer Weste, Fliege und sauber gebügelten Hosen aus einem synthetischem Material, kam auf ihn zu. »Tut mir leid, Sir, wir schließen gerade«, sagte er.

			»Aber ich bin doch noch hineingekommen«, erwiderte Chip. »Und nun will ich auch bedient werden.« Er zeigte dem Apotheker das Papier, das Ella ihm gegeben hatte. Der Apotheker kniff hinter seinen runden randlosen Brillengläsern die Augen zusammen, offenbar hatte er Mühe, die Schrift zu entziffern.

			»UBIK? Ich fürchte, ich habe nichts mehr davon da. Ich sehe mal nach.« Er wandte sich um.

			»Jory«, rief Chip plötzlich.

			Der Apotheker hielt inne. »Sir?«

			»Du bist Jory.« Ich kann ihn jetzt erkennen, dachte Chip. Ich erkenne ihn, wenn ich ihm begegne. »Du hast diese Apotheke erfunden, das alles hier drin – außer den UBIK-Dosen. Über UBIK hast du keine Macht. Es kommt von Ella.« Er zwang sich vorwärts zu gehen, Schritt für Schritt, bis hinter den Ladentisch, zu den Medikamenten. Dort suchte er nach UBIK, aber das Licht im Laden wurde immer schwächer, die Einrichtung verschwamm vor Chips Augen.

			»Ich habe alle UBIK-Vorräte hier zurückverwandelt«, sagte der Apotheker nun mit Jorys hoher Stimme. »In das Leber- und Nierenbalsam. Es ist jetzt nutzlos.«

			»Dann gehe ich eben in den anderen Drugstore.« Chip stützte sich auf den Ladentisch und rang nach Luft.

			
			»Der wird auch geschlossen sein.«

			»Dann morgen. Bis morgen Vormittag halte ich noch durch.«

			»Das glaube ich nicht. Außerdem wird das UBIK dort ebenfalls zurückverwandelt sein.«

			»Dann in einer anderen Stadt.«

			»Wohin Sie auch gehen – es ist alles zurückverwandelt. Entweder in Salbe oder in Puder oder in Balsam. Sie werden keine Spraydose mehr finden, Joe Chip.« Jory, als kahlköpfiger Apotheker getarnt, lächelte und zeigte dabei ein zelluloidartiges Gebiss.

			»Ich kann …« Chip versuchte verzweifelt, sein bisschen Lebenskraft zusammenzuhalten, seinen steif gewordenen klammen Körper aus eigener Kraft zu wärmen. »… es wieder in die Gegenwart bringen, in das Jahr 1992.«

			»Wirklich, Mr. Chip?« Der Apotheker reichte ihm ein blaues Glas. »Hier bitte. Öffnen Sie es und Sie werden sehen …«

			»Ich weiß, was ich sehen werde.« Chip konzentrierte sich darauf, auf das Leber- und Nierenbalsam. Verändere dich, beschwor er es. Er wandte alle Kraft auf, die ihm noch geblieben war. Aber es veränderte sich nicht. »Spraydose«, sagte er laut. Er schloss seine Augen und wartete.

			»Das ist keine Spraydose, Mr. Chip.« Der Apotheker machte im ganzen Laden die Lichter aus. Dann drehte er den Schlüssel an der Kasse, die Schublade sprang rasselnd heraus und in aller Seelenruhe nahm er die Scheine und Münzen heraus und legte sie in einen kleinen Metallkasten.

			»Du bist eine Spraydose«, sagte Chip zu dem Glas, das er in der Hand hielt. »Und es ist das Jahr 1992.«

			Das letzte Licht verlosch, der Pseudoapotheker hatte es ausgeschaltet. Der dumpfe Schein einer Straßenlampe drang von draußen herein, sodass Chip weiterhin die Umrisse des Gegenstandes in seiner Hand erkennen konnte. Dann öffnete  der Apotheker die Tür. »Kommen Sie, Mr. Chip«, sagte er. »Es ist Zeit zu gehen. Sie hat sich geirrt. Und Sie werden sie nie wiedersehen – weil sie bereits auf dem Weg zur Wiedergeburt ist. Sie denkt auch nicht mehr an Sie oder an mich oder an Runciter. Ella sieht jetzt nur noch Lichter, rote, trübe, vielleicht auch mal ein Orange …«

			»Was ich hier in der Hand halte, ist eine Spraydose.«

			»Nein, es tut mir leid, Mr. Chip. Wirklich. Aber es ist keine.«

			Chip stellte das Glas auf den Ladentisch. Er drehte sich um und ging langsam zur Tür hinüber, die der Apotheker für ihn geöffnet hielt. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Schließlich war er durch die Tür hindurch und stand auf dem nächtlichen Gehsteig.

			Hinter ihm trat nun auch der Apotheker heraus, bückte sich und schloss die Tür zu.

			»Ich werde mich beim Hersteller beschweren«, sagte Chip. »Über …« Er konnte nicht weitersprechen. Irgendetwas schnürte ihm den Hals zu, er bekam keine Luft mehr. Als der Druck für einen Augenblick nachließ, krächzte er: »Über Ihren Laden. Über die Regression.«

			»Gute Nacht«, erwiderte der Apotheker lediglich. Er stand noch einen Moment lang da und blickte Chip durch die Abenddämmerung hindurch an. Dann zuckte er mit den Schultern und ging fort.

			Links von ihm erkannte Chip die dunklen Umrisse einer Holzbank, auf der Leute saßen und offenbar auf den Bus warteten. Es gelang ihm, sie zu erreichen und sich ebenfalls zu setzen. Die anderen Personen – es waren zwei oder drei – rutschten zur Seite, entweder, weil sie sich gestört fühlten, oder um ihm Platz zu machen; er konnte es nicht genau sagen und es war ihm auch egal. Alles, was er spürte, war das feste Material der Bank. Einige Minuten wird es dauern,  dachte er, wenn ich mich recht erinnere. Mein Gott, was man hier durchmachen muss. Und das zum zweiten Mal. Aber immerhin haben wir es versucht.

			Er blickte in die gelb flackernden Lichter der Leuchtreklamen und dann auf den Strom der vorbeiziehenden Autos. Runciter, dachte er, hat sich mit aller Macht zur Wehr gesetzt. Ella hat gekratzt und gebissen und eine lange Zeit die Oberhand behalten. Und ich? Mir ist es fast gelungen, das Glas UBIK LEBER- UND NIERENBALSAM zurückzuverwandeln, in die Gegenwart zu bringen. Fast. Das Wissen darum vermittelte ihm ein Bewusstsein für seine eigene enorme Kraft. Es war sein letzter Transzendierungsversuch gewesen.

			Dann hielt der Bus, ein klapperndes Metallungeheuer, quietschend vor der Bank. Die Leute, die neben Chip saßen, standen auf und bemühten sich, einen Platz auf der hinteren Plattform zu ergattern.

			»Hallo, Mister!«, rief der Schaffner. »Wollen Sie mit oder nicht?«

			Chip sagte nichts. Der Schaffner wartete noch einen Moment, dann zog er die Signalschnur. Geräuschvoll setzte sich der Bus wieder in Bewegung und verschwand schnell außer Sichtweite. Viel Glück, dachte Chip, als das Geräusch des fahrenden Busses immer schwächer wurde. Macht’s gut.

			Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Und dann hörte er eine Stimme.

			»Entschuldigen Sie bitte.« Erschrocken blickte er auf – ein Mädchen in einem Mantel aus synthetischem Straußenleder beugte sich über ihn. »Mr. Chip?« Sie war hübsch und schlank, trug einen Hut und Handschuhe, ein Kostüm und hochhackige Schuhe. Sie hielt etwas in der Hand, er erkannte die Umrisse eines Pakets. »Aus New York? Von Runciter Associates? Ich will das nämlich nicht der falschen Person aushändigen.«

			
			»Ja, ich bin Joe Chip«, sagte er. Einen kurzen Augenblick dachte er, das Mädchen wäre Ella Runciter. Doch sie war es nicht. »Wer hat Sie geschickt?«

			»Dr. Sonderbar«, erwiderte das Mädchen. »Der junge Dr. Sonderbar, der Sohn von Dr. Sonderbar, des Gründers.«

			»Wer ist das?« Der Name sagte ihm erst nichts, doch dann erinnerte er sich, wo er ihn schon einmal gelesen hatte. »Ach ja, der Leber- und Nierenmensch. Hergestellt aus Oleanderblättern, Pfefferminzöl, Kobaltchlorid, Zinkoxyd …« Schwäche übermannte ihn, er brach ab.

			»Ja, unter Anwendung der fortschrittlichsten Techniken der modernen Wissenschaft«, sagte sie, »kann die Umwandlung von Dingen in ihren früheren Zustand rückgängig gemacht werden, und das zu einem Preis, den sich jeder leisten kann. UBIK wird weltweit in allen führenden Haushaltswarenläden verkauft. Also halten Sie in Ihrer Umgebung danach Ausschau, Mr. Chip.«

			»Wo soll ich danach Ausschau halten?« Er stand mühsam auf, sein Kopf war plötzlich ganz klar. »Sie kommen aus dem Jahr 1992. Was Sie soeben sagten, stammt aus der Runciter-Werbesendung.« Ein kalter Wind zerrte an ihm und schien ihn wegblasen zu wollen. Er kam sich vor wie ein Bündel aus Gewebe und Stoff, das nur mühsam zusammengehalten wurde.

			»Ja, Mr. Chip.« Sie reichte ihm das Päckchen. »Sie haben mich aus der Zukunft hergeholt, durch das, was Sie vor wenigen Minuten dort in der Apotheke taten. Ich komme direkt aus der Fabrik. Mr. Chip, ich kann Sie damit besprühen, wenn Sie es vor Schwäche nicht mehr schaffen. Soll ich? Ich bin offizielle Repräsentantin und technische Beraterin. Ich weiß, wie es anzuwenden ist.« Sie nahm ihm die Packung wieder aus den zitternden Händen, riss sie auf – und besprühte ihn mit UBIK. In der Dämmerung sah er die  Spraydose glitzern. Und er sah die fröhliche farbige Beschriftung.

			»Danke«, sagte er nach einer Weile – als er sich wohler fühlte und ihm wärmer wurde.

			»Sie haben diesmal nicht so viel gebraucht wie im Hotelzimmer. Sie müssen kräftiger sein als vorher. Hier, nehmen Sie die Spraydose. Sie werden sie vermutlich vor Anbruch des Tages noch brauchen.«

			»Kann ich noch mehr davon bekommen? Wenn das hier leer ist?«

			»Selbstverständlich. Wenn es Ihnen einmal gelungen ist, mich hierher zu holen, wird es Ihnen auch ein zweites Mal gelingen. Auf dieselbe Art und Weise.« Sie entfernte sich langsam, verschmolz mit den dunklen Wänden der nahe gelegenen Häuser.

			»Was ist UBIK?«, fragte Chip. Er wünschte sich, dass sie noch blieb.

			»Eine Dose UBIK«, antwortete sie, »ist ein tragbarer Negativionisator mit eingebauter Hochspannungs-Niedrigampère-Anlage, die mit einer Heliumspitzenleistungsbatterie von 25 kv aufgeladen wird. Die negativen Ionen werden in einer Beschleunigungskammer, die grundlegend vorgespannt ist, im Gegenuhrzeigersinn in eine Drehbewegung versetzt – was ihnen eine Zentripetaltendenz gibt, sodass sie eher zusammenhaften als auseinanderfallen. Ein negatives Ionenkraftfeld vermindert die Geschwindigkeit von Anti-Protophasonen, die normalerweise in der Atmosphäre vorhanden sind. Sobald die Geschwindigkeit abnimmt, hören sie auf, Anti-Protophasonen zu sein und können, nach dem Paritätsprinzip, sich nicht länger mit den Protophasonen verbinden, die in Kaltpackung liegende Menschen ausstrahlen. Das Resultat ist, dass der Anteil der Protophasonen, die nicht durch Anti-Protophasonen aufgehoben werden, ansteigt, und das bedeutet – jedenfalls für eine bestimmte Zeit – eine Zunahme des Kraftfeldes protophasonischer Aktivität, des Netzwerks. Was sich für den Halblebenden in größerer Vitalität, verbunden mit einer verminderten Wahrnehmung niedriger Kaltpackungstemperaturen, bemerkbar macht. Sie verstehen also, weshalb UBIK in zurückverwandelter Form versagt …«

			»›Negative Ionen‹ gibt es nicht«, unterbrach er sie. »Ionen sind immer negativ.«

			»Vielleicht treffe ich Sie ja wieder«, sagte sie sanft. »Es war lohnenswert, Ihnen die Spraydose zu bringen. Nächstes Mal vielleicht …«

			»… können wir zusammen essen gehen.«

			»Darauf freue ich mich.« Sie entschwebte immer weiter.

			»Wer hat UBIK erfunden?«, fragte er.

			»Eine Anzahl Halblebender, die von Jory bedroht wurden. Vor allem aber Ella Runciter. Sie haben lange Zeit für die Entwicklung gebraucht. Und es gibt immer noch nicht sehr viel davon.« Ihre hübsche Gestalt verblasste, wurde eins mit dem Hintergrund – und dann war sie ganz verschwunden.

			»Im Matador!«, rief Chip ihr nach. »Ich finde, Jory hat etwas Gutes getan, indem er es materialisierte oder zurückverwandelte oder was auch immer.« Er lauschte, doch das Mädchen antwortete ihm nicht mehr.

			Mit der Dose UBIK in der Hand überquerte er vorsichtig die Straße. Unter einer Straßenlaterne hielt er die Dose ins Licht und las die Beschriftung:
					Ich glaube, ihr Name ist Myra Laney. Adresse und Telefonnummer finden Sie auf der Rückseite.

				

			

			»Danke«, sagte Chip zu der Dose und dachte: Geister sind für uns tätig. Mit gesprochenen und geschriebenen Worten kommen sie in unsere neue Welt. Wachsame, weise, leibhaftige  Geister, die uns zwar mitunter bedrängen, aber zumeist so beruhigend pulsieren wie früher das Herz. Und das alles dank Glen Runciter. Der Verfasser von Anleitungen, Beschriftungen und wertvollen Hinweisen.

			Er winkte nach einem vorbeifahrenden Graham-Taxi aus dem Jahre 1936.
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Ich bin UBIK. Ich war, bevor das Universum war. Ich habe die Sonnen und die Welten gemacht. Ich erschuf das Leben und das Land für das Leben. Ich lenke es hierhin, ich lenke es dorthin. Es bewegt sich nach meinem Willen, es tut, was ich sage. Ich bin das Wort und mein Name wird niemals ausgesprochen, der Name, den niemand kennt. Ich werde UBIK genannt, aber das ist nicht mein Name. Ich bin. Ich werde immer sein.


 

Glen Runciter konnte den Moratoriumsleiter nicht finden. »Wissen Sie wirklich nicht, wo er ist?«, fragte er Miss Beason. »Es ist äußerst wichtig, dass ich noch einmal mit Ella spreche.«

»Ich lasse sie herausbringen«, erwiderte die Sekretärin. »Gehen Sie bitte ins Büro 4-B und warten Sie dort, Mr. Runciter. Ich sorge dafür, dass Ihre Frau gleich bei Ihnen ist. Machen Sie es sich bequem.«

Runciter fand das Büro 4-B und lief ruhelos in dem Raum auf und ab. Endlich erschien ein Moratoriumsbediensteter und schob Ellas Sarg herein. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten«, sagte er und begann sofort damit, den elektronischen Sprechmechanismus einzurichten. Er summte vergnügt vor sich hin.

Die Arbeit war rasch beendet, der Bedienstete prüfte noch einmal die Schaltung, nickte dann zufrieden und schickte sich an, das Büro wieder zu verlassen.

»Warten Sie, das hier ist für Sie.« Runciter gab ihm einige  Fünfzigcentstücke, die er aus seinen Taschen hervorgekramt hatte. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie so schnell gearbeitet haben.«

»Vielen Dank, Mr. Runciter«, erwiderte der Bedienstete. Sein Blick fiel auf die Münzen. Er runzelte die Stirn. »Was für eine Währung ist das denn?«

Runciter sah sich die Fünfzigcentstücke ebenfalls genau an. Und sah, was der Bedienstete meinte. Ganz eindeutig waren die Geldstücke nicht so, wie sie sein sollten. Wessen Kopf ist das?, fragte er sich. Wer ist da abgebildet? Es war nicht das gewohnte Porträt, aber es kam ihm doch bekannt vor …

Und plötzlich wusste er, wer es war. Was hat das zu bedeuten?, dachte er. Die meisten Dinge im Leben lassen sich irgendwann, irgendwie erklären. Aber … Joe Chip auf einem Fünfzigcentstück?

Es war die erste Joe-Chip-Münze, die er je gesehen hatte.

Und dann wurde ihm mit eisiger Klarheit etwas bewusst: In seinen Taschen, in seinem Portemonnaie würde er noch mehr davon finden.

Und das war nur der Anfang.
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Aus den Tiefen des Luminalschlafs heraus hörte Silvia Bohlen etwas rufen. Jäh zerriss es die Schichten, in denen sie versunken war, und beschädigte den perfekten Zustand des Nichtselbsts.

»Mom«, rief ihr Sohn wieder von draußen.

Sie richtete sich auf und nahm einen Schluck Wasser aus dem Glas neben dem Bett; sie setzte die bloßen Füße auf den Boden und stand mühsam auf. Uhrzeit: Punkt halb zehn. Sie fand ihren Morgenrock und trat ans Fenster.

Ich darf nichts mehr davon nehmen, dachte sie. Es war besser, dem schizophrenen Prozess nachzugeben und sich dem Rest der Welt anzuschließen. Sie zog die Fensterjalousie hoch; das Sonnenlicht mit der vertrauten trüben Rotfärbung füllte ihren Gesichtskreis aus und machte es ihr unmöglich, zu sehen. Sie hob die Hand und rief: »Was gibt’s, David?«

»Mom, der Kanalschiffer ist da!«

Also musste heute Mittwoch sein. Sie nickte, drehte sich um und ging unsicher aus dem Schlafzimmer in die Küche, wo es ihr gelang, die gute alte robuste Kaffeekanne von der Erde aufzusetzen.

Was muss ich tun?, fragte sie sich. Alles ist bereit für ihn. David wird sich schon darum kümmern. Sie drehte das Wasser in der Spüle auf und benetzte ihr Gesicht. Das Wasser, unangenehm und faulig, brachte sie zum Husten. Wir sollten den Tank leerlaufen lassen, dachte sie. Ihn reinigen, den Chlorzufluss neu justieren und feststellen, wie viele Filter  verstopft sind; wahrscheinlich alle. Konnte der Kanalschiffer das nicht machen? Nein, das war nicht Sache der UN.

»Brauchst du mich?«, fragte sie und öffnete die Hintertür. Kalt und mit feinem Sand durchsetzt wirbelte ihr die Luft entgegen; sie wandte den Kopf ab und lauschte auf Davids Antwort. Er war darin geübt, nein zu sagen.

»Schätze nicht«, nörgelte der Junge.

Später, als sie im Morgenrock am Küchentisch saß und Kaffee trank, den Teller mit Toast und Apfelmus vor sich, schaute sie hinaus und sah den Kanalschiffer, der nie in Eile war und doch immer pünktlich eintraf, wie er in seinem kleinen Flachboot auf seine förmliche Art den Kanal entlanggetuckert kam. Sie schrieben das Jahr 1994, die zweite Augustwoche. Elf Tage hatten sie gewartet, und nun würden sie ihren Anteil am Wasser aus dem großen Kanal bekommen, der eine Meile weiter im marsianischen Norden an ihrer Häuserreihe vorbeiführte.

Der Kanalschiffer hatte sein Boot jetzt am Schleusentor vertäut und sprang, beladen mit seinem Ringordner – in dem er seine Unterlagen aufbewahrte – und den Werkzeugen für die Torbedienung an Land. Er trug eine schlammbedeckte graue Uniform und Schaftstiefel, die vom trockenen Schlick fast braun waren. Ein Deutscher? Nein, wohl doch nicht; als der Mann den Kopf wandte, sah sie, dass sein Gesicht flach und slawisch war und dass auf seinem Mützenschirm ein roter Stern prangte. Diesmal waren die Russen dran; sie hatte den Überblick verloren.

Und anscheinend war sie nicht die Einzige, die den Überblick verloren hatte, in welcher Reihenfolge die UN-Verwaltungsbehörden turnusmäßig wechselten. Jetzt sah sie nämlich, dass die Familie aus dem Nachbarhaus, die Steiners, auf ihrer Veranda aufgetaucht war und Anstalten machte, auf den Kanalschiffer zuzugehen: alle sechs, Vater, schwergewichtige  Mutter und die vier blonden, rundlichen, krakeelenden Steiner-Gören.

Der Schiffer drehte den Steiners gerade das Wasser ab.

»Bitte, mein Herr«, begann Norbert Steiner auf Deutsch, aber dann sah auch er den roten Stern und verstummte.

Silvia schmunzelte in sich hinein. So ein Pech, dachte sie.

David riss die Hintertür auf und kam ins Haus gelaufen. »Weißt du was, Mom? Bei den Steiners hat der Tank gestern Abend ein Leck gekriegt, und fast die Hälfte des Wassers ist ausgelaufen! Darum reicht ihr Wasservorrat jetzt nicht mehr für den Garten, und er wird sterben, sagt Mr. Steiner.«

Sie nickte, während sie den letzten Bissen Toast aß. Sie zündete sich eine Zigarette an.

»Ist das nicht furchtbar, Mom?«

Silvia sagte: »Und nun wollen die Steiners wohl, dass er das Wasser bei ihnen noch etwas laufen lässt.«

»Wir können doch ihren Garten nicht sterben lassen. Weißt du noch, wie viel Ärger wir mit unseren Rüben hatten? Und dann hat uns Mr. Steiner diese Chemikalie von zu Hause geschenkt, die die Käfer getötet hat, und dafür wollten wir ihnen ein paar von unseren Rüben abgeben, aber wir haben’s nie getan; wir haben es glatt vergessen.«

Das stimmte. Sie zuckte schuldbewusst zusammen, als es ihr wieder einfiel; wir hatten es ihnen versprochen … und sie haben es nie erwähnt, obwohl sie es sicher noch wissen. Und David spielte immer drüben bei ihnen.

»Geh doch bitte raus und sprich mit dem Schiffer«, bettelte David.

Sie sagte: »Ich glaube, wir können ihnen Ende des Monats ein bisschen von unserem Wasser abgeben. Wir könnten einen Schlauch zu ihrem Garten hinüberlegen. Aber das mit dem Leck nehme ich ihnen nicht ab – die wollten schon immer mehr haben, als ihnen zusteht.«

»Ich weiß.« David ließ den Kopf hängen.

»Sie verdienen es nicht, mehr zu bekommen, David. Keiner verdient das.«

»Sie wissen doch nur nicht, wie man seinen Besitz in Ordnung hält. Mr. Steiner, der kennt sich mit Werkzeugen nicht aus.«

»Dann sind sie selber dran schuld.« Sie spürte, wie gereizt sie war, und der Gedanke durchfuhr sie, dass sie noch nicht ganz wach sein könnte; sie brauchte ein Dexamin, sonst bekäme sie die Augen nie auf, nicht vor dem Abend, wenn wieder Zeit für ein Luminal war. Sie ging zum Medizinschränkchen im Bad, nahm eine Flasche mit kleinen herzförmigen grünen Pillen herunter, öffnete sie und zählte sie ab. Es waren nur noch dreiundzwanzig übrig; sie würde bald wieder an Bord des großen Traktorbusses gehen und die Wüste in Richtung Stadt durchqueren müssen, um sich in der Apotheke neue geben zu lassen.

Über ihrem Kopf ertönte lautes, widerhallendes Gurgeln. Der Tank auf dem Dach, ihr riesiger Blechbehälter für den Wasservorrat, begann sich zu füllen. Der Kanalschiffer hatte das Schleusentor jetzt umgeschaltet; die Bitten der Steiners waren vergebens gewesen.

Mit wachsendem Schuldgefühl schenkte sie sich ein Glas Wasser ein, um ihre Morgentablette zu nehmen. Wenn nur Jack öfter zu Hause wäre, sagte sie sich; hier ist es rundherum so leer. Das ist eine Form der Barbarei, diese Kleinlichkeit, zu der wir gezwungen sind. Was soll dieser ganze Hader und Streit, der unser Leben beherrscht, diese schreckliche Sorge um jeden Tropfen Wasser? Das kann doch nicht alles sein … man hatte uns so viel versprochen, anfangs.

In einem nahegelegenen Haus plärrte plötzlich Radiolärm los; Tanzmusik, dann warb ein Sprecher für irgendeine landwirtschaftliche Maschine.

»… Tiefe und Winkel der Furche«, erklärte die Stimme und hallte in der kalten, klaren Morgenluft wider, »sind einstellbar und selbstregulierend, sodass noch der ungeschickteste Benutzer fast auf Anhieb …«

Dann wieder Tanzmusik; die Leute hatten einen anderen Sender eingestellt.

Kindergezänk erhob sich. Geht das jetzt den ganzen Tag so weiter?, fragte sie sich und überlegte, ob sie das wohl ertragen würde. Und Jack war bis zum Wochenende arbeiten – fast schien es ihr, als wäre sie nicht verheiratet, als hätte sie gar keinen Mann. Bin ich dafür von der Erde ausgewandert? Sie presste die Hände gegen die Ohren, wollte den Lärm des Radios und der Kinder ausblenden.

Ich sollte wieder ins Bett gehen; dort gehöre ich hin, dachte sie und zog sich schließlich weiter für den vor ihr liegenden Tag an.

 

Im Geschäftsviertel von Bunchewood Park sprach Jack Bohlen vom Büro seines Arbeitgebers aus per Funktelefon mit seinem Vater in New York City. Die Verbindung, durch ein Satellitensystem über Millionen Meilen Weltraum hinweg hergestellt, war nicht sonderlich gut, wie üblich; aber Leo Bohlen bezahlte ja für das Gespräch.

»Was soll das heißen, die Franklin D. Roosevelt Mountains?«, sagte Jack laut. »Du musst dich irren, Dad, da gibt es nichts – die Gegend ist eine einzige Einöde. Das wird dir jeder im Maklergewerbe bestätigen.«

Die schwache Stimme seines Vaters erklang. »Nein, Jack, ich glaube, das ist eine todsichere Sache. Ich will hin, es mir ansehen und alles mit dir durchsprechen. Wie geht’s Silvia und dem Jungen?«

»Gut«, sagte Jack. »Hör zu – mach bloß nichts fest, es ist nämlich allgemein bekannt, dass bis auf den funktionierenden  Teil des Kanalnetzes – und vergiss nicht, dass höchstens ein Zehntel davon funktioniert – jeder Grundbesitz auf dem Mars glatt an Betrug grenzt.« Ihm wollte nicht in den Kopf, wie sein Vater mit seiner jahrelangen Berufserfahrung, gerade was Investitionen in noch nicht kultiviertes Land anging, auf so einen Schwindel hereinfallen konnte. Das erschreckte ihn. Vielleicht war sein Dad in all den Jahren, die er ihn nicht gesehen hatte, alt geworden. Briefe besagten nicht viel; sein Dad diktierte sie einer Firmenstenographin.

Oder vielleicht verging die Zeit auf der Erde ja auch anders als auf dem Mars; in einer Zeitschrift für Psychologie hatte er einmal einen Artikel gelesen, der das nahelegte. Sein Vater würde als weißhaariger alter Tattergreis hier ankommen. Gab es einen Weg, sich vor dem Besuch zu drücken? David würde seinen Großvater gern wiedersehen, und Silvia mochte ihn ebenfalls. Die schwache, ferne Stimme erzählte Neuigkeiten aus New York City, nichts von Belang. Für Jack hatte das etwas Unwirkliches. Vor einem Jahrzehnt hatte er gewaltige Anstrengungen unternommen, um sich von seinem Umfeld auf der Erde zu lösen, und es war ihm gelungen; er wollte nichts mehr davon hören.

Und doch bestand noch die Verbindung zu seinem Vater, und der erste Ausflug seines Vaters von der Erde würde sie bald wieder aufleben lassen; er hatte schon immer einen anderen Planeten besuchen wollen, ehe es zu spät war – also vor seinem Tod. Leo war fest dazu entschlossen. Aber trotz Verbesserungen auf den großen Interplanetarschiffen war das Reisen ein Wagnis. Es störte ihn nicht. Nichts konnte ihn beirren; er hatte sogar schon gebucht.

»Meine Güte, Dad«, sagte Jack, »es ist wirklich großartig, dass du meinst, so eine anstrengende Reise unternehmen zu können. Ich hoffe nur, du bist ihr auch gewachsen.« Er ergab sich in sein Schicksal.

Ihm gegenüber saß sein Arbeitgeber, Mr. Yee, der ihn ansah und einen gelben Zettel hochhielt, auf dem ein Kundendienstauftrag notiert war. Der große, spindeldürre Mr. Yee in seinem Einreiher mit Fliege … die chinesische Art, sich zu kleiden, hatte sich hier auf fremdem Boden bis ins Detail durchgesetzt, so authentisch, als betriebe Mr. Yee seine Firma im Geschäftsviertel von Kanton.

Mr. Yee zeigte auf den Zettel und stellte dann mit ernster Miene dar, worum es ging: Er fröstelte, goss etwas von der linken Hand in die rechte, fuhr sich anschließend über die Stirn und zupfte an seinem Kragen. Dann sah er auf die Armbanduhr an seinem knochigen Handgelenk. Auf einer Milchfarm war eine Kühleinheit ausgefallen, begriff Jack Bohlen, und es war dringend; die Milch würde verderben, wenn es im Laufe des Tages wärmer wurde.

»Okay, Dad«, sagte er, »wir erwarten also dein Telegramm.« Er verabschiedete sich und legte auf. »Tut mir leid, dass ich so lange telefoniert habe«, sagte er zu Mr. Yee. Er griff nach dem Zettel.

»Ein älterer Mensch sollte nicht hierher reisen«, sagte Mr. Yee mit seiner ruhigen, unbeugsamen Stimme.

»Er hat sich eben in den Kopf gesetzt, bei uns nach dem Rechten zu sehen«, sagte Jack.

»Und wenn Sie nicht so gut dastehen, wie er das gern hätte, kann er Ihnen dann helfen?« Mr. Yee lächelte verächtlich. »Erwartet er, dass Sie einen Treffer gelandet haben? Sagen Sie ihm, es gibt keine Diamanten mehr. Die UN hat alle. Und was den Auftrag angeht, den ich Ihnen gegeben habe: Den Unterlagen nach haben wir vor zwei Monaten schon mal wegen der gleichen Beschwerde an der Kühleinheit gearbeitet. Es liegt an der Stromquelle oder am Schaltkreis. Der Motor wird ständig langsamer, bis die Sicherung rausfliegt und verhindert, dass er durchbrennt.«

»Ich seh mir mal an, was so alles am Generator dranhängt«, sagte Jack.

Für Mr. Yee zu arbeiten war nicht leicht, dachte er, als er die Treppe zum Dach, auf dem die Firmenhubschrauber parkten, hinaufstieg. Alles wurde auf streng rationaler Grundlage entschieden. Mr. Yee sah aus und handelte wie etwas, das zum Rechnen erschaffen war. Vor sechs Jahren, mit zweiundzwanzig, hatte er sich ausgerechnet, dass er auf dem Mars ein profitableres Unternehmen aufziehen könnte als auf der Erde. Da die Kosten für das Verschiffen neuer Anlagen von der Erde so hoch waren, herrschte auf dem Mars brennende Nachfrage nach Kundendienst für alle Arten von Maschinen, für alles, was bewegliche Teile hatte. Ein alter Toaster, den man auf der Erde achtlos verschrottet hätte, musste auf dem Mars funktionsfähig erhalten werden. Mr. Yee gefiel der Gedanke, Altmaterial zu verwerten. Da er in der einfachen, puritanischen Atmosphäre der Volksrepublik China aufgewachsen war, billigte er keine Verschwendung. Und als Elektroingenieur aus der Provinz Honan verfügte er über eine gute Ausbildung. Also war er auf seine ruhige und gewissenhafte Art zu einem Entschluss gekommen, der für die meisten Menschen eine verheerende emotionale Zerreißprobe dargestellt hätte; er bereitete sich darauf vor, von der Erde auszuwandern, so wie er sich auf einen Besuch beim Zahnarzt vorbereitet hätte, um sich ein neues Gebiss aus rostfreiem Stahl anpassen zu lassen. Als er seinen Laden auf dem Mars einmal aufgemacht hatte, wusste er bis auf den letzten UN-Dollar genau, wie niedrig er seine laufenden Geschäftskosten halten konnte. Das Unternehmen warf zwar wenig Gewinn ab, wurde aber äußerst professionell geführt. In den sechs Jahren seit 1988 war er unablässig expandiert, bis man in Notfällen jetzt seinen Technikern den Vorzug gab – und was war in einer Kolonie, der es immer noch schwerfiel, ihre  eigenen Radieschen zu ziehen und den eigenen kleinen Milchertrag zu kühlen, kein Notfall?

Jack Bohlen zog die Tür des Hubschraubers zu, ließ den Motor an, und schon stieg er zu seinem ersten Kundenauftrag des Tages über die Bauten von Bunchewood Park in den leicht diesigen Vormittagshimmel auf.

Weit entfernt zu seiner Rechten war gerade ein riesiges Schiff von der Erde eingetroffen und ging auf dem Basaltkreis nieder, bei dem es sich um den Landeplatz für lebende Fracht handelte. Andere Frachten mussten einhundert Meilen weiter östlich abgeliefert werden. Das hier war ein Frachter erster Klasse, und schon bald würde er Besuch von ferngesteuerten Apparaten bekommen, die die Passagiere aller Viren, Bakterien, Insekten und Unkrautkeime, die ihnen noch anhaften mochten, beraubten; sie würden so nackt wie am Tag ihrer Geburt daraus hervorgehen, chemische Bäder durchlaufen und während der achtstündigen Tests ihrer Empörung Ausdruck verleihen – um dann schließlich entlassen zu werden, damit sie sich, nachdem das Überleben der Kolonie gesichert war, um ihr persönliches Überleben kümmerten. Manche würde man vielleicht sogar zur Erde zurückschicken; diejenigen, deren Zustand auf genetische Defekte schließen ließ, die erst der Reisestress an den Tag gebracht hatte. Jack stellte sich seinen Vater vor, wie er sich geduldig den Einwanderungprozeduren unterzog. Muss sein, mein Junge, würde sein Vater sagen. Unvermeidlich. Der Alte, wie er Zigarre rauchte und nachdachte … ein Philosoph, dessen ganze offizielle Ausbildung aus sieben Jahren öffentliches Schulsystem von New York bestand, und das zur schlimmsten Zeit. Seltsam, dachte er, wie doch immer wieder der Charakter durchbricht. Der Alte stand mit einer Ebene des Wissens in Verbindung, die ihm sagte, wie er sich zu verhalten hatte, nicht in gesellschaftlicher Hinsicht, sondern auf tiefere,  nachhaltige Weise. Er wird sich dieser Welt hier anpassen, wurde Jack klar. Bei seinem kurzen Besuch wird er besser mit ihr zurechtkommen als Silvia und ich. Ungefähr so, wie David zurechtgekommen ist …

Sie würden sich gut verstehen, sein Vater und sein Junge. Beide waren schlau und praktisch veranlagt und doch hoffnungslos romantisch, wie die plötzliche Eingebung seines Vaters zeigte, irgendwo in den FDR-Bergen Land zu kaufen. Das war ein letztes Aufbegehren der Hoffnung, die den alten Mann nie verlassen hatte; hier gab es Land, das man für einen Spottpreis erwerben konnte, ohne Abnehmer, das einzig wahre Grenzland, was man von den bewohnbaren Gebieten des Mars nachweislich nicht sagen konnte. Unter sich bemerkte Jack den Senator-Taft-Kanal, und er richtete seine Flugroute danach aus; der Kanal würde ihn zur McAuliff-Milchfarm mit ihren Tausenden Morgen verdorrten Grases und ihrer Herde ehemals preisgekrönter Jersey-Kühe geleiten, die sich nun durch die unangemessene Umgebung in etwas verwandelt hatten, was wieder ihren Vorfahren ähnelte. Das war der bewohnbare Mars, dieses halbwegs fruchtbare Spinnengeflecht aus Linien, die ausstrahlten, kreuz und quer verliefen und mit knapper Not fähig waren, Leben zu erhalten, mehr nicht. Der Senator-Taft-Kanal, jetzt direkt unter ihm, wies ein träges, abstoßendes Grün auf; es handelte sich um gestautes und gefiltertes Wasser im letzten Stadium, und hier zeigte es die Spuren der Zeit, Grundschlamm, Sand und Verunreinigungen, die es alles andere als trinkbar machten. Der Himmel wusste, welche Alkaloide die Bevölkerung inzwischen schon aufgenommen und in ihre Knochen eingebaut hatte. Trotzdem – sie lebten noch. Das Wasser hatte sie nicht umgebracht, wenn es auch gelbbraun und voller Ablagerungen war. Und drüben im Westen – die Weiten, die nur darauf warteten, sich der  menschlichen Wissenschaft zu erschließen und ihr Geheimnis preiszugeben.

Die archäologischen Teams, die Anfang der Siebziger auf dem Mars gelandet waren, hatten eifrig die Rückzugsstadien der alten Zivilisation aufgezeichnet, an deren Stelle nun allmählich der Mensch trat. In der Wüste war sie zu keiner Zeit richtig heimisch geworden. Offenbar hatte sie sich, wie die Zivilisation an Euphrat und Tigris auf der Erde, an das gehalten, was sie künstlich bewässern konnte. Auf ihrem Höhepunkt hatte die alte Marskultur ein Fünftel der Planetenoberfläche eingenommen und den Rest so belassen, wie sie ihn vorgefunden hatte. Jack Bohlens Haus zum Beispiel, unweit der Stelle, an der der William-Butler-Yeats-Kanal in den Herodot mündete; es befand sich am äußersten Rand des Netzwerks, durch das man in den letzten fünftausend Jahren für Fruchtbarkeit gesorgt hatte. Die Bohlens waren Nachzügler, obwohl vor elf Jahren noch niemand gewusst hatte, dass die Auswanderungswelle so alarmierend nachlassen würde.

Aus dem Funkgerät im Hubschrauber drang Statik, dann sagte eine Blechversion von Mr. Yees Stimme: »Jack, ich habe noch einen Kundendienstauftrag für Sie. Die UN-Behörde meint, die Public School weist Fehlfunktionen auf, und ihr eigener Mann ist nicht verfügbar.«

Jack ergriff das Mikrofon und sprach hinein: »Tut mir leid, Mr. Yee – ich glaube, ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich für solche Schuleinheiten nicht ausgebildet bin. Lassen Sie das besser Bob oder Pete machen.« Ich habe es Ihnen ganz sicher schon gesagt, dachte er.

Auf seine logische Art sagte Mr. Yee: »Diese Reparatur ist lebenswichtig, und darum können wir sie nicht ablehnen, Jack. Wir haben noch nie eine Reparatur abgelehnt. Ihr Verhalten ist nicht positiv. Ich werde wohl darauf bestehen müssen, dass Sie den Auftrag übernehmen. Sobald wie möglich schicke ich noch einen Mechaniker zur Schule raus, der zu Ihnen stößt. Danke, Jack.« Mr. Yee legte auf.

Danke gleichfalls, dachte Jack Bohlen bitter.

Unter sich sah er nun die Ausläufer einer zweiten Siedlung; das war Lewistown, das Haupthabitat der Kolonie der Klempnergilde, die sich als eine der ersten auf dem Planeten organisiert hatte und selbst Mechaniker in den Reihen der Gildemitglieder hatte; sie unterstützten Mr. Yee nicht gerade. Wenn ihm sein Job zu unangenehm wurde, konnte Jack Bohlen immer noch seine Sachen packen und nach Lewistown übersiedeln, der Gilde beitreten und zu einem vermutlich besseren Gehalt arbeiten. Aber die jüngsten politischen Vorfälle in der Kolonie der Klempnergilde waren nicht unbedingt nach seinem Geschmack. Arnie Kott, Vorsitzender der Örtlichen Kanalarbeiter, war erst nach einem äußerst dubiosen Wahlkampf und überdurchschnittlich vielen Unregelmäßigkeiten bei der geheimen Abstimmung gewählt worden. Jack war nicht versessen darauf, sein Leben unter dessen Regime zu verbringen; nach allem, was er bisher mitbekommen hatte, wies die Herrschaft des alten Mannes alle Elemente einer Tyrannei der Frührenaissance auf, vermengt mit einem Hauch Nepotismus. Und doch schien die Kolonie wirtschaftlich zu gedeihen. Es gab ein fortschrittliches Arbeitsbeschaffungsprogramm, und ihre Finanzpolitik hatte enorme Bargeldreserven hervorgebracht. Die Kolonie war nicht nur effizient und erfolgreich, sie verstand es auch, allen ihren Bewohnern anständige Jobs zu bieten. Mit Ausnahme der israelischen Siedlung im Norden war die Gildekolonie die lebensfähigste auf dem Planeten. Und die israelische Siedlung hatte den Vorteil, dass ihr knallharte zionistische Stoßtrupps angehörten, die ihr Lager direkt in der Wüste hatten und mit Landgewinnungsprojekten aller Art beschäftigt waren, vom Orangenanbau bis zur Raffinerie chemischer Düngemittel.  Neu-Israel hatte allein ein Drittel des gesamten Wüstengebietes, das jetzt kultiviert wurde, für sich beansprucht. Es war im Übrigen die einzige Siedlung auf dem Mars, die ihre Erzeugnisse in nennenswerter Zahl nach Hause zur Erde exportierte.

Die Hauptstadt der Kanalarbeitergilde Lewistown glitt vorbei und anschließend das Denkmal von Alger Hiss, dem ersten UN-Märtyrer; dann folgte die offene Wüste. Jack lehnte sich zurück und zündete sich eine Zigarette an. Unter Mr. Yees drängenden Blicken war er aufgebrochen, ohne daran zu denken, seine Thermoskanne mit Kaffee mitzunehmen, und jetzt fehlte sie ihm. Er fühlte sich schläfrig. Sie kriegen mich nicht dazu, an der Public School zu arbeiten, sagte er sich, aber eher wütend als überzeugt. Ich kündige. Doch er wusste, dass er nicht kündigen würde. Er würde zur Schule fliegen, eine Stunde oder so dort herumbasteln und den Eindruck vermitteln, schwer mit der Reparatur beschäftigt zu sein, dann würde Bob oder Pete auftauchen und den Job zu Ende bringen; der Ruf des Unternehmens wäre gewahrt, und sie könnten zur Firma zurückkehren. Alle wären zufrieden, einschließlich Mr. Yee.

Er hatte die Public School schon öfter mit seinem Sohn zusammen besucht. Aber das war etwas anderes. David gehörte zu den Besten in seiner Klasse und ließ sich von den modernsten Lehrmaschinen unterrichten. Er blieb immer lange und holte das Optimum aus dem Einzelunterricht heraus, auf den die UN so stolz war. Ein Blick auf seine Armbanduhr zeigte Jack, dass es zehn war. In diesem Moment, wusste er von seinen Besuchen und den Schilderungen seines Sohns, war David bei Aristoteles und lernte die Anfangsgründe der Wissenschaft, Philosophie, Logik, Grammatik, Poetik und archaischen Physik. Unter allen Lehrmaschinen schien David am meisten von Aristoteles zu profitieren, was ein Glück war;  viele der Kinder zogen die angesagteren Lehrer an der Schule vor: Sir Francis Drake (englische Geschichte, Grundregeln männlichen Anstands) oder Abraham Lincoln (Geschichte der Vereinigten Staaten, Grundlagen der modernen Kriegführung und des modernen Staatswesens) oder so düstere Persönlichkeiten wie Julius Cäsar und Winston Churchill. Er selbst war zu früh zur Welt gekommen, um den Vorteil des Einzelunterrichts genießen zu können; er war als Junge noch in Klassen gegangen, die er sich mit sechzig anderen Kindern teilen musste, und später auf der Highschool hatte er zusammen mit tausend anderen in einer Klasse einem Lehrer zugehört und zugesehen, der via Kabelfernsehen zu ihnen sprach. Hätte man ihn jedoch in die neue Schule aufgenommen, hätte er sofort seinen Favoriten nennen können: Bei einem Besuch mit David, auf seinem ersten Elternabend, hatte er die Thomas-Edison-Lehrmaschine kennengelernt, und da war es um ihn geschehen gewesen. David hatte fast eine Stunde gebraucht, um seinen Vater loszueisen.

Unter dem Hubschrauber ging die Wüste allmählich in karges, prärieähnliches Weideland über. Ein Stacheldrahtzaun markierte den Beginn der McAuliff-Farm und damit das vom Staat Texas verwaltete Gebiet. McAuliffs Vater war texanischer Ölmillionär gewesen und hatte seine Schiffe für die Auswanderung zum Mars selbst finanziert; er hatte sogar die Leute von der Klempnergilde geschlagen. Jack drückte seine Zigarette aus und steuerte den Hubschrauber nach unten, wobei er versuchte, gegen das grelle Sonnenlicht die Gebäude der Farm auszumachen.

Eine kleine Kuhherde geriet in Panik und floh im Galopp vor dem Hubschrauberlärm; er beobachtete, wie die Tiere sich verteilten, und hoffte, dass McAuliff, ein gedrungener Ire mit mürrischer Miene und zwanghafter Auffassung vom Leben, es nicht bemerkt hatte. McAuliff hatte aus guten  Gründen eine hypochondrische Einstellung gegenüber seinen Kühen; er argwöhnte, dass alle möglichen marsianischen  Dinge hinter ihnen her waren, was sie abmagern, erkranken und nur noch unregelmäßig Milch geben ließ.

Jack schaltete sein Funkgerät an und sagte ins Mikrofon: »Hier spricht ein Reparaturschiff der Yee Company. Sie haben uns gerufen. Jack Bohlen bittet um Landeerlaubnis auf der McAuliff-Landebahn.«

Er wartete, dann kam die Antwort von der riesigen Farm: »Okay, Bohlen, alles klar. Zwecklos zu fragen, warum Sie so lange gebraucht haben.« McAuliffs resignierte, verdrossene Stimme.

»Bin schon so gut wie bei Ihnen«, sagte Jack mit einer Grimasse.

Sogleich erkannte er vor sich die Gebäude, weiß vor sandigem Grund.

»Wir haben hier fünfzehntausend Gallonen Milch.« McAuliffs Stimme drang aus dem Lautsprecher des Funkgeräts. »Und alles wird verderben, wenn Sie diese verdammte Kühlanlage nicht bald wieder in Gang kriegen.«

»Ich eile.« Jack steckte sich die Daumen in die Ohren und schnitt eine hässliche Fratze in Richtung Funkgerät.
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Der frühere Klempner Arnie Kott, Oberster Gildebruder der Örtlichen Kanalarbeiter, Filiale Vierter Planet, stieg um zehn Uhr früh aus dem Bett und schlenderte seiner Gewohnheit gemäß geradewegs ins Dampfbad.

»Hallo, Gus.«

»Grüß dich, Arnie.«

Jeder nannte ihn beim Vornamen, und das war gut so. Arnie Kott nickte Bill und Eddy und Tom zu, und alle grüßten zurück. Die dampfgesättigte Luft bildete Tropfen an seinen Füßen und lief über die Kacheln ab, auf Nimmerwiedersehen. Das gefiel ihm: Die Bäder waren so gebaut, dass sie das ablaufende Wasser nicht sammelten. Es wurde nach draußen in den heißen Sand abgeleitet und verschwand für immer. Wer konnte sich das sonst noch leisten? Er dachte: Ich wüsste doch zu gern, ob diese reichen Juden oben in Neu-Israel ein Dampfbad haben, in dem Wasser vergeudet wird.

Arnie Kott stellte sich unter die Dusche und sagte zu den Kumpels ringsum: »Ich hab da ein Gerücht gehört, das ich so schnell wie möglich überprüft haben will. Ihr kennt doch dieses Kombinat aus Kalifornien, diese Portugiesen, die ursprünglich einen Titel auf die FDR-Berge hatten und versuchten, dort Eisenerz abzubauen, aber es war zu minderwertig und wog die Kosten bei Weitem nicht auf? Ich hab gehört, die haben ihren Besitz verkauft.«

»Ja, hab ich auch gehört.« Sämtliche Jungs nickten. »Ich  frag mich, wie viel die wohl draufzahlen mussten. Dürften mächtig Prügel bezogen haben.«

Arnie sagte: »Nein, wie ich hörte, haben sie einen Käufer gefunden, der bereit war, mehr hinzublättern, als sie bezahlt haben; nach all den Jahren haben die sogar noch einen Schnitt gemacht. Hat sich für sie also gelohnt, bei der Stange zu bleiben. Ich frag mich, wer bescheuert genug ist, dieses Land zu wollen. Ich hab dort ein paar Schürfrechte, wisst ihr. Ich möchte, dass ihr herausfindet, wer das Land gekauft hat und aus welcher Branche die Leute kommen. Ich möchte wissen, was die da drüben vorhaben.«

»Immer gut, so was zu wissen.« Wieder nickten alle, und einer – es war wohl Fred – riss sich von seiner Dusche los und trottete davon, um sich anzuziehen. »Ich geh der Sache nach, Arnie«, sagte Fred über die Schulter hinweg. »Ich kümmer mich gleich darum.«

Arnie wandte sich an die Übrigen und sagte, wobei er sich gründlich einseifte: »Wisst ihr, ich muss meine Schürfrechte schützen. Ich kann nicht zulassen, dass so ein aalglatter Knilch von der Erde hier reinschneit und aus diesen Bergen womöglich eine Art Nationalpark für Picknicker macht. Ich sag euch, was ich gehört hab. Ich weiß, dass vor zirka einer Woche ein Haufen kommunistischer Funktionäre aus Russland und Ungarn hier war, hohe Tiere, zweifellos, um sich umzuschauen. Meint ihr etwa, die haben aufgegeben, weil ihr Kollektiv letztes Jahr den Bach runtergegangen ist? Nein. Die haben den Verstand von Wanzen, und wie Wanzen kommen sie immer wieder. Diese Roten brennen doch darauf, auf dem Mars ein erfolgreiches Kollektiv auf die Beine zu stellen; das ist für die daheim so was wie ein feuchter Traum. Würde mich nicht überraschen, wenn sich herausstellt, dass diese Portugiesen aus Kalifornien an Kommunisten verkauft haben, und demnächst sehen wir dann, wie sie den Namen FDR-Berge, der richtig und zutreffend ist, in so was wie Joe-Stalin-Berge abwandeln.«

Die Männer lachten alle beifällig.

»Also, ich hab heut noch einiges zu erledigen«, sagte Arnie und spülte sich mit wilden Heißwasserströmen den Seifenschaum vom Leib. »Deswegen kann ich mich auch nicht weiter drum kümmern – ich verlass mich drauf, dass ihr der Sache nachgeht. Zum Beispiel bin ich neulich in den Osten gefahren, wo wir diesen Melonenversuch am Laufen haben, und es scheint, als würd’s ein voller Erfolg, die New-England-Melonen hier in der Umgebung heimisch zu machen. Ich weiß, dass ihr euch das alle schon gefragt habt, weil doch jeder, wenn irgend möglich, morgens gern eine schöne Scheibe Cantaloupe zum Frühstück hat.«

»Stimmt, Arnie«, pflichteten die Jungs bei.

»Aber die Melonen sind nicht alles, was mir im Kopf herumspukt. Gestern hat uns einer dieser UN-Knilche einen Besuch abgestattet und gegen unsere Behandlung der Nigger protestiert. Oder vielleicht sollte ich’s anders ausdrücken; vielleicht sollte ich’s wie die UN-Knilche machen und von ›Resten der einheimischen Bevölkerung‹ sprechen oder einfach von Bleichmännern. Worauf er rauswollte war, dass wir für den Betrieb der Bergwerke, die im Besitz unserer Siedlung sind, Bleichmann-Nigger unter Tarif beschäftigen, ich meine, unter dem Mindestlohn – schließlich ziehen ja nicht mal diese Torfköpfe von der UN ernsthaft in Betracht, dass wir bleiche Nigger nach Tarif bezahlen. Wie auch immer, wir haben dieses Problem, dass wir den bleichen Niggern keinen Mindestlohn zahlen können, weil die bei der Arbeit so wankelmütig sind, dass wir glatt bankrottgehen würden, und wir müssen sie unter Tage beschäftigen, weil sie die Einzigen sind, die da unten atmen können, und wir Sauerstoffgeräte in größeren Mengen nur zu Preisen herschaffen lassen können,  die einfach schwindelerregend sind. Jemand verdient sich daheim an diesen Sauerstofftanks und Kompressoren dumm und dämlich. Das ist Schiebung, sag ich euch, und wir lassen uns nicht abzocken.«

Alle nickten finster.

»Wir können doch nicht zulassen, dass die UN-Bürokraten uns vorschreiben, wie wir unsere Siedlung zu verwalten haben. Schließlich hatten wir schon den Betrieb aufgenommen, als die UN hier noch nichts weiter waren als eine Flagge im Sand; wir haben Häuser bauen lassen, ehe sie noch einen Topf zum Pissen auf dem Mars hatten, einschließlich des ganzen Geländes im Süden, um das sich die Vereinigten Staaten und Frankreich prügeln.«

»Genau, Arnie«, stimmten die Jungs allesamt zu.

»Allerdings gibt’s da das Problem, dass diese UN-Früchtchen die Wasserwege kontrollieren, und wir brauchen Wasser; wir brauchen es als Verkehrsweg in unsere Siedlung rein und wieder raus und als Energiequelle und zum Trinken und wie jetzt, wie hier zum Baden. Ich meine, diese Schweine können uns doch jederzeit das Wasser abdrehen; die haben uns an der Kandare.«

Arnie beendete sein Duschbad und stapfte über die warmen, feuchten Fliesen zum Badewärter, um sich ein Handtuch geben zu lassen. Schon der Gedanke an die UN brachte seinen Magen in Aufruhr, und sein einstiges Zwölffingerdarmgeschwür fing ziemlich weit unten auf der linken Seite, in der Leistengegend, wieder zu brennen an. Ich sollte besser etwas frühstücken, wurde ihm klar.

Als der Badewärter ihn angekleidet hatte und er wieder seine grauen Flanellhosen und das T-Shirt, die weichen Lederstiefel und die Seglermütze trug, verließ er das Dampfbad und ging durch den Flur des Gildehauses in sein Esszimmer, wo Helio, sein bleicher Koch, bereits mit dem Frühstück auf  ihn wartete. Kurz darauf saß er vor einem Stapel Maiskuchen und Schinken, Kaffee und einem Glas Orangensaft und der Sonntagsausgabe der New York Times von voriger Woche.

»Guten Morgen, Mr. Kott.« Auf seinen Knopfdruck hin war eine Sekretärin vom Pool erschienen, ein Mädchen, das er noch nie vorher gesehen hatte. Sieht nicht sonderlich gut aus, entschied er nach einem flüchtigen Blick; er wandte sich wieder der Zeitungslektüre zu. Und sie nannte ihn auch noch Mr. Kott. Er nippte an seinem Orangensaft und las von einem Schiff, das im Weltraum verunglückt war, wobei alle dreihundert Personen an Bord den Tod gefunden hatten. Es handelte sich um ein japanisches Handelsschiff, das Fahrräder geladen hatte. Das brachte ihn zum Lachen. Fahrräder im Weltraum, und jetzt waren alle hin; ein Jammer, denn auf einem Planeten mit so geringer Masse wie dem Mars, wo es – außer dem schlammigen Kanalsystem – praktisch keinerlei Kraftquelle gab und wo sogar Kerosin ein Vermögen kostete, waren Fahrräder von großem ökonomischem Wert. Ein Mensch konnte Hunderte von Meilen kostenlos radeln, und auch noch geradewegs über den Sand. Die einzigen Leute, die mit Kerosin-Turbinen angetriebene Fortbewegungsmittel benutzten, waren überlebenswichtige Funktionäre wie Mechaniker und Wartungstechniker und natürlich bedeutende Personen wie er selber. Selbstverständlich gab es auch öffentliche Verkehrsmittel wie die Traktorbusse, die die Siedlungen untereinander verbanden und außerhalb liegende Wohngebiete mit dem Rest der Welt … doch sie verkehrten unregelmäßig und waren hinsichtlich des Treibstoffs auf Lieferungen von der Erde angewiesen. Und was ihn betraf, so bewegten die Busse sich ohnehin dermaßen langsam fort, dass sie Klaustrophobie hervorriefen.

Die New York Times zu lesen gab ihm immer eine Weile das Gefühl, wieder zu Hause in South Pasadena zu sein; seine  Familie hatte die Westküsten-Ausgabe der Times abonniert, und er erinnerte sich noch, wie er sie als Junge immer aus dem Briefkasten holte, von der mit Aprikosenbäumen gesäumten Straße, der warmen, rauchverhangenen kleinen Straße mit den sauberen, einstöckigen Häusern und geparkten Autos und den Rasenflächen, um die man sich regelmäßig jedes Wochenende kümmerte. Es waren die Rasenflächen, die er am meisten vermisste – den Handwagen für den Dünger, den frischen Grassamen, die Heckenscheren, das Netz gegen die Spatzen im Frühling … und die Rasensprenger, die den ganzen langen Sommer tätig waren, wann immer das Gesetz es erlaubte. Auch dort herrschte Wasserknappheit. Sein Onkel Paul war einmal eingesperrt worden, weil er an einem Tag, an dem Wasser rationiert war, sein Auto gewaschen hatte.

Als er weiter in der Zeitung las, stieß er auf einen Artikel über den Empfang einer Mrs. Lizner im Weißen Haus, die als Funktionärin des Amts für Geburtenkontrolle achttausend therapeutische Abtreibungen vorgenommen und damit den amerikanischen Frauen ein Beispiel gegeben hatte. Eine Art Krankenschwester, entschied Arnie Kott. Nobler Beruf für Frauen. Er blätterte um.

In großen Lettern stand dort eine viertelseitige Anzeige, die er mitverfasst hatte, eine zündende Aufforderung an die Menschen, zu emigrieren. Arnie lehnte sich in seinem Stuhl zurück, legte die Zeitung zusammen und empfand großen Stolz beim Studium der Anzeige; sie wirkte gelungen, fand er. Sie würde die Leute sicher ansprechen, sofern sie auch nur ein Quäntchen Schneid besaßen und, wie es in der Anzeige hieß, echte Abenteuerlust in ihnen steckte.

Die Anzeige führte sämtliche Berufe auf, für die auf dem Mars Nachfrage bestand, und das war eine lange Liste, auf der, wenn überhaupt etwas, dann lediglich Kanarienvogelzüchter  und Fachärzte für Darmkrankheiten fehlten. Sie wies darauf hin, wie schwierig es zur Zeit war, auf der Erde Arbeit zu finden, und dass es auf dem Mars sogar gutbezahlte Jobs für Leute gab, die nichts weiter als einen Bachelor hatten.

Das müsste wirken, dachte Arnie. Er selbst war auch ausgewandert, weil er nur den niedrigsten akademischen Grad hatte. Alle Türen waren ihm verschlossen geblieben, und dann war er als simpler Gildeklempner auf den Mars gekommen, und schon innerhalb weniger Jahre – seht her! Auf der Erde würde ein Klempner, der nur einen Bachelor hatte, in Afrika tote Heuschrecken zusammenkehren, im Einsatz des US-Entwicklungshilfe-Korps. Sein Bruder Phil machte das übrigens gerade; er hatte einen Abschluss der Universität von Kalifornien und nie die Chance gehabt, seinen Beruf, den eines Milchprüfers, auszuüben. In seiner Klasse hatten über einhundert Milchprüfer die Abschlussprüfung bestanden, und wozu? Es gab keine Möglichkeiten auf der Erde. Da musst du schon auf den Mars kommen, sagte sich Arnie. Hier können wir dich gebrauchen. Sieh dir nur die knochigen Kühe draußen auf den Milchfarmen vor der Stadt an. Die könnten ein paar Stichproben gebrauchen.

Aber der Haken an der Anzeige war einfach der, dass dem Einwanderer, sobald er erst auf dem Mars war, nichts garantiert wurde, noch nicht einmal die Gewissheit, aufgeben und wieder nach Hause zurückkehren zu können; Rückflüge waren wegen der unzureichenden Startanlagen viel teurer. Und hinsichtlich seiner Anstellung gab es schon mal gar keine Garantien. Schuld waren die Großmächte zu Hause, China und die Vereinigten Staaten, Russland und Deutschland. Statt die Entwicklung der Planeten angemessen zu fördern hatten sie ihre Aufmerksamkeit auf weitere Entdeckungen gerichtet. Sie hatten ihre Zeit, ihr Geld und ihren Verstand samt und sonders Sternenprojekten gewidmet, wie  diesem verflixten Flug zum Centaurus, der bereits Milliarden von Dollar und Arbeitsstunden verschlungen hatte. Arnie Kott konnte den Sinn der Sternenprojekte nicht einsehen. Wer wollte schon auf einen Vierjahresflug zu einem anderen Sonnensystem gehen, das es womöglich nicht einmal gab?

Und doch fürchtete Arnie auch einen Wandel im Verhalten der irdischen Großmächte. Angenommen, sie erwachten eines Morgens und sahen die Kolonien auf Mars und Venus in einem neuen Licht? Angenommen, sie nahmen die lasche Erschließung des Planeten genauer unter die Lupe und entschieden, dass etwas dagegen unternommen werden musste? Mit anderen Worten, was wurde aus Arnie Kott, wenn die Großmächte zu Verstand kämen? Diese Möglichkeit durfte man nicht auf die leichte Schulter nehmen.

Allerdings zeigten die Großmächte keinerlei Anzeichen von Vernunft. Nach wie vor beherrschte sie verbissener Konkurrenzkampf; in eben diesem Augenblick kreuzten sie zu Arnies Erleichterung zwei Lichtjahre entfernt die Klingen.

Beim Weiterlesen in der Zeitung stieß er auf einen kurzen Artikel, der von einer Frauenorganisation im schweizerischen Bern handelte, die zusammengekommen war, um erneut ihrer Besorgnis über die Kolonisierung Ausdruck zu verleihen.

 

KOLONIALES SICHERHEITSKOMITEE ENTSETZT ÜBER 
ZUSTÄNDE AUF MARSLANDEPLÄTZEN

 

Die Damen hatten in einer Eingabe an das Kolonialministerium der UN noch einmal ihre Überzeugung bekräftigt, dass die Marsbereiche, auf denen Schiffe von der Erde landeten, sich zu weit von den Wohngebieten und vom Wassersystem entfernt befänden. In einigen Fällen hatte man von Passagieren verlangt, mehr als hundert Meilen durch die Einöde zu ziehen, darunter Frauen, Kinder und alte Leute. Das Koloniale  Sicherheitskomitee verlangte, dass die UN eine Vorschrift erließ, wonach die Schiffe gezwungen würden, auf Landeplätzen niederzugehen, die in fünfundzwanzig Meilen Umkreis eines größeren (bekannten) Kanals lagen.

Weltverbesserer, dachte Arnie Kott beim Lesen des Artikels. Wahrscheinlich hatte nicht einer von denen jemals die Erde verlassen; die wissen doch bloß, was jemand in einem Brief nach Hause geschrieben hat, irgendeine Tante, die auf dem Mars ihren Lebensabend fristet, gratis auf UN-Gelände wohnt und selbstredend meckert. Und außerdem verließen sie sich natürlich auf ihre ständige Vertretung auf dem Mars, eine gewisse Mrs. Anne Esterhazy; sie setzte mimeographisch vervielfältigte Rundschreiben an andere öffentlichkeitsbewusste Damen der diversen Siedlungen in Umlauf. Arnie bezog und las ihr Blättchen Der Revisor antwortet, ein Titel, der ihm die Galle hochtrieb. Einfach zum Kotzen fand er auch die ein- bis zweizeiligen Sticheleien, die zwischen längere Artikel eingeschoben waren:Betet für die Ungiftigkeit der Getränke! Kontaktiert charismatische Kolonialratsherren und werdet Zeuge einer Wasserfiltrierung, auf die wir stolz sein können!





 

Bei manchen dieser Der Revisor antwortet-Artikeln kam er kaum hinter den Sinn, eines solchen Spezialjargons befleißigten sie sich. Aber offenbar hatten die Rundschreiben eine Leserschaft ergebener Frauen angezogen, die sich gnadenlos jede Thematik zu Herzen nahm und genau das tat, wozu man sie aufforderte. Jetzt beschwerten sie sich zweifellos gerade zusammen mit dem Kolonialen Sicherheitskomitee auf der Erde über die schrecklichen Entfernungen, die die meisten Landeplätze auf dem Mars von den Wasserquellen und Habitaten der Menschen trennten. Sie trugen ihren Teil zu einer  der vielen großen Auseinandersetzungen bei, und in diesem besonderen Fall war es Arnie Kott gelungen, seinen Brechreiz unter Kontrolle zu halten. Von den ungefähr zwanzig Landeplätzen auf dem Mars lag nämlich nur einer innerhalb der Fünfundzwanzig-Meilen-Zone eines größeren Kanals, und das war der Samuel-Gompers-Landeplatz, der für seine Siedlung zuständig war. Sollte der Druck des Kolonialen Sicherheitskomitees überraschend Erfolg haben, dann müssten alle von der Erde eingehenden Passagierschiffe auf Arnie Kotts Landeplatz niedergehen, und die Einnahmen kämen seiner Siedlung zugute.

Es war alles andere als Zufall, dass Mrs. Esterhazy und ihre Organisation auf der Erde mit dem Rundschreiben eine Sache vertraten, die für Arnie von wirtschaftlichem Nutzen gewesen wäre. Anne Esterhazy war Arnies frühere Frau. Sie waren nach wie vor gute Freunde und besaßen gemeinsam noch eine Anzahl von Wirtschaftsunternehmen, die sie während ihrer Ehe gegründet oder in die sie sich damals eingekauft hatten. In vieler Hinsicht arbeiteten sie noch immer zusammen, obgleich sie auf rein persönlichem Gebiet keine wie auch immer gearteten Gemeinsamkeiten mehr hatten. Er fand sie aggressiv, dominant und über die Maßen maskulin, eine große und knochige Frau, die beim Gehen weit ausschritt, niedrige Absätze trug, einen Tweedmantel und Sonnenbrille, und der an einem Riemen eine große Ledertasche von der Schulter baumelte … aber sie war durchtrieben und intelligent und eine natürliche Führungspersönlichkeit. Solange er sie nur im Rahmen geschäftlicher Beziehungen zu sehen brauchte, konnte er mit ihr auskommen.

Der Umstand, dass Anne Esterhazy einmal seine Frau gewesen war und dass sie noch immer Gelddinge aneinander ketteten, war nicht allzu bekannt. Wenn er mit ihr Verbindung  aufnehmen wollte, diktierte er nicht etwa einer Stenotypistin der Siedlung einen Brief; vielmehr benutzte er ein kleines Chiffrierdiktaphon, das er in seinem Schreibtisch aufbewahrte, und ließ ihr das Band durch einen Boten zukommen. Der Bote gab das Band in einem Kunstgewerbeladen ab, den Anne drüben in der israelischen Siedlung führte, und ihre Antwort – wenn es denn eine gab – wurde auf die gleiche Weise im Büro eines Zement- und Kieswerks am Bernard-Baruch-Kanal hinterlegt, das Arnies Schwager Ed Rockingham gehörte, dem Mann seiner Schwester.

Vor einem Jahr, als Ed Rockingham für sich, Patricia und ihre drei Kinder ein Haus baute, hatte er sich das Unmögliche geleistet: einen eigenen Kanal. Unter offener Missachtung des Gesetzes hatte er ihn sich zum Privatgebrauch anlegen lassen, und das Wasser bezog er aus dem großen öffentlichen Wassernetz. Selbst Arnie war damals wütend gewesen. Aber niemand hatte Klage erhoben, und heute beförderte der Kanal, bescheiden nach Rockinghams ältestem Kind benannt, das Wasser achtzig Meilen weit hinaus in die Wüste, damit Pat Rockingham an einem hinreißenden Ort leben und einen Rasen, einen Swimmingpool und einen vollbewässerten Blumengarten ihr Eigen nennen konnte. Sie züchtete besonders große Kameliensträucher, die als einzige die Verpflanzung auf den Mars überstanden hatten. Den ganzen Tag lang drehten sich die Rasensprenger und besprühten die Sträucher und bewahrten sie vor dem Verdorren und Eingehen.

Zwölf riesige Kameliensträucher hielt Arnie Kott für Prahlerei. Er verstand sich nicht besonders gut mit seiner Schwester oder Ed Rockingham. Weshalb waren sie eigentlich auf den Mars gekommen?, fragte er sich. Um unter unglaublichen Kosten und größtmöglichem Aufwand genauso zu leben wie zu Hause auf der Erde? Das erschien ihm absurd.  Weshalb dann nicht auf der Erde bleiben? Für Arnie war der Mars ein neuer Ort, und er bedeutete ein neues Leben, das man auf neue Art führte. Er und die anderen Siedler, die kleinen wie die großen, hatten in der Zeit, die sie nun auf dem Mars lebten, in einem Anpassungsprozeß unzählige geringfügige Korrekturen vorgenommen und dabei so viele Stadien durchlaufen, dass sie sich allen Ernstes verändert hatten; sie waren jetzt neue Lebewesen. Ihre Kinder, die auf dem Mars zur Welt gekommen waren, setzten an diesem Punkt an, überraschend und eigenartig, in mancher Hinsicht sogar den Eltern ein Rätsel. Zwei seiner eigenen Jungs – seine und Annes – lebten jetzt in einem Siedlungscamp in den Außenbezirken von Lewistown. Bei seinen Besuchen wurde er aus ihnen nicht schlau; sie sahen ihn mit trüben Augen an, als warteten sie nur darauf, dass er wieder ginge. Soweit er das beurteilen konnte, hatten die Jungs nicht den geringsten Sinn für Humor. Und doch waren sie sensibel; sie konnten pausenlos über Tiere und Pflanzen, selbst über die Landschaft sprechen. Beide Jungs hatten Haustiere, Marsgeschöpfe, die ihm schauerlich vorkamen: Wanzen, die wie Gottesanbeterinnen aussahen, so groß wie Esel. Die verdammten Dinger wurden Boxer genannt, weil man sie oft dabei sah, wie sie in einem rituellen Kampf hoch aufgerichtet Schläge tauschten, was im Allgemeinen damit endete, dass einer getötet und vom anderen gefressen wurde. Bert und Ned hatten ihre Hausboxer so abgerichtet, dass sie einfache Handreichungen ausführten und einander nicht auffraßen. Und die Viecher waren ihre Gefährten; Kinder auf dem Mars waren einsam, zum Teil, weil es noch so wenige gab, und zum Teil, weil … Arnie wusste es nicht. Die Kinder schauten verängstigt und mit großen Augen drein, als sehnten sie nach etwas, das noch unsichtbar war. Sie neigten dazu, sich bei der erstbesten Gelegenheit abzusetzen und fortzuwandern, um in der Einöde  herumzustöbern. Was sie zurückbrachten, war wertlos, für sie und für die Siedlungen, vielleicht ein paar Knochen oder Überreste der alten Niggerzivilisation. Wenn er mit dem Hubschrauber unterwegs war, entdeckte Arnie immer einige versprengte Kinder, eines hier, ein anderes dort, wie sie sich mühsam durch die Wüste schleppten und an Steinen und im Sand kratzten, als versuchten sie irgendwie, die Marsoberfläche aufzubrechen und darunter zu gelangen …

Arnie schloss die untere Schublade seines Schreibtischs auf, holte das kleine batteriebetriebene Chiffrierdiktaphon heraus und machte es aufnahmebereit. Er sprach hinein: »Anne, ich möchte mich mit dir treffen und reden. Im Komitee sind zu viele Frauen, und es läuft in die falsche Richtung. Zum Beispiel beunruhigt mich diese letzte Anzeige in der Times, weil …« Er brach ab, denn die Chiffriermaschine war ächzend stehengeblieben. Er stupste dagegen; die Spulen begannen sich langsam zu drehen, stockten dann aber wieder.

Ich dachte, sie wäre repariert, dachte Arnie zornig. Können diese Idioten denn gar nichts beheben? Womöglich musste er jetzt auf den Schwarzmarkt pilgern und sich zu einem horrenden Preis ein anderes Gerät kaufen. Er zuckte bei dem Gedanken zusammen.

Die nicht sonderlich gut aussehende Sekretärin vom Pool hatte ihm ruhig wartend gegenübergesessen und reagierte nun auf sein Nicken. Sie zückte Bleistift und Block und begann aufzunehmen, was er diktierte.

»Normalerweise«, sagte Arnie Kott, »kann ich verstehen, wie schwer es ist, alles in Schuss zu halten, wo es doch kaum Ersatzteile gibt und die Witterung hier Metall und Drähte massiv angreift. Aber ich hab’s satt, bei einem so lebenswichtigen Gerät wie meiner Chiffriermaschine um kompetente Reparaturarbeiten zu betteln. Ich brauche sie einfach, und  damit basta. Wenn ihr Typen also nicht dafür sorgen könnt, dass sie funktioniert, werde ich euch entlassen und euch die Lizenz für das Mechanikerhandwerk hier in der Siedlung entziehen, und unsere Wartung vertraue ich einem Kundendienst von außerhalb an.« Er nickte erneut, und das Mädchen hörte auf zu schreiben.

»Soll ich noch schnell den Chiffrierer in die Reparaturabteilung bringen, Mr. Kott?«, fragte sie. »Es wäre mir eine Freude, Sir.«

»Ach was«, brummte Arnie. »Gehen Sie nur.«

Als sie fort war, nahm Arnie wieder seine New York Times  zur Hand und las weiter. Zu Hause auf der Erde bekam man einen neuen Chiffrierer praktisch umsonst; überhaupt konnte man zu Hause sogar … verdammt. Was die für Sachen anboten – von alten römischen Münzen über Pelzmäntel und Campingausrüstungen bis zu Diamanten, Düsenflugzeugen und giftigem Digitalis. Meine Fresse!

Sein dringendstes Problem war jetzt aber, wie er ohne Chiffrierer seine Exfrau erreichen sollte. Vielleicht kann ich kurz vorbeigehen und mich mit ihr treffen, sagte sich Arnie. Prima Vorwand, um das Büro zu verlassen.

Er griff zum Telefon und ordnete an, dass man oben auf dem Dach des Gildehauses einen Hubschrauber bereitstellte, dann aß er die Reste des Frühstücks auf, wischte sich rasch den Mund ab und ging in Richtung Fahrstuhl.

»He, Arnie«, begrüßte ihn der Hubschrauberpilot, ein freundlich aussehender junger Mann vom Piloten-Pool.

»Hallo, mein Junge«, sagte Arnie, als der Pilot ihm in den Spezialledersitz half, den er eigens im Polsterladen der Siedlung hatte anfertigen lassen. Während der Pilot sich in den Sitz vor ihm zwängte, lehnte Arnie sich behaglich zurück, schlug die Beine übereinander und sagte: »Starten Sie jetzt einfach, und oben dirigiere ich Sie dann. Und gehen Sie’s  ruhig an, ich hab’s nicht eilig. Scheint ein schöner Tag zu werden.«

»Ein wirklich schöner Tag«, sagte der Pilot, und der Rotor des Hubschraubers begann sich zu drehen. »Bis auf den Nebel da drüben bei den FDR-Bergen.«

Sie waren kaum in der Luft, als der Lautsprecher im Hubschrauber zum Leben erwachte. »Katastrophenmeldung. Bei Kompasspunkt 4.65003 ist draußen in der offenen Wüste eine kleine Gruppe Bleicher durch Wetterbedingungen und Wassermangel vom Tode bedroht. Nördlich von Lewistown befindliche Schiffe werden gebeten, sofort mit größtmöglicher Geschwindigkeit diesen Punkt anzufliegen und Hilfe zu leisten. Das Gesetz der Vereinten Nationen verlangt von allen Handels- und Privatschiffen, dass sie der Aufforderung Folge leisten.« Die Meldung wurde im knappen Tonfall des UN-Sprechers wiederholt, der von einem UN-Sender an Bord des künstlichen Satelliten irgendwo über ihnen sprach.

Als Arnie merkte, dass der Hubschrauber seinen Kurs änderte, sagte er: »He, nicht doch, mein Junge.«

»Ich muss mich dran halten, Sir«, erwiderte der Pilot. »Gesetz ist Gesetz.«

Um Himmels willen, dachte Arnie entrüstet. Er machte sich eine mentale Notiz darüber, den Jungen feuern oder wenigstens vom Dienst suspendieren zu lassen, sobald sie von ihrem Ausflug zurück waren.

Schon befanden sie sich über der Wüste und strebten in beachtlichem Tempo dem Kompasspunkt zu, den der UN-Sprecher genannt hatte. Bleiche Nigger, dachte Arnie. Wir müssen alles stehen und liegen lassen, um ihnen aus der Patsche zu helfen, diesen verdammten Narren – können die nicht einmal durch ihre eigene Wüste ziehen? Sind die nicht fünftausend Jahre lang ohne unsere Hilfe ausgekommen?

 

Als Jack Bohlen mit seinem Reparaturschiff der Yee Company zur Landung auf der McAuliff-Milchfarm ansetzte, hörte er den UN-Sprecher seine Katastrophenmeldung durchgeben, die gleiche, die Bohlen schon oft gehört hatte und die ihm jedes Mal wieder einen Schauer über den Rücken jagte.

»… ist draußen in der offenen Wüste eine kleine Gruppe Bleicher«, erklärte die sachliche Stimme, »durch Wetterbedingungen und Wassermangel vom Tode bedroht. Nördlich von Lewistown befindliche Schiffe …«

Mein Revier, dachte sich Jack Bohlen. Er schaltete das Mikro ein und sagte: »Reparaturschiff der Yee Company nahe Kompasspunkt 4.65003, sofort rettungsbereit. Könnte sie in zwei, drei Minuten erreichen.« Er schwenkte seinen Hubschrauber nach Süden, fort von McAuliffs Farm, und empfand diebische Freude bei dem Gedanken, wie erbost McAuliff jetzt sein musste, wenn er den Hubschrauber abdrehen sah und sich den Grund dafür denken konnte. Keiner war so schlecht auf die Bleichmänner zu sprechen wie die großen Farmer; unablässig tauchten die ärmlichen, nomadisierenden Ureinwohner auf den Farmen auf und bettelten um Nahrung, Wasser, medizinische Hilfe und manchmal auch bloß um ein altmodisches Almosen, und nichts schien die wohlhabenden Milchfarmer rasender zu machen, als von den Wesen ausgenutzt zu werden, deren Land sie sich angeeignet hatten.

Jetzt meldete sich noch ein Hubschrauber. Der Pilot sagte: »Ich befinde mich außerhalb von Lewistown bei Kompasspunkt 4.78995 und werde dem Hilferuf schnellstens Folge leisten. Ich habe Verpflegung an Bord, darunter fünfzig Gallonen Wasser.« Er identifizierte sich und schaltete ab.

Die Milchfarm mit den Kühen verschwand im Norden, und Jack Bohlen blickte wieder gespannt hinunter auf die  offene Wüste und versuchte, die Gruppe Bleicher zu erspähen. Alles klar, da waren sie. Fünf Personen, im Schatten eines kleinen Steinhaufens. Sie rührten sich nicht. Vielleicht waren sie schon tot. Der UN-Satellit hatte sie auf seiner Bahn am Himmel entdeckt, doch er konnte ihnen nicht helfen. Ihre Mentoren waren machtlos. Und wir, die wir ihnen helfen können – was schert es uns?, dachte Jack. Die Bleichmänner starben sowieso aus, und ihre kümmerlichen Reste wurden jedes Jahr zerlumpter und verzweifelter. Sie standen unter dem Schutz der UN. Schöner Schutz, dachte Jack.

Aber was konnte man für eine aussterbende Rasse tun? Die Zeit war für die Ureinwohner des Mars bereits abgelaufen gewesen, lange bevor damals in den Sechzigern das erste Sowjetschiff mit laufenden Fernsehkameras am Himmel aufgetaucht war. Es hatte keine Verschwörung irgendeiner Gruppe von Menschen gegeben, um sie auszurotten; das war nicht nötig gewesen. Und anfangs hatte man sie sogar als große Kuriosität gefeiert. Hier war eine Entdeckung endlich die Milliarden wert, die man bei der Aufgabe, den Mars zu erreichen, verpulvert hatte. Hier war eine extraterrestrische Rasse.

Er landete den Hubschrauber auf der ebenen Sandfläche in der Nähe der Bleichengruppe, schaltete den Rotor aus, öffnete die Tür und stieg aus.

Die heiße Morgensonne brannte auf ihn herab, als er über den Sand auf die reglosen Bleichmänner zuging. Sie lebten noch; sie hatten die Augen geöffnet und sahen ihm entgegen.

»Regen fällt von mir auf euch auserwählte Personen«, rief er ihnen zu, die korrekte Bleichmannbegrüßung im Dialekt der Bleichen.

Aus der Nähe erkannte er nun, dass die Gruppe aus einem schrumpeligen alten Paar, einem jungen männlichen und einem jungen weiblichen Wesen, zweifellos Mann und Frau,  und deren Kind bestand. Anscheinend eine Sippe, die sich zu Fuß allein durch die Wüste aufgemacht hatte, wohl auf der Suche nach Wasser oder Nahrung; vielleicht war die Oase, in der sie ihr Leben gefristet hatten, versiegt. Das war typisch für die Misere der Bleichmänner, dieser Entschluss, auf einen Treck zu gehen. Hier lagen sie nun, unfähig zu jedem weiteren Schritt; sie waren zu etwas verkümmert, was einem Häufchen Trockengemüse glich, und wären bald gestorben, wenn der UN-Satellit sie nicht ausfindig gemacht hätte.

Der junge männliche Bleiche rappelte sich langsam auf, verbeugte sich und sagte mit bebender, schwacher Stimme: »Der Regen, der durch Eure wundersame Gegenwart auf uns fällt, schenkt uns Kraft und Stärke, Herr.«

Jack Bohlen warf seinen Kanister dem jungen Bleichmann zu, der sich sofort hinkniete, den Verschluss abschraubte und ihn dem erschöpften älteren Paar reichte. Die alte Dame nahm ihn und trank.

Schlagartig machte sie eine Veränderung durch. Sie schien wieder zum Leben zu erwachen, vor seinen Augen das schmutzige Totengrau abzulegen.

»Dürfen wir unsere Eierschalen füllen?«, fragte der junge männliche Bleiche. Mehrere Paka-Eier standen aufrecht im Sand, farblose Schalen, die, wie Jack sah, völlig leer waren. In diesen Gefäßen transportierten die Bleichmänner Wasser; ihr technisches Geschick war so gering, dass sie nicht einmal Tontöpfe besaßen. Und doch, überlegte er, hatten ihre Vorfahren das große Kanalsystem angelegt.

»Sicher«, sagte er. »Es kommt noch ein Schiff mit viel Wasser.« Er ging wieder zum Hubschrauber und kramte sein Lunchpaket heraus, kehrte damit zurück und reichte es dem männlichen Bleichen. »Nahrung«, erklärte er. Als ob sie es nicht wüssten. Schon war das ältere Paar auf den Beinen und streckte schwankend die Arme danach aus.

Hinter Jack erscholl der Lärm eines zweiten Hubschraubers. Er setzte zur Landung an, eine Zwei-Personen-Maschine, die jetzt schlitternd aufkam und stehen blieb, während der Rotor sich langsam weiterdrehte.

Der Pilot rief herunter: »Brauchen Sie mich noch? Wenn nicht, fliege ich weiter.«

»Ich habe nicht genug Wasser für sie«, sagte Jack.

»Okay.« Der Pilot stellte den Rotor ab. Er sprang heraus und zerrte einen Fünf-Gallonen-Kanister hinter sich her. »Den hier können sie haben.«

Jack und der Pilot standen Seite an Seite und sahen zu, wie die Bleichmänner ihre Eierschalen mit Wasser aus dem Kanister füllten. Sie besaßen nicht viel – einen Köcher mit vergifteten Pfeilen, jeder eine Tierhaut; die beiden Frauen hatten ihre Hackbretter dabei, ihr einziger Besitz von Wert: Ohne die Bretter waren sie keine vollwertigen Frauen, denn darauf bereiteten sie Fleisch oder Getreide zu, je nachdem, welche Nahrung sie erbeuten konnten. Und sie hatten ein paar Zigaretten.

»Mein Fluggast«, flüsterte der junge Pilot Jack ins Ohr, »ist nicht gerade begeistert darüber, dass die UN uns zwingen können, solche Zwischenlandungen vorzunehmen. Aber ihm ist nicht klar, dass sie diesen Satelliten da oben haben und es sehen können, wenn man nicht landet. Und das Bußgeld ist verdammt hoch.«

Jack drehte sich um und blickte in den parkenden Hubschrauber. Drinnen sah er einen untersetzten Mann mit Glatze sitzen, einen wohlgenährten, selbstzufriedenen Menschen, der ziemlich sauer wirkte und die fünf Bleichmänner keines Blickes würdigte.

»Man muss sich ans Gesetz halten«, verteidigte sich der Pilot. »Letzten Endes bin ich es, dem sie das Bußgeld aufbrummen würden.«

Jack ging zum Hubschrauber hinüber und rief dem darin sitzenden stämmigen Glatzkopf zu: »Bereitet es Ihnen nicht ein gutes Gefühl, zu wissen, dass Sie fünf Menschen das Leben gerettet haben?«

Der Glatzkopf blickte zu ihm herunter. »Fünf Niggern, meinen Sie wohl. Fünf gerettete Menschen würde ich die nicht gerade nennen. Sie etwa?«

»Ja, ich schon. Und ich habe vor, sie auch weiterhin so zu nennen.«

»Von mir aus, nennen Sie sie so«, sagte der Glatzkopf. Mit knallrotem Gesicht warf er einen kurzen Blick auf Jacks Hubschrauber und las die Kennung. »Sie werden schon sehen, was Sie davon haben.«

Der junge Pilot trat neben Jack und sagte hastig: »Das ist Arnie, mit dem Sie da reden. Arnie Kott.« Er rief nach oben: »Wir können jetzt starten, Arnie.« Der Pilot kletterte hoch, verschwand im Innern des Hubschraubers, und schon begann der Rotor sich wieder zu drehen.

Die Maschine hob ab und ließ Jack allein mit den fünf Bleichmännern zurück. Sie hatten jetzt ausgetrunken und aßen von dem Lunchpaket, das er ihnen gegeben hatte. Der leere Wasserbehälter war beiseitegelegt worden. Man hatte die Paka-Eierschalen gefüllt und verschlossen. Die Bleichmänner sahen nicht auf, als der Hubschrauber davonflog. Sie achteten auch nicht weiter auf Jack; sie murmelten einander in ihrem Dialekt etwas zu.

»Wohin seid ihr unterwegs?«, fragte Jack sie.

Der junge Bleichmann nannte eine Oase weit im Süden.

»Glaubt ihr, dass ihr es schafft?« Jack deutete auf das alte Paar. »Schaffen sie es?«

»Ja, Herr«, antwortete der junge Bleichmann. »Jetzt schaffen wir es, dank der Speise und dem Wasser, die Ihr und der andere Herr uns gegeben habt.«

Das bezweifle ich, sagte sich Jack. Sie würden es sogar dann behaupten, wenn sie wüssten, dass es unmöglich war. Rassenstolz, nehme ich an.

»Herr«, sagte der junge Bleichmann, »wir haben hier ein Geschenk für Euch, weil Ihr gelandet seid.« Er hielt Jack etwas hin.

Sie besaßen so wenig, dass er sich gar nicht vorstellen konnte, sie hätten etwas herzugeben. Doch er streckte die Hand aus, und der junge Bleichmann legte etwas Kleines und Kaltes hinein, eine dunkle, runzlige, trockene Masse, die Jack für ein Stück Baumwurzel hielt.

»Das ist eine Wasserhexe«, sagte der Bleichmann. »Sie wird Euch Wasser bringen, Herr, den Lebensborn, wann immer Ihr es braucht.«

»Euch hat sie nicht geholfen, oder?«, fragte Jack.

Mit einem listigen Lächeln sagte der junge Bleichmann: »Herr, sie hat geholfen. Sie hat Euch zu uns geführt.«

»Und was macht ihr jetzt ohne sie?«, fragte Jack.

»Wir haben noch eine. Herr, wir fertigen Wasserhexen an.« Der junge Bleichmann deutete auf das alte Paar. »Nach ihren Anweisungen.«

Als Jack die Wasserhexe näher untersuchte, sah er, dass sie ein Gesicht und Andeutungen von Gliedmaßen hatte. Sie war mumifiziert, früher also ein Lebewesen gewesen; er erkannte die angezogenen Beine, die Ohren … Es lief ihm kalt über den Rücken. Das Gesicht wirkte merkwürdig menschlich, ein verhutzeltes, leiderfülltes Gesicht, als hätte man sie unmittelbar beim Aufschreien getötet.

 

»Wie funktioniert sie?«, fragte er den jungen Bleichmann.

»Früher haben wir auf die Wasserhexe gepinkelt, wenn wir Wasser brauchten, dann erwachte sie zum Leben. Heute machen wir das nicht mehr. Ihr Herren habt uns beigebracht, dass es falsch ist, zu pinkeln. Also spucken wir stattdessen  auf sie, und auch das erhört sie, fast ebenso gut. Es weckt sie auf, dann öffnet sie die Augen und schaut sich um, dann öffnet sie den Mund und ruft das Wasser herbei. Wie sie es mit Euch getan hat, Herr, und mit diesem anderen Herrn, dem großen, der einfach nur dasaß und nicht runterkam, dem Herrn ohne Haare auf dem Kopf.«

»Dieser Herr ist ein mächtiger Herr. Er ist der Monarch der Siedlung der Klempnergilde, und ihm gehört ganz Lewistown.«

»Mag sein«, sagte der junge Bleichmann. »Wenn das so ist, dann werden wir nicht in Lewistown einkehren, weil wir gemerkt haben, dass der Herr ohne Haare uns nicht mochte. Wir haben ihm für sein Wasser keine Wasserhexe gegeben, weil er uns kein Wasser geben wollte – es kam nicht von Herzen, sondern nur aus seinen Händen.«

Jack verabschiedete sich von den Bleichmännern und kraxelte wieder in seinen Hubschrauber. Gleich darauf stieg er auf; unter ihm winkten ernst die Bleichmänner.

Ich werde die Wasserhexe David schenken, beschloss er. Wenn ich am Wochenende nach Hause komme. Er kann sie bepinkeln oder draufspucken, ganz wie er will, nach Herzenslust.
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			Norbert Steiner stand es weitgehend frei, zu kommen und zu gehen, wie es ihm beliebte, denn er war selbstständig. In einem kleinen Blechschuppen außerhalb von Bunchewood Park stellte er Naturkost her, die ganz aus einheimischen Pflanzen und Mineralien gemacht wurde, ohne Konservierungsstoffe oder chemische Sprays oder nicht-organische Düngemittel. Eine Firma in Bunchewood Park verpackte die Produkte für ihn in handelsübliche Kisten, Kartons, Gläser und Tüten, und dann fuhr Steiner über den Mars und verkaufte sie unmittelbar an den Verbraucher.

			Sein Gewinn konnte sich sehen lassen, denn schließlich hatte er keine Konkurrenz; ihm gehörte der einzige Naturkostladen auf dem Mars.

			Und außerdem hatte er noch einen Nebenerwerb. Er importierte von der Erde diverse Nahrungsmittel für Feinschmecker wie Trüffel, Gänseleberpastete, Kaviar, Känguruhschwanzsuppe, Danish-Blue-Käse, geräucherte Austern, Wachteleier und Rumkuchen; das alles war auf dem Mars nicht zugelassen, weil die UN versuchten, die Kolonien zu zwingen, hinsichtlich Nahrungsmitteln autark zu sein. Die UN-Ernährungsexperten behaupteten, es sei unsicher, Nahrungsmittel durch den Weltraum zu transportieren, weil sie durch schädliche Strahlung verseucht werden könnten, aber Steiner wusste es besser; der wahre Grund war ihre Furcht vor den Folgen, die ein Krieg drüben in der Heimat für die Kolonien haben könnte. Die Verschiffung von Nahrungsmitteln  würde aufhören, und wenn die Kolonien dann nicht autark waren, würden wahrscheinlich innerhalb kürzester Zeit alle verhungern.

			Obwohl er ihre Beweggründe bewunderte, wollte er sich doch nicht einfach fügen. Ein paar klammheimlich eingeführte Dosen französischer Trüffel würden die Milchfarmer nicht gleich veranlassen, ihre Produktion einzustellen, und auch die Schweine-, Ochsen- und Schafzüchter würde es nicht davon abhalten, den Kampf um die Rentabilität ihrer Höfe weiterzuführen. Man würde auch dann noch Apfel-, Pfirsich- und Aprikosenbäume pflanzen und pflegen, spritzen und gießen, wenn in den verschiedenen Siedlungen Gläser mit Kaviar zu zwanzig Dollar das Stück auftauchten.

			Im Augenblick prüfte Steiner gerade eine Ladung Dosen mit Halvah, einer türkischen Pastete, die vergangene Nacht an Bord eines computergesteuerten Schiffes eingetroffen war, das Steiner mithilfe von bleichen Arbeitern gebaut hatte und das nun ständig zwischen Manila und dem kleinen Landeplatz im Ödland der FDR-Berge pendelte. Halvah verkaufte sich gut, besonders in Neu-Israel, und während er die Dosen auf eventuelle Beschädigungen hin untersuchte, schätzte Steiner, dass er für jede wenigstens fünf Dollar bekäme. Und dann war da noch der alte Arnie Kott in Lewistown, der ihm praktisch alle Arten von Süßigkeiten abnahm, die Steiner in die Finger bekommen konnte, sowie Käse und jeden erdenklichen Dosenfisch, ganz zu schweigen von kanadischem Räucherschinken, der in Fünf-Pfund-Konserven daherkam, genau wie der holländische Schinkenspeck. Arnie Kott war wirklich sein bester Einzelabnehmer.

			Die Lagerhalle, in der Steiner gerade saß, befand sich in Sichtweite seines kleinen, illegalen privaten Landeplatzes. Aufrecht auf dem Platz stand die Rakete, die in der Nacht angekommen war; Steiners Techniker – er selbst besaß nicht die  geringsten technischen Fähigkeiten – war eifrig damit beschäftigt, sie für den Rückflug nach Manila startbereit zu machen. Die Rakete war klein, nur sechs Meter hoch, aber ein schweizerisches Erzeugnis und ziemlich robust. Oben warf die rötliche Marssonne lange Schatten von den Höhen der umliegenden Berge, und Steiner hatte zur Erwärmung der Lagerhalle einen Kerosin-Ofen angestellt. Der Techniker sah Steiner aus dem Fenster der Lagerhalle schauen und nickte, um ihm zu bedeuten, dass die Rakete zur Aufnahme der Rückfracht bereit war, also legte Steiner seine Dosen mit Halvah vorerst beiseite. Er ergriff einen Handkarren und schob die Kartonladung durchs Tor der Lagerhalle hinaus auf den felsigen Platz.

			»Das sieht aber nach mehr als hundert Pfund aus«, sagte sein Techniker kritisch, als Steiner mit dem Handkarren angerollt kam.

			»Ganz leichte Kartons«, erwiderte Steiner. Sie enthielten ein getrocknetes Gras, das drüben auf den Philippinen so verarbeitet wurde, dass als Endprodukt eine Art Haschisch herauskam. Man rauchte es mit gewöhnlichem Virginia-Burley-Tabak vermischt und erzielte damit einen horrenden Preis in den Vereinigten Staaten. Steiner selbst hatte den Stoff noch nie probiert; für ihn waren physische und moralische Gesundheit untrennbar miteinander verbunden – er glaubte an seine Naturkost und verzichtete aufs Rauchen und Trinken.

			Gemeinsam verluden er und Otto die Fracht in die Rakete, plombierten sie, und dann stellte Otto die Uhr des Leitsystems ein. In wenigen Tagen würde José Pesquito die Fracht zu Hause in Manila wieder entladen, die beigefügte Bestellliste durchgehen und Steiners Posten für den Rückflug zusammenstellen.

			»Können Sie mich mit zurücknehmen?«, fragte Otto.

			»Ich fliege erst noch nach Neu-Israel«, sagte Steiner.

			
			»Mir recht. Ich habe genug Zeit.«

			Früher hatte Otto Zitte selbst einmal ein kleines Schwarzmarktgeschäft betrieben; er handelte ausschließlich mit elektronischen Ausrüstungen, hochzerbrechlichen Teilen in Miniaturausführung, die an Bord der gewöhnlichen Frachter, die zwischen Erde und Mars verkehrten, eingeschmuggelt wurden. Und davor hatte er versucht, so begehrte Schwarzmarktartikel wie Schreibmaschinen, Kameras, Tonbandgeräte, Pelze und Whiskey zu importieren, aber die Konkurrenz hatte ihn aus dem Feld geschlagen. Den Handel mit solchen lebensnotwendigen Gütern, die überall in den Kolonien im großen Stil verscherbelt wurden, hatten berufsmäßige Schwarzmarktspekulanten an sich gerissen, denen ihr enormes Kapital Rückendeckung gab und die über eigene durchorganisierte Transportsysteme verfügten. Und Otto war sowieso nicht mit dem Herzen dabei gewesen. Er wollte Mechaniker werden; eigentlich war er nur deshalb auf den Mars gekommen, ohne zu wissen, dass zwei oder drei Firmen, die wie Zünfte organisiert waren, das Monopol für das Reparaturgeschäft innehatten, zum Beispiel die Yee Company, für die Steiners Nachbar Jack Bohlen arbeitete. Otto hatte die Eignungsprüfungen gemacht, war aber nicht gut genug gewesen. Also hatte er nach etwa einem Jahr auf dem Mars begonnen, für Steiner zu arbeiten und ihm sein kleines Importunternehmen zu führen. Es war demütigend, aber wenigstens brauchte er keine Handlangerdienste in einem der kolonialen Arbeitstrupps zu leisten und draußen unter der Sonne die Wüste urbar zu machen.

			Als Otto und Steiner zur Lagerhalle zurückgingen, sagte Steiner: »Ich persönlich kann diese Israelis ja nicht ausstehen, obwohl ich die ganze Zeit mit ihnen Geschäfte machen muss. Das ist einfach unnatürlich, wie die leben, in diesen Baracken, und ständig sind sie darauf aus, Obstgärten mit  Orangen und Zitronen anzulegen, wissen Sie. Die haben einen Vorteil gegenüber allen anderen, weil sie zu Hause genauso gelebt haben wie wir hier, umgeben von Wüste und fast ohne alle Ressourcen.«

			»Stimmt«, entgegnete Otto. »Aber eins muss man ihnen lassen – sie sind wirklich unermüdlich. Sie sind nicht faul.«

			»Und nicht nur das. Was die Ernährung angeht, sind sie die reinsten Heuchler. Schauen Sie sich bloß mal die Unmengen Dosen nicht koscheres Fleisch an, die sie von mir kaufen. Von denen hält sich keiner an die rituellen Diätvorschriften.«

			»Na, wenn Sie nicht damit einverstanden sind, dass sie geräucherte Austern von Ihnen kaufen, dann verhökern Sie doch keine an die.«

			»Das ist deren Sache, nicht meine«, sagte Steiner.

			Er hatte noch einen Grund, nach Neu-Israel zu fliegen, einen Grund, den nicht einmal Otto kannte. Einer von Steiners Söhnen lebte dort in einem Sondercamp für »abnorme Kinder«, wie sie genannt wurden. Unter diese Bezeichnung fiel jedes Kind, das physisch oder psychisch in einem Maß von der Norm abwich, dass es an der Public School nicht unterrichtet werden konnte. Steiners Sohn war autistisch, und die Lehrerin im Camp arbeitete nun schon seit drei Jahren mit ihm und versuchte, zwischen ihm und der menschlichen Kultur, in die er hineingeboren worden war, eine Verständigungsmöglichkeit zu schaffen.

			Ein autistisches Kind zu haben war eine besondere Schande, weil die Psychologen der Meinung waren, dass dieser Zustand von einem Defekt der Eltern herrührte, gewöhnlich von einer Neigung zur Schizophrenie. Manfred Steiner, zehn Jahre alt, hatte noch nie ein Wort gesprochen. Er lief auf Zehenspitzen umher und wich den Menschen aus, als wären sie spitze, gefährliche Gegenstände. Körperlich war er ein großer,  gesunder, blonder Junge, und ungefähr ein Jahr lang hatten die Steiners sich gefreut, ihn zu haben. Aber jetzt – selbst die Lehrerin in Camp B-G konnte ihnen nur noch wenig Hoffnung machen. Und Lehrerinnen waren immer optimistisch; das gehörte zu ihrem Beruf.

			»Vielleicht bleibe ich den ganzen Tag in Neu-Israel«, sagte Steiner, als er und Otto die Halvah-Dosen in den Hubschrauber luden. »Ich muss dort jeden einzelnen verdammten Kibbuz besuchen, und das dauert Stunden.«

			»Warum wollen Sie nicht, dass ich mitkomme?«, wollte Otto ärgerlich wissen.

			Steiner schurrte mit den Füßen, ließ den Kopf hängen und sagte schuldbewusst: »Sie verstehen mich falsch. Ich hätte gern Gesellschaft, aber …« Für einen Moment erwog er, Otto die Wahrheit zu sagen. »Ich nehm Sie zur Traktorbus-Endstation mit und setz Sie dort ab – in Ordnung?« Er fühlte sich müde. Bei seiner Ankunft in Camp B-G würde er Manfred so wie immer vorfinden, jedermanns Blicken ausweichend, ständig an der Peripherie entlangstreifend, eher ein angespanntes, wachsames Tier als ein Kind … Eigentlich brauchte er gar nicht hinzugehen, aber er würde es tun.

			Insgeheim gab Steiner seiner Frau die alleinige Schuld; als Manfred noch ein Baby war, hatte sie nie mit ihm gesprochen oder ihm ein Zeichen der Zuneigung entgegengebracht. Da sie eine Ausbildung als Chemikerin hatte, verhielt sie sich intellektuell und sachlich, unangemessen für eine Mutter. Sie hatte das Baby gebadet und gefüttert, als wäre es ein Labortier wie eine weiße Ratte. Sie hatte es sauber und gesund erhalten, aber ihm nie etwas vorgesungen oder mit ihm gelacht, ihm nie etwas vorgelesen oder es mit der Sprache vertraut gemacht. Also war es natürlich autistisch geworden; was blieb ihm auch anderes übrig? Bei dem Gedanken daran wurde Steiner bitter. Das kommt davon, wenn man eine Frau  mit Diplom heiratet. Wenn er dagegen an den Jungen der Bohlens nebenan dachte, wie er kreischte und lachte – aber man brauchte sich ja nur Silvia Bohlen anzusehen; sie war eine echte Mutter und Frau, vital, körperlich anziehend, lebendig. Sicher, sie war dominant und selbstsüchtig … sie hatte einen ausgeprägten Sinn für Besitztum. Aber er bewunderte sie dafür. Sie war nicht sentimental; sie war stark. Man denke nur an die Wasserfrage und wie sie sich darin verhielt. Sie war einfach nicht kleinzukriegen, nicht einmal dann, wenn man so tat, als sei einem der Vorrat von zwei Wochen aus dem Wassertank ausgelaufen. Beim Gedanken daran lächelte Steiner wehmütig. Silvia Bohlen konnte man nichts vormachen, auch nicht für einen Augenblick.

			Otto sagte: »Setzen Sie mich eben an der Bus-Endstation ab.«

			Erleichtert erwiderte Steiner: »Gut. Sie brauchen dann auch nicht diese Israelis ertragen.«

			Otto sah ihn scharf an. »Ich sagte Ihnen doch, Norbert, dass ich nichts gegen die habe.«

			Gemeinsam bestiegen sie den Hubschrauber, und Steiner setzte sich an die Kontrollen und ließ den Motor an. Er sagte nichts mehr zu Otto.

			 

				

			

			Als er mit dem Hubschrauber auf dem Weizmann-Landeplatz nördlich von Neu-Israel niederging, hatte Steiner Schuldgefühle, weil er so schlecht über die Israelis gesprochen hatte. Er hatte es nur als Teil einer Rede getan, die Otto davon abbringen sollte, mit ihm zu kommen, aber trotzdem war es nicht richtig gewesen; es widersprach seinen wahren Gefühlen. Scham, wurde ihm klar. Deshalb hatte er das gesagt; Scham über seinen schwachsinnigen Sohn in Camp B-G … was für ein mächtiger Antrieb das doch war, es konnte einen dazu bringen, alles Mögliche zu sagen.

			
			Ohne die Israelis würde sein Sohn verwahrlosen. Es gab auf dem Mars sonst keine Anstalt für abnorme Kinder, obgleich zu Hause Dutzende solcher Institute existierten, sowie alle nur erdenklichen anderen Einrichtungen. Und die Kosten für Manfreds Aufenthalt in Camp waren so niedrig, als handelte es sich um eine bloße Formalität. Während er seinen Hubschrauber parkte und ausstieg, merkte Steiner, wie seine Schuldgefühle stärker wurden, bis er sich fragte, wie er den Israelis überhaupt entgegentreten sollte. Ihm schien, dass es ihnen – Gott bewahre – vielleicht möglich sein könnte, seine Gedanken zu lesen, irgendwie intuitiv zu erfassen, was er woanders über sie gesagt hatte.

			Aber das israelische Bodenpersonal begrüßte ihn freundlich, und seine Schuldgefühle verschwanden allmählich wieder; es stand ihm wohl doch nicht auf die Stirn geschrieben. Er schleppte sein schweres Gepäck über die Landebahn zum Parkplatz, wo der Traktorbus auf Passagiere wartete, um sie ins Hauptgeschäftsviertel zu bringen.

			Er hatte den Bus bereits bestiegen und machte es sich gerade bequem, als ihm einfiel, dass er kein Mitbringsel für seinen Sohn hatte. Miss Milch, die Lehrerin, hatte ihm eingeschärft, immer etwas mitzubringen, etwas Bleibendes, was Manfred an seinen Vater erinnerte, wenn er wieder fort war. Steige ich eben irgendwo aus, sagte sich Steiner. Ein Spielzeug kaufen, vielleicht ein Spiel. Und dann fiel ihm ein, dass eine Mutter, die immer ihr Kind in Camp B-G besuchte, in Neu-Israel einen Geschenkartikelladen führte; Mrs. Esterhazy. Da konnte er hingehen; Mrs. Esterhazy kannte Manfred und verstand sich ganz allgemein gut auf abnorme Kinder. Sie würde wissen, was man ihm mitbringen konnte, und es käme nicht zu peinlichen Fragen etwa der Art: Wie alt ist der Junge? An der Haltestelle, die dem Geschenkartikelladen am nächsten lag, verließ er den Bus wieder und ging auf dem Bürgersteig  dahin, erfreute sich am Anblick der kleinen, gut geführten Läden und Büros. Neu-Israel erinnerte ihn in vieler Hinsicht an zu Hause; es war eine richtige Stadt, mehr noch als Bunchewood Park oder Lewistown. Man sah eine Menge Leute, die es meistens eilig hatten, als müssten sie dringenden Geschäften nachgehen, und er sog diese Atmosphäre von Handel und Wandel genüsslich ein.

			Er erreichte den Geschenkartikelladen mit dem modernen Schild und den schräg abfallenden Glasfenstern. Abgesehen vom Marsgestrüpp auf dem Fenstersims hätte es auch ein Laden mitten in Berlin sein können. Er trat ein und sah Mrs. Esterhazy hinter der Theke stehen und lächeln, als sie ihn erkannte. Sie war eine attraktive, gesetzte Frau Anfang vierzig, mit dunklen Haaren und immer gut gekleidet, immer munter und intelligent aussehend. Wie jeder wusste, war Mrs. Esterhazy in der Stadtpolitik und im Gemeinwesen ungeheuer aktiv; sie gab ein Nachrichtenblatt heraus und gehörte ständig irgendwelchen Komitees an.

			Dass sie ein Kind in Camp B-G hatte: Das war ein Geheimnis, das nur wenige der anderen Eltern kannten, und natürlich die Belegschaft im Camp selbst. Es war ein kleines Kind, erst drei Jahre alt, das an schrecklichen körperlichen Missbildungen litt, die damit in Zusammenhang gebracht wurden, dass es während seines intrauterinen Daseins Gammastrahlen ausgesetzt war. Er hatte es einmal gesehen. In Camp B-G gab es viele ernüchternde Abnormitäten, aber er hatte sie mit der Zeit akzeptiert, unabhängig von ihrem Äußeren. Anfangs hatte es ihn erschreckt, dieses Esterhazy-Kind; es war so klein und verschrumpelt, mit großen Augen wie denen eines Lemuren. Es hatte eigenartige Spinnwebhände, als wäre es für eine Wasserwelt vorgesehen. Irgendwie hatte er den Eindruck gehabt, dass seine Sinne erstaunlich scharf waren; mit gespannter Aufmerksamkeit hatte es ihn beobachtet und  offenbar Tiefen in ihm ergründet, die sonst niemandem zugänglich waren, vielleicht nicht einmal ihm selbst … Es war ihm vorgekommen, als streckte es irgendwelche Fühler aus und sondierte seine Geheimnisse, und dann hatte es sich zurückgezogen und ihn auf der Grundlage dessen, was es empfangen hatte, anerkannt.

			Das Kind, hatte er vermutet, war ein Marsianer, das heißt auf dem Mars geboren, von Mrs. Esterhazy und einem Mann gezeugt, der nicht mehr ihr Gatte war, denn sie war nicht verheiratet. Das hatte er zufällig im Gespräch von ihr erfahren; sie hatte es nebenbei erwähnt, ohne viel Aufhebens darum zu machen. Sie war schon seit einigen Jahren geschieden. Anscheinend war das Kind in Camp B-G also unehelich zur Welt gekommen, was Mrs. Esterhazy, wie so viele moderne Frauen, jedoch nicht als Schande empfand. Steiner teilte ihre Einstellung.

			Steiner setzte sein schweres Gepäck ab und sagte: »Was für einen hübschen kleinen Laden Sie doch haben, Mrs. Esterhazy.«

			»Danke.« Sie kam hinter der Theke hervor. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Steiner? Sind Sie hier, um mir Yoghurt und Weizenkeime zu verkaufen?« Sie zwinkerte mit ihren dunklen Augen.

			»Ich brauche ein Geschenk für Manfred.«

			Ihr Gesicht nahm einen sanften, mitfühlenden Ausdruck an. »Verstehe. Nun …« Sie entfernte sich und ging zu einer der Theken. »Ich habe Ihren Sohn gestern gesehen, als ich das B-G besuchte. Zeigt er vielleicht Interesse an Musik? Autistische Kinder finden oft Gefallen an Musik.«

			»Er zeichnet gern. Er malt ständig Bilder.«

			Sie griff nach einem kleinen flötenartigen Instrument aus Holz. »Das wurde hier angefertigt. Und gut gemacht ist es auch.« Sie hielt es ihm hin.

			
			»Ja. Das nehme ich.«

			»Miss Milch verwendet die Musik als Methode, um an die autistischen Kinder im B-G heranzukommen«, sagte Mrs. Esterhazy, als sie die Holzflöte einpackte. »Besonders Tanz.« Dann zögerte sie. »Mr. Steiner, Sie wissen, dass ich ständig Verbindung mit der politischen Szene zu Hause habe. Ich … es geht das Gerücht um, dass die UN erwäge …« Sie senkte die Stimme, das Gesicht blass. »Ach, ich hasse es, Ihnen Kummer zu bereiten, Mr. Steiner, aber wenn etwas Wahres daran ist, und es hat ganz den Anschein …«

			»Weiter.« Aber er wünschte jetzt, er wäre gar nicht erst hereingekommen. Ja, Mrs. Esterhazy wusste über wichtige Vorfälle Bescheid, und schon bei dem Gedanken – ohne dass er mehr gehört hatte – wurde ihm unwohl.

			»Man munkelt, dass bei der UN gerade über eine Maßnahme beraten werde, die mit abnormen Kindern zu tun hat.« Ihre Stimme bebte. »Sie hätte zur Folge, dass man Camp B-G schließt.«

			Erst nach einer Weile gelang es ihm zu sagen: »Aber warum denn?« Er starrte sie an.

			»Sie fürchten – na ja, sie wollen nicht, dass auf den Kolonialplaneten etwas auftaucht, was sie ›schadhaften Bestand‹ nennen. Sie wollen die Rasse rein erhalten. Können Sie das verstehen? Ich kann es, und trotzdem – also, gutheißen kann ich es nicht. Wahrscheinlich wegen meines eigenen Kindes. Nein, gutheißen kann ich es nicht. Über die abnormen Kinder zu Hause zerbrechen sie sich nicht den Kopf, weil sie an sich selbst nicht die gleichen Ansprüche stellen wie an uns. Man muss den Idealismus und die Besorgnis verstehen, die sie für uns zeigen … Erinnern Sie sich noch an Ihre Gefühle, bevor Sie mit Ihrer Familie hierher auswanderten? Zu Hause betrachten sie die Existenz abnormer Kinder auf dem Mars als Zeichen dafür, dass eines der Hauptprobleme der Erde in  die Zukunft verpflanzt wurde, denn wir sind für sie die Zukunft, und …«

			Steiner unterbrach sie. »Sind Sie sich mit dem Gesetzentwurf sicher?«

			»Mein Gefühl sagt ja.« Sie sah ihn unverblümt an, das Kinn vorgereckt, die intelligenten Augen ruhig. »Wir können gar nicht vorsichtig genug sein. Es wäre schrecklich, wenn sie Camp B-G schlössen und …« Sie beendete den Satz nicht. Er las etwas Unaussprechliches in ihren Augen. Man würde die abnormen Kinder, seinen Jungen und ihren, auf irgendeine schnelle, schmerzlose, wissenschaftliche Art und Weise umbringen. Meinte sie das?

			»Sprechen Sie es aus.«

			Mrs. Esterhazy sagte: »Man würde die Kinder einschläfern.«

			Aufgebracht erwiderte er: »Sie meinen wohl töten.«

			»Oh, wie können Sie dieses Wort benutzen, als wär’s Ihnen egal?« Sie starrte ihn entsetzt an.

			»Mein Gott«, sagte er mit heftiger Bitternis. »Wenn das wahr ist …« Aber er glaubte ihr nicht. Vielleicht, weil er nicht wollte? Weil es zu grauenhaft war? Nein, dachte er. Weil er ihren Instinkten nicht traute, ihrem Realitätssinn; sie hatte lediglich ein abstruses, hysterisches Gerücht aufgeschnappt. Vielleicht gab es ja einen Gesetzentwurf, der sich mit einem Randaspekt befasste, von dem Camp B-G und die Kinder in irgendeiner Hinsicht betroffen waren. Aber unter dieser Drohung hatten sie – die Eltern der abnormen Kinder – von jeher gelebt. Sie hatten schon von der zwangsweisen Sterilisierung beider Elternteile und ihrer Nachkommen gelesen, die man in Fällen vorgenommen hatte, in denen die Geschlechtsdrüsen sich erwiesenermaßen dauerhaft verändert hatten, in der Regel unter Einwirkung ungewöhnlich hoher Dosen Gammastrahlung.

			
			»Wer in der UN hat den Gesetzentwurf eingebracht?«, fragte er.

			»Sechs Mitglieder des Interplanetaren Gesundheits- und Wohlfahrtsausschusses sollen das Gesetz entworfen haben.« Sie begann zu schreiben. »Hier sind ihre Namen. Also, Mr. Steiner, wir wären Ihnen verbunden, wenn Sie an diese Männer schrieben, und jedem, von dem Sie wissen, dass er …«

			Er hörte kaum zu. Er bezahlte seine Flöte, bedankte sich, nahm das gefaltete Papier entgegen und ging zum Ausgang des Geschenkartikelladens.

			Verdammt noch mal, wie sehr wünschte er, ihn gar nicht erst betreten zu haben! Ob sie solche Geschichten gern erzählte? Gab es nicht so schon genug Probleme auf der Welt, auch ohne Weibergeschwätz, mit denen Frauen mittleren Alters hausieren gingen, die sich besser einen Teufel um öffentliche Belange scherten?

			Aber eine leise Stimme in ihm sagte: Vielleicht hat sie ja recht. Man muss den Tatsachen ins Auge sehen. Im Gehen ergriff er sein schweres Gepäck, verwirrt und verängstigt, und war sich kaum der neuen kleinen Läden bewusst, an denen er vorbeikam, als er in Richtung Camp B-G zu seinem wartenden Sohn eilte.

			 

				

			

			Als er das Solarium von Camp Ben-Gurion mit seiner großen Glaskuppel betrat, stand dort die junge, strohblonde Miss Milch in Arbeitskittel und Sandalen, mit Lehm und Farbe bespritzt, die Augenbrauen in nervöser Hektik zusammengezogen. Sie warf den Kopf zurück und strich sich das zerzauste Haar aus der Stirn, während sie auf ihn zukam. »Hallo, Mr. Steiner. Das war vielleicht ein Tag. Zwei neue Kinder, und eines davon das nackte Grauen.«

			»Miss Milch«, sagte er, »ich habe gerade mit Mrs. Esterhazy in ihrem Laden gesprochen …«

			
			»Hat sie Ihnen von dem angeblichen Gesetzentwurf der UN erzählt?« Miss Milch sah müde aus. »Ja, einen solchen Gesetzentwurf gibt es. Anne bekommt alle Arten von Insiderinformationen, obwohl mir schleierhaft ist, wie sie das macht. Versuchen Sie in Manfreds Nähe möglichst jede stärkere Gemütsbewegung zu vermeiden; die Neuzugänge heute haben ihn schon genug aufgeregt.« Sie schickte sich an, Mr. Steiner aus dem Solarium durch den Flur zum Spielzimmer zu führen, in dem sein Sohn sich aufhalten musste, doch er eilte ihr nach und hielt sie zurück.

			»Was können wir gegen diesen Gesetzentwurf tun?«, wollte er atemlos wissen. Er stellte seine Koffer ab und hielt jetzt nur noch die Papiertüte in der Hand, in die Mrs. Esterhazy die Holzflöte gepackt hatte.

			»Ich weiß nicht, ob wir überhaupt etwas tun können«, sagte Miss Milch. Sie ging langsam auf die Tür zu und öffnete sie. Der Lärm von Kinderstimmen drang schrill und laut an seine Ohren. »Selbstverständlich haben die Behörden von Neu-Israel und zu Hause in Israel heftig protestiert, und desgleichen mehrere andere Regierungen. Aber davon ist ja so viel geheim – der Gesetzentwurf ist geheim, und alles muss unter dem Siegel der Verschwiegenheit geschehen, damit keine Panik ausgelöst wird. Das Thema ist wirklich heikel. Eigentlich weiß keiner so recht, was die Öffentlichkeit darüber denkt, oder auch nur, ob man auf sie hören sollte.« Ihre Stimme, müde und brüchig, wurde schleppend, als verlöre sie jede Kraft. Doch dann schien sie sich wieder zu fangen. Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Ich denke, das Äußerste, was sie bei einer Schließung des B-G tun könnten, wäre, die abnormen Kinder in die Heimat zu deportieren. Ich glaube nicht, dass sie jemals so weit gehen würden, sie zu vernichten.«

			Steiner sagte rasch: »In Lager drüben auf der Erde.«

			
			»Suchen wir jetzt lieber Manfred. Einverstanden? Ich glaube, er weiß, dass Sie immer an diesem Tag kommen; er hat am Fenster gestanden, aber das tut er natürlich oft.«

			Plötzlich platzte er zu seinem eigenen Erstaunen mit erstickender Stimme heraus: »Ich frage mich, ob sie nicht vielleicht sogar recht haben. Was hat es denn für einen Sinn, ein Kind zu haben, das nicht unter Menschen leben und mit ihnen sprechen kann?«

			Miss Milch sah ihn kurz an, sagte aber nichts.

			»Er wird niemals in der Lage sein, einen Beruf auszuüben«, sagte Steiner. »Er wird der Gesellschaft immer zur Last fallen, so wie jetzt. Stimmt das nicht?«

			»Autistische Kinder überraschen uns stets von neuem«, erwiderte Miss Milch. »Durch ihr Wesen und wie sie dazu gekommen sind, durch ihre Neigung, sich plötzlich ohne ersichtlichen Grund geistig zu entfalten, nachdem sie jahrelang nicht die geringste Reaktion gezeigt haben.«

			»Ich glaube, ich kann nicht guten Gewissens gegen diesen Gesetzentwurf sein. Wenn ich es mir näher überlege. Jetzt, wo der erste Schock vorbei ist. Es wäre richtig. Ich finde, es ist richtig.« Seine Stimme bebte.

			»Tja«, sagte Miss Milch, »ich bin froh, dass Sie das nicht Anne Esterhazy gesagt haben. Sie hätte Sie nie gehen lassen, sie wäre hinter Ihnen her gewesen und hätte auf Sie eingeredet, bis Sie bekehrt gewesen wären.« Sie hielt die Tür zum großen Spielzimmer auf. »Manfred ist da drüben in der Ecke.«

			Als er seinen Sohn aus der Entfernung sah, dachte Steiner: Man sollte es nicht meinen, wenn man ihn so sieht. Der große, wohlgeformte Kopf, das Kraushaar, die edlen Züge... Der Junge war vornübergebeugt, ganz von einem Gegenstand eingenommen, den er hielt. Ein wirklich gut aussehender Junge, mit Augen, die manchmal spöttisch aufblitzten, manchmal  fröhlich und aufgeregt glänzten … und diese unglaubliche Harmonie der Bewegungen. Wie er umherschnellte, auf Zehenspitzen, als tanzte er nach einer unhörbaren Musik, nach einer Melodie aus seinem eigenen Innern, deren Rhythmus ihn völlig in ihren Bann schlug.

			Wie prosaisch sind wir, verglichen mit ihm, dachte Steiner. Bleiern. Wie die Schnecken kriechen wir dahin, während er tanzt und hüpft, als hätte die Schwerkraft auf ihn nicht die gleiche Wirkung wie auf uns. Bestand er vielleicht aus irgendwelchen neuen und andersartigen Atomen?

			»He, Manni«, sagte Mr. Steiner zu seinem Sohn.

			Der Junge hob weder den Kopf, noch ließ er sich sonst wie anmerken, dass er ihn gehört hatte; er spielte weiter mit dem Gegenstand herum.

			Ich werde an die Urheber des Gesetzentwurfs schreiben, dachte Steiner, und ihnen mitteilen, dass ich ein Kind im Camp habe. Und dass ich ihrer Meinung bin.

			Seine Gedanken erschreckten ihn.

			Mord, an Manfred – wurde ihm klar. Mein Hass auf ihn bricht hervor, freigesetzt durch diese Nachricht. Jetzt verstehe ich, warum sie heimlich darüber beraten; ich wette, viele Menschen haben diesen Hass. Im Innern, unbemerkt.

			»Keine Flöte für dich, Manni«, sagte Steiner. »Weshalb sollte ich sie dir schenken, möchte ich wissen? Kümmert dich das überhaupt? Nein.« Der Junge blickte nicht auf und ließ auch nicht erkennen, dass er ihn gehört hatte. »Nichts«, sagte Steiner. »Leere.«

			Während Steiner dastand, näherte sich ihm der große schlanke Dr. Glaub in seinem weißen Kittel mit einem Klemmbrett in der Hand. Steiner bemerkte ihn plötzlich und erschrak.

			»Es gibt da eine neue Theorie über Autismus«, sagte Dr. Glaub. »Aus Burghölzli in der Schweiz. Ich möchte sie gern  mit Ihnen besprechen, weil sie uns einen neuen Zugang zu Ihrem Sohn hier verschaffen könnte.«

			»Das bezweifle ich«, sagte Steiner.

			Dr. Glaub hatte es anscheinend nicht gehört, er fuhr fort: »Sie vermutet eine Störung im Zeitgefühl des autistischen Individuums, durch die alles in seiner Umwelt so beschleunigt vor sich geht, dass es dabei nicht mithalten kann, ja nicht einmal fähig ist, diese richtig wahrzunehmen, genauso als wenn wir eine Fernsehsendung im Zeitraffer in uns aufnehmen sollten, bei der die Gegenstände so schnell vorüberflitzen, dass man sie gar nicht erkennen kann, und bei der die Geräusche ein einziges Kauderwelsch bilden – verstehen Sie? Bloß noch einen extrem schrillen Tonmischmasch. Also, diese neue Theorie versetzt das autistische Kind nun in einem geschlossenen Raum vor eine Leinwand, auf die in Zeitlupe Filmsequenzen projiziert werden – können Sie mir folgen? Ton und Bild werden verzögert und sind schließlich so langsam, dass weder Sie noch ich überhaupt eine Bewegung feststellen oder den Ton als menschliche Sprache wahrnehmen könnten.«

			Müde sagte Steiner: »Faszinierend. Es gibt doch immer wieder was Neues in der Psychotherapie, nicht wahr?«

			»Ja«, bestätigte Dr. Glaub und nickte. »Besonders bei den Schweizern; es ist genial, wie sie die Weltsicht gestörter Personen und abgekapselter Individuen erfassen, die von normalen Kommunikationsmöglichkeiten ausgeschlossen sind, isoliert – verstehen Sie?«

			»Ich verstehe«, sagte Steiner.

			Dr. Glaub, der immer noch nickte, war weitergegangen und bei einem anderen Besucher stehengeblieben, einer Frau, die neben ihrem kleinen Mädchen saß und sich mit ihr ein leinengebundenes Bilderbuch ansah.

			Hoffnung vor der Sündflut, dachte Steiner. Ob Dr. Glaub weiß, dass die Behörden drüben auf der Erde Camp B-G jeden  Tag schließen können? Der gute Doktor arbeitet in idiotischer Unschuld einfach weiter … glücklich in seinen Lehrgebäuden.

			Steiner ging Dr. Glaub nach und wartete eine Gesprächspause ab, bis er sagte: »Doktor, ich möchte mich gern noch weiter mit Ihnen über diese neue Theorie unterhalten.«

			»Ja, ja«, sagte Dr. Glaub und entschuldigte sich bei der Frau und ihrem Kind; er nahm Steiner zur Seite, damit sie privat miteinander sprechen konnten. »Dieses Konzept von Zeitgeschwindigkeiten könnte uns einen Zugang zu Bewusstseinen eröffnen, die von der unmöglichen Aufgabe, in einer Welt, in der alles rasend schnell vor sich geht, so erschöpft sind, dass …«

			Steiner unterbrach: »Angenommen, Ihre Theorie stimmt. Wie können Sie so einem Individuum helfen, es wieder funktionsfähig machen? Wollen Sie, dass es den Rest seines Lebens in einem geschlossenen Raum vor einer Leinwand mit Zeitlupenfilmen verbringt? Ich finde, Doktor, dass Sie hier alle nur Ihre Spielchen spielen. Sie stellen sich nicht der Realität. Keiner von Ihnen hier in Camp B-G. Sie sind ja so rechtschaffen. So arglos. Aber die Welt da draußen – die ist nicht so. Hier drin ist alles edelmütig und idealistisch, aber Sie machen sich etwas vor. Und deshalb machen Sie auch den Patienten etwas vor – entschuldigen Sie, dass ich das sage. Aber dieser Raum mit der Leinwand und den in Zeitlupe ablaufenden Filmen, das ist bezeichnend für Sie alle hier, für Ihr Verhalten.«

			Dr. Glaub hörte zu und nickte dabei mit gespannter Miene. »Uns wurden die erforderlichen Geräte versprochen«, sagte er, als Steiner fertig war. »Von Westinghouse, drüben auf der Erde. Die Verbindung mit anderen wird in der Gesellschaft hauptsächlich durch Laute hergestellt, und Westinghouse hat einen Audiorekorder für uns entwickelt, der die ans psychotische Individuum – zum Beispiel Ihren Sohn Manfred – gerichtete Mitteilung auffängt und sie dann, sobald diese Mitteilung auf Eisenoxidband aufgezeichnet ist, für ihn gleich darauf mit langsamerer Geschwindigkeit wieder abspielt, sie danach selbsttätig löscht und die nächste Mitteilung aufzeichnet und so weiter, mit dem Ergebnis, dass nach seinem eigenen Zeitmaß ein ständiger Kontakt zur Außenwelt aufrechterhalten wird. Und später steht uns hier hoffentlich ein Videorekorder zur Verfügung, der ihn mit einer ständigen, aber eben verlangsamt ablaufenden Aufzeichnung des sichtbaren Bereichs der Realität versorgt, synchronisiert mit dem Audioteil. Zugegeben, er wird immer einen Schritt vom Kontakt mit der Realität entfernt sein, und die unmittelbare Berührung bleibt auch weiterhin ein Problem – aber ich kann Ihnen nicht zustimmen, wenn Sie meinen, das sei alles zu idealistisch, um von Nutzen sein zu können. Denken Sie an die weitverbreitete Therapie mit chemischen Präparaten, die vor noch gar nicht langer Zeit ausprobiert wurde. Stimulantien beschleunigten das innere Zeitgefühl des Psychotikers, sodass er die auf ihn einprasselnden Reize aufnehmen konnte, doch kaum ließ die Wirkung des Stimulans nach, nahm auch die Wahrnehmung des Psychotikers in dem Maß wieder ab, wie sein schadhafter Metabolismus wirksam wurde – verstehen Sie? Trotzdem haben wir viel daraus gelernt; wir haben gelernt, dass Psychosen eine chemische Grundlage haben, keine psychologische. Sechzig Jahre irriger Vorstellungen wurden mit einem einzigen Experiment, der Anwendung von Natriumamytal, hinweggefegt und …«

			»Träumereien«, unterbrach Steiner. »Sie werden nie mit meinem Sohn in Verbindung treten können.« Er wandte sich um und ließ Dr. Glaub stehen.

			 

				

			

			Von Camp B-G aus fuhr er mit dem Bus zu einem protzigen Restaurant, dem Red Fox, das immer im großen Stil bei ihm  einkaufte. Nachdem er seine Geschäfte mit dem Besitzer getätigt hatte, saß er noch eine Weile an der Bar und trank ein Bier.

			Wie Dr. Glaub drauflos geplappert hatte – das war genau die Art von Idiotie, die dazu geführt hatte, dass sie jetzt auf dem Mars waren. Auf einem Planeten, auf dem ein Glas Bier doppelt so viel kostete wie ein Schuss Scotch, weil es entsprechend mehr Wasser enthielt.

			Der Besitzer des Red Fox, ein kleiner, fülliger Glatzkopf mit Brille, setzte sich neben Steiner und sagte: »Weshalb schauen Sie so finster drein, Norb?«

			Steiner erwiderte: »Sie wollen Camp B-G schließen.«

			»Gut«, sagte der Besitzer des Red Fox. »Wir können diese Missgeburten hier auf dem Mars nicht brauchen – das ist schlecht fürs Image.«

			»Finde ich auch. Wenigstens zum Teil.«

			»Das ist genau dasselbe wie bei den Babys mit Seehundflossen damals in den Sechzigern, als sie dieses deutsche Medikament verwendeten. Die hätten sie alle ausmerzen sollen; es werden genug normalgesunde Babys geboren, warum sollte man die anderen verschonen? Wenn Sie ein Kind mit Extraarmen oder überhaupt keinen Armen hätten, irgendwie deformiert, dann würden Sie doch auch nicht wollen, dass es am Leben bleibt, oder?«

			»Nein«, sagte Steiner. Er sagte nicht, dass der Bruder seiner Frau drüben auf der Erde ein Phokomelus war; er war ohne Arme geboren und bediente sich erstklassiger künstlicher Gliedmaßen, die eine Firma in Kanada, die auf solche Geräte spezialisiert war, eigens für ihn entwickelt hatte.

			Tatsächlich sagte er gar nichts zu dem fülligen kleinen Mann; er trank sein Bier und starrte auf die Flaschen hinter der Bar. Er konnte den Mann nicht leiden und hatte ihm nie etwas von Manfred erzählt. Seine tiefsitzenden Vorurteile  waren ihm bekannt. Darin war er kein Einzelfall. Steiner konnte es ihm nicht einmal übelnehmen; er war nur müde und wollte nicht groß darüber reden.

			»So fing es an«, sagte der Besitzer. »Mit diesen Babys, die Anfang der Sechziger geboren wurden. Gibt es davon welche in Camp B-G? Ich habe nie einen Fuß dort hineingesetzt und werde es auch nicht tun.«

			Steiner sagte: »Wie sollten sie im B-G sein? Die sind ja nicht abnorm – abnorm bedeutet einmalig.«

			»Richtig«, gab der Mann zu. »Ich verstehe, was Sie meinen. Wie dem auch sei – hätte man sie schon vor Jahren weggeräumt, dann hätten wir jetzt nicht solche Orte wie das B-G, denn meiner Meinung nach besteht ein direkter Zusammenhang zwischen den Monstern, die in den Sechzigern zur Welt kamen, und allen Missgeburten, die seitdem, angeblich aufgrund von Strahlung, geboren wurden. Ich meine, das ist doch alles nur auf Gene zurückzuführen, die unterhalb der gültigen Norm liegen, stimmt’s? Also, ich glaube, in der Hinsicht hatten die Nazis recht. Die erkannten schon 1930, dass es notwendig ist, die minderwertigen Erbanlagen auszumerzen. Sie erkannten …«

			»Mein Sohn …«, sagte Steiner und verstummte. Ihm wurde klar, was er gesagt hatte. Der Füllige starrte ihn an. »Mein Sohn ist dort«, fuhr Steiner schließlich fort. »Hab ihn genauso gern wie Sie Ihren. Ich weiß, dass er eines Tages wieder in die Welt hinaustritt.«

			»Darf ich Ihnen einen Drink spendieren, Norbert?«, sagte der Füllige. »Als kleine Geste der Entschuldigung – ich meine, weil ich so darüber gesprochen habe.«

			»Wenn sie das B-G schließen, wird das für unserseins, der dort Kinder hat, eine furchtbare Katastrophe sein. Ich ertrag’s einfach nicht.«

			»Ich weiß, was Sie meinen. Ich begreife Ihre Gefühle.«

			
			»Wenn Sie begreifen, wie mir zumute ist, haben Sie mir einiges voraus – weil ich nämlich nicht damit klarkomme.« Steiner setzte sein leeres Bierglas ab und rutschte vom Stuhl. »Ich möchte keinen Drink mehr«, sagte er. »Verzeihen Sie, ich muss gehen.« Er ergriff sein schweres Gepäck.

			»Sie sind die ganze Zeit hier vorbeigekommen«, sagte der Besitzer, »und wir haben viel über das Camp gesprochen, und nie haben Sie mir erzählt, dass einer Ihrer Söhne dort ist. Das war nicht richtig.« Er sah jetzt ärgerlich aus.

			»Wieso war das nicht richtig?«

			»Teufel, wenn ich’s gewusst hätte, hätte ich das eben doch nicht gesagt. Sie sind schuld, Norbert – Sie hätten es mir erzählen können, aber Sie haben es absichtlich nicht getan. Das passt mir kein bisschen.« Sein Gesicht war gerötet vor Entrüstung.

			Sein Gepäck in Händen, verließ Steiner die Bar.

			»Heute ist nicht mein Tag«, sagte er laut. Hab mich mit allen Leuten gestritten; der nächste Besuch hier wird nur dafür draufgehen, mich zu entschuldigen … wenn ich überhaupt wiederkomme. Aber ich muss wiederkommen; mein Geschäft hängt davon ab. Und ich muss auch in Camp B-G vorbeischauen; es geht nicht anders.

			Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass er sich umbringen sollte. Die Idee stand blitzartig in seinem Bewusstsein, als wäre sie schon immer dort gewesen, schon immer ein Teil seiner selbst. Ein Klacks, einfach den Hubschrauber abstürzen lassen. Er dachte: Ich hab’s, verdammt noch mal, satt, Norbert Steiner zu sein; ich hab nicht darum gebeten, Norbert Steiner zu sein oder auf dem Schwarzmarkt Lebensmittel zu verhökern oder sonst etwas. Welchen Grund sollte ich haben, am Leben zu bleiben? Ich bin ungeschickt mit den Händen, kann nichts reparieren oder herstellen; meinen Verstand kann ich auch nicht gebrauchen, ich bin nur ein Hausierer. Ich hab’s satt, dass meine Frau mich verspottet, weil ich unsere Wasseranlage nicht in Gang halten kann – ich hab Otto satt, den ich nur deswegen einstellen musste, weil ich sogar im eigenen Geschäft hilflos bin.

			Warum, dachte er, sollte ich eigentlich warten, bis ich wieder beim Hubschrauber bin? Ein riesiger Traktorbus kam die Straße entlanggerumpelt, die Außenseiten matt vom Sand; er hatte gerade die Wüste durchquert und traf aus irgendeiner anderen Siedlung in Neu-Israel ein. Steiner setzte sein Gepäck ab und lief auf die Fahrbahn hinaus, direkt vor den Traktorbus.

			Der Bus hupte; die Vakuumbremsen kreischten. Der ganze Verkehr kam zum Stillstand, als Steiner mit gesenktem Kopf, die Augen geschlossen, vorwärts lief. Erst im letzten Augenblick, als der Lärm der Lufthupe so laut in seinen Ohren gellte, dass es unerträglich schmerzhaft wurde, schlug er die Augen auf; er sah, wie der Busfahrer mit offenem Mund zu ihm hinabstarrte, sah das Lenkrad und die Zahl auf der Mütze des Fahrers. Und dann …

			 

				

			

			Im Solarium von Camp Ben-Gurion hörte Miss Milch das Heulen der Sirenen und hielt mitten im Tanz der Zuckerfee aus Tschaikowskis Nußknacker-Suite inne, mit dem sie gerade auf dem Klavier die tanzenden Kinder begleitete.

			»Feuer!«, sagte einer der kleinen Jungen und ging zum Fenster. Die übrigen Kinder folgten.

			»Nein, das ist ein Krankenwagen, Miss Milch«, sagte ein anderer Junge am Fenster. »Fährt ins Zentrum.«

			Miss Milch spielte weiter, und die Kinder kehrten beim Klang der Rhythmen, die vom Klavier ertönten, wieder an ihre Plätze zurück. Sie waren Bären im Zoo, die nach Erdnüssen sprangen; die Musik suggerierte es ihnen, und Miss Milch meinte, sie sollten es ruhig ausleben.

			
			Abseits an der Wand stand Manfred und achtete nicht auf die Musik, den Kopf gesenkt, die Miene nachdenklich. Als für einen Moment die Sirenen laut aufheulten, hob Manfred den Kopf. Miss Milch bemerkte es; sie keuchte auf und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Der Junge hatte es gehört! Sie hämmerte die Tschaikowski-Musik sogar noch lauter als zuvor herunter, und ein Glücksgefühl durchwogte sie: Sie und die Ärzte hatten recht gehabt, durch den Klang war ein Kontakt mit dem Jungen zustande gekommen. Jetzt ging Manfred langsam zum Fenster und sah hinaus; ganz allein starrte er auf die Gebäude und Straßen hinunter, suchte nach dem Ursprung des Geräuschs, das ihn geweckt und seine Aufmerksamkeit erregt hatte.

			Also ist doch nicht alles verloren, sagte sich Miss Milch. Wenn das erst sein Vater hört; es beweist, dass wir niemals von Aufgeben reden dürfen.

			Sie spielte weiter, laut und glücklich.
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David Bohlen baute gerade hinten im Gemüsegarten seiner Familie unter der heißen Mittagssonne des Mars einen Damm aus nassem Erdreich, als er den Polizeihubschrauber der UN das Haus der Steiners anfliegen und dort landen sah, und sofort wusste er, dass irgendwas los war.

Ein UN-Polizist in blauer Uniform und mit glänzendem Helm stieg aus dem Hubschrauber und ging über den Pfad zur Haustür der Steiners, und als zwei der kleinen Mädchen aufmachten, grüßte der Polizist sie. Danach sprach er mit Mrs. Steiner und verschwand im Innern des Hauses, und die Tür schloss sich hinter ihm.

David rappelte sich auf und eilte aus dem Garten über die Sandfläche zum Graben; er sprang hinüber und lief über das ebene Fleckchen Erde, auf dem Mrs. Steiner vergeblich versucht hatte, Stiefmütterchen zu ziehen, und traf an der Hausecke plötzlich auf eines der Steiner-Mädchen; sie stand teilnahmslos da und zupfte mit bleicher Miene an einem Wurgrashalm. Sie sah aus, als könnte ihr jeden Moment schlecht werden.

»He, stimmt was nicht?«, fragte er sie. »Wieso quatscht der Polizist mit deiner Mutter?«

Das Steiner-Mädchen blickte ihn kurz an und sauste dann davon, ließ ihn einfach stehen.

Ich wette, ich weiß, worum’s geht, dachte David. Sie haben Mr. Steiner verhaftet, weil er was Ungesetzliches getan hat. Er  war ganz aufgeregt und hüpfte auf und ab. Ich wüsste zu gern, was das gewesen ist. Er machte kehrt und lief den gleichen Weg, den er gekommen war, wieder zurück, sprang über den Wassergraben und riss schließlich die Tür zu seinem eigenen Zuhause auf.

»Mom!«, rief er und lief von Zimmer zu Zimmer. »He, weißt du noch, du und Dad, ihr habt doch immer gesagt, dass Mr. Steiner sich nicht ans Gesetz hält, ich meine, bei seiner Arbeit. Und weißt du was?«

Seine Mutter war nirgends zu finden; sie muss fortgegangen sein, um jemanden zu besuchen, wurde ihm klar. Zum Beispiel Mrs. Henessy, die weiter nördlich am Graben wohnte, zu Fuß leicht erreichbar; seine Mom war oft den ganzen Tag weg und besuchte andere Damen, trank mit ihnen Kaffee und tauschte den neuesten Klatsch aus. Also, die verpassen was, dachte David bei sich. Er lief zum Fenster und schaute hinaus, um sicherzugehen, dass ihm auch nichts entging.

Der Polizist und Mrs. Steiner waren jetzt wieder aufgetaucht, und beide gingen langsam zum Hubschrauber. Mrs. Steiner hielt sich ein großes Taschentuch vor das Gesicht, und der Polizist hatte den Arm um ihre Schultern gelegt, als wäre er ein Verwandter oder so. Fasziniert beobachtete David, wie die beiden in den Hubschrauber stiegen. Die Steiner-Mädchen standen in einer kleinen Gruppe zusammen und machten seltsame Gesichter. Der Polizist ging hinüber und sprach mit ihnen, dann kehrte er zum Hubschrauber zurück – und bemerkte David. Er winkte ihn zu sich heraus, und David gehorchte ängstlich; er verließ das Haus, blinzelte im Sonnenlicht und näherte sich Schritt für Schritt dem Polizisten mit dem glänzenden Helm und der Armbinde und der Waffe an der Hüfte.

»Wie heißt du, mein Junge?«, fragte der Polizist mit einem Akzent.

»David Bohlen.« Ihm zitterten die Knie.

»Ist deine Mutter oder dein Vater zu Hause, David?«

»Nein«, sagte er, »nur ich.«

»Wenn deine Eltern zurückkommen, sag ihnen, sie sollen auf die Steiner-Mädchen aufpassen, bis Mrs. Steiner wieder da ist.« Der Polizist ließ den Motor des Hubschraubers an, und der Rotor begann sich zu drehen. »Tust du das, David? Hast du mich verstanden?«

»Ja, Sir«, sagte David und bemerkte, dass der Polizist einen blauen Streifen trug, was bedeutete, dass er Schwede war. Der Junge kannte sämtliche Erkennungszeichen, die die verschiedenen UN-Einheiten benutzten. Er fragte sich, wie schnell der Polizeihubschrauber wohl fliegen mochte; allem Anschein nach war er speziell auf Tempo getrimmt, und er wünschte, er könnte darin mitfliegen: Er hatte jetzt keine Angst mehr vor dem Polizisten und hätte gern noch länger mit ihm gesprochen. Doch der Polizist brach auf; der Hubschrauber erhob sich vom Boden, und Wind und Sand wirbelte um David herum auf, sodass er sich abwenden und den Arm vors Gesicht halten musste.

Die vier Steiner-Mädchen standen noch immer beisammen, und keines machte den Mund auf. Eines, das älteste, weinte; Tränen liefen ihm die Wangen hinunter, doch es gab keinen Laut von sich. Das kleinste, das erst drei war, lächelte David schüchtern an.

»Wollt ihr mir bei meinem Damm helfen?«, rief David ihnen zu. »Ihr könnt rüberkommen; der Polizist hat mir gesagt, ihr dürft.«

Nach einer Weile kam das jüngste Steiner-Mädchen auf ihn zu, und dann folgten die anderen.

»Was hat euer Dad angestellt?«, fragte David das älteste Mädchen. Es war zwölf, älter als er. »Der Polizist hat gemeint, ihr könnt es ruhig sagen«, fügte er hinzu.

Es kam keine Antwort; das Mädchen starrte ihn nur an. »Wenn du es mir sagst«, meinte David, »erzähle ich’s auch keinem weiter. Ich verspreche, dass ich es für mich behalte.«

 

Silvia Bohlen sonnte sich auf June Henessys umzäuntem, mit Wein überwachsenem Patio, trank Eistee und unterhielt sich schläfrig, als sie hörte, wie das Radio im Henessy-Haus die ersten Abendnachrichten brachte.

June richtete sich auf und sagte: »Sag mal, ist das nicht der Mann, der neben euch wohnt?«

»Sssch«, sagte Silvia und lauschte gespannt dem Nachrichtensprecher. Aber mehr kam nicht, nur die kurze Meldung: Norbert Steiner, Naturkosthändler, hatte auf einer Straße im Geschäftsviertel von Neu-Israel Selbstmord begangen, indem er sich vor einen Bus warf. Es war der Steiner, klare Sache; es war ihr Nachbar, sie wusste es sofort.

»Wie entsetzlich.« June setzte sich ganz auf und band ihr gepunktetes Bikini-Oberteil fest. »Ich hab ihn nur ein paarmal gesehen, aber …«

»Er war ein schrecklicher Kleingeist«, sagte Silvia. »Überrascht mich nicht, dass er das getan hat.« Und trotzdem war sie fassungslos. Sie konnte es nicht glauben. Sie stand auf und sagte: »Mit vier Kindern – er hat sie mit der Sorge um vier Kinder allein gelassen! Ist das nicht furchtbar? Was soll jetzt aus ihnen werden? Sie waren auch so schon völlig hilflos.«

»Ich hab gehört, dass er Schwarzmarktgeschäfte getätigt hat. Wusstest du das? Womöglich sind sie ihm auf die Schliche gekommen.«

»Ich gehe lieber gleich heim und schau, ob ich etwas für Mrs. Steiner tun kann. Vielleicht kann ich die Kinder eine Weile zu uns nehmen.« Könnte es meine Schuld gewesen sein?, fragte Silvia sich. Hat er es womöglich getan, weil ich  ihnen heute Morgen das Wasser verweigerte? Durchaus denkbar, denn er war zu Hause; er war noch nicht zur Arbeit gegangen.

Es könnte also wirklich unsere Schuld sein, dachte sie. Die Art, wie wir sie behandelt haben – wer von uns ist denn jemals richtig nett zu ihnen gewesen und hat sie respektiert? Aber es sind so entsetzlich weinerliche Leute, bitten einen dauernd um Hilfe, betteln und leihen … wer könnte so jemanden schon respektieren?

Sie ging ins Haus und zog sich im Schlafzimmer ihre langen Hosen und das T-Shirt an. June Henessy wich ihr nicht von der Seite.

»Ja«, sagte June, »du hast recht – wir sollten alle in die Bresche springen und helfen, wo wir nur können. Ich frage mich, ob sie wohl bleiben oder zur Erde zurückkehren wird. Ich ginge heim – bin ja selber schon drauf und dran, heimzugehen, so trostlos ist es hier.«

Silvia schnappte sich Portemonnaie und Zigaretten, verabschiedete sich von June und machte sich den Graben entlang auf den Rückweg nach Hause. Atemlos traf sie gerade noch rechtzeitig ein, um zu sehen, wie der Polizeihubschrauber am Himmel verschwand. Die haben ihr Bescheid gegeben, stellte sie fest. Im Hinterhof fand sie David mit den vier Steiner-Mädchen; sie waren eifrig am Spielen.

»Haben sie Mrs. Steiner mitgenommen?«, rief sie David zu.

Der Junge sprang sofort auf und kam aufgeregt zu ihr. »Mom, sie ist mit ihm geflogen. Ich pass auf die Mädchen auf.«

Das habe ich befürchtet, dachte Silvia. Die vier Mädchen blieben am Damm sitzen und spielten zeitlupenhaft und apathisch ein Spiel mit Schlamm und Wasser, ohne dass eines von ihnen aufsah oder sie begrüßte; sie wirkten teilnahmslos,  zweifellos durch den Schock, den die Nachricht vom Tod des Vaters bei ihnen ausgelöst hatte. Nur die kleinste ließ erkennen, dass allmählich wieder Leben in sie kam, aber sie hatte die Nachricht wahrscheinlich von vornherein nicht richtig begriffen. Schon, dachte Silvia, hat der Tod dieses Kleingeistes seine Folgen und Auswirkungen auf andere, und Kälte breitete sich aus. Sie spürte den eisigen Hauch auch in ihrem Herzen. Und ich konnte ihn noch nicht einmal leiden, dachte sie.

Beim Anblick der vier Steiner-Mädchen erbebte sie. Muss ich mich jetzt mit diesen schwabbeligen, plumpen, geistlosen Unterschichtkindern herumschlagen?, fragte sie sich. Die Antwort drängte sich ihr auf und schob jeden anderen Gedanken beiseite: Ich will nicht! Sie empfand Panik, weil deutlich war, dass ihr nichts anderes übrigblieb; sie spielten ja schon auf ihrem Land, in ihrem Garten – sie hatte sie längst am Hals.

Hoffnungsvoll fragte das kleinste Mädchen: »Miz Bohlen, könnten wir noch etwas Wasser für unseren Damm haben?«

Wasser, ständig wollen sie Wasser, dachte Silvia. Ständig schröpfen sie uns, als wäre es ein ihnen angeborener Wesenszug. Sie ignorierte das Kind und sagte stattdessen zu ihrem Sohn: »Komm rein – ich muss mit dir reden.«

Sie gingen zusammen ins Haus, wo die Mädchen nichts mitkriegen konnten.

»David«, sagte sie, »ihr Vater ist tot, es kam gerade im Radio. Darum war auch die Polizei hier und hat ihre Mutter geholt. Wir müssen eine Weile aushelfen.« Sie versuchte zu lächeln, aber es war nicht möglich. »So wenig wir die Steiners leiden können …«

David platzte heraus: »Ich hab nichts gegen sie, Mom. Wie kommt’s, dass er gestorben ist? Hatte er einen Herzanfall? Haben ihn wilde Bleichmänner angegriffen, war es das?«

»Ist doch egal, wie er gestorben ist – wir müssen uns jetzt überlegen, was wir für die Mädchen tun können.« Ihr Kopf war leer; sie konnte nicht mehr klar denken. Sie wusste nur, dass sie die Mädchen nicht in ihrer Nähe haben wollte. »Was können wir tun?«, fragte sie David.

»Vielleicht, ihnen was zu essen machen. Sie haben mir erzählt, dass sie noch nichts gegessen haben – ihre Mutter wollte ihnen gerade was machen.«

Silvia verließ das Haus und ging den Pfad hinunter. »Ich mache euch was zu essen, Mädels, jeder von euch, die möchte. Drüben in eurem Haus.« Sie wartete einen Moment lang und machte sich dann auf den Weg zum Steiner-Haus. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass ihr nur das kleinste Kind folgte.

Das älteste Mädchen schluchzte mit tränenerstickter Stimme: »Nein danke.«

»Du solltest aber was essen«, sagte Silvia, obwohl sie erleichtert war. »Komm mit«, sagte sie zu dem kleinen Mädchen. »Wie heißt du denn?«

»Betty«, erwiderte das kleine Mädchen schüchtern. »Könnte ich wohl ein Brot mit Ei haben? Und Kakao?«

»Wir werden sehen, was da ist.«

Später, als das Kind sein Eibrot aß und den Kakao trank, nutzte Silvia die Gelegenheit, um das Steiner-Haus zu erkunden. Im Schlafzimmer fand sie etwas, das sie interessierte: das Bild eines kleinen Jungen mit großen, dunklen, leuchtenden Augen und lockigem Haar; er sah, dachte Silvia, wie eine verzweifelte Kreatur aus einer anderen Welt aus, einer herrlichen und doch grauenhaften Welt jenseits ihrer eigenen.

Sie trug das Bild in die Küche und fragte Klein-Betty, wer der Junge sei.

»Das ist mein Bruder Manfred«, antwortete Betty, den Mund  voll Ei und Brot. Dann begann sie zu kichern. Zwischendurch kamen zögernd ein paar Worte hervor, und Silvia merkte, dass die Mädchen ihren Bruder niemandem gegenüber erwähnen sollten.

»Warum lebt er denn nicht bei euch?«, fragte Silvia neugierig.

»Er ist doch im Camp. Weil er nicht sprechen kann.«

»Was für eine Schande«, sagte Silvia und dachte: In diesem Camp in Neu-Israel, ganz klar. Kein Wunder, dass die Mädchen ihn nicht erwähnen sollen; er ist eines von diesen abnormen Kindern, von denen man hört, die man aber nie sieht. Der Gedanke machte sie traurig. Heimliche Tragödie im Steiner-Haushalt; das hätte sie nie vermutet. Und Mr. Steiner hatte sich in Neu-Israel das Leben genommen. Sicher hatte er seinen Sohn besucht.

Dann hat es also nichts mit uns zu tun, entschied sie, als sie das Bild wieder an seinen Platz im Schlafzimmer stellte. Mr. Steiners Entschluss beruhte auf einer persönlichen Angelegenheit. Sie fühlte sich dadurch erleichtert.

Seltsam, dachte sie, wie man sofort mit Schuldgefühlen und Verantwortungsbewusstsein reagiert, wenn man von Selbstmord hört. Wenn ich nur dies nicht getan hätte oder das … ich hätte es verhindern können. Ich bin schuld. Und in diesem Fall war es gar nicht so; sie war für die Steiners ein völliger Außenseiter und hatte an ihrem eigentlichen Leben gar nicht teilgenommen, sich das in einem Anflug neurotischer Schuldgefühle nur eingebildet.

»Siehst du deinen Bruder manchmal?«, fragte sie Betty.

»Ich glaub, letztes Jahr hab ich ihn gesehen«, sagte Betty zögernd. »Er hat Fangen gespielt, und es waren noch viele andere Jungs da, größer als ich.«

Nun betraten die drei älteren Steiner-Mädchen im Gänsemarsch die Küche und stellten sich am Tisch auf. Schließlich  brach es aus der Ältesten heraus: »Wir haben es uns überlegt, wir hätten doch gern was zu essen.«

»In Ordnung«, sagte Silvia. »Ihr könnt mir helfen, die Eier zu pellen. Warum geht ihr nicht David holen, und ich gebe ihm auch gleich was? Würde euch das nicht Spaß machen, alle zusammen zu essen?«

Sie nickten stumm.

 

Arnie Kott kam gerade die Hauptstraße von Neu-Israel hoch, als er vor sich eine Menschenmenge und Autos sah, die am Straßenrand stehen blieben, und er hielt einen Moment inne, ehe er sich in Richtung von Anne Esterhazys Geschenkartikelladen für zeitgenössische Kunst wandte. Da geht doch irgendwas vor, sagte er sich. Ein Raubüberfall? Krawall auf offener Straße?

Aber er hatte keine Zeit, der Sache weiter nachzugehen. Er setzte seinen Weg fort und erreichte schließlich den kleinen modernen Laden, den seine einstige Gattin führte; die Hände in den Hosentaschen schlenderte er hinein.

»Jemand zu Hause?«, rief er jovial.

Keiner da. Sicher ist sie kurz fortgegangen, um nach dem Tumult zu sehen, sagte sich Arnie. Schöner Geschäftssinn; hatte nicht mal den Laden abgeschlossen.

Gleich darauf kam Anne atemlos in den Laden zurückgerannt. »Arnie«, sagte sie bei seinem Anblick erstaunt. »O mein Gott, weißt du, was passiert ist? Gerade habe ich noch mit ihm geredet, einfach nur geredet, vor höchstens einer Stunde. Und jetzt ist er tot.« Tränen traten ihr in die Augen. Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen, kramte nach einem Kleenex und schnäuzte sich. »Es ist einfach schrecklich«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Und es war kein Unfall – er hat es absichtlich getan.«

»Ach, das war’s also.« Arnie wünschte jetzt, er wäre vorhin  weitergegangen und hätte einen Blick riskiert. »Wen meinst du denn?«

»Du kennst ihn ja doch nicht. Er hat ein Kind im Camp, daher kennen wir uns.« Sie wischte sich die Augen und saß eine Weile still da, während Arnie ziellos durch den Laden wanderte. »Also«, sagte sie schließlich, »was kann ich für dich tun? Freut mich, dich zu sehen.«

»Mein gottverdammter Chiffrierer ist kaputt. Du weißt doch, wie schwer es ist, einen anständigen Kundendienst zu kriegen. Was blieb mir anderes übrig, als vorbeizukommen? Wie wär’s, wenn wir zusammen zu Mittag essen? Mach den Laden für eine Weile dicht.«

»Natürlich«, sagte sie zerstreut. »Ich will mir nur noch rasch das Gesicht waschen. Kommt mir vor, als wäre ich’s gewesen. Ich hab ihn gesehen, Arnie. Der Bus ist glatt über ihn weggerollt, die sind so schwer, die können nicht einfach anhalten. Essengehen wäre nicht schlecht – ich muss hier raus.« Sie lief in den Waschraum – und schloss die Tür.

Etwas später gingen die beiden gemeinsam den Gehsteig entlang.

»Warum nimmt sich ein Mensch das Leben?«, fragte Anne. »Ich muss ständig daran denken, dass ich’s hätte verhindern können. Ich habe ihm eine Flöte für seinen Jungen verkauft. Er hatte die Flöte noch, ich hab sie bei seinem Gepäck am Straßenrand gesehen – er hat sie seinem Sohn gar nicht gegeben. Ist das der Grund, hängt es mit der Flöte zusammen? Ich schwankte zwischen der Flöte und …«

»Lass das«, sagte Arnie. »Dich trifft keine Schuld. Pass auf, wenn ein Mensch sich das Leben nehmen will, dann kann ihn nichts davon abhalten. Und man bringt auch niemanden dazu, so was zu tun. Es liegt ihm im Blut, es ist seine Bestimmung. Sie arbeiten schon Jahre im Voraus darauf hin, und dann ist es wie eine plötzliche Eingebung. Mit einem Mal –  rumms. Sie tun’s einfach, verstehst du?« Er legte den Arm um sie und tätschelte ihre Schulter.

Sie nickte.

»Schau, ich meine, wir haben doch auch ein Kind in Camp B-G, und uns kriegt das nicht unter«, fuhr Arnie fort. »Es ist nicht das Ende der Welt, stimmt’s? Wir machen einfach weiter. Wo willst du essen? Wie wär’s mit diesem Lokal gegenüber, dem Red Fox? Ist das okay? Ich hätte gern gebratene Garnelen, aber zum Teufel, seit fast einem Jahr habe ich keine mehr gesehen. Dieses Transportproblem muss irgendwie gelöst werden, sonst wandert keiner mehr aus.«

»Nicht das Red Fox«, sagte Anne. »Ich kann den Geschäftsführer nicht leiden. Probieren wir doch das Lokal an der Ecke aus; das ist neu, ich hab dort noch nie gegessen. Wie ich höre, soll es sehr gut sein.«

Als sie im Restaurant an einem Tisch saßen und auf ihr Essen warteten, sprach Arnie weiter und legte seinen Standpunkt dar. »Eines musst du dir merken: Wenn du von einem Selbstmord hörst, kannst du sicher sein, dass der Kerl eines weiß – dass er kein nützliches Mitglied der Gesellschaft ist. Das ist die eigentliche Wahrheit über sich, der er ins Auge blickt, und daher kommt das alles, von dem Wissen, dass er keinem etwas bedeutet. Wenn ich mir jemals einer Sache sicher war, dann dieser. So geht es zu in der Natur – das Überflüssige wird beseitigt, und sei es von eigener Hand. Deshalb raubt es mir auch nicht den Schlaf, wenn ich von einem Selbstmord höre. Du würdest staunen, wie viele sogenannte natürliche Tode auf dem Mars in Wahrheit Selbstmorde sind, ich meine, das ist eben eine raue Umwelt. Hier scheiden sich die Fähigen von den Unfähigen.«

Anne Esterhazy nickte, aber es schien sie nicht gerade aufzuheitern.

»Was nun diesen Kerl angeht …«, fuhr Arnie fort.

»Steiner«, sagte Anne.

»Steiner?« Er starrte sie an. »Norbert Steiner, der Schwarzmarkthändler?« Seine Stimme wurde lauter.

»Er hat Naturkost verkauft.«

»Das ist der Kerl!« Er war total perplex. »O nein, nicht Steiner.« Großer Gott, er bezog seinen ganzen Vorrat an Leckereien von Steiner; er war ganz und gar abhängig von diesem Mann.

Der Kellner kam mit dem Essen.

»Das ist furchtbar«, sagte Arnie, »ich meine, wirklich furchtbar. Was soll ich denn jetzt tun?« Jede Party, die er schmiss, jedes Mal, wenn er ein lauschiges Essen zu zweit für sich und irgendein Mädchen arrangiert hatte, zum Beispiel Marty oder neuerdings vor allem Doreen … Das war verdammt noch mal einfach zu viel für einen Tag, das und sein Chiffrierer, beides auf einmal.

»Meinst du nicht«, sagte Anne, »es könnte damit zu tun haben, dass er Deutscher ist? Die Deutschen hatten so viel Leid zu ertragen seit dieser Medikamentenplage, diese Kinder, die mit Schwimmflossen geboren wurden. Ich habe mit einigen gesprochen, die rundheraus erklärten, dass es ihrer Meinung nach Gottes Strafe dafür sei, was sie während der Nazizeit getan haben. Und das waren keine geistlichen Herren, es waren Geschäftsleute, einer hier auf dem Mars, der andere zu Hause.«

»Dieser bescheuerte Idiot Steiner! Dieser Dummkopf!«

»Iss, Arnie.« Sie entfaltete ihre Serviette. »Die Suppe sieht gut aus.«

»Ich kann nicht essen. Ich mag dieses Spülwasser nicht.« Er schob die Suppenschüssel von sich.

»Du bist immer noch das gleiche große Baby«, sagte Anne. »Kriegst immer noch deinen Koller.« Ihre Stimme war sanft und mitfühlend.

»Zum Teufel, manchmal habe ich das Gefühl, als hätte ich das ganze Gewicht der Welt zu tragen, und du nennst mich ein Baby!« Er funkelte sie in fassungsloser Wut an.

»Ich wusste gar nicht, dass Steiner mit Schwarzmarktgeschäften zu tun hatte.«

»Natürlich wusstest du es nicht, du und deine Damenkomitees. Was wisst ihr schon von der Welt um euch herum? Darum bin ich ja hier – ich habe deine neueste Anzeige in der Times gelesen, und sie stinkt. Du musst endlich aufhören, diesen Unfug zu verbreiten. Intelligente Menschen widert so was an – das ist nur etwas für solche Spinner, wie du einer bist.«

»Bitte«, sagte Anne. »Iss. Beruhige dich.«

»Ich werde einen Mann von meiner Gilde beauftragen, dein Material durchzugehen, ehe du es in Umlauf bringst. Einen Profi.«

»Wirst du das?«, fragte sie sanft.

»Wir haben ein echtes Problem – wir können keine Leute vom Fach mehr dazu bringen, von der Erde überzusiedeln, die Leute, die wir brauchen. Wir verrotten hier – jeder weiß das. Wir fallen auseinander.«

Lächelnd sagte Anne: »Irgendwer wird Mr. Steiners Platz schon einnehmen; es muss schließlich noch andere Schwarzmarkthändler geben.«

»Du verstehst mich bewusst falsch, damit ich habgierig und klein aussehe, wo ich doch in Wahrheit eines der Mitglieder des ganzen Kolonisierungsversuchs hier auf dem Mars mit der größten Verantwortung bin, und darum ist auch unsere Ehe gescheitert, weil du mich aus Eifersucht und Rivalität ständig herabsetzt. Ich weiß gar nicht, warum ich heute überhaupt hergekommen bin – es ist dir unmöglich, irgendetwas auf rationaler Grundlage zu entwickeln, ständig musst du deinen Senf zu allem abgeben.«

»Wusstest du, dass der UN ein Gesetzentwurf zur Schließung von Camp B-G vorliegt?«

»Nein.«

»Beunruhigt dich der Gedanke denn nicht, dass das B-G geschlossen wird?«

»Zum Teufel, wir werden Sam in private Obhut geben.«

»Was ist mit den anderen Kindern dort?«

»Du hast das Thema gewechselt«, sagte Arnie. »Hör zu, Anne, du wirst dich dem unterwerfen, was du männliche Vorherrschaft nennst, und meine Leute durchsehen lassen, was du schreibst. Bei Gott, es richtet mehr Schaden an, als es nützt – ich hasse es, dir das ins Gesicht zu sagen, aber es ist die Wahrheit. So wie du die Dinge anpackst, hätte ich dich lieber zum Feind als zum Freund. Du bist ein Dilettant! Wie die meisten Frauen. Du bist – verantwortungslos.« Er schnaubte vor Wut. Ihr Gesicht zeigte keine Reaktion; seine Worte hatten keine Wirkung auf sie.

»Kannst du irgendwelchen Druck ausüben, damit Camp B-G nicht geschlossen wird?«, fragte sie. »Vielleicht können wir ein Abkommen treffen. Ich will nicht, dass es geschlossen wird.«

»Ein hehres Ziel«, sagte Arnie grimmig.

»Ja.«

»Willst du meine ehrliche Antwort?«

Sie nickte und musterte ihn kühl.

»Dieses Camp ist mir schon ein Gräuel, seit die Juden es aufgemacht haben.«

»Sei gesegnet, ehrlicher, aufrechter Arnie Kott, Freund der Menschheit!«

»Es verrät der ganzen Welt, dass wir hier auf dem Mars Verrückte haben, dass man, wenn man den Weltraum durchquert, um hierher zu gelangen, wahrscheinlich an den Geschlechtsorganen Schaden nimmt und ein Monster zur Welt  bringt, gegen das diese deutschen Flossenwesen wie der freundliche Nachbar von nebenan erscheinen.«

»Dir und dem Gentleman, der das Red Fox leitet.«

»Ich bin einfach nur beinharter Realist. Wir kämpfen um unser Leben – wir müssen die Leute dazu bringen, hierher auszuwandern, sonst sind wir verratzt, Anne. Das weißt du. Wenn es Camp B-G nicht gäbe, dann könnten wir damit werben, dass es fernab der Wasserstoffbombentests und der vergifteten Atmosphäre auf der Erde keine abnormen Geburten gibt. Ich hatte gehofft, das durchsetzen zu können, aber das B-G verhindert es.«

»Nicht das B-G. Die Geburten selbst.«

»Niemand wäre in der Lage, das nachzuprüfen und auf unsere abnormen Geburten hinzuweisen«, sagte Arnie, »wenn es B-G nicht gäbe.«

»Das würdest du sagen, obwohl du weißt, dass es nicht stimmt, wenn du nur damit durchkämst? Denen zu Hause erzählen, dass sie hier sicherer sind?«

»Klar.« Er nickte.

»Das ist – unmoralisch.«

»Nein. Hör zu. Du bist unmoralisch, du und diese anderen Damen. Dass ihr Camp B-G geöffnet haltet, führt doch nur dazu …«

»Streiten wir nicht, wir einigen uns ja doch nie. Lass uns essen, und dann fliegst du nach Lewistown zurück. Ich ertrag’s nicht mehr.«

Schweigend aßen sie.

 

Dr. Milton Glaub, Mitglied des Psychiaterpools von Camp B-G, von der Gildesiedlung der Interplanetaren Trucker freigestellt, saß nach Erledigung seines heutigen Tagespensums im B-G wieder allein in seinem Sprechzimmer. Er hielt eine Rechnung für Dachreparaturen in Händen, die er im vorigen  Monat an seinem Haus hatte durchführen lassen. Er hatte die Arbeiten vor sich hergeschoben – sie erforderten einen Planierpflug, der verhinderte, dass der Sand sich auftürmte -, aber schließlich hatte ihm der Gebäudeinspektor der Siedlung einen Zwangsenteignungsbescheid zugestellt, der ihm noch dreißig Tage ließ. Also hatte er sich mit der Dachdeckergilde in Verbindung gesetzt, wohl wissend, dass er nicht bezahlen konnte; aber er hatte keinen anderen Ausweg mehr gesehen. Er war pleite. Das war für ihn bisher der schlimmste Monat gewesen.

Wenn nur seine Frau Jean weniger Geld ausgäbe. Aber auch das wäre keine Lösung gewesen; die einzige Lösung bestand darin, mehr Patienten zu bekommen. Die GIT bezahlte ihm ein monatliches Gehalt, aber für jeden Patienten erhielt er noch einen Extrabonus von fünfzig Dollar: Leistungsanreiz nannten sie das. In Wirklichkeit bedeutete es den Unterschied zwischen Verschuldung und Zahlungsfähigkeit. Niemand, der Frau und Kind hatte, konnte von dem Gehalt leben, das Psychiater bezogen, und die GIT, das wusste jeder, war besonders knauserig.

Trotzdem blieb Dr. Glaub weiterhin in der GIT-Siedlung; es handelte sich um eine geordnete Gemeinschaft, in vieler Hinsicht jener auf der Erde ähnlich. Neu-Israel hatte, wie die anderen staatlichen Siedlungen auch, eher eine geladene, explosive Atmosphäre.

Übrigens hatte Dr. Glaub schon einmal in einer staatlichen Siedlung gelebt, der Vereinigten Arabischen Republik, einer besonders feudalen Gegend, in der es gelungen war, viele von zu Hause importierte Pflanzen ansässig zu machen. Aber die ständigen Feindseligkeiten der Siedlung gegenüber den Nachbarkolonien hatten ihn zunächst irritiert und dann entsetzt. Die Männer grübelten bei ihrer täglichen Arbeit über begangenes Unrecht nach. Die liebeswürdigste Person konnte,  auf bestimmte Themen angesprochen, explodieren. Und nachts nahmen die Feindseligkeiten konkrete Formen an; die staatlichen Kolonien lebten für die Nacht. Dann wurden die Forschungslabors, die tagsüber Schauplatz wissenschaftlicher Versuche und Entwicklungen waren, für die Öffentlichkeit geöffnet, und man schleppte Höllenmaschinen heraus – das alles geschah mit großer Aufregung und heller Freude, und natürlich aus Nationalstolz.

Zum Teufel mit ihnen, dachte Dr. Glaub. Sie vergeudeten ihr Leben; sie hatten einfach die alten Streitereien von der Erde mit herübergebracht – und den Zweck der Kolonisierung vergessen. Erst heute Morgen hatte er zum Beispiel in der UN-Zeitung von einem Aufruhr in den Straßen der Elektriker-Siedlung gelesen; der Zeitungsbericht ließ durchblicken, dass die nahegelegene italienische Siedlung dafür verantwortlich sei, weil einige Unruhestifter diesen langen pomadisierten Schnurrbart getragen hatten, der in der italienischen Kolonie so beliebt war …

Ein Klopfen an der Sprechzimmertür riss ihn aus seinen Gedanken. »Ja«, sagte er und schob die Rechnung über die Dachreparatur in eine Schublade.

»Bist du für Gildebruder Purdy zu sprechen?«, fragte seine Frau, als sie die Tür berufsmäßig öffnete, so wie er es ihr beigebracht hatte.

»Schick Gildebruder Purdy herein«, sagte Dr. Glaub. »Wart aber ein paar Minuten damit, ich muss erst noch seine Fallgeschichte überfliegen.«

»Hast du schon zu Mittag gegessen?«, fragte Jean.

»Natürlich. Jeder isst zu Mittag.«

»Du siehst blass aus«, sagte sie.

Das ist schlecht, dachte Dr. Glaub. Er ging vom Sprechzimmer ins Bad, wo er sorgfältig sein Gesicht mit dem karamelfarbenen Puder, der gerade in Mode war, dunkler  tönte. Es verbesserte sein Aussehen, aber nicht seine geistige Verfassung. Die Theorie hinter dem Puder war die, dass die herrschenden Kreise in der GIT spanischer und puerto-ricanischer Herkunft waren und es sie einschüchtern könnte, wenn ein Lohnarbeiter hellere Haut hatte als sie selbst. Die Werbung drückte es natürlich anders aus; die Werbung wies die Lohnarbeiter in der Siedlung lediglich darauf hin, dass »das Marsklima dazu neigt, den natürlichen Hautton zu einem unansehnlichen Weiß auszubleichen«.

Jetzt wurde es Zeit, sich seinem Patienten zu widmen.

»Guten Tag, Gildebruder Purdy.«

»Tag, Doc.«

»Ich sehe in Ihrer Akte, dass Sie Bäcker sind.«

»Ja, stimmt.«

Pause. »Weshalb wünschen Sie meinen Rat?«

Gildebruder Purdy starrte zu Boden und nestelte an seiner Mütze herum, während er sagte: »Ich bin noch nie bei einem Psychiater gewesen.«

»Nein, ich kann hieraus entnehmen, dass das stimmt.«

»Da ist diese Party, die mein Schwager gibt … Mir liegt nichts daran, auf Partys zu gehen.«

»Müssen Sie denn hingehen?« Dr. Glaub hatte unauffällig die Uhr auf dem Schreibtisch gestellt; sie tickte die halbe Stunde herunter, die dem Gildebruder zustand.

»Die geben sie eigentlich für mich. Sie … äh … wollen, dass ich meinen Neffen als Lehrling nehme, damit er dann später in der Gilde ist.« Purdy sprach leiernd weiter: »… und ich habe nachts wach gelegen und überlegt, wie ich da wieder rauskomme – ich meine, es sind meine Verwandten, und ich kann wohl schlecht ankommen und nein sagen. Aber ich kann einfach nicht hingehen, dazu fühle ich mich nicht gut genug. Und darum bin ich jetzt hier.«

»Verstehe«, sagte Dr. Glaub. »Also, dann erzählen Sie mir mal Näheres über die Party, wann und wo sie stattfinden soll, die Namen der beteiligten Personen, damit ich alles perfekt erledigen kann, wenn ich dort bin.«

Erleichtert kramte Purdy in seiner Manteltasche und brachte ein sauber getipptes Dokument zum Vorschein. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie an meiner Stelle gehen wollen, Doc. Ihr Psychiater nehmt einem eine ungeheure Last ab – ich scherze nicht, wenn ich sage, dass ich deswegen schon schlaflose Nächte hatte.« Er staunte den Mann vor ihm in dankbarer Ehrfurcht an, diesen Mann, der sich auf sozialen Umgang verstand, der fähig war, auf dem schmalen, gefährlichen Grat der vielfältigen zwischenmenschlichen Beziehungen zu wandeln, auf dem im Laufe der Jahre so viele Gildemitglieder gescheitert waren.

»Zerbrechen Sie sich darüber nicht weiter den Kopf«, sagte Dr. Glaub. Schließlich, dachte er, was ist schon eine kleine Schizophrenie? Das ist es nämlich, was dir fehlt, weißt du? Ich befreie dich von deinem gesellschaftlichen Druck, und du kannst weiter in deinem chronischen Zustand unzureichender Anpassung verharren, wenigstens ein paar Monate lang. Bis die Gesellschaft wieder mit einer dramatischen Forderung an dich herantritt, die deine begrenzten Fähigkeiten übersteigt …

Als Gildebruder Purdy das Sprechzimmer verließ, sann Dr. Glaub darüber nach, dass diese Form der Psychotherapie, die sich hier auf dem Mars entwickelt hatte, ganz zweifellos praktisch war. Statt den Patienten von seinen Phobien zu heilen, wurde man nach Art eines Anwalts zu seinem tatsächlichen Fürsprecher bei …

Jean rief ins Sprechzimmer: »Milt, da ist ein Anruf für dich aus Neu-Israel. Bosley Touvim.«

O Gott, dachte Dr. Glaub. Touvim war der Präsident von Neu-Israel; etwas stimmte nicht. Hastig nahm er den Hörer ab. »Hier Dr. Glaub.«

»Doktor«, ertönte die dunkle, ernste, kraftvolle Stimme, »hier spricht Touvim. Wir haben einen Todesfall, einer Ihrer Patienten, wie ich höre. Wären Sie wohl so freundlich, noch einmal hierher zu fliegen und sich darum zu kümmern? Gestatten Sie, dass ich Ihnen ein paar Einzelheiten gebe … Norbert Steiner, Deutscher …«

»Er ist nicht Patient bei mir, Sir«, unterbrach Dr. Glaub. »Aber sein Sohn – ein kleines autistisches Kind in Camp B-G. Wie meinen Sie das, Steiner ist tot? Um Himmels willen, ich hab doch heute Morgen noch mit ihm gesprochen – sind Sie sicher, dass es derselbe Steiner ist? In dem Fall habe ich eine Akte über ihn, über die ganze Familie, wegen der Art der Erkrankung seines Sohns. Bei autistischen Kindern muss man unserer Auffassung nach erst die familiäre Situation begreifen, ehe man mit der Therapie beginnen kann. Ja, ich komme sofort.«

Touvim sagte: »Anscheinend war es Selbstmord.«

»Das kann ich nicht glauben.«

»Ich habe die vergangene halbe Stunde mit den Mitarbeitern von Camp B-G darüber diskutiert. Sie sagten, sie hätten noch ein langes Gespräch mit Steiner geführt, kurz bevor er das Camp verließ. Bei der gerichtlichen Untersuchung wird die Polizei wissen wollen, ob Steiner Anzeichen für eine depressive oder krankhaft introspektive Gemütsverfassung zeigte und welcher Art sie unter Umständen waren, ob etwas von dem, was er sagte, Ihnen vielleicht Gelegenheit gegeben hätte, ihn von seinem Vorhaben abzubringen oder, wenn das nicht im Rahmen der Möglichkeiten gelegen hat, ihn zu veranlassen, sich einer Therapie zu unterziehen. Ich nehme an, dass der Mann nichts gesagt hat, was Sie vor seinen Absichten gewarnt haben könnte.«

»Absolut nichts.«

»Dann würde ich mir an Ihrer Stelle keine Sorgen machen. Bereiten Sie sich lediglich darauf vor, die Krankengeschichte des Mannes darlegen zu müssen – mögliche Motive, die dazu geführt haben könnten, dass er sich das Leben nahm. Sie wissen schon.«

»Danke, Mr. Touvim«, sagte Dr. Glaub schwach. »Es ist durchaus möglich, dass er wegen seines Sohns deprimiert war. Ich habe ihm in groben Zügen eine neue Therapie unterbreitet. Wir setzen große Hoffnungen darauf. Sicher, er wirkte zynisch und verschlossen, er reagierte nicht so darauf, wie ich erwartet hatte. Aber Selbstmord?«

Was wird, wenn ich den B-G-Auftrag verliere?, fragte sich Dr. Glaub. Das darf nicht sein. Die Arbeit dort einmal die Woche brachte ihm gerade genug zusätzliches Einkommen, dass finanzielle Sicherheit zumindest in Aussicht stand – wenn sie auch noch nicht erreicht war. Der B-G-Scheck ließ das Ziel wenigstens näher rücken.

Hatte dieser Idiot Steiner denn nicht daran gedacht, welche Auswirkungen sein Tod vielleicht auf andere hatte? Doch, er muss daran gedacht haben; er hat es getan, um sich an uns zu rächen. Um es uns heimzuzahlen – aber warum? Weil wir versuchen, sein Kind zu heilen?

Das ist eine ernste Sache, wurde ihm klar. Ein Selbstmord, so kurz nach einem Gespräch zwischen Arzt und Patient. Gott sei Dank hatte Mr. Touvim ihn gewarnt. Trotzdem, die Zeitungen werden es aufgreifen, und all jene, die Camp B-G gern geschlossen sähen, werden Nutzen daraus ziehen.

 

Als er die Kühlanlage auf McAuliffs Milchfarm repariert hatte, kehrte Jack Bohlen zu seinem Hubschrauber zurück, verstaute seinen Werkzeugkasten hinter dem Sitz und nahm mit seinem Arbeitgeber Mr. Yee Verbindung auf.

»Die Schule«, sagte Mr. Yee. »Sie müssen hin, Jack. Ich habe immer noch keinen, der Ihnen den Auftrag abnehmen könnte.«

»Okay, Mr. Yee.« Er ließ den Hubschraubermotor an und fand sich damit ab.

»Eine Nachricht von Ihrer Frau, Jack.«

»Ach?« Er war erstaunt; sein Arbeitgeber missbilligte es, wenn die Ehefrauen seiner Angestellten anriefen, und Silvia wusste das. Vielleicht war David etwas zugestoßen. »Können Sie mir sagen, worum’s geht?«, fragte er.

Mr. Yee sagte: »Mrs. Bohlen hat unsere Telefonistin gebeten, Ihnen mitzuteilen, dass einer Ihrer Nachbarn, ein Mr. Steiner, sich das Leben genommen hat. Mrs. Bohlen wollte Sie wissen lassen, dass sie sich um die Steiner-Kinder kümmert. Außerdem fragte sie, ob es Ihnen möglich wäre, heute Abend nach Hause zu kommen, aber ich sagte ihr, dass wir Sie bedauerlicherweise nicht entbehren könnten. Sie müssen uns noch bis Ende der Woche zur Verfügung stehen, Jack.«

Steiner tot, sagte sich Jack. Der arme schwache Streber. Na ja, vielleicht ist es so besser für ihn.

»Danke, Mr. Yee«, sagte er ins Mikrofon.

Als der Hubschrauber vom kargen Gras des Weidelands abhob, dachte Jack: Das wirkt sich noch auf uns alle aus, und zwar kräftig. Es war ein starkes und brennendes Gefühl, eine Eingebung. Ich glaube nicht, dass ich jemals mehr als ein Dutzend Worte am Stück mit Steiner gewechselt habe, und doch – der Tod hat etwas Ungeheuerliches an sich. Der Tod besitzt gewaltige Autorität. Eine Verwandlung, so ehrfurchtgebietend wie das Leben selbst, und um so viel schwerer für uns zu verstehen.

Er schwenkte den Hubschrauber in Richtung des UN-Hauptquartiers auf dem Mars und machte sich auf den  Weg zum großen automatischen Gebilde des Lebens, dem einzigartigen künstlichen Organismus, der ihre Public School war, ein Ort, den er nach allen Erfahrungen, die er fern der Heimat bisher gemacht hatte, mehr fürchtete als jeden anderen.
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Weshalb machte ihn die Public School nur so nervös? Er warf ihr aus der Höhe einen prüfenden Blick zu und erkannte ein Gebäude, das wie ein Entenei geformt war und sich weiß vor der dunklen, verschwommenen Oberfläche des Planeten abzeichnete, als hätte es jemand in aller Eile dort fallengelassen; es passte nicht in die Umgebung.

Als er auf dem gepflasterten Platz vor dem Eingang aufsetzte, stellte er fest, dass seine Fingerspitzen blass und taub geworden waren, ein ihm vertrautes Anzeichen, dass er unter Stress stand. David hingegen, der gemeinsam mit anderen Kindern aus seiner Leistungsgruppe dreimal die Woche hergeflogen und wieder abgeholt wurde, beunruhigte der Ort nicht. Offenbar lag es an seiner persönlichen Veranlagung; vielleicht konnte er, weil er so viel über Maschinen wusste, die Illusion der Schule nicht einfach hinnehmen, das Spiel nicht mitmachen. Für ihn waren die Artefakte der Schule weder leblos noch am Leben; in gewisser Hinsicht waren sie beides.

Bald darauf saß er in einem Wartezimmer, den Werkzeugkasten neben sich.

Er entnahm einem Zeitungsständer ein Exemplar der Motorwelt und hörte mit geübtem Ohr, wie ein Relais klickte. Die Schule hatte seine Anwesenheit zur Kenntnis genommen. Sie zeichnete auf, welche Zeitschrift er auswählte, wie lange er dasaß und las und was er anschließend tat. Sie vermaß ihn.

Eine Tür ging auf, und eine Frau mittleren Alters im Tweedanzug sagte lächelnd zu ihm: »Sie müssen Mr. Yees Mechaniker sein.«

»Ja«, erwiderte er und erhob sich.

»Ein Glück, dass Sie da sind.« Sie bedeutete ihm, ihr zu folgen. »Es hat schon so viel Wirbel um diesen einen Lehrer gegeben, das Problem ist wohl die Leistungsabgabe.« Sie ging durch einen Flur und hielt ihm eine Tür auf, bis er sie eingeholt hatte. »Der Zornige Hausmeister«, sagte sie und deutete auf den Apparat.

Er erkannte ihn aus den Beschreibungen seines Sohns.

»Er ist ganz plötzlich ausgefallen«, sagte ihm die Dame ins Ohr. »Verstehen Sie? Mitten im Arbeitsgang – er war die Straße hinuntergelaufen und hatte geschrien und wollte gerade mit der Faust drohen.«

»Weiß der Rektorschaltkreis …?«

»Ich bin der Rektorschaltkreis«, sagte die Frau mittleren Alters und lächelte ihn fröhlich an, wobei die Nickelbrille vom Leuchten ihrer Augen aufblitzte.

»Natürlich«, sagte er ärgerlich.

»Wir meinen, dass es daran liegen könnte«, sagte die Frau – oder vielmehr diese wandelnde Verlängerung der Schule – und hielt ihm ein gefaltetes Stück Papier hin.

Er strich es glatt und erkannte eine graphische Darstellung zahlloser selbsttätiger Rückkopplungsventile.

»Er ist eine Autoritätsperson, nicht wahr?«, sagte er. »Bringt den Kindern bei, Eigentum zu achten. Enorm redlicher Typ, soweit es Lehrer angeht.«

»Ja.«

Er stellte den Zornigen Hausmeister von Hand neu ein und startete ihn. Eine Weile klickte er, dann drehte er sich mit rotem Gesicht um, hob den Arm und brüllte: »Ihr Jungs habt hier nichts zu suchen, verstanden?« Beim Anblick der bärtigen Wangen, die vor Empörung zitterten, und des auf und zu klappenden Munds konnte Jack Bohlen sich gut vorstellen, welche Wirkung das auf ein Kind haben musste. Er selbst reagierte mit Abscheu. Wie dem auch sei – diese Konstruktion war der Inbegriff der erfolgreichen Lehrmaschine; sie machte ihre Arbeit gut, zusammen mit zwei Dutzend weiteren Konstruktionen, die wie Buden in einem Vergnügungspark hier und da entlang der Flure aufgestellt waren, aus denen die Schule sich zusammensetzte. Gleich um die Ecke sah er schon die nächste Lehrmaschine; mehrere Kinder standen respektvoll davor, während sie ihre Ansprache hielt.

»… und dann dachte ich«, erzählte sie ihnen locker und zwanglos, »mein Gott, was können wir eigentlich aus so einer Erfahrung lernen? Weiß das einer von euch? Du, Sally.«

Die Stimme eines kleinen Mädchens: »Ehm … na ja, vielleicht können wir daraus lernen, dass in jedem ein guter Kern steckt, egal, wie schlecht er auch handelt.«

»Was meinst du, Victor?«, plauderte die Lehrmaschine weiter. »Lasst uns mal Victor Plank hören.«

Ein Junge stammelte: »Ich bin ungefähr derselben Meinung wie Sally, dass die meisten Leute tief drinnen gut sind, wenn man sich nur die Mühe macht, genau hinzusehen. Richtig, Mr. Whitlock?«

Also lauschte Jack der Whitlock-Lehrmaschine. Sein Sohn hatte oft von ihr gesprochen; sie gehörte zu seinen Lieblingen. Während er sein Werkzeug auspackte, hörte Jack weiter zu. Der Whitlock war ein älterer, weißhaariger Herr mit mundartlichem Akzent, vielleicht aus Kansas … Er war freundlich und entlockte anderen ihre Meinung; er war eine geduldige Spielart der Lehrmaschine und legte weder die Grobheit noch das autoritäre Gehabe des Zornigen Hausmeisters an den Tag; eigentlich war er eine nahezu perfekte Verbindung aus Sokrates und Dwight D. Eisenhower.

»Schafe sind lustig«, sagte der Whitlock. »Beobachtet mal, wie sie sich verhalten, wenn man billiges Futter über den Zaun wirft, etwa Getreidehalme. Also, das merken die aus einer Meile Entfernung.« Der Whitlock kicherte. »Sie sind klug, wenn es sie selbst angeht. Und vielleicht hilft uns das, zu sehen, was wahre Klugheit ist. Das hat nichts damit zu tun, dass man viele tolle Bücher gelesen hat oder lange Wörter kennt – es geht darum, dass man erkennt, was für einen von Vorteil ist. Nur wenn etwas nützlich ist, handelt es sich um echte Klugheit.«

Jack kniete sich hin und begann den Rücken des Zornigen Hausmeisters abzuschrauben. Der Rektorschaltkreis der Schule stand daneben und sah zu.

Diese Maschine, wusste er, spulte ihr aufwendiges Programm als Antwort auf ein Unterrichtsband ab, aber ihr Benehmen war jederzeit offen für Änderungen, je nach dem Verhalten des Publikums. Sie war kein geschlossenes System; sie verglich die Antworten der Kinder mit ihrem Band, ordnete zu, gruppierte und reagierte dann. Für eigenwillige Antworten war jedoch kein Platz, weil die Lehrmaschine nur eine begrenzte Anzahl von Kategorien erkannte. Dennoch bot sie die überzeugende Illusion, lebendig und lebensfähig zu sein; sie war ein Triumph des Ingenieurwesens.

Ihr Vorteil gegenüber einem menschlichen Lehrer bestand darin, dass sie sich mit jedem Kind einzeln befassen konnte. Sie erzog, statt lediglich zu unterrichten. Eine Lehrmaschine konnte mit bis zu tausend Schülern gleichzeitig umgehen und würde doch nie den einen mit dem anderen verwechseln; bei jedem Kind änderte sich ihre Reaktion, sodass sie eine etwas andere Person wurde. Mechanisch, ja – aber fast unbegrenzt vielfältig. Die Lehrmaschinen bewiesen etwas, dessen Jack Bohlen sich wohl bewusst war: Das sogenannte »Künstliche« war erstaunlich tiefgründig.

Und doch fand er die Lehrmaschinen abstoßend. Die ganze Public School war nämlich auf ein Ziel ausgerichtet, das ihm gegen den Strich ging: Die Schule diente nicht der Information und Bildung, sondern der Formung, und zwar nach äußerst engen Richtlinien. Sie war das Bindeglied zur ererbten Kultur und ging mit dieser gesamten Kultur bei der Jugend hausieren. Sie bog die Schüler zurecht; das erklärte Ziel war die Weiterführung dieser Kultur, und jeder eigenständige Zug in den Kindern, der sie vielleicht in eine andere Richtung führte, musste glattgebügelt werden.

Es war eine Schlacht, wurde Jack klar, zwischen der gemischten Psyche der Schule und den individuellen Psychen der Kinder, und die Erstere hielt alle Trümpfe in der Hand. Ein Kind, das nicht richtig reagierte, wurde als autistisch angesehen – das heißt an einem subjektiven Faktor gemessen, der Vorrang vor seinem Sinn für objektive Realität hatte. Und so ein Kind warf man schließlich von der Schule; dann kam es in eine ganz andere Art von Schule, die dazu da war, es zu rehabilitieren: Es kam ins Camp Ben-Gurion. Man konnte ihm nichts beibringen; man konnte es lediglich als einen  Kranken behandeln.

Autismus, überlegte Jack, während er weiter den Rücken des Zornigen Hausmeisters abschraubte, war für die Autoritäten, die den Mars regierten, zu einem Begriff geworden, den sie nach Belieben verwendeten. Er war an die Stelle des älteren Begriffs »Psychopath« getreten, der damals den des »moralisch Schwachsinnigen« abgelöst hatte, der früher einmal für »krimineller Wahnsinn« stand. Und in Camp B-G hatte das Kind einen menschlichen Lehrer oder vielmehr einen Therapeuten.

Seit sein eigener Sohn David auf die Public School gekommen war, hatte Jack unablässig auf die Schreckensnachricht gewartet, dass man den Jungen vielleicht an Hand der Leistungskriterien,  nach denen die Lehrmaschinen ihre Schüler einstuften, gar nicht beurteilen konnte. Aber David hatte begeistert auf die Lehrmaschinen angesprochen, hatte sogar sehr gut abgeschnitten. Der Junge mochte die meisten seiner Lehrer, und wenn er nach Hause kam, schwärmte er von ihnen; noch mit den strengsten von ihnen kam er blendend aus, und inzwischen war klar, dass er keine Probleme hatte – er war nicht autistisch und würde Camp B-G nie von innen sehen müssen. Doch deshalb fühlte Jack sich nicht besser. Nichts, hatte Silvia betont, hätte bewirken können, dass er sich besser fühlte. Es gab nur zwei Möglichkeiten, die Public School oder Camp B-G, und Jack misstraute beiden. Und warum? Er wusste es nicht.

Vielleicht, hatte er einmal vermutet, weil es überhaupt so etwas wie Autismus gab. Es war eine Kindheitsform der Schizophrenie, an der viele Menschen litten; Schizophrenie war eine der Hauptkrankheiten, die früher oder später in fast jeder Familie auftrat. Man verstand darunter einfach eine Person, die die Triebe, die ihr von der Gesellschaft eingeimpft worden waren, nicht ausleben konnte. Die Realität, von der der Schizophrene sich abwandte – oder in die er gar nicht erst eingebunden wurde -, war die Realität zwischenmenschlicher Lebensweise, des Lebens in einer bestimmten Kultur mit bestimmten Werten; nicht des biologischen Lebens oder einer Form ererbten Lebens, sondern des erlernten Lebens. Man musste es Stück für Stück denjenigen um einen herum, den Eltern und Lehrern, den Autoritätspersonen im Allgemeinen, abschauen … jedem, mit dem diese Person in den prägenden Jahren zusammenkam.

Die Public School tat also gut daran, ein Kind, das nicht lernte, hinauszuwerfen. Das Kind lernte nämlich nicht bloß Fakten oder die Grundlagen des Geldverdienens oder vielleicht einer nützlichen Karriere. Es ging viel tiefer. Das Kind  lernte, dass gewisse Dinge in der umgebenden Kultur es wert waren, um jeden Preis bewahrt zu werden. Seine Werte wurden mit objektiven menschlichen Zielsetzungen verschmolzen. Und so wurde es selbst zu einem Bestandteil der Tradition, die an es weitergereicht worden war; es bewahrte sein Erbe ein Leben lang und baute noch darauf auf. Es bedeutete ihm etwas. Echter Autismus, zu diesem Schluss war Jack gekommen, war im Grunde Apathie gegenüber den Bemühungen der Allgemeinheit; es war eine Privatexistenz, die fortgeführt wurde, als wäre der Einzelne der Schöpfer aller Werte statt lediglich das Sammelbecken der ererbten Werte. Und Jack Bohlen konnte die Public School mit ihren Lehrmaschinen beim besten Willen nicht als alleinigen Richter dessen akzeptieren, was wertvoll war und was nicht. Die Werte einer Gesellschaft befanden sich nämlich in dauerndem Wandel, und die Public School stellte einen Versuch dar, diese Werte zu stabilisieren, sie an einem bestimmten Punkt zu fixieren – sie einzubalsamieren.

Die Public School, das hatte er schon vor langer Zeit erkannt, war neurotisch. Sie wollte eine Welt, in der sich nichts Neues tat, in der es keine Überraschungen gab. Und das war die Welt des besessenen Zwangsneurotikers; es war alles andere als eine gesunde Welt.

Einmal, vor ein paar Jahren, hatte er seiner Frau von dieser Theorie erzählt. Silvia hatte leidlich aufmerksam zugehört und dann gesagt: »Aber darum geht es gar nicht, Jack. Versuch doch zu verstehen. Es gibt so viel Schlimmeres als Neurosen.« Sie hatte mit leiser und fester Stimme gesprochen, und er war ganz Ohr gewesen. »Wir fangen gerade erst an, etwas darüber zu erfahren. Du kennst dich damit schon aus.  Du hast es hinter dir.«

Und er nickte, weil er wusste, was sie meinte. Er hatte selbst einmal eine psychotische Phase durchgemacht, Anfang zwanzig. Das war nichts Ungewöhnliches. Es war sogar eher natürlich und, wie er zugeben musste, grauenhaft. Angesichts dessen schien die starre, unbeugsame, zwangsneurotische Public School einen Rahmen zu bieten, der es einem ermöglichte, dankbar seinen Weg zur Menschheit und zur gemeinsamen Realität zurückzufinden. Er hatte begriffen, dass eine Neurose ein gewolltes Kunstprodukt war, vom leidenden Individuum oder einer Gesellschaft, die in der Krise steckte, absichtlich erschaffen. Sie war eine Erfindung, die aus der Notwendigkeit heraus entstand.

»Hack nicht ständig auf den Neurosen herum«, hatte Silvia zu ihm gesagt, und er verstand sie. Neurosen waren ein bewusstes Innehalten, ein Erstarren irgendwo auf dem Lebensweg. Denn jenseits lag …

Jeder Schizophrene wusste, was dort lag. Und jeder ehemals Schizophrene, dachte Jack, während er sich an seine eigene Episode erinnerte.

 

Die beiden Männer auf der anderen Seite des Zimmers starrten ihn sonderbar an. Was hatte er gesagt? Herbert Hoover war ein viel besserer Leiter des FBI, als Carrington je sein wird.  »Ich weiß, dass ich recht habe«, fügte er hinzu. »Jede Wette.« Seine Gedanken wirbelten durcheinander, und er nippte an seinem Bier. Alles war schwer geworden, sein Arm und das Glas; es fiel ihm leichter, nach unten zu schauen als nach oben … Er studierte das Streichholzbriefchen auf dem Sofatisch.

»Sie meinen nicht Herbert Hoover«, sagte Lou Notting. »Sie meinen J. Edgar …«

Herrje!, dachte Jack entsetzt. Ja, er hatte Herbert Hoover gesagt, und es war ihm erst aufgefallen, als sie ihn darauf hinwiesen. Was ist nur los mit mir?, fragte er sich. Ich fühle mich wie im Halbschlaf. Dabei war er am Abend zuvor schon um  zehn ins Bett gegangen, hatte fast zwölf Stunden geschlafen. »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Natürlich meine ich …« Er merkte, wie er sich verhaspelte. Sorgfältig sagte er: »J. Edgar Hoover.« Aber seine Stimme klang belegt und schleppend, wie ein Schallplattenteller, der an Schwung verliert. Und nun war es ihm schon fast unmöglich, den Kopf zu heben; er schlief an Ort und Stelle ein, hier in Nottings Wohnzimmer, doch ihm fielen die Augen nicht zu – als er sie schließen wollte, stellte er fest, dass es nicht ging. Seine Aufmerksamkeit war ganz auf das Streichholzbriefchen gerichtet. Vor dem Anzünden zuklappen, las er. Können Sie dieses Pferd zeichnen? Erste Unterrichtsstunde gratis, keine Verpflichtungen. Vordruck für kostenlose Anmeldung siehe Rückseite. Ohne zu blinzeln starrte er weiter, während Lou Notting und Fred Clarke über abstrakte Dinge wie die Beschneidungen der Freiheit und den demokratischen Prozess diskutierten … er hörte deutlich jedes Wort und lauschte ihnen gern. Aber er hatte keine Lust, sich an der Diskussion zu beteiligen, obwohl er wusste, dass beide unrecht hatten. Er ließ sie weiterdiskutieren; das war einfacher. Es geschah einfach. Und er ließ es geschehen.

»Jack ist heute nicht bei der Sache«, sagte Clarke.

Erschreckt fuhr Jack Bohlen hoch, als ihm klar wurde, dass sie ihn aufmerksam ansahen; er musste jetzt etwas tun oder sagen. »Doch, bin ich.« Es kostete ihn enorme Kraft; es war, als müsste er sich erst an die Meeresoberfläche kämpfen. »Nur zu, ich bin ganz Ohr.«

»Mein Gott, du siehst aus wie eine Attrappe«, sagte Notting. »Geh nach Hause und leg dich schlafen, um alles in der Welt.«

Lous Frau Phyllis betrat das Wohnzimmer und sagte: »In dem Zustand, in dem du jetzt bist, wirst du es nie bis auf den Mars schaffen, Jack.« Sie drehte die Hi-Fi-Anlage lauter; es  war eine progressive Jazzband, Vibraphon und Kontrabass, vielleicht auch ein elektronisches Instrument. Die kesse blonde Phyllis setzte sich neben ihn aufs Sofa und musterte ihn eingehend. »Jack, bist du sauer auf uns? Ich meine, du bist so abwesend.«

»Das ist nur eine von seinen Launen«, sagte Notting. »Als wir gedient haben, war er auch immer so, besonders am Samstagabend. Mürrisch und schweigsam, ein Grübler. Worüber grübelst du jetzt gerade nach, Jack?«

Die Frage erschien ihm seltsam; er grübelte gar nicht, sein Kopf war leer. Das Streichholzbriefchen füllte noch immer sein ganzes Wahrnehmungsfeld aus. Dennoch war es unumgänglich, ihnen Rechenschaft darüber abzulegen, was ihn so sehr beschäftigte; sie alle erwarteten das, also dachte er sich folgsam ein Thema aus. »Die Luft«, sagte er. »Auf dem Mars. Wie lange werde ich wohl brauchen, um mich anzupassen? Das wechselt, je nach Person.« Ein Gähnen, das nie nach draußen fand, hatte sich in seiner Brust eingenistet und breitete sich langsam durch Lunge und Luftröhre aus. Sein Mund stand halb offen; mühsam schaffte er es, die Kiefer wieder zu schließen. »Ich hau jetzt besser ab«, sagte er. »An der Matratze horchen.« Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihm aufzustehen.

»Um neun Uhr schon?«, rief Fred Clarke.

Später, als er durch die kühlen dunklen Straßen von Oakland zu seinem Apartment schlenderte, fühlte er sich prima. Er fragte sich, was bei den Nottings losgewesen war. Vielleicht schlechte Luft oder die Klimaanlage.

Aber etwas stimmte nicht.

Der Mars, dachte er. Er hatte die Fesseln abgestreift, seinen Job aufgegeben, seinen Plymouth verkauft und dem Funktionär, der sein Vermieter war, Bescheid gegeben. Dabei hatte er ein Jahr gebraucht, um das Apartment überhaupt zu bekommen; das Gebäude war Eigentum der gemeinnützigen West-Coast-Genossenschaft, ein gewaltiger, teilweise unterirdischer Bau mit Tausenden von Einheiten, einem Supermarkt, Wäschereien, Kindertagesstätte, Krankenhaus, sogar einem eigenen Psychiater in den Ladengalerien tief unter der Straßenebene. Im obersten Stockwerk befand sich eine FM-Rundfunkstation, die von den Bewohnern selbst ausgewählte klassische Musik sendete, und auf halber Höhe des Gebäudes gab es ein Theater und einen Versammlungsraum. Es war das neueste der riesigen Apartmenthäuser der Genossenschaft – und das hatte er alles aufgegeben, Knall auf Fall. Eines Tages hatte er im Buchladen des Gebäudes gestanden und in der Schlange gewartet, weil er ein Buch kaufen wollte, und da war ihm der Gedanke gekommen.

Nachdem er seinen Antrag gestellt hatte, war er durch die Flure der genossenschaftlichen Galerie gewandert. Als er zur Anschlagtafel mit den angehefteten Zetteln kam, war er unwillkürlich stehengeblieben, um sie zu lesen. Kinder waren an ihm vorbeigeflitzt, unterwegs zum Spielplatz hinter dem Gebäude. Ein Zettel mit großen Druckbuchstaben hatte seine Aufmerksamkeit erregt:HELFEN SIE, DIE GENOSSENSCHAFTLICHE BEWEGUNG IN NEU KOLONISIERTE GEGENDEN ZU TRAGEN. ALS ANTWORT AUF DIE AUSBEUTUNG MINERALREICHER GEBIETE AUF DEM MARS DURCH DIE GROSSVERBÄNDE FÜR HANDEL UND ARBEIT BIETET DIE GENOSSENSCHAFTSLEITUNG IN SACRA-MENTO GELEGENHEIT ZUR AUSWANDERUNG. MELDEN SIE SICH JETZT!




 

Das las sich fast so wie alle genossenschaftlichen Mitteilungen, und doch – warum nicht? Viele junge Menschen meldeten sich. Und was hatte er auf der Erde noch zu suchen? Er  hatte zwar sein Apartment aufgegeben, war aber nach wie vor Mitglied der Genossenschaft; er hatte immer noch seine Anteilsscheine und seine Nummer.

Später, als er sich verpflichtet hatte und das Prozedere von Untersuchungen und Impfungen durchlief, war er mit der Reihenfolge durcheinandergeraten; seiner Erinnerung nach war der Entschluss, zum Mars zu gehen, zuerst dagewesen, und er hatte anschließend seinen Job und das Apartment aufgegeben. So herum erschien es ihm einleuchtender, und diese Geschichte erzählte er auch seinen Freunden. Aber es war einfach nicht wahr. Was war wahr? Fast zwei Monate lang war er verwirrt und verzweifelt umhergelaufen, sich über nichts im Klaren außer der einen Sache, dass am 14. November seine Gruppe, zweihundert Mitglieder der Genossenschaft, zum Mars aufbrächen und sich dann alles änderte; die Verwirrung würde sich legen, und er könnte wieder klarsehen, wie es irgendwann in grauer Vorzeit einmal der Fall war. So viel wusste er: Früher war es ihm möglich gewesen, die Ordnung der Dinge in Raum und Zeit zu gewährleisten; heute hatten sich Raum und Zeit aus für ihn unerfindlichen Gründen verschoben, sodass er sich zu keinem von beiden mehr ins Verhältnis setzen konnte.

Sein Leben war ohne Ziel. Vierzehn Monate lang hatte er nur auf eines hingearbeitet: im riesigen neuen Genossenschaftsgebäude ein Apartment zu bekommen, und dann, als er eines hatte, war da nichts mehr. Die Zukunft hatte aufgehört zu existieren. Er hörte sich die Bach-Suiten an, die er sich gewünscht hatte; er kaufte Lebensmittel im Supermarkt und stöberte im Buchladen des Gebäudes herum … doch wozu?, fragte er sich. Wer bin ich? Und im Beruf ließen seine Fähigkeiten nach. Das war das erste Anzeichen gewesen, und in gewisser Hinsicht das unheilvollste von allen; das hatte ihn am meisten erschreckt.

Es begann mit einem eigenartigen Vorfall, den er sich niemals ganz hatte erklären können. Offenbar war ein Teil davon reine Halluzination gewesen. Aber welcher Teil? Es war wie ein Traum gewesen, und einen Augenblick lang hatte er überwältigende Panik empfunden, das Verlangen wegzulaufen, um jeden Preis zu entrinnen.

Er hatte einen Job bei einer Elektronikfirma in Redwood City gehabt, im Süden von San Francisco; er bediente eine Maschine, die die Qualitätskontrolle am Montageband überwachte. Er war dafür verantwortlich, dass seine Maschine bei keinem einzigen Bauteil von ihrer Einstellung für die annehmbaren Toleranzen abwich: eine Flüssigheliumbatterie, nicht größer als ein Streichholzkopf. Eines Tages war er unerwartet ins Büro des Personalchefs gerufen worden; er hatte nicht gewusst, was sie von ihm wollten, und als er den Lift nach oben genommen hatte, war er ganz schön nervös gewesen. Später fiel es ihm wieder ein; er war ungewöhnlich nervös gewesen.

»Treten Sie ein, Mr. Bohlen.« Der Personalchef, ein gutaussehender Mann mit lockigem grauem Haar – vielleicht eine modische Perücke -, hieß ihn in seinem Büro willkommen. »Es dauert nur einen Moment.« Er musterte Jack kritisch. »Mr. Bohlen, warum lösen Sie eigentlich Ihre Gehaltsschecks nicht ein?«

Schweigen folgte.

»Tue ich das nicht?«, sagte Jack. Sein Herz wummerte so heftig, dass sein Körper bebte. Er fühlte sich unsicher und müde. Ich dachte, ich täte es, sagte er sich.

»Sie könnten einen neuen Anzug vertragen. Und Sie sollten sich einmal die Haare schneiden lassen. Natürlich ist das Ihre Sache.«

Jack legte die Hand auf seinen Kopf und tastete verblüfft umher. Musste er sich die Haare schneiden lassen? War er  nicht erst vorige Woche beim Friseur gewesen? Vielleicht war es auch schon länger her … »Danke.« Er nickte. »Okay, mach ich. Wie Sie meinen.«

Und dann kam es zu der Halluzination, wenn es denn eine war. Er sah den Personalchef in einem neuen Licht. Der Mann war tot.

Er sah durch die Haut des Mannes hindurch sein Skelett. Es wurde von Drähten zusammengehalten, die Knochen waren mit feinem Kupferdraht verbunden. Die verdorrten Organe hatte man durch künstliche Bauteile ersetzt, Niere, Herz, Lunge – alles bestand aus Plastik und rostfreiem Stahl, alles arbeitete im Einklang miteinander, aber ohne jedes echte Leben. Die Stimme des Mannes ertönte vom Band, durch Verstärker und Lautsprechersysteme.

Möglicherweise war der Mann früher einmal echt und am Leben gewesen, aber das war vorbei, und heimlich war es zum Austausch gekommen, Zentimeter für Zentimeter, schleichend von einem Organ zum nächsten fortschreitend, und das gesamte Gebilde diente dazu, andere hinters Licht zu führen. Das hieß, ihn hinters Licht zu führen, Jack Bohlen. Er war allein in diesem Büro; es gab keinen Personalchef. Niemand sprach mit ihm, und wenn er selber sprach, so hörte es keiner; er stand in einem leblosen, mechanischen Zimmer.

Er war sich nicht sicher, was er tun sollte; er versuchte, das menschenähnliche Gebilde vor ihm nicht zu eindringlich anzustarren. Er versuchte ruhig zu reden, ungezwungen, über seinen Job und sogar über seine persönlichen Probleme. Das Gebilde sondierte; es wollte etwas aus ihm herausholen. Natürlich erzählte er ihm so wenig wie möglich. Und die ganze Zeit sah er, während er auf den Teppich starrte, die Röhren und Klappen und anderen mechanischen Teile arbeiten; sie zogen immer wieder seinen Blick auf sich.

Er wollte nur noch so schnell wie möglich weg. Er begann zu schwitzen; er troff von Schweiß und zitterte, und sein Herz schlug lauter und lauter.

»Bohlen«, sagte das Gebilde, »sind Sie krank?«

»Ja«, erwiderte er. »Kann ich jetzt wieder hinunter an meinen Arbeitsplatz?« Er drehte sich um und wollte gerade zur Tür gehen.

»Augenblick«, sagte das Gebilde hinter ihm.

Da überkam ihn Panik, und er lief davon; er riss die Tür auf und rannte auf den Flur hinaus.

Ungefähr eine Stunde später stellte er fest, dass er eine ihm unbekannte Straße in Burlingame entlangwanderte. Er wusste nicht, was zwischenzeitlich geschehen war, und hatte keinen Schimmer, wie er dort hingekommen war. Die Beine taten ihm weh. Anscheinend war er zu Fuß gegangen, Meile für Meile.

Sein Kopf war jetzt viel klarer. Ich bin schizophren, sagte er sich. Ich weiß es. Jeder kennt die Symptome: eine katatonische Reizung mit paranoidem Anstrich. Die Seelenklempner hämmern es uns ein, sogar den Schulkindern. Auch ich bin einer von denen. Das war es, was der Personalchef herausfinden wollte.

Ich brauche ärztlichen Beistand.

 

Als Jack die Energieversorgung des Zornigen Hausmeisters entfernte und auf den Boden legte, sagte der Rektorschaltkreis der Schule: »Sie sind sehr geschickt.«

Jack sah zu der Frauengestalt mittleren Alters hoch und dachte bei sich: Kein Wunder, dass dieser Ort mich nervt. Es ist wie bei meinem Psychoseerlebnis vor Jahren. Habe ich damals in die Zukunft gesehen?

Solche Schulen hatte es seinerzeit nicht gegeben. Oder wenn es sie gegeben hatte, war ihm das entgangen, und er hatte nichts von ihnen gewusst.

»Danke«, sagte er.

Seit dem psychotischen Erlebnis mit dem Personalchef bei Corona Corporation hatte ein Gedanke ihn ständig verfolgt: Angenommen, es war keine Halluzination gewesen? Angenommen, der sogenannte Personalchef war genau das, was er in ihm gesehen hatte, ein künstliches Gebilde, eine Maschine wie diese Lehrmaschinen?

Wenn das zutraf, dann gab es gar keine Psychose.

Statt um eine Psychose, ging es ihm immer wieder durch den Kopf, hatte es sich eher um eine Art Vision gehandelt, ein kurzes Aufglimmen totaler Realität, der man die Maske vom Gesicht gerissen hatte. Und das war ein so vernichtender, ein so radikaler Gedanke, dass er nicht mit seinen sonstigen Auffassungen zusammenpasste. Und daraus war die Geistesverwirrung entstanden.

Jack griff in die bloßliegenden Kabel des Zornigen Hausmeisters und tastete fachmännisch mit seinen langen Fingern umher, bis er schließlich etwas berührte, das, wie er wusste, sich dort befinden musste: eine beschädigte Leitung. Gott sei Dank, dachte er, sind das nicht diese altmodischen gedruckten Leiterplatten; in dem Fall hätte er die Einheit austauschen müssen. Eine Reparatur wäre nicht möglich gewesen.

»Meines Wissens«, sagte der Rektorschaltkreis, »ist bei der Entwicklung der Lehrer viel Mühe darauf verwendet worden, dass sie leicht zu reparieren sind. Bisher hatten wir Glück; es ist noch zu keiner längeren Unterbrechung der Dienstleistung gekommen. Ich glaube aber, dass in höchstem Maß vorbeugende Wartung angesagt ist; deshalb möchte ich Sie bitten, einen weiteren Lehrer zu inspizieren, der bisher noch keine Anzeichen für einen Zusammenbruch zeigt. Er ist besonders wichtig für das einwandfreie Funktionieren der Schule.« Der Rektorschaltkreis hielt höflich inne, als Jack sich  bemühte, die lange Spitze des Lötkolbens an den Kabelsträngen vorbeizuführen. »Ich möchte, dass Sie den Gütigen Dad inspizieren.«

Jack sagte: »Gütiger Dad.« Und er dachte bitter: Ob es hier auch irgendwo eine Tante Mom gibt? Tante Moms tolle und köstliche selbstgebackene Geschichten zur Anleitung für die lieben Kleinen. Ihm wurde übel.

»Ist der Lehrer Ihnen bekannt?«

Er war es nicht; David hatte ihn nie erwähnt.

Weiter hinten im Flur diskutierten die Kinder immer noch mit dem Whitlock über das Leben; er hörte es, ihre Stimmen drangen zu ihm, während er auf dem Rücken lag und die Spitze der Lötpistole kopfüber in das Kabelgewirr des Zornigen Hausmeisters hielt.

»Ja«, sagte der Whitlock mit seiner ruhigen, nicht aus der Fassung zu bringenden Stimme, »der Waschbär ist schon ein erstaunlicher Geselle, unser alter Jimmy Racoon. Ich habe ihn oft gesehen. Er ist übrigens ein ziemlich großer Bursche mit kräftigen, langen Armen, die ungeheuer beweglich sind.«

»Ich habe auch mal einen Waschbär gesehen«, piepste ein Kind aufgeregt. »Mr. Whitlock, ich hab einen gesehen, und er war so nah bei mir!«

Jack dachte: Du hast auf dem Mars einen Waschbär gesehen?

Der Whitlock kicherte. »Nein, Don, ich fürchte, das kann nicht sein. Hier gibt es keine Waschbären. Man muss den ganzen weiten Weg nach Hause zur alten Mutter Erde gehen, wenn man einen dieser erstaunlichen Burschen zu Gesicht bekommen will. Aber ich möchte auf was anderes hinaus, Jungs und Mädels. Wisst ihr noch, wie der alte Jimmy Racoon sein Futter nimmt und es klammheimlich rüber zum Wasser trägt und dort wäscht? Was haben wir nicht über den alten Jimmy gelacht, als das Stück Zucker sich auflöste und sein  Essen weg war. Tja, Jungs und Mädels, wisst ihr, dass wir hier Jimmy Racoons haben, hier in dieser …«

»Jetzt bin ich fertig«, sagte Jack und zog seinen Lötkolben zurück. »Helfen Sie mir, den Rücken wieder richtig anzubringen?«

Der Rektorschaltkreis sagte: »Haben Sie’s eilig?«

»Ich mag nicht, was dieses Ding da drin brabbelt«, erwiderte Jack. Es machte ihn nervös und zittrig, sodass er kaum seine Arbeit tun konnte.

Eine Trenntür glitt zu, weit hinten im Flur; die Stimme des Whitlocks war nicht mehr zu hören. »Ist es so besser?«, fragte der Rektorschaltkreis.

»Danke«, sagte Jack. Aber seine Hände zitterten noch immer. Dem Rektorstromkreis entging das nicht; Jack war sich bewusst, dass er ihn mit prüfendem Blick ansah. Er fragte sich, wie er das wohl deuten mochte.

 

Die Kammer, in der Gütiger Dad saß, enthielt im hinteren Bereich ein Wohnzimmer mit Kamin, Sofa, Beistelltisch und aufgemaltem Fenster, vor dem ein Vorhang hing; Gütiger Dad saß in einem bequemen Sessel, eine aufgeschlagene Zeitung auf dem Schoß. Mehrere Kinder lümmelten andächtig auf dem Sofa, als Jack Bohlen und der Rektorschaltkreis eintraten; sie lauschten den Vorhaltungen der Lehrmaschine und schienen nicht gemerkt zu haben, dass jemand hereingekommen war. Der Rektorschaltkreis schickte die Kinder fort und wollte dann ebenfalls gehen.

»Ich weiß nicht genau, was ich hier eigentlich soll«, sagte Jack.

»Lassen Sie das Programm ablaufen. Mir scheint, dass er Teile des Programms wiederholt oder steckenbleibt, jedenfalls benötigt er zu viel Zeit. Er müsste nach ungefähr drei Stunden wieder am Anfang ankommen.« Eine Tür öffnete  sich, und der Rektorschaltkreis war verschwunden; Jack war allein mit Gütiger Dad, und er war nicht glücklich darüber.

»Tag, Gütiger Dad«, sagte er ohne große Begeisterung. Er setzte seinen Werkzeugkasten ab und begann die Rückseite des Lehrers abzuschrauben.

Gütiger Dad fragte mit warmer, sympathischer Stimme: »Wie heißt du, junger Freund?«

»Ich heiße«, sagte Jack, während er die Platte abnahm und neben sich legte, »Jack Bohlen, und ich bin auch ein gütiger Dad, genau wie du, Gütiger Dad. Mein Sohn ist schon zehn, Gütiger Dad. Also nenn mich nicht junger Freund, okay?« Er zitterte wieder heftig und schwitzte.

»Ohh. Verstehe!«

»Was verstehst du?« Jack merkte, dass er fast schrie. »Hör mal, lass dein gottverdammtes Programm ablaufen, ja? Wenn’s dir leichter fällt, tu von mir aus weiter so, als wäre ich ein kleiner Junge.« Ich will das nur hinter mich bringen und dann nichts wie raus hier, sagte er sich, und zwar mit so wenig Scherereien wie möglich. Er spürte, wie verworrene Gefühle in ihm aufstiegen. Drei Stunden!, dachte er düster.

Gütiger Dad sagte: »Klein-Jackie, mir scheint, dass du heute eine mächtig schwere Bürde mit dir herumträgst. Habe ich recht?«

»Heute und immerdar.« Jack stellte seine Prüflampe an und leuchtete in das Innere des Lehrers. Der Mechanismus schien das Programm so weit richtig abzuspulen.

»Vielleicht kann ich dir helfen«, sagte Gütiger Dad. »Oft hilft es, wenn eine ältere, erfahrenere Person sich sozusagen die Sorgen anhört, sie gewissermaßen mit einem teilt und erträglicher macht.«

»In Ordnung«, willigte Jack ein und setzte sich auf den Hosenboden. »Ich spiel mit. Ich hänge hier ja sowieso drei Stunden fest. Willst du, dass ich ganz vorn anfange? Bei dem Erlebnis zu Hause auf der Erde, als ich noch für die Corona Corporation arbeitete und den Anfall hatte?«

»Fang an, wo du willst«, sagte Gütiger Dad huldvoll.

»Weißt du, was Schizophrenie ist, Gütiger Dad?«

»Ich glaube, ich habe eine recht klare Vorstellung davon, Jackie.«

»Also, Gütiger Dad, das ist die rätselhafteste Krankheit, die es in der Medizin überhaupt gibt, nicht mehr und nicht weniger. Und sie tritt bei jedem sechsten Menschen auf, was ziemlich viel ist.«

»Ja, das ist wohl wahr.«

»Es gab einmal eine Zeit«, sagte Jack, während er zusah, wie die Maschinerie lief, »da hatte ich etwas, das man situationsbedingte polymorphe schizophrenia simplex nennt. Und das war hart, Gütiger Dad.«

»Jede Wette.«

»Ich weiß genau, wozu du da bist. Ich kenne deinen Zweck, Gütiger Dad. Wir sind weit weg von zu Hause. Millionen Meilen entfernt. Unsere Verbindung zur Zivilisation drüben ist dürftig. Und viele Menschen haben große Angst, Gütiger Dad, weil der Kontakt mit jedem Jahr, das verstreicht, schwächer wird. Also hat man diese Public School eingerichtet, um den Kindern, die hier geboren werden, ein festes Milieu zu bieten, eine erdähnliche Umgebung. Dieser Kamin zum Beispiel. Es gibt hier auf dem Mars keine Kamine; wir heizen mit kleinen Atomöfen. Dieses aufgemalte Fenster mit all dem Glas – die Sandstürme würden es matt werden lassen. Im Grunde gibt es an dir nichts, was aus unserer jetzigen Welt hier stammt. Weißt du, was ein Bleichmann ist, Gütiger Dad?«

»Könnte ich nicht gerade behaupten, Klein-Jackie. Was ist ein Bleichmann?«

»Das ist ein Ureinwohner des Mars. Du weißt doch, dass du dich auf dem Mars befindest, oder?«

Gütiger Dad nickte.

»Schizophrenie«, sagte Jack, »ist eines der drückendsten Probleme, dem sich die menschliche Zivilisation je gegenüber gesehen hat. Ehrlich gesagt, Gütiger Dad, bin ich auf den Mars ausgewandert, weil ich mit zweiundzwanzig, als ich für die Corona Corporation tätig war, mein schizophrenes Erlebnis hatte. Ich bin zusammengebrochen. Ich musste aus einer verworrenen Stadtumgebung in eine einfachere umziehen, in ein primitives Grenzland mit mehr Freiheit. Der Druck war zu groß für mich, es hieß, wandere aus oder dreh durch. Dieses Genossenschaftsgebäude – kannst du dir etwas vorstellen, was Stockwerk für Stockwerk in die Tiefe reicht und dabei so hoch ist wie ein Wolkenkratzer, mit genug Leuten darin, dass sie sogar einen eigenen Supermarkt haben? Ich wurde verrückt, als ich in der Schlange vor dem Buchladen stand. Alle anderen, Gütiger Dad, jede einzelne Person in diesem Buchladen und in diesem Supermarkt – sie alle wohnten im selben Gebäude wie ich. Es war eine Gesellschaft für sich, Gütiger Dad, dieses eine Gebäude. Und heute ist es im Vergleich mit einigen, die seither gebaut worden sind, klein. Was sagst du dazu?«

»Allerhand, wirklich«, sagte Gütiger Dad und schüttelte den Kopf.

»Jetzt will ich dir mal sagen, was ich denke. Ich denke, diese Public School und ihr Lehrmaschinen werdet eine weitere Generation von Schizophrenen heranzüchten, Abkömmlinge von Leuten wie mir, die sich prächtig an diesen neuen Planeten anpassen. Ihr werdet die Psychen dieser Kinder spalten, weil ihr ihnen beibringt, eine Umgebung zu erwarten, die es für sie nicht gibt. Es gibt sie ja nicht einmal mehr auf der Erde, sie ist überholt. Frag diesen Whitlock-Lehrer, ob Intelligenz nicht praktisch anwendbar sein muss, um wahre Intelligenz zu sein. Ich habe gehört, wie er das sagte, dass sie ein Werkzeug für die Anpassung sein muss. Stimmt’s, Gütiger Dad?«

»Ja, Klein-Jackie, so muss es sein.«

»Ihr solltet lehren«, sagte Jack, »wie wir …«

»Ja, Klein-Jackie«, unterbrach ihn Gütiger Dad, »so muss es sein.« Und als er das sagte, glitt ein Zahnrad in den Strahl von Jacks Prüflampe, und ein Abschnitt des Programms wiederholte sich.

»Du steckst fest. Gütiger Dad, eines deiner Zahnräder ist abgenutzt.«

»Ja, Klein-Jackie, so muss es sein.«

»Du hast recht. So muss es sein. Alles nutzt sich irgendwann ab, nichts ist von Dauer. Das einzig Beständige im Leben ist der Wandel. Stimmt’s, Gütiger Dad?«

»Ja, Klein-Jackie«, sagte Gütiger Dad, »so muss es sein.«

Jack stellte die Energieversorgung der Lehrmaschine ab und begann ihr Getriebe auseinanderzunehmen, um das verschlissene Zahnrad entfernen zu können.

»Sie haben den Fehler also gefunden«, sagte der Rektorschaltkreis, als Jack eine halbe Stunde später wieder zum Vorschein kam und sich das Gesicht mit dem Ärmel abwischte.

»Ja.« Er war erschöpft. Seine Armbanduhr verriet ihm, dass es erst vier war; er hatte noch eine Stunde Arbeit vor sich.

Der Rektorschaltkreis begleitete ihn zum Parkplatz. »Ich bin angenehm berührt, dass Sie sich so prompt um unsere Nöte gekümmert haben«, sagte er. »Ich werde Mr. Yee anrufen und mich bei ihm bedanken.«

Jack nickte und kletterte in den Hubschrauber, sogar für ein Abschiedswort zu ausgelaugt. Bald darauf stieg er auf; das Entenei der von der UN geleiteten Public School wurde  unter ihm kleiner und verschwand. Ihre erdrückende Gegenwart wich, und er konnte wieder atmen.

Er schnipste den Sender an und sagte: »Mr. Yee. Hier Jack. Ich bin fertig mit der Schule. Was jetzt?«

Nach einer Weile antwortete Mr. Yees pragmatische Stimme. »Jack, Mr. Arnie Kott aus Lewistown hat bei uns angerufen. Er bittet uns, sein Chiffrierdiktaphon nachzusehen, das ihm furchtbar wichtig ist. Alle anderen aus dem Team sind verhindert, also schicke ich Sie hin.«
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Arnie Kott besaß das einzige Cembalo auf dem Mars. Aber es war verstimmt, und er konnte niemanden finden, der sich darum kümmerte. Wie man es auch drehte und wendete, es gab einfach keinen Cembalostimmer auf dem Mars.

Seit einem Monat versuchte er seinem zahmen Bleichmann jetzt schon beizubringen, dass er sich der Sache annehmen sollte; Bleichmänner hatten ein gutes Ohr für Musik, und besonders dieser schien genau zu begreifen, was Arnie wollte. Heliogabalus hatte die Übersetzung eines Handbuchs zur Wartung von Tasteninstrumenten in die Sprache der Bleichmänner erhalten, und nun erwartete Arnie täglich Ergebnisse. Aber inzwischen konnte man auf dem Cembalo einfach nicht spielen.

Arnie Kott war mürrisch von seinem Besuch bei Anne Esterhazy in Lewistown zurückgekehrt. Der Tod des Schwarzmarkthändlers Norbert Steiner war ein harter Schlag unter die Gürtellinie gewesen, und Arnie wusste, dass er etwas unternehmen musste, wahrscheinlich etwas Drastisches und noch nicht Dagewesenes, um das wettzumachen. Es war jetzt drei Uhr nachmittags. Was hatte ihm der Ausflug nach Neu-Israel gebracht? Bloß eine schlechte Nachricht. Mit Anne war wie üblich nicht zu reden gewesen; sie wollte mit ihren laienhaften Kampagnen und Klagen weiterwursteln, und wenn sie sich dabei auf dem ganzen Mars lächerlich machte – es kümmerte sie nicht.

»Zum Teufel mit dir, Heliogabalus«, sagte Arnie wutentbrannt, »du bringst dieses gottverdammte Instrument jetzt zum Klingen, oder ich schmeiße dich aus Lewistown raus. Dann kannst du wieder mit deinen restlichen Artgenossen in der Wüste Käfer und Wurzeln fressen.«

Der Bleichmann, der neben dem Cembalo auf dem Boden saß, zuckte zusammen, warf Arnie Kott einen scharfen Blick zu und vertiefte sich wieder in das Handbuch.

»Hier wird aber auch nie was repariert«, maulte Arnie.

Der ganze Mars, fand er, war ein einziges Tohuwabohu; der ursprüngliche Zustand hatte an Perfektion gegrenzt, und von da an war alles, sie und ihr Eigentum, in rostige Teile und nutzlose Trümmer zerfallen. Manchmal kam es ihm vor, als leite er eine riesige Müllhalde. Und dann fiel ihm wieder der Reparaturhubschrauber der Yee Company ein, dem er in der Wüste begegnet war, und der Kasper, der ihn geflogen hatte. Parteilose Bastarde, sagte sich Arnie. Denen sollte man mal einen Dämpfer verpassen. Aber sie wissen, was sie wert sind. Lebenswichtig für die Wirtschaft des Planeten; es stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Wir beugen uns keinem und so weiter. Mit finsterer Miene, die Hände in den Hosentaschen, lief Arnie im großen Vorzimmer des Lewistown-Hauses auf und ab, seinem zweiten Wohnsitz neben dem Apartment im Gildehaus.

Man stelle sich vor: Wagt doch der Knilch mir zu widersprechen, überlegte Arnie. Bei so viel Selbstvertrauen muss er schon ein verflucht guter Mechaniker sein.

Und weiter dachte Arnie: Den Burschen knöpf ich mir vor, und wenn es meine letzte Tat wäre. Wer so mit mir redet, kommt nicht ungeschoren davon.

Aber von den beiden Gedanken über den blasierten Mechaniker der Yee Company behielt der erste die Oberhand, denn Arnie war Praktiker und wusste, dass man die Dinge in  Gang halten musste. Guter Benimm war zweitrangig. Wir leiten hier ja keine mittelalterliche Gesellschaft, sagte sich Arnie. Wenn der Kerl wirklich gut ist, kann er zu mir sagen, was er will; für mich zählen nur Resultate.

Mit dieser Einsicht rief er die Yee Company in Bunchewood Park an und hatte bald Mr. Yee persönlich am Apparat.

»Hören Sie«, sagte Arnie, »ich hab hier draußen einen kaputten Chiffrierer, und wenn ihr Jungs ihn wieder hinbekommt, würde ich vielleicht einen ständigen Vertrag mit euch abschließen. Können Sie mir folgen?«

Daran bestand kein Zweifel; Mr. Yee konnte ihm sehr wohl folgen. Er sah das große Ganze. »Unser bester Mann, Sir. Sofort. Und ich bin sicher, dass wir Sie rundum zufriedenstellen werden, jederzeit, Tag und Nacht.«

»Ich will eine bestimmte Person haben«, sagte Arnie und beschrieb danach den Mechaniker, dem er in der Wüste begegnet war.

»Jung, dunkelhaarig, schlank«, wiederholte Mr. Yee. »Brille und nervöses Gehabe. Das dürfte Mr. Jack Bohlen sein. Unser bester Mann.«

»Sie sollten wissen, dass dieser Bohlen in einer Weise mit mir geredet hat, wie ich es sonst keinem erlaube, aber als ich drüber nachdachte, wurde mir klar, dass er recht hatte, und wenn ich ihn sehe, sage ich ihm das glatt ins Gesicht.« Doch in Wahrheit wusste Arnie Kott schon gar nicht mehr, worum es überhaupt gegangen war. »Dieser Bohlen scheint ein kluger Kopf zu sein«, schloss er. »Kann er heute noch kommen?«

Ohne zu zögern, versprach Mr. Yee den Kundendienst für fünf Uhr.

»Das weiß ich wirklich zu schätzen«, sagte Arnie. »Und sagen Sie ihm bitte auf jeden Fall, dass Arnie nicht nachtragend ist. Klar, vorhin war ich fassungslos, aber das ist vorbei.  Sagen Sie ihm …« – er überlegte – »sagen Sie Bohlen, dass er sich, was mich angeht, keine Sorgen zu machen braucht.« Dann legte er auf und lehnte sich mit dem Gefühl zurück, seine Sache unnachgiebig und offen vorgebracht zu haben.

War der Tag also doch nicht vergeudet gewesen. Und außerdem hatte er von Anne drüben in Neu-Israel einen interessanten Hinweis bekommen. Er hatte das Gerücht über die Vorgänge in den FDR-Bergen zur Sprache gebracht, und wie üblich hatte Anne einige Insiderinformationen gehabt, die von zu Hause durchgesickert waren, Berichte, die in der Kette mündlicher Weitergabe ohne Zweifel verstümmelt worden waren … aber etwas Wahres war sicher dran. Die UN daheim beabsichtigten, einen ihrer regelmäßigen Coups zu landen. Sie wollten in einigen Wochen über den FDR-Bergen niedergehen und Anspruch auf sie erheben, weil es sich um öffentliches Land handele, das keinem gehöre – was nachweislich zutraf. Aber wozu wollten die UN ein großes Stück wertloses Gelände haben? An dieser Stelle wurde Annes Geschichte verworren. Eine Version, die im heimischen Genf kursierte, besagte, die UN hätten die Absicht, einen riesigen Supernationalpark anzulegen, eine Art Garten Eden, um Auswanderer von der Erde anzulocken. Eine andere lautete, die UN-Ingenieure wollten einen letzten großen Versuch machen, das Problem der Nutzung von Energiequellen auf dem Mars zu lösen; sie hätten vor, ein riesiges Wasserstoffkraftwerk zu errichten, einzigartig an Größe und Leistungsvermögen. Man wollte das Wassersystem wieder aufleben lassen. Und bei hinreichend starken Energiequellen könnte endlich auch die Schwerindustrie auf den Mars übersiedeln und den Vorteil freien Landes, niedriger Schwerkraft und geringer Steuern nutzen.

Und dann gab es da noch das Gerücht, die UN hätten vor, einen Militärstützpunkt in den FDR-Bergen einzurichten, um  entsprechenden Plänen der Vereinigten Staaten und der Sowjetunion zuvorzukommen.

Welches Gerücht auch immer der Wahrheit entsprach, eines stand außer Frage: Einige Parzellen in den FDR-Bergen würden schon bald erheblich im Wert steigen. Die ganze Gegend stand momentan zum Verkauf, in Stücken von einem halben bis hunderttausend Morgen Land, und das zu einem fantastisch niedrigen Preis. Wenn die Spekulanten von den Plänen der UN Wind bekämen, würde sich das ändern … zweifellos waren die Spekulanten bereits drauf und dran, zu handeln. Um auf dem Mars Anspruch auf Land zu erheben, mussten sie vor Ort sein; von zu Hause aus ließ sich das nicht machen – so lautete das Gesetz. Wenn Annes Gerüchte zutrafen, konnte man also damit rechnen, dass jeden Augenblick Spekulanten einzutrudeln begannen. Es wäre wie im ersten Jahr der Kolonisierung, als die Spekulanten auch überall aktiv waren.

Arnie setzte sich vor sein verstimmtes Cembalo, schlug ein Album mit Scarlatti-Sonaten auf und begann eines seiner Lieblingsstücke zu spielen, eines für überkreuzte Hände, das er jetzt schon seit Monaten übte. Es war eine intensive, kraftvolle, rhythmische Musik, und begeistert hämmerte er auf die Tasten ein, ohne auf den verzerrten Klang zu achten. Heliogabalus rückte etwas ab, um sein Handbuch zu studieren; der Klang tat ihm in den Ohren weh.

»Ich habe hiervon eine Schallplatte«, sagte er beim Spielen zu Heliogabalus. »So gottverdammt alt und wertvoll, dass ich mich gar nicht traue, sie abzuspielen.«

»Was ist eine Schallplatte?«, fragte der Bleichmann.

»Du würdest es nicht verstehen, wenn ich’s dir erklärte. Glenn Gould spielt darauf. Sie ist vierzig Jahre alt, meine Familie hat sie an mich weitergegeben. Sie gehörte meiner Mutter. Der Kerl konnte diese Sonate zu gekreuzten Händen wirklich herunterdonnern.« Sein eigenes Spiel entmutigte  ihn, und er gab auf. Ich werde es nie besonders weit bringen, sagte er sich, selbst wenn sich dieses Instrument in dem Spitzenzustand befände, in dem es war, als ich es von zu Hause hierher verschiffen ließ.

Ohne zu spielen, saß Arnie auf der Klavierbank und grübelte noch einmal über die goldenen Möglichkeiten nach, die das Land in den FDR-Bergen verhieß. Ich könnte jederzeit kaufen, dachte er, mit Gildegeldern. Aber wo? Es ist ein großes Gebiet; ich kann nicht alles kaufen.

Wer kennt diese Gegend?, fragte er sich. Steiner wahrscheinlich; soweit ich weiß, hat – oder vielmehr hatte – er irgendwo in der Nähe seinen Versorgungsstützpunkt. Und die Prospektoren kommen und gehen dort. Und Bleichmänner leben da auch.

»Helio«, sagte er, »kennst du die FDR-Berge?«

»Und ob ich die kenne, Herr«, erwiderte der Bleichmann. »Ich meide sie. Dort ist es kalt und öde und ohne Leben.«

»Trifft es zu, dass ihr Bleichmänner einen Orakelfelsen habt, zu dem ihr geht, wenn ihr die Zukunft erfahren wollt?«

»Ja, Herr. Die unzivilisierten Bleichmänner tun das. Aber das ist törichter Aberglaube. Der Felsen wird Schmutziger Knorren genannt.«

»Du selbst fragst dort nie um Rat?«

»Nein, Herr.«

»Könntest du den Felsen notfalls finden?«

»Ja, Herr.«

»Ich gebe dir einen Dollar, wenn du deinen gottverdammten Felsen für mich etwas fragst.«

»Danke, Herr, aber das kann ich nicht.«

»Warum nicht, Helio?«

»Bei einer solchen Betrügerei nachzufragen, würde doch überall verkünden, wie dumm ich bin.«

»Herrje«, sagte Arnie genervt. »Nur als Spiel – kannst du das nicht tun? Aus Spaß.«

Der Bleichmann sagte nichts, aber sein dunkles Gesicht war vor Unmut gespannt. Er tat so, als lese er weiter im Handbuch.

»Es war dumm von deinen Leuten, ihre Eingeborenenreligion aufzugeben. Damit habt ihr gezeigt, wie schwach ihr seid. Ich hätte das nicht getan. Sag mir, wie man den Schmutzigen Knorren findet, und ich befrage ihn selbst. Ich weiß verdammt gut, dass eure Religion lehrt, ihr könntet in die Zukunft sehen, aber was ist schon so Besonderes daran? Wir haben zu Hause auch ein paar Außersinnliche, und manche verfügen über Präkognition, können die Zukunft vorhersagen. Natürlich müssen wir sie zusammen mit den anderen Verrückten einsperren, weil das ein Symptom für Schizophrenie ist, wenn du weißt, was das heißt.«

»Ja, Herr. Ich kenne Schizophrenie – das ist das Wilde im Menschen.«

»Klar, es ist die Rückkehr zu primitiver Denkweise, aber was soll’s, wenn man die Zukunft vorhersagen kann? Zu Hause in den Camps für geistige Hygiene muss es Hunderte von Präkogs geben …« Und plötzlich kam Arnie Kott ein Gedanke. Vielleicht gibt es hier auf dem Mars ja auch welche, in Camp B-G.

Dann zum Teufel mit dem Schmutzigen Knorren, dachte Arnie. Ich schau einfach einen Tag, bevor sie es schließen, im B-G vorbei und greif mir einen dieser irren Präkogs; ich hole ihn aus dem Camp und setze ihn auf meine Lohnliste, hier in Lewistown.

Er ging zum Telefon und rief den Gildekämmerer Edward L. Goggins an. »Eddy«, sagte er, als er den Kämmerer an der Strippe hatte, »trab rüber in unsere psychiatrische Klinik und schnapp dir einen Doc und bring mir eine Beschreibung mit,  wie ein irrer Präkog aussieht, ich meine, welche Symptome er hat, und ob sie in Camp B-G einen haben, den wir uns klemmen können.«

»Okay, Arnie. Mach ich.«

»Wer ist der beste Psychiater auf dem Mars, Eddy?«

»Liebe Güte, Arnie, das müsste ich nachprüfen. Die Trucker haben einen guten, Milton Glaub. Ich weiß es, weil der Bruder meiner Frau Trucker ist und letztes Jahr bei Glaub in Analyse war, und erfolgreich vertreten hat er ihn auch.«

»Schätze, dieser Glaub kennt B-G recht gut.«

»O ja, Arnie, er ist einmal die Woche drüben, sie wechseln sich alle ab. Die Juden löhnen ziemlich gut, die haben reichlich Kohle zum Verprassen. Sie kriegen die Kohle von Israel auf der Erde, weißt du.«

»Also, schnapp dir diesen Glaub und sag ihm, er soll mir so schnell wie möglich einen schizophrenen Präkog besorgen. Setz Glaub auf die Lohnliste, aber nur, wenn du musst – die meisten dieser Psychiater sind ganz versessen auf regelmäßiges Geld, sie sehen ja auch so wenig davon. Verstanden, Eddy?«

»Klar, Arnie.« Der Kämmerer legte auf.

»Hast du dich jemals einer Psychoanalyse unterzogen, Helio?«, sagte Arnie, jetzt gut gelaunt.

»Nein, Herr. Die ganze Psychoanalyse ist eine einzige ausgemachte Dummheit.«

»Wieso das, Helio?«

»Die Frage, der sie niemals nachgeht, ist doch, was eine kranke Person eigentlich zu verändern versucht. Es fehlt dieses Was, Herr.«

»Kapiere ich nicht, Helio.«

»Der Zweck des Lebens ist unbekannt und der Seinsgrund folglich den Blicken der Lebewesen entzogen. Wer kann sagen,  ob die Schizos nicht das Wahre sind? Herr, sie unternehmen eine tapfere Reise. Sie wenden sich von den bloßen Dingen, die greifbar sind und sich praktischem Nutzen zuführen lassen, ab. Sie wenden sich nach innen, dem Sinn zu. Dort liegt die Schwarze-Bodenlose-Nacht, die Grube. Wer kann sagen, ob sie zurückkommen werden? Und falls ja, wie sie sein werden, nachdem sie den Sinn erfahren haben? Ich bewundere sie.«

»Allmächtiger«, sagte Arnie spöttisch, »du halbgebildeter Quatschkopf – ich wette, wenn die menschliche Zivilisation vom Mars verschwände, wärst du keine zehn Sekunden später wieder unter den Wilden und würdest die Gottheiten und all das anbeten. Warum tust du so, als wolltest du uns ähnlich sein? Warum liest du dieses Handbuch?«

»Die menschliche Zivilisation wird den Mars niemals verlassen, Herr. Darum studiere ich dieses Buch.«

»Wenn du’s durch hast«, sagte Arnie, »solltest du besser mein gottverdammtes Cembalo stimmen können, sonst wirst du dich in der Wüste wiederfinden, ob die menschliche Zivilisation nun auf dem Mars bleibt oder nicht.«

»Ja, Sir«, erwiderte sein zahmer Bleichmann.

 

Seit er seinen Mitgliedsausweis der Gilde verloren hatte und seinem Job nicht mehr legal nachgehen konnte, war Otto Zittes Leben ein einziges Chaos. Mit Ausweis wäre er schon lange Mechaniker erster Klasse. Er behielt es für sich, dass er einmal so einen Ausweis besessen und es dann fertiggebracht hatte, ihn zu verlieren; nicht mal sein Arbeitgeber Norb Steiner wusste davon. Aus Gründen, die er selber nicht recht verstand, zog Otto es vor, andere in dem Glauben zu lassen, er habe einfach die Eignungstests nicht bestanden. Vielleicht fiel es ihm leichter, wenn man ihn für einen Versager hielt; immerhin war es fast unmöglich, in die Mechanikergilde aufgenommen  zu werden … und rausgeworfen zu werden, wenn man es geschafft hatte …

Er hatte es sich selbst eingebrockt. Noch vor drei Jahren war er ein angesehenes Mitglied der Gilde gewesen, das immer pünktlich seine Beiträge bezahlte, mit anderen Worten: das Musterbeispiel eines Gildebruders. Die ganze Welt hatte ihm offengestanden; er war jung gewesen, hatte eine Freundin und einen eigenen Hubschrauber gehabt – Letzteren geleast; Erstere, obwohl er das damals noch nicht wusste, nur anteilig -, und was hätte ihn aufhalten können? Nichts – außer vielleicht seine eigene Dummheit.

Er hatte eine Gildevorschrift übertreten, die zu den Grundregeln gehörte. Seiner Ansicht nach war es eine dämliche Vorschrift, aber nichtsdestotrotz … die Rache ist mein, sagt die Gilde der Extraterrestrischen Mechaniker, Zweigstelle Mars. O Mann, wie er diese Bastarde hasste; sein Hass hatte sein Leben zerstört, er wusste es – doch er unternahm nichts dagegen: Er wollte es so. Er wollte sie weiterhin hassen, diese gewaltige monolithische Organisation, wo immer er auf sie stieß.

Sie hatten ihn dabei erwischt, wie er Reparaturen aus sozialen Beweggründen durchführte.

Und das Teuflische daran war, dass es sich gar nicht um soziale Beweggründe gehandelt hatte, denn er wollte damit Gewinn erzielen. Es war lediglich eine neue Art gewesen, seinen Kunden die Rechnung zu stellen, und so neu eigentlich auch wieder nicht. Im Grunde handelte es sich um die älteste Methode der Welt, um Tauschhandel. Aber diese Einkünfte konnte man nicht so aufteilen, dass die Gilde einen Anteil daran erhielt. Er war mit einigen Hausfrauen, die draußen in abgelegenen Gegenden wohnten, ins Geschäft gekommen, sehr einsamen Frauen, deren Männer fünf Tage die Woche in der Stadt waren und erst am Wochenende nach Hause kamen.  Otto, der (wenigstens seiner Meinung nach) gut aussah, schlank, mit langem, zurückgekämmtem schwarzem Haar, hatte sich mit einer Frau nach der anderen getroffen; und als ein wütender Ehemann das herausfand, war er, statt Otto zu erschießen, zur Arbeitsvermittlung im Gildehaus gegangen und hatte eine formelle Klage eingereicht: Reparatur ohne angemessene Bezahlung.

Gut, angemessen war sie nicht gewesen; das musste er zugeben.

Und nun hatte er also diesen Job bei Norb Steiner, was bedeutete, dass er praktisch in der Einöde der FDR-Berge leben musste, auf Wochen hinaus der Gesellschaft entfremdet, während er die ganze Zeit immer einsamer und verbitterter wurde. Sein Bedürfnis nach engem persönlichem Kontakt hatte ihn überhaupt erst in diese Lage gebracht, und da saß er nun und hielt Rückschau auf sein Leben. Wie er so in der Lagerhalle auf das Erscheinen der nächsten Rakete wartete, ging ihm durch den Sinn, dass nicht einmal die Bleichmänner willens oder imstande wären, so zu leben wie er, so von allem abgeschnitten. Wenn wenigstens seine eigenen Schwarzmarktgeschäfte Erfolg gehabt hätten! Er hatte sich wie Norb Steiner jeden Tag um den Planeten geschwungen und eine Person nach der anderen besucht. War es seine Schuld, dass die Waren, die er für die Einfuhr auswählte, so gut gingen, dass sogar die großen Tiere sich dafür interessierten? Er hatte einen zu guten Riecher bewiesen; sein Warenangebot hatte sich zu gut verkauft.

Auf die großen Schieber war er genauso wütend, und auch auf die großen Gilden. Er hasste Größe an sich; Größe hatte das amerikanische System des freien Unternehmertums zerstört und den Kleinunternehmer ruiniert – tatsächlich war er selbst vielleicht der letzte wahre Kleinunternehmer im Sonnensystem. Das war sein eigentliches Verbrechen: Er hatte  versucht, den American way of life zu leben, statt immer nur davon zu reden.

»Zum Teufel mit denen«, sagte er sich. Er saß auf einer Kiste, umgeben von Kanistern, Kartons und Paketen und den Bestandteilen mehrerer auseinandergenommener Raketen, die er wieder auf Vordermann bringen sollte. Vor dem Fenster des Blechschuppens … so weit das Auge reichte, nur stumme, trostlose Felsanhöhen mit einigen wenigen Sträuchern, verdorrt und abgestorben.

Und wo steckte Norb Steiner in diesem Augenblick? Zweifellos ließ er es sich gerade in einer Bar oder einem Restaurant oder im feudalen Wohnzimmer einer Frau gut gehen, pries seine Waren an, überreichte Dosen mit geräuchertem Lachs und bekam dafür …

»Zum Teufel mit allen«, murmelte Otto, erhob sich und ging auf und ab. »Wenn sie es so wollen, sollen sie doch. Diese Tiere.«

Bei den kleinen Israelinnen … dort steckte Steiner jetzt, in einem Kibbuz voll heißer, schwarzäugiger, volllippiger, großbusiger sexy Weiber, die braungebrannt waren von der Arbeit auf den Feldern, bei der sie nichts als Shorts und Baumwollblusen trugen, die sich der Figur anschmiegten, ohne BHs, nur diese festen, großen Brüste – man konnte sogar die Brustwarzen sehen, weil der Stoff ihnen feucht an der Haut klebte.

Darum wollte er auch nicht, dass ich ihn begleite, sagte sich Otto.

Die einzigen Frauen, die er hier draußen in den FDR-Bergen jemals zu Gesicht bekam, waren diese verschrumpelten, schwarzen, ausgedorrten Bleichmannfrauen, die nicht einmal menschlich waren, jedenfalls nicht in seinen Augen. Er glaubte den Anthropologen nicht, die behaupteten, dass Bleichmänner und Homo sapiens dieselben Ahnen hatten  und dass wahrscheinlich beide Planeten vor einer Million Jahren von derselben interplanetaren Rasse kolonisiert worden waren. Diese Kröten – Menschen? Mit einer von denen schlafen? Himmel, lieber hackte er ihn sich ab.

In der Tat tauchte gerade eine Bleichmanngruppe auf, stieg vorsichtig auf nackten Sohlen die unwegsame Felsoberfläche eines Hügels im Norden hinab. Hierher unterwegs, stellte Otto fest. Wie gewöhnlich.

Er öffnete die Tür der Lagerhalle und wartete, bis sie ihn erreicht hatten. Vier Nigger, zwei davon schon älter, eine ältere Frau, mehrere magere Kinder, die die Bögen, Hackbretter und Paka-Eierschalen trugen.

Sie blieben stehen und musterten ihn schweigend, dann sagte einer der Nigger: »Regen fällt von mir auf deine ehrenwerte Person herab.«

»Gleichfalls«, sagte Otto. Er lehnte sich gegen den Schuppen und fühlte, wie ihn die dumpfe Last der Hoffnungslosigkeit niederdrückte. »Was wollt ihr?«

Der bleiche Nigger hielt ihm einen kleinen Papierfetzen hin, und als Otto ihn nahm, sah er, dass es der Aufkleber von einer Dose Schildkrötensuppe war. Der Bleichmann hatte die Suppe gegessen und das Etikett für diesen Zweck aufgehoben; sie konnten ihm nicht sagen, was sie wollten, weil sie nicht wussten, wie man es nannte.

»In Ordnung«, sagte er. »Wie viele?« Er klappte einen Finger nach dem anderen hoch. Bei fünf nickten sie. Fünf Dosen. »Was kriege ich dafür?«, fragte Otto, ohne sich zu rühren.

Eine der jungen Bleichmannfrauen trat vor und deutete auf die Stelle an ihr, die Otto in Gedanken schon seit langer Zeit beschäftigte.

»O Gott«, sagte Otto verzweifelt. »Nein, geht weiter. Haut ab! Schluss jetzt; ich mag nicht mehr.« Er wandte ihnen den Rücken zu, kehrte in die Lagerhalle zurück und schlug so laut  die Tür zu, dass die Wände wackelten; er ließ sich auf eine Kiste fallen und stützte den Kopf in die Hände. »Ich werde noch verrückt«, sagte er sich, während sich seine Kiefer verkrampften und die Zunge anschwoll, sodass er kaum sprechen konnte. Die Brust tat ihm weh. Und dann begann er zu seiner Verblüffung zu weinen. Herrje, dachte er erschrocken, ich werde wahrhaftig verrückt; ich breche zusammen. Warum? Tränen liefen ihm über die Wangen. Er hatte seit Jahren nicht mehr geweint. Was soll das alles?, fragte er sich. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen; sein Körper flennte einfach los, und ihm blieb nichts weiter übrig, als es geschehen zu lassen.

Aber es erleichterte ihn. Er wischte sich mit dem Taschentuch die Augen, das Gesicht und fluchte, als er merkte, dass seine Hände steif waren, gekrümmt wie Klauen.

Vor dem Fenster der Lagerhalle standen nach wie vor die Bleichmänner herum und sahen ihn vielleicht sogar; er war sich nicht sicher. Ihre Mienen waren ausdruckslos, aber zweifellos hatten sie es mitbekommen, und bestimmt waren sie genauso perplex wie er. Es ist schon ein Wunder, dachte er. Da habt ihr recht.

Die Bleichmänner drängten sich zusammen und berieten, und dann löste sich einer von der Gruppe und näherte sich dem Schuppen. Otto hörte es an der Tür klopfen. Er ging und öffnete und stellte fest, dass draußen ein Bleichmann stand, der ihm etwas entgegenstreckte.

»Dann das hier«, sagte der junge Bleichmann.

Otto nahm es, hätte aber beim besten Willen nicht sagen können, was es war. Es bestand aus Glas und Metall und hatte Eichstriche. Und dann wurde ihm klar, dass es sich um ein Instrument handelte, das bei der Landvermessung benutzt wurde. Auf einer Seite war ein Stempel: EIGENTUM DER UN.

»Das will ich nicht«, sagte er verwirrt und drehte es hin und her. Die Bleichmänner mussten es gestohlen haben, wurde ihm klar. Er gab es zurück; der junge Bleichmann nahm es mit stoischem Gleichmut entgegen und kehrte zu seiner Gruppe zurück. Otto schloss die Tür.

Diesmal gingen sie; er sah ihnen durchs Fenster nach, als sie die Hügelflanke hinaufzogen. Klaut euch doch dumm und dämlich, sagte er sich. Trotzdem, was machte ein Landvermessungstrupp der UN in den FDR-Bergen?

Um sich aufzumuntern, stöberte er herum, bis er eine Dose geräucherte Froschschenkel fand; er machte sie auf, setzte sich und verzehrte den Inhalt schlecht gelaunt; er hatte nichts von den Leckerbissen, aß die Dose aber methodisch leer.

 

Jack Bohlen sagte ins Mikrofon: »Schicken Sie einen anderen, Mr. Yee – ich bin Kott heute schon begegnet und habe ihn beleidigt.« Müdigkeit überfiel ihn. Natürlich bin ich Kott über den Weg gelaufen, zum ersten Mal in meinem Leben, und natürlich habe ich ihn prompt angepöbelt, dachte er bei sich. Und genauso natürlich – so ist das nun mal in meinem Leben – muss Arnie Kott am selben Tag beschließen, die Yee Company anzurufen und meine Dienste anzufordern. Das ist typisch für das Spielchen, das ich mit den mächtigen, seelenlosen Kräften des Lebens spiele.

»Mr. Kott erwähnte, dass er Sie in der Wüste getroffen hat«, sagte Mr. Yee. »Sein Entschluss, uns anzurufen, beruht sogar auf diesem Treffen.«

»Das gibt’s doch nicht.« Er war sprachlos.

»Ich weiß nicht, worum es bei der Sache ging, Jack, aber es ist nicht weiter schlimm. Fliegen Sie nach Lewistown. Wenn es länger dauert als fünf Uhr, bezahle ich Ihnen das Anderthalbfache. Und Mr. Kott, der ja für seine Großzügigkeit bekannt ist, ist so versessen darauf, seinen Chiffrierer wieder in Ordnung zu bekommen, dass er versprochen hat, Sie fürstlich zu bewirten.«

»Also gut«, sagte Jack. Er brachte es beim besten Willen nicht auf die Reihe. Ihm war schleierhaft, was in Arnie Kott vor sich ging.

Kurz darauf ließ er seinen Hubschrauber auf dem Dachlandeplatz des Gildehauses der Kanalarbeiter von Lewistown niedergehen.

Ein Hausdiener schlenderte herbei und musterte ihn misstrauisch.

»Mechaniker der Yee Company«, sagte Jack. »Arnie Kott hat mich bestellt.«

»Okay, mein Junge«, erwiderte der Hausdiener und führte ihn zum Fahrstuhl.

Er fand Arnie Kott in einem gut eingerichteten Wohnzimmer, wie man es auf der Erde hatte; der große, kahlköpfige Mann saß am Telefon und nickte nur, als Jack eintrat. Das Kopfnicken wies zu einem Schreibtisch, auf dem ein tragbares Chiffrierdiktaphon stand. Jack ging hinüber, nahm den Deckel ab und schaltete es an. Währenddessen setzte Arnie Kott sein Telefonat fort.

»Klar weiß ich, dass das ein kniffliges Talent ist. Sicher, es hat seinen guten Grund, dass noch keiner Nutzen daraus ziehen konnte – aber was soll ich machen, aufgeben und so tun, als existierte es nicht, nur weil die Leute fünfzigtausend Jahre lang zu bekloppt waren, um die Sache ernst zu nehmen? Ich riskier’s.« Eine lange Pause. »Okay, Doktor. Danke.« Arnie legte auf. Zu Jack sagte er: »Waren Sie schon mal in Camp B-G?«

»Nein.« Jack war damit beschäftigt, den Chiffrierer zu öffnen.

Arnie kam herbeigeschlendert und stellte sich neben ihn. Jack spürte seinen scharfen Blick, während er arbeitete; das  machte ihn nervös, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als den Mann zu ignorieren und weiterzuwerkeln. Ein bisschen wie der Rektorschaltkreis, dachte er bei sich. Und dann fragte er sich wie schon so oft, ob er wieder einen Anfall bekäme; sicher, es war lange her, aber jetzt stand wieder eine einflussreiche Person in seiner Nähe und schaute ihn prüfend an, und es war ihm ein wenig so zumute wie damals beim Vorstellungsgespräch mit dem Personalchef von Corona.

»Das eben am Apparat war Glaub«, sagte Arnie. »Der Psychiater. Schon von ihm gehört?«

»Nein.«

»Was treiben Sie so? Verbringen Sie Ihr ganzes Leben mit dem Kopf unter der Abdeckplatte von Maschinen?«

Jack sah auf und begegnete dem starren Blick des Mannes. »Ich habe Frau und Kind. Das ist mein Leben. Mit dem, was ich hier mache, halte ich meine Familie über Wasser.« Er sprach ruhig. Arnie schien ihm das nicht übelzunehmen; er lächelte sogar.

»Was zu trinken?«, fragte Arnie.

»Kaffee, wenn Sie haben.«

»Ich habe echten Heimatkaffee. Schwarz?«

»Schwarz.«

»Ja, Sie sehen aus wie ein Schwarzer-Kaffee-Typ. Meinen Sie, Sie kriegen die Maschine hier und jetzt wieder hin, oder müssen Sie sie mitnehmen?«

»Ich kriege sie hier wieder hin.«

Arnie strahlte. »Das ist ja großartig! Ohne diese Maschine bin ich nämlich aufgeschmissen.«

»Wo bleibt der Kaffee?«

Arnie wandte sich um und ging pflichtschuldig davon; er hantierte in einem anderen Zimmer und kehrte dann mit einem Keramik-Kaffeebecher zurück, den er auf dem Tisch in Jacks Nähe abstellte. »Hören Sie, Bohlen. Ich bekomme jede  Minute Besuch. Ein Mädchen. Das stört Sie doch nicht bei der Arbeit, oder?«

Jack sah flüchtig auf, weil er annahm, dass das sarkastisch gemeint war. Aber anscheinend war es nicht so; Arnie schaute erst ihn und dann die teilweise auseinandergenommene Maschine an, sichtlich besorgt, ob die Arbeit auch Fortschritte machte. Er ist wirklich auf das Ding angewiesen, wurde Jack klar. Merkwürdig, wie die Menschen an ihren Besitztümern hängen, als wären es Verlängerungen ihrer Körper, eine Art maschinelle Hypochondrie. Man sollte meinen, ein Mann wie Arnie Kott könnte den Chiffrierer einfach verschrotten und das Geld für einen neuen lockermachen.

Da ertönte ein Klopfen an der Tür, und Arnie beeilte sich mit dem Öffnen. »Oh, hey.« Seine Stimme drang zu Jack herüber. »Komm rein. He, ich kriege gerade mein Dingsda repariert.«

Eine Mädchenstimme sagte: »Arnie, dein Dingsda wirst du nie repariert kriegen.«

Arnie lachte nervös. »He, darf ich vorstellen? Mein neuer Mechaniker Jack Bohlen. Bohlen, das ist Doreen Anderton, unsere Gildeschatzmeisterin.«

»Hey«, sagte Jack. Aus den Augenwinkeln – er unterbrach seine Arbeit nicht – konnte er sehen, dass sie rotes Haar hatte, extrem weiße Haut und wunderschöne große Augen. Alle stehen bei ihm auf der Lohnliste, dachte er säuerlich. Was für eine tolle Welt. Was für eine tolle Gilde du hier doch am Laufen hast, Arnie.

»Fleißig, wie?«, sagte das Mädchen.

»O ja«, stimmte Arnie zu, »diesen Mechanikerfritzen liegt echt was daran, gute Arbeit zu leisten, ich meine, denen von außerhalb, nicht unseren eigenen – unsere sind bloß ein Haufen Schlappschwänze, die herumsitzen und sich auf unsere Kosten amüsieren. Von denen habe ich die Nase voll,  Dor. Ich meine, dieser Bohlen hier ist der reinste Zauberer – er ist mit dem Chiffrierer jetzt jeden Moment fertig, nicht wahr, Jack?«

»Ja«, erwiderte Jack.

Das Mädchen sagte: »Sagen Sie nicht mal Hallo, Jack?«

Er unterbrach seine Arbeit und wandte sich ihr zu; er sah sie offen an. Ihr Gesichtsausdruck war kühl und intelligent, mit einem leicht spöttischen Zug, der seltsam wohltuend und zugleich ärgerlich war. »Hallo.«

»Ich habe Ihren Hubschrauber auf dem Dach gesehen«, sagte das Mädchen.

»Lass ihn arbeiten«, brummte Arnie mürrisch. »Gib mir deinen Mantel.« Er stellte sich hinter sie und half ihr heraus. Das Mädchen trug ein dunkles Wollkostüm, offenbar ein Import von der Erde und deshalb horrend teuer. Ich wette, das hat die Rentenkasse der Gilde eine ganze Stange gekostet, dachte Jack.

Er betrachtete das Mädchen und fand, dass sie der lebende Beweis für eine alte Weisheit war. Hübsche Augen, Haare und Haut machten eine Frau schön, aber erst eine wirklich schöne Nase ergab eine bezaubernde Frau. Dieses Mädchen hatte so eine Nase: Ausgeprägt und gerade beherrschte sie ihr Gesicht und bildete die Grundlage für alle übrigen Züge. Frauen aus dem Mittelmeerraum kamen dem gängigen Schönheitsideal viel eher entgegen als zum Beispiel Irinnen oder Engländerinnen, wurde ihm klar, weil genetisch gesprochen die mediterrane Nase, ob spanisch, hebräisch, türkisch oder italienisch, naturgemäß eine viel größere Rolle für die Anordnung der Gesichtszüge spielt. Seine Frau Silvia hatte eine freche Stupsnase; sie war nach jedermanns einhelligem Urteil einfach schön. Aber – da gab es doch einen Unterschied.

Er schätzte Doreen auf Anfang dreißig. Dennoch hatte sie eine Frische, die ihr den Eindruck von Ausgeglichenheit gab.  So rosige Farben hatte er bisher nur bei Highschool-Mädchen gesehen, die ins heiratsfähige Alter kamen, und gelegentlich sah man sie auch bei fünfzigjährigen Frauen mit voll ergrautem Haar und großen, liebevollen Augen. Dieses Mädchen würde in zwanzig Jahren noch attraktiv sein und war es vermutlich immer gewesen; anders konnte er sie sich gar nicht vorstellen. Arnie tat gut daran, die ihm anvertrauten Gelder in sie zu investieren; sie würde nicht nachlassen. Er sah diesen Ausdruck von Reife in ihrem Gesicht, und das war bei Frauen eine Seltenheit.

Arnie sagte zu ihm: »Wir gehen aus, einen trinken. Wenn Sie die Maschine rechtzeitig hinkriegen …«

»Sie funktioniert wieder.« Er hatte den zerrissenen Treibriemen gefunden und ihn durch einen aus seinem Werkzeugkasten ersetzt.

»Sehr gut«, sagte Arnie und grinste wie ein fröhliches Kind. »Dann begleiten Sie uns doch.« Dem Mädchen erklärte er: »Wir treffen uns mit Milton Glaub, dem berühmten Psychiater. Sicher hast du schon von ihm gehört. Er hat versprochen, einen mit uns zu trinken. Gerade habe ich mit ihm telefoniert, und der Bursche klingt, als wäre er schwer in Ordnung.« Er schlug Jack lautstark auf die Schulter. »Ich wette, als Sie mit Ihrem Hubschrauber auf dem Dach landeten, haben Sie nicht im Traum daran gedacht, dass Sie bald mit einem der bekanntesten Psychoanalytiker des Sonnensystems einen heben würden, was?«

Soll ich mitgehen, überlegte Jack. Aber warum eigentlich nicht? Er sagte: »Okay, Arnie.«

»Doc Glaub will einen Schizophrenen für mich auftreiben. Ich brauche einen, ich brauche seine Berufserfahrung.« Arnie lachte und zwinkerte, er fand seine Bemerkung ungeheuer komisch.

»So?«, sagte Jack. »Ich bin schizophren.«

Arnie hörte auf zu lachen. »Machen Sie keine Witze. Das hätte ich nie gedacht. Ich meine, Sie sehen doch ganz normal aus.«

Während er den Chiffrierer wieder zusammensetzte, sagte Jack: »Ich bin auch normal. Ich bin geheilt.«

Doreen sagte: »Schizophrenie ist nicht heilbar.« Ihr Ton war leidenschaftslos; sie sprach eine simple Tatsache aus.

»Doch«, erwiderte Jack, »wenn es sich um situationsbedingte Schizophrenie handelt.«

Arnie musterte ihn mit großem Interesse, sogar mit Argwohn. »Sie nehmen mich auf den Arm. Sie versuchen nur mein Vertrauen zu erschleichen.«

Jack zuckte die Achseln und fühlte, wie er errötete. Er widmete sich wieder voll und ganz der Arbeit.

»Ich wollte Sie nicht kränken«, sagte Arnie. »Sie sind wirklich einer, kein Scheiß? Hören Sie, Jack, ich hätte da eine Frage. Haben Sie auch nur ansatzweise die Fähigkeit oder Macht, die Zukunft vorherzusagen?«

Nach einer langen Pause sagte Jack: »Nein.«

»Sind Sie sicher?«

»Ich bin sicher.« Jack wünschte jetzt, er hätte die Einladung mitzukommen vorhin gleich abgelehnt. Die gezielten Fragen gaben ihm das Gefühl, schutzlos zu sein; Arnie kam ihm zu nahe, überschritt die Grenze des Anstands – das Atmen fiel ihm schwer, und Jack ging auf die andere Seite des Schreibtischs, um eine größere Entfernung zwischen sich und den Klempner zu bringen.

»Was ist?«, fragte Arnie scharf.

»Nichts.« Jack arbeitete weiter, ohne Arnie oder das Mädchen anzusehen. Beide beobachteten ihn, und seine Hände zitterten.

Schließlich sagte Arnie: »Jack, ich will Ihnen sagen, wie ich es bis hierher geschafft habe. Eine Begabung hat mich so weit  gebracht. Ich kann Leute beurteilen und sagen, wie es in ihrem Innern aussieht, wie sie wirklich sind, unabhängig davon, was sie tun oder sagen. Ich glaube Ihnen nicht. Ich wette, dass Sie mich, was Ihre Präkognition angeht, belügen. Stimmt’s? Sie brauchen nicht einmal zu antworten.« An das Mädchen gewandt, sagte er: »Machen wir einen drauf, ich bin ganz heiß auf diesen Drink.« Er winkte Jack, ihnen zu folgen.

Jack legte seine Werkzeuge beiseite und ging widerwillig mit.
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Als er per Hubschrauber nach Lewistown flog, um dort Arnie Kott zu treffen und einen Drink mit ihm zu nehmen, fragte Dr. Milton Glaub sich immer wieder, ob so viel Glück wahr sein konnte. Ich kann’s gar nicht fassen, dachte er, das ist ein Wendepunkt in meinem Leben.

Er war sich nicht sicher, was Arnie eigentlich wollte; der Anruf war so unerwartet gekommen, und Arnie hatte so schnell gesprochen, dass Glaub ganz perplex gewesen war und nur noch wusste, dass es etwas mit parapsychologischen Aspekten bei Geisteskranken zu tun hatte. Also, über dieses Thema konnte er Arnie praktisch alles berichten, was es zu wissen gab. Und doch spürte Glaub, dass sich hinter dieser Anfrage mehr verbarg.

Allgemein gesprochen, war das Interesse an Schizophrenie stets ein Symptom für den inneren Kampf, den jemand auf diesem Gebiet austrug. Und es stand einwandfrei fest, dass die Unfähigkeit, in der Öffentlichkeit zu essen, oft zu den ersten Anzeichen für ein schleichendes Wachstum des schizophrenen Prozesses gehörte. Arnie hatte lautstark verkündet, dass er Glaub treffen wolle – aber nicht bei sich zu Hause oder in der Arztpraxis, sondern in einer bekannten Restaurantbar in Lewistown, dem Willows. War das möglicherweise eine Reaktionsbildung? In gewissen öffentlichen Situationen, besonders solchen, die mit der Nahrungsaufnahme zusammenhingen, stand Arnie Kott immer unter einer unerklärlichen Anspannung, und vielleicht gab er sich ja alle erdenkliche  Mühe, auf diese Weise eine Normalität herbeizuführen, die ihn allmählich verließ.

Glaub dachte beim Steuern des Hubschraubers darüber nach, doch dann kehrten seine Gedanken heimlich, still und leise wieder zu seinen eigenen Problemen zurück.

Arnie Kott, ein Mann, der eine multimillionenschwere Gildekasse verwaltete; ein Prominenter in der Kolonialwelt, zu Hause aber praktisch unbekannt. Im Grunde ein Feudalbaron. Wenn Kott mich in seinen Mitarbeiterstab aufnähme, spekulierte Glaub, könnte ich alle Schulden bezahlen, die wir angehäuft haben, diese grässlichen Rechnungen zum Zinssatz von zwanzig Prozent auf dem laufenden Konto, die sich dort unaufhörlich aufzutürmen scheinen, nie kleiner werden oder ganz verschwinden. Und dann könnten wir noch einmal von vorn anfangen, ohne Schulden leben, im Rahmen unserer Möglichkeiten … und was für glänzenden Möglichkeiten.

Außerdem war der alte Arnie noch Schwede oder Däne oder was ähnliches, sodass Glaub seine Hautfarbe nicht anzupassen brauchte, bevor er seinen Patienten empfing. Hinzu kam, dass man Arnie Ungezwungenheit nachsagte. Milt und Arnie, würde es heißen. Dr. Glaub lächelte.

Er musste bei diesem ersten Gespräch nur darauf achten, dass er Arnies Vorstellungen guthieß, gewissermaßen mitspielte und ihm keine kalte Dusche verpasste, selbst wenn die Überlegungen des alten Arnie völlig abwegig sein sollten. Er würde sich schön in die Nesseln setzen, wenn er so jemanden entmutigen würde! Das wäre nicht richtig.

Ich verstehe, was Sie meinen, Arnie, sagte sich Dr. Glaub und übte weiter, während er seinen Hubschrauber immer näher an Lewistown heransteuerte. Ja, diese Weitsicht hat einiges für sich.

Er war für seine Patienten schon mit so vielen Arten sozialer Konflikte fertiggeworden, war in der Öffentlichkeit für sie  aufgetreten, hatte diese furchtsamen, verschlossenen schizoiden Persönlichkeiten vertreten, die vor zwischenmenschlichen Kontakten zurückschreckten, dass das hier zweifellos ein Klacks war. Und falls der schizophrene Prozess in Arnie mit aller Macht wirksam werden sollte, würde Arnie vielleicht sogar um des nackten Überlebens willen auf ihn vertrauen müssen.

Heiße Sache, sagte sich Dr. Glaub, und beschleunigte den Hubschrauber auf das Maximum.

 

Rund um das Willows verlief ein Graben mit kaltem blauem Wasser. Springbrunnen gischteten Fontänen in die Luft, und purpurne, bernsteinfarbene und rostrote Bougainvillea wuchsen hoch auf und umschlossen das einstöckige Glasgebäude. Als er die schwarze schmiedeeiserne Treppe vom Parkplatz herunterkam, bemerkte Dr. Glaub im Innern schon die gesellige Runde: Arnie Kott saß dort mit einem atemberaubenden Rotschopf und einem unscheinbaren männlichen Begleiter, der einen Mechanikeroverall und ein Segeltuchhemd trug.

Wahrhaft klassenlose Gesellschaft, dachte Dr. Glaub.

Eine Brücke im Regenbogenstil half ihm, den Graben zu überwinden. Türen gingen vor ihm auf; er betrat die Lounge, passierte die Bar, blieb kurz stehen, um beim Anblick der Jazz-Combo, die gedankenverloren improvisierte, die Nase zu rümpfen, und begrüßte dann lautstark Arnie. »Hey, Arnie!«

»Hey, Doc.« Arnie erhob sich, um ihn vorzustellen. »Dor, das ist Doc Glaub. Doreen Anderton. Dies ist mein Mechaniker Jack Bohlen, eine echte Kanone. Jack, das hier ist der bedeutendste lebende Psychiater, Milt Glaub.«

Alle nickten und schüttelten sich die Hände.

»Wohl kaum der bedeutendste«, murmelte Glaub, als sie sich setzten. »Vorherrschend sind immer noch die Schweizer  in Berghölzli, die existentiellen Psychiater.« Doch er war zutiefst dankbar, so unzutreffend Arnies Bemerkung auch gewesen sein mochte. Er merkte, wie sein Gesicht vor Freude rot anlief. »Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um herzukommen – ich musste noch schnell nach Neu-Israel. Bo – Bosley Touvim – benötigte in einer medizinischen Angelegenheit, die er für dringend hielt, meinen Rat.«

»Pfundskerl, dieser Bos«, sagte Arnie. Er hatte sich eine Zigarre angezündet, eine echte, auf der Erde gerollte Optimo Admiral. »Ein richtiger Draufgänger. Aber kommen wir zum Geschäft. Warten Sie, ich bestelle Ihnen einen Drink.« Er schaute Glaub fragend an, während er die Cocktail-Kellnerin heranwinkte.

»Scotch, wenn Sie haben«, sagte Glaub.

»Cutty Sark, Sir«, erwiderte die Kellnerin.

»Ah, gut. Ohne Eis, bitte.«

»Okay«, sagte Arnie ungeduldig. »Nun passen Sie auf, Doc. Sie bringen mir doch den Namen eines wirklich fortgeschrittenen Schizos, oder?« Er sah Glaub prüfend an.

»Äh …«, sagte Glaub, und dann fiel ihm sein Besuch eben in Neu-Israel ein. »Manfred Steiner.«

»Verwandt mit Norbert Steiner?«

»Allerdings, sein Sohn. In Camp B-G … Ich glaube, es stellt keinen Vertrauensbruch dar, wenn ich Ihnen das sage. Total autistisch, von Geburt an. Mutter: kalte, intellektuell-schizoide Persönlichkeit, macht alles streng nach Vorschrift. Vater …«

»Vater tot«, sagte Arnie knapp.

»Richtig. Sehr bedauerlich. Netter Kerl, aber depressiv. Es war Selbstmord, wissen Sie. Typischer Schub während eines Tiefs. Ein Wunder, dass er es nicht schon vor Jahren getan hat.«

»Am Telefon sagten Sie mir, Sie hätten eine Theorie, wonach die schizophrene Person nicht mit der Zeit in Einklang stünde.«

»Ja, es handelt sich um eine Störung des inneren Zeitgefühls.« Dr. Glaub merkte, wie alle drei ihm zuhörten, und er erwärmte sich für das Thema; es war sein Lieblingsthema. »Wir müssen das noch durch Experimente verifizieren, aber das kommt.« Und dann gab er schamlos und ohne zu zögern die Berghölzli-Theorie als seine eigene aus.

Scheinbar schwer beeindruckt sagte Arnie: »Sehr interessant.« Zum Mechaniker Jack Bohlen sagte er: »Könnte man solche Zeitlupenkammern bauen?«

»Ohne Zweifel«, murmelte Jack.

»Und Sensoren«, sagte Glaub. »Um den Patienten aus der Kammer wieder in die reale Welt zurückzuführen. Gesichtsfeld, Hörvermögen …«

»Lässt sich machen«, sagte Jack.

»Wie wär’s hiermit?«, sagte Arnie ungeduldig und begeistert. »Könnte der Schizophrene, verglichen mit uns, so schnell die Zeit durchlaufen, dass er sich faktisch an einem Ort befindet, der für uns die Zukunft ist? Würde das nicht die Gabe der Präkognition erklären?« Seine hellfarbenen Augen glitzerten vor Aufregung.

Glaub zuckte auf eine Weise die Achseln, die Zustimmung verhieß.

Arnie wandte sich an Jack und stammelte: »He, Jack, das ist es! Verdammt, ich sollte Psychiater werden. Ihn verlangsamen, Teufel auch. Ihn beschleunigen, sage ich. Ihn außerhalb der Zeitphase leben lassen, wenn er das will. Aber ihn unbedingt dazu bringen, seine Wahrnehmungen mit uns zu teilen – richtig, Bohlen?«

Glaub sagte: »Nun ja, aber da gibt’s einen Haken. Speziell bei Autismus ist die Fähigkeit interpersoneller Kommunikation drastisch herabgesetzt.«

»Verstehe«, sagte Arnie, aber das entmutigte ihn nicht. »Himmel noch mal, ich weiß genug darüber, um einen Ausweg zu kennen. Hat dieser Knilch von früher – Carl Jung -, hat der es nicht schon vor Jahren fertiggebracht, die Sprache der Schizophrenen zu entschlüsseln?«

»Ja«, sagte Glaub, »Jung hat schon vor Jahrzehnten die private Sprache der Schizophrenen geknackt. Aber beim kindlichen Autismus wie in Manfreds Fall gibt es gar keine Sprache, wenigstens keine gesprochene. Möglicherweise ganz private persönliche Gedanken … aber keine Worte.«

»Scheiße«, sagte Arnie.

Das Mädchen warf ihm einen tadelnden Blick zu.

»Die Sache ist ernst«, sagte Arnie zu ihr. »Wir müssen diese Unglücklichen, diese autistischen Kinder, dazu bringen, mit uns zu reden und uns zu sagen, was sie wissen. Stimmt das nicht, Doc?«

»Ja«, sagte Glaub.

»Dieses Kind ist jetzt eine Waise«, sagte Arnie, »dieser Manfred.«

»Also, er hat immer noch die Mutter«, sagte Glaub.

Arnie fuchtelte aufgeregt mit der Hand. »Es liegt ihnen aber nicht so viel an dem Kind, dass sie es zu Hause haben wollen – sie haben es in dieses Camp abgeschoben. Zum Teufel, ich werde den Jungen loseisen und herbringen lassen. Und Jack, Sie machen sich daran, eine Maschine zu bauen, die Verbindung mit ihm aufnimmt – sind Sie im Bilde?«

Nach einer Weile sagte Jack: »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.« Er lachte kurz auf.

»Sicher wissen Sie das – verdammt, das dürfte Ihnen doch leichtfallen. Wie Sie sagen, sind Sie doch selbst ein Schizophrener.«

Interessiert wandte sich Glaub an Jack. »Stimmt das?« Er hatte schon unwillkürlich registriert, dass der Mechaniker bis in die Knochen verkrampft dasaß, während er an seinem Drink nippte, die Muskulatur völlig verspannt, ganz zu schweigen vom asthenischen Körperbau. »Sie haben aber anscheinend gewaltige Fortschritte bei der Genesung gemacht.«

Jack hob den Kopf, begegnete seinem Blick und sagte: »Ich bin völlig genesen. Schon seit vielen Jahren.« Seine Miene war affektgeladen.

Niemand genest völlig, dachte Glaub. Aber das sagte er nicht; stattdessen sagte er: »Vielleicht hat Arnie recht. Sie könnten sich in den Autisten hineinfühlen, während das für uns das größte Problem ist. Ein Autist kann nicht in unsere Rolle schlüpfen und die Welt so sehen wie wir, und wir können nicht in seine Rolle schlüpfen. Damit trennt uns ein Abgrund.«

»Überbrücken Sie diesen Abgrund, Jack!«, rief Arnie munter. Er schlug dem Mechaniker auf den Rücken. »Das ist Ihr Job, ich setze Sie auf die Lohnliste.«

Neid erfüllte Dr. Glaub. Er starrte in seinen Drink hinein und verbarg seine Reaktion. Aber das Mädchen sah es und lächelte ihm zu. Er erwiderte das Lächeln nicht.

 

Während er Dr. Glaub beobachtete, der ihm gegenüber saß, spürte Jack Bohlen jene allmähliche Auflösung der Wahrnehmung, die er so sehr fürchtete, dieselbe Bewusstseinsveränderung, die ihn vor Jahren im Büro des Personalchefs der Corona Corporation heimgesucht hatte und die seitdem offenbar immer in ihm gelauert und nur darauf gewartet hatte, wieder hervorbrechen zu können.

Er sah den Psychiater im Lichte absoluter Realität: ein Ding, aus kalten Drähten und Schaltern zusammengesetzt, keinesfalls ein Mensch, nicht aus Fleisch und Blut geschaffen. Die fleischliche Hülle schmolz dahin und wurde durchscheinend, und Jack Bohlen sah das mechanische Gerüst darunter.  Aber er ließ sich seinen furchtbaren Bewusstseinszustand nicht anmerken; er nippte weiter an seinem Drink; er lauschte weiter dem Gespräch und nickte gelegentlich. Weder Dr. Glaub noch Arnie Kott fiel etwas auf.

Aber dem Mädchen. Sie beugte sich vor und flüsterte Jack ins Ohr: »Ist Ihnen nicht gut?«

Er schüttelte den Kopf. Nein, wollte er damit sagen. Mir ist alles andere als gut.

»Setzen wir uns ab«, flüsterte das Mädchen. »Ich ertrage es auch nicht.« Laut sagte sie zu Arnie: »Jack und ich lassen euch beide jetzt allein. Kommen Sie.« Sie tippte Jack auf den Arm und erhob sich; er spürte ihre leichten, kräftigen Finger und erhob sich ebenfalls.

Arnie sagte: »Bleibt nicht zu lange weg«, und nahm sein ernstes Gespräch mit Dr. Glaub wieder auf.

»Danke«, sagte Jack, als sie den Gang entlanggingen, zwischen den Tischen hindurch.

Doreen sagte: »Haben Sie gesehen, wie neidisch er war, als Arnie sagte, dass er Sie einstellt?«

»Nein. – Glaub?« Aber es überraschte ihn nicht. »Das passiert mir immer wieder«, sagte er entschuldigend zu dem Mädchen. »Hat mit meinen Augen zu tun. Vielleicht Astigmatismus. Stressbedingt.«

»Möchten Sie an der Bar sitzen? Oder nach draußen gehen?«

»Nach draußen.«

Kurz darauf standen sie auf der Regenbogenbrücke, über dem Wasser. Im Wasser glitten Fische dahin, leuchtende und verschwommene, halbwirkliche Wesen, so selten auf dem Mars wie nur irgendwas. Sie waren ein Wunder in dieser Welt, und als Jack und das Mädchen hinabsahen, spürten sie es beide. Und ohne es aussprechen zu müssen, wussten auch beide, dass sie den gleichen Gedanken hatten.

»Schön hier draußen«, sagte Doreen endlich.

»Ja.« Er wollte nicht reden.

»Jeder hat irgendwann einmal die Bekanntschaft mit einem Schizophrenen gemacht … wenn er nicht selbst einer ist. Mein Bruder zum Beispiel, drüben zu Hause, mein jüngerer Bruder.«

»Ich komme wieder ins Lot. Mir geht’s schon wieder bestens.«

»Stimmt doch gar nicht.«

»Nein«, gab er zu, »aber was, zum Teufel, kann ich denn tun? Sie haben es selber gesagt. Einmal schizophren, immer schizophren.« Dann verstummte er, ganz auf einen gleitenden blassen Fisch konzentriert.

»Arnie hält eine Menge von Ihnen«, sagte das Mädchen. »Wenn er behauptet, er hätte die Fähigkeit, den Wert eines Menschen genau einzuschätzen, dann hat er recht. Er hat bereits erkannt, dass dieser Glaub ganz wild darauf ist, sich zu verkaufen und hier in Lewistown ins Team aufgenommen zu werden. Psychiatrie ist wohl nicht mehr so einträglich wie früher, zu viele Hechte im Karpfenteich. Allein hier in der Siedlung sind es zwanzig, und keiner macht einen wirklich guten Schnitt. Hat Ihnen Ihre – Veranlagung nicht Schwierigkeiten gemacht, als Sie den Auswanderungsantrag stellten?«

»Ich möchte nicht darüber sprechen. Bitte.«

»Gehen wir ein Stück.«

Sie spazierten die Straße entlang, an Geschäften vorbei, von denen die meisten an diesem Tag geschlossen waren.

»Was haben Sie gesehen«, sagte das Mädchen, »als Sie dort am Tisch Dr. Glaub ansahen?«

»Nichts.«

»Darüber möchten Sie wohl lieber auch nicht sprechen.«

»Genau.«

»Glauben Sie, dass die Dinge schlimmer werden, wenn Sie mir davon erzählen?«

»Es sind nicht die Dinge – ich bin es.«

»Vielleicht sind es aber doch die Dinge. Vielleicht ist etwas dran an Ihrer Vision, wie verzerrt und entstellt sie auch sein mag. Keine Ahnung. Ich hab mich höllisch abgerackert, um zu begreifen, was Clay – mein Bruder – gesehen und gehört hat. Er konnte es mir nicht sagen. Ich weiß, dass seine Welt sich grundsätzlich von der unserer anderen Familienmitglieder unterschied. Er hat sich umgebracht, wie Steiner.« Doreen war an einem Zeitungskiosk stehen geblieben, um auf Seite eins die Meldung über Norbert Steiner zu überfliegen. »Die existentiellen Psychiater sagen oft, man soll sie einfach machen lassen, wenn sie sich das Leben nehmen wollen. Für manche von ihnen sei das der einzige Weg … die Last der Vision wird für sie unerträglich.«

Jack schwieg.

»Ist sie unerträglich?«, fragte Doreen.

»Nein. Nur – verunsichernd.« Er hatte Mühe, den Zustand zu erklären. »Man kann es unmöglich mit dem in Einklang bringen, was man gemeinhin sieht oder weiß; man kann danach unmöglich weitermachen wie bisher.«

»Versuchen Sie nicht oft, so zu tun, als mache es Ihnen sozusagen nichts aus – indem Sie es überspielen? Wie ein Schauspieler?« Als er nicht antwortete, sagte sie: »Sie haben es da drin gerade eben versucht.«

»Ich würde jeden gern an der Nase herumführen«, räumte er ein. »Ich würde alles darum geben, wenn ich darüber hinwegtäuschen und eine Rolle spielen könnte. Aber es ist ein richtiger Bruch – der vorher nicht da war. Sie irren sich, wenn sie von Bewusstseinsspaltung reden. Wenn ich vollständig bleiben wollte, ohne Bruch, bräuchte ich mich nur vorzubeugen und Dr. Glaub zu sagen …« Er brach ab.

»Heraus damit!«

»Also.« Er holte tief Luft. »Ich würde sagen, Doc, ich sehe Sie im Licht der Ewigkeit, und Sie sind tot. Das ist das Wesentliche an dieser kranken, morbiden Vision. Ich will sie nicht, ich habe nicht um sie gebeten.«

Das Mädchen hängte sich bei ihm ein.

»Ich habe es noch nie jemandem erzählt«, sagte Jack, »nicht einmal Silvia, meiner Frau, oder meinem Sohn David. Wissen Sie, ich beobachte ihn. Ich schaue jeden Tag nach, um sicher zu sein, dass es sich bei ihm nicht auch zeigt. Dieses Zeug vererbt sich ja so leicht, wie bei den Steiners. Bis Glaub es vorhin erwähnte, wusste ich gar nicht, dass sie einen Jungen in B-G haben. Und sie sind schon seit vielen Jahren unsere Nachbarn. Steiner hat nie auch nur ein Sterbenswörtchen erwähnt.«

»Sie erwarten von uns, dass wir zum Abendessen ins Willows zurückkehren. Wollen Sie das? Ich halte die Idee für gut. Wissen Sie, Sie müssen Arnies Team nicht beitreten. Sie können bei Mr. Yee bleiben. Sie haben wirklich einen hübschen Hubschrauber. Sie brauchen das nicht alles aufzugeben, nur weil Arnie beschließt, dass er Verwendung für Sie hat – vielleicht haben Sie ja keine Verwendung für ihn.«

Er zuckte die Achseln. »Es ist eine interessante Herausforderung, einen Kommunikationskanal zwischen einem autistischen Kind und unserer Welt zu bauen. Ich finde, was Arnie sagte, hat eine Menge für sich. Ich könnte der Vermittler sein – ich könnte eine nützliche Aufgabe erfüllen.« Im Grunde, fand er, spielte es keine Rolle, warum Arnie den Steiner-Jungen herausholen wollte. Wahrscheinlich hatte er ein handfestes eigennütziges Motiv, etwas, das in kalter, harter Münze Profit abwarf. Es konnte ihm nicht gleichgültiger sein.

Eigentlich wäre sogar beides drin, wurde ihm klar. Mr. Yee kann mich an die Kanalarbeitergilde vermieten; ich würde von Mr. Yee bezahlt, und er bekäme sein Geld von Arnie. Alle wären glücklich, und warum auch nicht? Das kaputte, falsch funktionierende Gehirn eines Kindes zu reparieren war gewiss verdienstvoller, als an Kühlschränken und Chiffrierern herumzubasteln; wenn das Kind unter der gleichen Vision leidet, die ich kenne …

Er wusste von der Zeittheorie, die Glaub als seine eigene ausgegeben hatte. Er hatte darüber in Spektrum der Wissenschaft gelesen; er las natürlich alles über Schizophrenie, was er in die Finger bekommen konnte. Er wusste, dass die Theorie ihren Ursprung in der Schweiz hatte, dass sie nicht eine Erfindung von Glaub war. Was für eine merkwürdige Theorie, dachte er bei sich. Und doch klingt sie ganz wahrscheinlich.

»Gehen wir ins Willows zurück«, sagte er. Er war hungrig, und es würde sicher ein tolles Essen geben.

Doreen sagte: »Sie sind mutig, Jack Bohlen.«

»Weshalb?«

»Weil Sie an den Ort zurückkehren, an dem Sie Probleme hatten, zu denselben Leuten, die Ihre Vision von der – wie Sie sich ausdrückten – Ewigkeit beschworen. Ich brächte das nicht fertig, ich würde fliehen.«

»Aber das ist es ja gerade. Man soll eigentlich fliehen – die Vision verfolgt einzig und allein den Zweck, die Beziehung zu anderen Leuten aufzuheben, einen zu isolieren. Wenn das Erfolg hat, dann ist es aus mit dem Leben unter Menschen. Das meinen sie damit, wenn sie sagen, die Bezeichnung Schizophrenie sei keine Diagnose; sie sei eine Prognose – sie sagt nichts darüber aus, was man hat, sondern nur darüber, wie man enden wird.« Und ich werde nicht so enden, sagte er sich. Wie Manfred Steiner, stumm in einer Anstalt; ich will meinen Job behalten, meine Frau und meinen Sohn, meine Freundschaften – er warf einen Blick auf das Mädchen, das ihn untergehakt hielt. Ja, und auch meine Affären, wenn sich welche ergeben.

Ich will es weiter versuchen.

Als er beim Dahinschlendern die Hände in die Taschen schob, berührte er dabei etwas Kleines, Kaltes, Hartes; erstaunt zog er es hervor und sah, dass es ein verschrumpelter Gegenstand war, eine Art Baumwurzel.

»Was, in aller Welt, ist das?«, fragte Doreen.

Es war die Wasserhexe, die ihm die Bleichmänner am Morgen draußen in der Wüste geschenkt hatten; er hatte sie völlig vergessen.

»Ein Glücksbringer«, sagte Jack.

»Der ist ja mordshässlich.«

»Mag sein«, stimmte er zu, »aber wohlmeinend. Und wir haben nun mal dieses Problem, wir Schizophrenen – wir erfassen die unbewusste Feindseligkeit anderer.«

»Ich weiß. Der Faktor Telepathie. Bei Clay wurde er immer schlimmer, bis …« Sie warf ihm einen Blick zu. »Das paranoide Ende.«

»Das ist das Schlimmste an unserer Veranlagung, dieses Bewusstsein um den verschütteten, verdrängten Sadismus und die Aggression anderer um uns herum, selbst bei Fremden. Ich wünschte bei Gott, dass wir das nicht hätten. Wir kriegen es sogar bei Leuten im Restaurant mit …« Er dachte an Glaub. »In Bussen, im Theater. In der Menge.«

»Haben Sie eine Ahnung, was Arnie durch den Steiner-Jungen herausfinden will?«

»Nun, diese Theorie über Präkognition …«

»Aber was will Arnie über die Zukunft erfahren? Sie haben keinen blassen Dunst, oder? Und Ihnen käme auch nie in den Sinn, es wissen zu wollen.«

Das stimmte. Er war nicht einmal neugierig.

»Ihnen genügt es«, sagte sie langsam und sah ihn scharf an, »nur Ihre technische Aufgabe zu erfüllen und die nötige Apparatur zusammenzubasteln. Das ist nicht richtig, Jack Bohlen, das ist kein gutes Zeichen.«

»Oh.« Er nickte. »Das ist wohl sehr schizophren … sich mit einer rein technischen Beziehung zufriedenzugeben.«

»Wollen Sie Arnie fragen?«

Er fühlte sich unbehaglich. »Das ist seine Sache, nicht meine. Der Job ist interessant, und ich mag Arnie, ich ziehe ihn Mr. Yee vor. Ich … ich mische mich nur nicht gern ein. So bin ich nun mal.«

»Ich denke, Sie haben Angst. Aber ich verstehe nicht, warum. Sie sind mutig, und irgendwo tief drin haben Sie doch schreckliche Angst.«

»Möglich«, sagte er mit einem Gefühl von Traurigkeit.

Gemeinsam gingen sie ins Willows zurück.

 

Nachts, als alle gegangen waren. Auch Doreen Anderton; Arnie saß allein in seinem Wohnzimmer und rieb sich die Hände. Das war vielleicht ein Tag gewesen.

Ein prima Mechaniker war ihm auf den Leim gegangen, der schon seinen unschätzbaren Chiffrierer wieder in Schuss gebracht hatte und ihm jetzt noch einen elektronischen Zauberkasten baute, mit dem er die präkognitiven Fähigkeiten eines autistischen Kindes anzapfen konnte.

Er hatte die erforderlichen Informationen zum Nulltarif aus einem Psychiater herausgeholt und es dann sogar geschafft, den Psychiater abzuwimmeln.

Es war also alles in allem ein ungewöhnlicher Tag gewesen. Blieben nur zwei Probleme: Sein Cembalo war noch immer verstimmt, und – welches war noch gleich das andere? Es war ihm entfallen. Er grübelte vor dem Fernseher nach und sah  sich dabei die Kämpfe in America the Beautiful an, der US-Kolonie auf dem Mars.

Dann fiel es ihm wieder ein. Norb Steiners Tod. Seine Quelle für Leckerbissen war versiegt.

»Das kriege ich auch noch hin«, sagte Arnie laut. Er schaltete den Fernseher ab und holte seinen Chiffrierer hervor; davor sitzend, das Mikrofon in der Hand, gab er eine Nachricht auf. Sie war an Scott Temple gerichtet, mit dem er schon viele wichtige Geschäfte getätigt hatte; Temple war ein Vetter von Ed Rockingham und jemand, den man unbedingt kennen sollte – durch eine Chartervereinbarung mit der UN hatte er es fertiggebracht, die Kontrolle über die Mehrzahl der auf dem Mars eintreffenden medizinischen Lieferungen zu erlangen, und das summierte sich zu einem wahrhaft fantastischen Monopol!

Die Chiffriertrommeln drehten sich ermutigend.

»Scott!«, sagte Arnie, »wie geht’s? He, du kennst doch diesen armen Burschen Norb Steiner? Ein Jammer, ich meine, sein Tod und das alles. Ich hab gehört, er soll geistig du-weißtschon-was gewesen sein. Wie wir alle.« Arnie lachte darüber lang und rau. »Na, jedenfalls stellt uns das vor ein kleines Problem – ich meine, was die Beschaffung angeht. Stimmt’s? Also hör zu, Scott, altes Haus. Das möchte ich gern mit dir besprechen. Ich bin zu Hause. Verstehst du? Komm doch in ein, zwei Tagen hier vorbei, damit wir es genau durchgehen können. Ich finde, die Sachen, die Steiner benutzt hat, sollten wir vergessen. Wir fangen neu an, legen uns irgendwo weit draußen unser eigenes kleines Landefeld zu, unsere eigenen Zubringerraketen, was immer wir sonst noch brauchen. Sorgen dafür, dass wir weiter diese geräucherten Austern bekommen, wie sich’s gehört.« Er schaltete die Maschine ab und dachte nach, ob er etwas vergessen hatte. Nein, es war alles gesagt; zwischen ihm und einem Mann wie Scott Temple  brauchte nicht mehr gesagt zu werden; die Angelegenheit war klar. »Okay, Scotty, mein Junge«, sagte er. »Ich erwarte dich also hier.«

Als er die Spule abgenommen hatte, kam ihm der Gedanke, dass er sie noch einmal abspielen sollte, nur um sicherzugehen, dass sie auch chiffriert worden war. Lieber Gott, eine Katastrophe, wenn durch irgendeinen dummen Zufall alles im Klartext herauskäme!

Aber sie war chiffriert worden, und zwar aufs Feinste: Die Maschine hatte aus den semantischen Einheiten eine katzenmusikartige Parodie zeitgenössischer elektronischer Musik gemacht. Als Arnie das Pfeifen, Knurren, Fiepen, Tuten und Summen hörte, lachte er, bis ihm Tränen über die Wangen liefen; er musste ins Bad gehen und sich kaltes Wasser ins Gesicht klatschen, um aufhören zu können.

Dann, wieder am Chiffrierer, kennzeichnete er vorsichtig die Schachtel, in die er die Spule gelegt hatte:GESANG DES WINDGEISTES. EINE KANTATE VON KARL WILLIAM DITTERSHAND





 

Dieser Komponist, Karl William Dittershand, war zur Zeit der erklärte Liebling unter den Intellektuellen auf der Erde, und Arnie verabscheute dessen sogenannte elektronische ›Musik‹; er selber war Purist: Für seinen Geschmack hörte es nach Brahms schlagartig auf. Arnie freute sich diebisch – seine chiffrierte Nachricht mit einer Bezeichnung zu versehen, die seinen und Scotts Einstieg in den Schwarzmarktimport von Lebensmitteln als Kantate von Dittershand ausgab! – und rief dann einen Gildebruder an, der die Spule in den Norden nach Nova Britannica bringen sollte, der englischen Kolonie auf dem Mars.

Damit beschloss Arnie um acht Uhr dreißig abends seine  Tagesgeschäfte und kehrte zu seinem Fernseher zurück, um das Ende der Kämpfe zu verfolgen. Er zündete sich noch eine ultraleichte Optimo Admiral an, lehnte sich zurück, ließ einen fahren und entspannte sich.

Ich wünschte, alle Tage wären wie dieser, sagte er sich. Wenn sie es wären, könnte ich ewig leben; solche Tage machten ihn jünger, nicht älter. Er fühlte sich, als sähe er wieder die vierzig auf sich zukommen.

Man stelle sich vor: ich auf dem Schwarzmarkt, malte er sich aus. Und alles wegen dieses Kleinkrams, diesen kleinen Dosen mit Marmelade von wilden Brombeeren und Scheiben mariniertem Aal und Lachs. Aber auch das war lebenswichtig; besonders für ihn. Niemand raubt mir die kleinen Freuden des Alltags, dachte er grimmig. Wenn dieser Steiner gedacht hat, er könnte mir durch seinen Selbstmord vorenthalten, wonach ich mich sehne …

»Na los!«, feuerte er den farbigen Jungen an, der im Fernsehen Prügel bezog. »Komm hoch, du Lump, gib’s ihm!«

Als hätte er ihn gehört, rappelte der schwarze Kämpfer sich wieder auf, und Arnie Kott kicherte schrill und aufs höchste erfreut.

 

Jack Bohlen saß am Fenster des kleinen Hotelzimmers, in dem er traditionsgemäß immer die Wochenendnächte verbrachte, wenn er in Bunchewood Park Dienst hatte, rauchte eine Zigarette und dachte nach.

Es war wieder da, nach all diesen Jahren, das, was er am meisten fürchtete; er musste sich ihm stellen. Jetzt war es keine ängstliche Erwartung mehr, es war Realität. Himmel, dachte er elend, sie haben recht – wenn man es erst einmal hat, kriegt man es nie mehr weg. Der Besuch in der Public School hatte den Boden bereitet, und im Willows war es dann wieder aufgetreten und hatte ihn umgehauen, so unverändert und mit voller Wucht, als wäre er wieder zwanzig, drüben auf der Erde, als arbeitete er wieder für die Corona Corporation in Redwood City.

Und ich weiß, dachte er, dass Norbert Steiners Tod damit zu tun hat. Ein Todesfall regt jeden auf und bringt ihn dazu, merkwürdige Dinge zu tun; er setzt strahlenartig einen Prozess von Handlungen und Gefühlen in Gang, der sich seinen Weg ins Freie bahnt, weiter und weiter, und dabei immer mehr Menschen und Dinge umfasst.

Ich rufe besser Silvia an, dachte er, um zu hören, wie sie mit Frau Steiner und den Kindern klarkommt.

Aber er schrak davor zurück. Ich kann ja doch nicht helfen, sagte er sich. Ich muss hier in der Stadt, wo mich Mr. Yees Telefonzentrale erreichen kann, rund um die Uhr abrufbereit sein. Und jetzt musste er auch noch Arnie Kott in Lewistown zur Verfügung stehen.

Allerdings war er dafür entschädigt worden. Auf zarte, tiefe, besinnliche und äußerst ermunternde Weise entschädigt worden. In seiner Brieftasche hatte er Doreen Andertons Adresse und Telefonnummer.

Sollte er sie heute Abend anrufen? Man stelle sich vor, dachte er, jemanden zu finden, und dann noch eine Frau, mit der er ungezwungen reden konnte, die seinen Zustand verstand, die wirklich mehr darüber erfahren wollte und keine Angst hatte.

Das half sehr.

Seine Frau war die Letzte auf der Welt, mit der er über seine Schizophrenie reden konnte; bei den paar Malen, die er es versucht hatte, war sie vor Angst fast zusammengebrochen. Wie allen anderen graute es Silvia bei der Vorstellung, dass die Krankheit auch in ihr Leben einbrechen könnte; sie selbst wendete das durch das Zaubermittel der Drogen ab … als ob Luminal den universellsten, verhängnisvollsten psychischen  Prozess, der der Menschheit bekannt war, aufhalten könnte. Der Himmel mochte wissen, wie viele Pillen er selbst in den vergangenen zehn Jahren geschluckt hatte, sicher genug, um damit eine Straße von seinem Haus bis zu diesem Hotel – und vielleicht sogar wieder zurück – zu pflastern.

Nach kurzer Überlegung beschloss er, Doreen nicht anzurufen. Besser, er sparte sich das als Ausweg auf, wenn die Wogen besonders hochschlugen. Im Augenblick fühlte er sich eigentlich ganz gut. Später würde immer noch genug Zeit bleiben, und einen Anlass gäbe es sicher auch, um Doreen Anderton wieder aufzusuchen.

Selbstverständlich musste er unglaublich vorsichtig sein; Doreen war offenbar Arnie Kotts Geliebte. Aber sie schien zu wissen, was sie tat, und kannte Arnie genau; sie hatte ihn gewiss einkalkuliert, als sie ihre Telefonnummer und Adresse herausgab, und auch, als sie aufgestanden war und das Restaurant verlassen hatte.

Ich vertraue ihr, sagte sich Jack. Und bei jemandem, der anfallsweise an Schizophrenie leidet, will das schon etwas heißen.

Nachdenklich drückte Jack Bohlen seine Zigarette aus, dann ging er seinen Schlafanzug holen und machte sich bettfertig. Er war gerade unter die Bettdecke gekrochen, als das Telefon in seinem Zimmer schrillte. Ein Auftrag, dachte er, und sprang unwillkürlich auf, um ihn entgegenzunehmen.

Aber das war es nicht. Eine Frauenstimme flüsterte in sein Ohr: »Jack?«

»Ja«, sagte er.

»Hier ist Doreen. Ich hab mich bloß gefragt – ob mit Ihnen alles in Ordnung ist.«

»Mir geht es gut.« Er setzte sich auf die Bettkante.

»Möchten Sie heute Nacht nicht herkommen? Zu mir?«

Er zögerte. »Ahem.«

»Wir könnten Schallplatten hören und miteinander reden. Arnie hat mir viele alte Stereo-LPs aus seiner Sammlung geliehen … Einige sind fürchterlich verkratzt, aber manche ganz großartig. Er ist ein großer Sammler, wissen Sie, er hat die größte Bach-Sammlung auf dem Mars. Und Sie haben sicher sein Cembalo gesehen.«

Das war es also gewesen, was da in Arnies Wohnzimmer stand.

»Sind wir ungestört?«, fragte er.

»Ja. Machen Sie sich wegen Arnie keine Sorgen. Er ist nicht besitzergreifend, wenn Sie wissen, was ich meine.«

Jack sagte: »Okay. Ich komm rüber.« Und dann fiel ihm ein, dass das gar nicht ging, weil er für Kundendienst-Anrufe erreichbar sein musste. Es sei denn, er konnte sie auf ihr Telefon durchstellen.

»Kein Problem«, erwiderte sie, als er ihr das erklärte. »Ich ruf Arnie an und erzähl’s ihm.«

Verblüfft sagte er: »Aber …«

»Jack, Sie sind nicht recht bei Trost, wenn Sie glauben, dass wir es anders machen könnten – Arnie weiß über alles Bescheid, was in der Siedlung vor sich geht. Überlassen Sie das mir, mein Lieber. Ich ruf ihn sofort an. Und Sie kommen gleich rüber. Wenn hier irgendwelche Anrufe eingehen, während Sie unterwegs sind, notiere ich sie, aber ich glaube nicht, dass welche kommen werden. Arnie will schließlich nicht, dass Sie draußen die Toaster von wildfremden Menschen reparieren, er will Sie für seine eigenen Sachen, für diese Maschine, mit der man sich mit dem Steiner-Jungen unterhalten kann.«

»Okay«, sagte er. »Ich komm rüber. Bis dann.« Er legte den Hörer auf.

Zehn Minuten später war er unterwegs, flog mit seinem hellen, glänzenden Reparaturschiff der Yee Company durch den Nachthimmel des Mars nach Lewistown und zu Arnie Kotts Geliebter.
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David Bohlen wusste, dass sein Großvater Leo eine Menge Geld besaß und nichts dagegen hatte, es auszugeben. Zum Beispiel war der alte Mann im strengen Anzug mit Weste und goldenen Manschettenknöpfen – es war der Anzug, nach dem der Junge Ausschau gehalten hatte, als die Passagiere auf der Rampe erschienen waren – gleich nach Verlassen des Raketenterminals an einem Blumenstand stehengeblieben und hatte für die Mutter des Jungen einen Strauß großer blauer Erdenblumen gekauft. Und David wollte er auch etwas kaufen, aber sie hatten kein Spielzeug, nur Süßigkeiten, die Großvater ihm dann eben kaufte: eine kiloschwere Schachtel.

Unter dem Arm trug Großvater Leo einen weißen, von einer Schnur zusammengehaltenen Karton: Er hatte dem Personal des Raketenschiffs nicht erlaubt, ihn zum übrigen Gepäck zu tun. Als sie das Terminal verlassen hatten und im Hubschrauber seines Dads saßen, öffnete Großvater Leo das Paket. Es war voll mit jüdischem Brot, eingelegten Gurken und hauchdünn geschnittenen Cornedbeefscheiben, die in eine Frischhaltefolie gewickelt waren, im ganzen drei Pfund Cornedbeef.

»Meine Güte«, rief Jack erfreut. »Den ganzen Weg von New York. Das kriegt man hier draußen in den Kolonien nicht, Dad.«

»Weiß ich, Jack«, sagte Großvater Leo. »Ein jüdischer Bekannter sagte mir, wo man es bekommt, und ich mag es so  sehr, dass ich einfach wusste, du würdest es auch mögen, wo wir beide doch den gleichen Geschmack haben.« Er kicherte vor Freude, als er sah, wie glücklich er sie gemacht hatte. »Sobald wir zu Hause sind, mach ich euch ein Sandwich. Als Allererstes.«

Der Hubschrauber stieg jetzt über dem Raketenschiff-Terminal auf und flog weiter über die dunkle Wüste.

»Wie ist eigentlich euer Wetter hier?«, fragte Großvater Leo.

»Sehr stürmisch«, sagte Jack. »Hat uns vor knapp einer Woche praktisch begraben. Wir mussten uns Maschinen leihen, um alles wieder freizuschaufeln.«

»Schlimm«, sagte Großvater Leo. »Du solltest diese Betonwand hochziehen, die du in deinen Briefen erwähnt hast.«

»Hier draußen etwas bauen zu lassen kostet ein Vermögen«, sagte Silvia, »das ist nicht so wie drüben auf der Erde.«

»Weiß ich«, sagte Großvater Leo, »aber man muss seine Investitionen schützen – dieses Haus ist viel wert, und das Land. Ihr habt Wasser in der Nähe, vergesst das nicht.«

»Wie könnten wir das vergessen?«, sagte Silvia. »Großer Gott, ohne den Graben müssten wir sterben.«

»Hat man den Kanal dieses Jahr verbreitert?«, fragte Großvater Leo.

»Wie gehabt«, sagte Jack.

David meldete sich zu Wort. »Sie haben ihn ausgebaggert, Großvater Leo. Ich hab zugesehen. Die UN-Leute haben eine große Maschine benutzt, die den Sand vom Grund gesaugt hat, und jetzt ist das Wasser viel sauberer. Also hat mein Dad das Filtersystem abgeschaltet, und wenn jetzt der Schiffer kommt und das Tor für uns aufmacht, können wir so schnell pumpen, dass mein Dad mir erlaubt hat, einen neuen Gemüsegarten anzulegen, den ich mit dem überlaufenden Wasser fluten kann, und ich hab Mais und Kürbisse und ein  paar Karotten, aber irgendetwas hat die ganzen Rüben gefressen. Gestern Abend gab’s bei uns Mais aus meinem Garten. Wir haben einen Zaun gezogen, um zu verhindern, dass die kleinen Tiere reinkommen – wie heißen sie noch gleich, Dad?«

»Sandratten, Leo«, sagte Jack. »Kaum konnte man in Davids Garten was ernten, da zogen die Sandratten ein. Sie sind irre lang.« Er hielt seine Hände hoch, um es zu zeigen. »Harmlos, nur dass sie in zehn Minuten ihr eigenes Körpergewicht verdrücken können. Die älteren Siedler haben uns gewarnt, aber wir mussten es einfach probieren.«

»Prima Sache, wenn man sein Gemüse selber anbaut«, sagte Großvater Leo. »Ja, du hast mir von dem Garten geschrieben, David. Morgen sehe ich ihn mir gern an. Heute Abend bin ich zu müde dafür. Die lange Reise, die ich hinter mir habe, selbst mit den neuen Schiffen, die sie jetzt haben – wie nennen sie die? – lichtschnell. Das sind sie aber eigentlich gar nicht, dauert immer noch eine ganze Weile, das Starten und Landen, und dann die Erschütterungen. Neben mir saß eine Frau, sie hatte furchtbare Angst, dachte, dass wir verbrennen, so heiß wurde es da drin, trotz Klimaanlage. Ich verstehe nicht, warum sie es so heiß werden lassen, wo der Flug doch teuer genug ist. Aber das ist schon eine große Verbesserung, verglichen mit … Erinnert ihr euch noch an das Schiff, mit dem ihr vor zwei Jahren ausgewandert seid? Zwei Monate!«

Jack sagte: »Leo, du hast doch deine Sauerstoffmaske mitgebracht, hoffe ich. Unsere ist inzwischen zu alt und unzuverlässig.«

»Sicher, ich hab sie in meinem braunen Koffer. Macht euch um mich keine Sorgen, ich vertrage diese Atmosphäre – hab eine neue Herztablette bekommen, um einiges besser. Drüben auf der Erde wird jetzt alles besser. Klar ist es da überfüllt. Aber immer mehr Menschen wollen hierher auswandern – glaubt mir. Der Smog drüben auf der Erde ist so schlimm, dass er einen fast umbringt.«

David unterbrach ihn: »Großvater Leo, der Mann von nebenan, Mr. Steiner, er hat sich das Leben genommen, und jetzt ist sein Sohn Manfred aus dem Camp für abnorme Kinder zurück, und mein Dad baut einen Apparat, damit er mit uns sprechen kann.«

»Schau an«, sagte Großvater Leo freundlich. Er strahlte den Jungen an. »Das ist ja interessant, David. Wie alt ist der Junge denn?«

»Zehn«, sagte David, »aber er kann noch kein bisschen mit uns reden. Na, das wird mein Dad mit seinem Apparat schon hinkriegen, und weißt du, für wen mein Dad gerade arbeitet? Für Mr. Kott, der die Kanalarbeitergilde und ihre Siedlung leitet; das ist ein ungeheuer wichtiger Mann.«

»Ich glaube, ich hab von ihm gehört.« Großvater Leo zwinkerte Jack zu, was der Junge bemerkte.

Jack sagte zu seinem Vater: »Dad, hast du immer noch vor, in den FDR-Bergen Land zu erwerben?«

»Oh, gewiss. Da kannst du sicher sein, Jack. Natürlich bin ich aus familiären Gründen hierher gereist, um euch alle wiederzusehen, aber wenn es nicht auch ums Geschäft ginge, hätte ich mir nicht so lange frei nehmen können.«

»Ich hatte gehofft, du hättest es aufgegeben.«

»Also, Jack, mach dir darüber mal keine Sorgen. Überlass ruhig mir, ob das richtig ist, ich bin jetzt schon viele Jahre im Maklergeschäft. Pass auf. Du fliegst mich zu diesem Gebirgszug raus, damit ich mir aus erster Hand einen Eindruck verschaffen kann, ja? Ich hab eine Menge Landkarten; aber ich möchte es mit eigenen Augen sehen.«

»Du wirst enttäuscht sein, wenn du es siehst«, sagte Silvia. »Es ist so trostlos dort, kein Wasser, kaum Lebewesen.«

»Zerbrechen wir uns darüber jetzt nicht den Kopf«, erwiderte Großvater Leo und lächelte David zu. Er knuffte den Jungen in die Rippen. »Tut gut, hier draußen so einen kräftigen, gesunden jungen Mann zu sehen, weit weg von der verschmutzten Luft auf der Erde.«

»Nun, der Mars hat auch seine Nachteile«, sagte Silvia. »Versuch mal, für eine Weile mit schlechtem oder gar keinem Wasser auszukommen, dann wirst du schon sehen.«

»Ich weiß«, sagte Großvater Leo nüchtern. »Wer hier draußen leben will, muss wirklich Schneid haben. Aber es ist gesund – vergesst das nicht.«

Unter ihnen glitzerten jetzt die Lichter von Bunchewood Park. Jack drehte der Hubschrauber nach Norden, Richtung Heimat.

 

Während er den Hubschrauber der Yee Company steuerte, warf Jack Bohlen seinem Vater einen kurzen Blick zu und staunte darüber, wie wenig er gealtert war, wie kräftig und gut beieinander er für einen Mann Ende siebzig wirkte. Und immer noch den ganzen Tag am Ackern, das Spekulieren machte ihm so viel Spaß wie eh und je.

Aber auch wenn es nicht danach aussah, er war sicher, dass die lange Reise von der Erde Leo stärker erschöpft hatte, als er zugab. Nun ja, jetzt war es nicht mehr weit bis zum Haus. Der Kreiselkompass zeigte genau 7.08054 an; sie waren nur noch Minuten entfernt.

Als sie auf dem Hausdach geparkt hatten und die Treppe hinuntergestiegen waren, löste Leo sofort sein Versprechen ein; frohen Mutes machte er sich in der Küche ans Werk und bereitete jedem ein koscheres Cornedbeefsandwich mit jüdischem Brot zu. Bald saßen alle im Wohnzimmer und aßen. Ein jedes war friedlich und entspannt.

»Du glaubst ja nicht, wie sehr wir uns nach dieser Art Essen gesehnt haben«, sagte Silvia endlich. »Sogar auf dem Schwarzmarkt …« Sie warf Jack einen Blick zu.

»Manchmal kann man auf dem Schwarzmarkt Leckereien bekommen«, sagte Jack, »obwohl es in letzter Zeit schwieriger geworden ist. Wir tun das aber nicht. Nicht aus moralischen Gründen: Es ist einfach zu teuer.«

Sie schwatzten noch eine Weile miteinander, erfuhren einiges über Leos Reise und die Zustände daheim. David wurde um halb elf ins Bett geschickt, und um elf entschuldigte sich dann Silvia und ging ebenfalls zu Bett. Leo und Jack blieben im Wohnzimmer sitzen, nur sie beide.

Leo sagte: »Können wir nicht noch mal hinausgehen und uns den Garten des Jungen anschauen? Du hast doch sicher eine gute Taschenlampe?«

Jack kramte sein Prüflicht hervor und führte sie aus dem Haus hinaus in die kalte Nachtluft.

Als sie am Rand des kleinen Maisfelds standen, raunte Leo ihm zu: »Wie läuft’s denn jetzt so mit Silvia und dir?«

»Gut«, sagte Jack, leicht bestürzt über die Frage.

»Mir scheint, dass ihr recht kühl miteinander umgeht. Es wäre wirklich schrecklich, Jack, wenn ihr euch auseinanderlebt. Ist eine prima Frau, die du da hast – eine unter Millionen.«

»Ist mir klar«, sagte Jack kleinlaut.

»Zu Hause auf der Erde, als du noch ein Jungspund warst, hast du immer viel herumgetechtelt. Aber jetzt bist du ja zur Ruhe gekommen.«

»Bin ich. Und ich glaube, du siehst Gespenster.«

»Du machst so einen verschlossenen Eindruck. Ich hoffe, dein altes Leiden – du weißt schon, wovon ich rede – macht dir nicht wieder zu schaffen. Ich meine …«

»Ich weiß, was du meinst.«

Unerbittlich fuhr Leo fort: »Als ich noch jung war, gab es keine Geisteskrankheiten, so wie heute. Das ist ein Zeichen der Zeit, zu viele Menschen, große Überbevölkerung. Ich weiß noch, als du das erste Mal krank wurdest und schon lange Zeit vorher, sagen wir mit siebzehn, da warst du so kalt gegenüber anderen Menschen, gänzlich uninteressiert an ihnen. Und launisch. Mir scheint, du bist jetzt wieder genauso.«

Jack starrte seinen Vater an. Das war das Problem, wenn man Verwandte zu Besuch hatte; nie konnten sie der Versuchung widerstehen, wieder in ihre alte Rolle als Allweise, Allwissende zu schlüpfen. Für Leo war Jack kein Erwachsener mit Frau und Kind; er war einfach sein Sohn Jack.

»Sieh mal, Leo«, sagte Jack. »Hier draußen gibt es nur wenige Menschen, bisher ist das noch ein dünn besiedelter Planet. Natürlich sind die Menschen hier nicht so gesellig, sie müssen introvertierter sein als zu Hause auf der Erde, wo es wohl genauso ist, wie du sagst, tagaus, tagein ein einziger Volksauflauf.«

Leo nickte. »Hmm. Aber dann sollte es dich umso mehr freuen, andere Menschen zu sehen.«

»Wenn du damit dich selber meinst: Ich freue mich sehr, dich zu sehen.«

»Klar, Jack, ich weiß. Vielleicht bin ich ja auch nur müde. Aber du scheinst so wortkarg zu sein, du bist mit den Gedanken ganz woanders.«

»Meine Arbeit«, sagte Jack. »Dieser Junge, Manfred, dieses autistische Kind – ich muss unablässig an ihn denken.«

Aber wie in alten Zeiten konnte sein Vater mit zuverlässigem Elterninstinkt die Vorwände seines Sohns durchschauen: »Komm schon, Junge. Dir geht viel im Kopf herum, aber ich kenne deinen Job. Du arbeitest mit den Händen, und ich  spreche von deiner Psyche, deine Psyche hat sich nach innen gekehrt. Kann man dieses Psychotherapie-Brimborium auch hier auf dem Mars bekommen? Streit’s nicht ab, ich weiß es nämlich besser.«

»Ich streite es ja gar nicht ab, aber eins will ich dir sagen: Das geht dich einen Dreck an.«

Neben ihm in der Dunkelheit schien sein Vater zusammenzuschrecken und lenkte ein. »Okay, Junge«, murmelte er. »Tut mir leid, dass ich mich eingemischt habe.«

Beide verfielen in betretenes Schweigen.

»Zum Teufel«, sagte Jack, »lass uns nicht zanken, Dad. Gehen wir wieder rein und trinken noch einen, bevor wir uns in die Falle hauen. Silvia hat im zweiten Schlafzimmer ein schönes weiches Bett für dich hergerichtet. Ich bin sicher, du wirst gut schlafen.«

»Silvia kümmert sich sehr aufmerksam um die Bedürfnisse anderer«, sagte Leo in leicht vorwurfsvollem Ton zu seinem Sohn. Dann wurde seine Stimme milder: »Jack, ich mache mir ständig Sorgen um dich. Vielleicht bin ich ja altmodisch und verstehe diese ganze Sache – das mit der Geisteskrankheit – nur nicht. Heutzutage scheint das jeder zu haben, es ist so verbreitet wie früher Grippe oder Kinderlähmung oder wie die Masern, die man in meiner Kindheit bekam. Bei euch ist das jetzt eben das. Jeder Dritte, habe ich mal im Fernsehen gehört. Schizo… was auch immer. Ich meine, Jack, wo es doch so viel gibt, wofür zu leben sich lohnt, warum sollte man da dem Leben den Rücken zukehren wie diese Schizo-Leute? Das ergibt doch keinen Sinn. Ihr habt hier einen ganzen Planeten, den ihr erobern könnt. Morgen, zum Beispiel, fahre ich mit dir zu den FDR-Bergen, und du kannst mich überall herumführen. Ich kenne sämtliche Details über das juristische Prozedere hier. Ich werde kaufen. Pass auf: Du kaufst auch, hörst du? Ich strecke dir das Geld vor.« Er grinste  Jack hoffnungsvoll an und zeigte dabei sein Gebiss aus rostfreiem Stahl.

»Nicht mein Fall. Trotzdem danke.«

»Ich suche auch die Parzelle für dich aus.«

»Nein. Ich bin einfach nicht interessiert.«

»Du – hast doch jetzt Spaß an deinem Job, Jack? Diese Maschine zu konstruieren, um mit dem kleinen Jungen reden zu können, der nicht sprechen kann? Klingt nach einer nützlichen Tätigkeit, es erfüllt mich mit Stolz, das zu hören. David ist ein prächtiger Junge, und er ist ja so stolz auf seinen Dad.«

»Ich weiß.«

»David zeigt doch keine Anzeichen dieser Schizosache, oder?«

»Nein.«

»Ich weiß nicht, woher du das hast, sicher nicht von mir – ich mag Menschen.«

»Ich auch.« Jack fragte sich, wie sein Vater reagieren würde, wenn er das mit Doreen wüsste. Wahrscheinlich wäre er zutiefst betrübt; er stammte aus einer sittenstrengen Generation – 1924 geboren, vor langer Zeit. Das war noch eine andere Welt damals. Erstaunlich, wie sein Vater sich der heutigen angepasst hatte; ein Wunder. Leo, in der Zeit des Aufschwungs nach dem Ersten Weltkrieg geboren, stand jetzt hier am Rand der Marswüste … aber das mit Doreen würde er immer noch nicht verstehen, wie lebenswichtig es für ihn war, um jeden Preis einen solchen persönlichen Kontakt aufrechtzuerhalten; oder doch fast um jeden Preis.

»Wie heißt sie?«, fragte Leo.

»W-was?«, stammelte Jack.

»Ich habe ein gewisses telepathisches Gespür«, sagte Leo mit tonloser Stimme. »Nicht wahr?«

Nach einer Weile sagte Jack: »Anscheinend.«

»Weiß Silvia davon?«

»Nein.«

»Ich bin darauf gekommen, weil du mir nicht in die Augen schauen konntest.«

»Scheiße!«

»Ist sie auch verheiratet? Hat sie auch Kinder, diese andere Frau, mit der du dich eingelassen hast?«

Jack sagte so ruhig wie möglich: »Wieso benutzt du nicht dein telepathisches Gespür und findest es selbst heraus?«

»Ich will einfach nicht, dass Silvia leiden muss.«

»Muss sie auch nicht.«

»Schlimm. Die lange Reise zu machen und dann so etwas zu erfahren. Tja …« Leo seufzte. »Gehe ich eben meinen Geschäften nach. Morgen stehen wir in aller Frühe auf und fliegen los.«

»Urteile nicht zu hart, Dad.«

»In Ordnung«, stimmte Leo zu. »Ich weiß, die Zeiten sind moderner geworden. Du glaubst wohl, es tut dir gut, wenn du so herummachst – was? Vielleicht. Vielleicht verhindert es, dass man verrückt wird. Womit ich nicht sagen will, du seist verrückt …«

»Nur leicht angeknackst«, sagte Jack mit großer Bitterkeit. Himmel, dein eigener Vater, dachte er. Was für eine Prüfung. Was für eine elende Tragödie.

»Ich weiß, dass du heil aus der Sache herauskommst. Ich merke, dass du es dir nicht leicht machst, es ist nicht nur das Herummachen. Deine Stimme verrät es mir – du hast Sorgen. Dieselben, die du schon immer hattest; wenn man älter wird, wiegen sie bloß schwerer, und es fällt einem nicht mehr so leicht – stimmt’s? Ja, das verstehe ich. Dieser Planet ist einsam. Ein Wunder, dass ihr Auswanderer nicht alle auf Anhieb verrückt geworden seid. Ich verstehe, warum du die Liebe so hoch schätzt, wo auch immer du sie findest. Du brauchst etwas, wie ich es habe, in Form dieser Grundstückssache. Vielleicht findest du es darin, dass du für diesen armen stummen Jungen deine Maschine baust. Ich würde ihn gern einmal kennenlernen.«

»Das wirst du. Vielleicht morgen.«

Sie standen noch eine Weile beisammen und gingen dann wieder ins Haus. »Nimmt Silvia noch Dope?«, fragte Leo.

»Dope!« Jack lachte. »Luminal. Ja, tut sie.«

»So ein nettes Mädchen. Ein Jammer, dass sie so verkrampft ist und sich ständig Sorgen macht. Und dann hilft sie noch dieser unglücklichen Witwe nebenan, wie du sagst.« Im Wohnzimmer setzte sich Leo in Jacks Sessel, schlug die Beine übereinander und lehnte sich mit einem Seufzer zurück, machte es sich bequem, damit er weiterreden konnte … Er hatte ganz entschieden noch eine Menge zu sagen, zu einer Vielzahl von Themen, und er war entschlossen, es auch zu tun.

 

Silvia lag im Bett und war schon halb eingeschlafen, ihre Wahrnehmung durch die 100-Milligramm-Tablette Luminal getrübt, die sie gewohnheitsmäßig vor dem Schlafengehen genommen hatte. Nebelhaft hatte sie das Stimmengemurmel ihres Mannes und ihres Schwiegervaters im Hof gehört; einmal war der Tonfall scharf geworden, und sie hatte sich entsetzt aufgerichtet.

Ob sie sich zanken werden?, fragte sie sich. Lieber Gott, ich hoffe nicht; ich hoffe, dass Leos Besuch nicht alles kaputtmacht. Aber die Stimmen waren leiser geworden, und jetzt döste sie wieder friedlich vor sich hin.

Er ist wirklich ein feiner alter Herr, dachte sie. Ähnlich wie Jack, nur entschiedener in seiner Haltung.

In letzter Zeit, seit er für Arnie Kott tätig war, hatte ihr Mann sich verändert. Das lag zweifellos an dem grausigen Auftrag, den er bekommen hatte; der stumme, autistische Steiner brachte sie ganz durcheinander, und sie hatte es von  Anfang an bedauert, dass er aufgetaucht war. Das Leben war auch ohne ihn schon kompliziert genug. Der Junge ging im Haus aus und ein, huschte immer auf Zehenspitzen umher, und seine Blicke schossen durch die Gegend, als ob er Dinge sähe, die gar nicht vorhanden waren, Töne vernahm, die außerhalb des normalen Hörbereichs lagen. Wenn man nur die Zeit zurückdrehen und irgendwie Norbert Steiner wieder zum Leben erwecken könnte! Wenn …

In ihrem drogenumnebelten Verstand sah sie blitzartig diesen untauglichen kleinen Mann vor sich auftauchen, der morgens mit seinen Koffern voller Waren aufbrach, ein Handelsreisender, der seine Runde machte, mit Yoghurt und Portweinsirup.

Ob er noch irgendwo am Leben ist? Vielleicht konnte Manfred ihn sehen, und er war genau wie der Junge – Jacks Meinung nach – in einer verzerrten Zeit gefangen. Das gäbe eine schöne Überraschung, wenn sie mit dem Jungen Kontakt aufnähmen und herausfänden, dass sie das traurige kleine Gespenst wiedererweckt hatten … Aber wahrscheinlicher ist wohl, dass sie mit ihrer Theorie recht haben und es das Bevorstehende ist, er sieht das Bevorstehende. Sie werden bekommen, was sie wollen. Warum Jack? Warum liegt dir so viel daran, Jack? Gibt es ein Einvernehmen zwischen dir und diesem kranken Kind. Ist es das? Oh … Ihre Gedanken verloren sich im Dunkel.

Und was dann? Wirst du mich wieder mögen?

Kein Einvernehmen zwischen Gesunden und Kranken. Du bist anders; das erdrückt mich. Leo weiß es, ich weiß es. Wirst du? Mich wieder mögen? Sie schlief ein.

 

Hoch am Himmel kreisten fleischfressende Vögel. Am Fuß des Gebäudes mit den vielen Fenstern lagen ihre Exkremente. Er hob die Haufen auf, bis er mehrere davon in der Hand hielt. Sie gingen auf wie Teig, blähten sich, und er wusste, dass sich Lebewesen darin befanden; behutsam trug er sie in den leeren Flur des Gebäudes. Ein Haufen öffnete sich, bildete einen Spalt in der geflochtenen, haarknäuelartigen Flanke; er wurde zu groß, um ihn weiter halten zu können, und jetzt sah er es in der Wand. Eine Nische, in der es auf der Seite lag, der Spalt gerade breit genug, dass er das Wesen darin erkennen konnte.

Kwatsch! Ein eingerollter Wurm aus nassen, knochenweißen Falten, der Kwatsch-Wurm im Innern des Menschen. Wenn doch nur die weit oben fliegenden Vögel ihn erspähen könnten und auffräßen, einfach so. Er lief die Stufen hinunter, die unter seinen Füßen nachgaben. Einige Dielen fehlten. Er sah durch das Sieb aus Holz den Boden darunter, die Höhle, dunkel, kalt und voll modrigem Holz, nur noch feuchter Puder, zersetzt von Kwatsch-Fäulnis.

Hochgereckte Arme warfen ihn den kreisenden Vögeln entgegen; er schwebte nach oben und fiel doch zugleich. Sie fraßen ihm den Kopf ab. Und dann stand er auf einer Brücke über dem Meer. Haie zerteilten das Wasser mit spitzen, zerpflügenden Flossen. Er fing einen an der Leine, und mit weit aufgerissenem Rachen glitt er aus dem Wasser, um ihn zu verschlingen. Er wich einen Schritt zurück, doch die Brücke gab nach und sackte durch, sodass ihm das Wasser bis zur Taille stand.

Jetzt regnete es Kwatsch; alles war Kwatsch, wohin er auch sah. Eine Gruppe derer, die ihn nicht mochten, tauchte am Ende der Brücke auf und hielt eine Schlinge aus Haifischzähnen in die Höhe. Er war der Kaiser. Sie krönten ihn mit der Schlinge, und er wollte ihnen danken. Aber sie zwängten ihm die Schlinge über den Schädel bis zum Hals und machten sich daran, ihn zu erdrosseln. Sie verknoteten die Schlinge,  und die Haifischzähne bissen ihm den Kopf ab. Erneut saß er in dem dunklen, feuchten Keller inmitten der puderigen Fäulnis und lauschte dem Schwappen der Gezeiten ringsum. Eine Welt, regiert von Kwatsch, und er hatte keine Stimme; die Haifischzähne hatten ihm die Stimme herausgebissen. Ich bin Manfred, sagte er.

 

»Glaub mir«, sagte Arnie Kott zu dem Mädchen, das neben ihm in dem breiten Bett lag, »du wirst einfach begeistert sein, wenn wir Kontakt mit ihm aufnehmen – ich meine, dann haben wir einen Insiderblick: Wir kennen dann die Zukunft, und was denkst du wohl, wo sich die Dinge sonst entscheiden, wenn nicht in der Zukunft?«

Doreen Anderton bewegte sich und murmelte etwas.

»Schlaf nicht ein.« Arnie beugte sich vor, um sich noch eine Zigarette anzuzünden. »Hör zu, weißt du was – heute ist ein wichtiger Grundstücksspekulant von der Erde eingetroffen. Ein Gildebruder war am Raketenterminal, und der hat ihn erkannt, obwohl der Spekulant sich natürlich unter falschem Namen eintragen ließ. Wir haben den Frachter überprüft, und er stieg einfach aus und ist unserem Mann entwischt. Ich habe ja gleich gesagt, dass sie auftauchen werden! Hör zu, wenn dieser Steiner-Junge plaudert, sind wir volle Kanne dabei. Stimmt’s?« Er schüttelte das schlafende Mädchen. »Wenn du nicht aufwachst, kipp ich dich aus dem Bett, dass du auf deinen dicken Arsch fällst, und dann kannst du von mir aus zu Fuß nach Hause in dein Apartment latschen.«

Doreen stöhnte, wälzte sich herum und setzte sich auf. Im düsteren Licht von Arnie Kotts bevorzugtem Schlafzimmer saß sie blass und durchscheinend da, strich sich das Haar aus dem Gesicht und gähnte. Ein Träger ihres Nachthemds rutschte ihr von der Schulter, und Arnie sah mit Wohlgefallen die hohe, feste Brust mit einem Juwel von Brustwarze direkt in der Mitte.

Meine Güte, das nenne ich ein Weib, sagte er sich. Die ist wirklich was Besonderes. Und sie hat erstklassige Arbeit geleistet, als es darum ging, diesen Bohlen daran zu hindern, keinen Pfifferling drauf zu geben und einfach abzuschwirren, wie es diese hebephrenen Schizophrenen eben tun – ich meine, es ist fast unmöglich, sie dauernd bei der Stange zu halten, sie sind so launisch und haben kein Verantwortungsgefühl. Dieser Bohlen; er ist ein idiot savant, ein Idiot, der Dinge wieder ins Lot bringt, und wir müssen seiner Idiotie schmeicheln, wir müssen darauf eingehen. So einen Typ kann man nicht zwingen; er gibt dem Zwang nicht nach. Arnie ergriff die Bettdecke und schlug sie zurück, über Doreen hinweg; er lächelte beim Anblick ihrer nackten Beine, lächelte, als er sah, wie sie ihr kurzes Nachthemd über die Knie zog.

»Wie kannst du nur müde sein?«, fragte er sie. »Außer herumzuliegen hast du doch nichts getan. Stimmt das nicht? Ist das Herumliegen so schwer?«

Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Nicht mehr.«

»Was? Du machst wohl Witze? Wir haben gerade erst angefangen. Zieh das Nachthemd aus.« Er packte es am Saum und zog es wieder hoch; er schob einen Arm unter sie, hob sie an und hatte es ihr im Nu über den Kopf gestreift. Er legte es auf den Stuhl neben dem Bett.

»Ich will jetzt schlafen«, sagte Doreen und schloss die Augen. »Wenn du nichts dagegen hast.«

»Warum sollte ich? »Du bist immer noch da, nicht wahr? Wach oder schlafend – ich kann dich auch so vernaschen, und wie.«

»Autsch«, protestierte sie.

»Tut mir leid.« Er küsste sie auf den Mund. »Ich wollte dir nicht wehtun.«

Ihr Kopf rollte zur Seite; sie war tatsächlich kurz vor dem Einschlafen. Arnie fühlte sich gekränkt. Aber zum Teufel – sie tat sowieso nie sehr viel.

»Zieh mir das Nachthemd wieder an«, murmelte Doreen, »wenn du fertig bist.«

»Ha, ich bin noch lange nicht fertig.« Eine Stunde schaffe ich allemal, sagte sich Arnie. Vielleicht sogar zwei. Außerdem mag ich’s irgendwie so. Eine Frau, die schläft, quatscht nicht. Das verdirbt doch nur alles, wenn sie anfangen zu quatschen. Oder wenn sie stöhnen. Das Stöhnen hatte er noch nie ausstehen können.

Er dachte: Ich bin ganz heiß drauf, mit diesem Bohlen-Projekt zu Potte zu kommen. Ich kann’s gar nicht mehr abwarten; ich weiß, dass wir etwas Außergewöhnliches hören werden, wenn wir erst einmal etwas hören. Dieses abgekapselte Bewusstsein des Kindes; man stelle sich nur vor, welche Schätze es birgt. Das muss wie im Märchen sein da drin, wunderschön und rein und wahrhaft unschuldig.

Doreen stöhnte im Halbschlaf.
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Jack legte ein großes grünes Samenkorn in Leo Bohlens Hand. Leo untersuchte es und gab es zurück.

»Was hast du gesehen?«, fragte Jack.

»Ich hab gesehen, dass es ein Samenkorn ist.«

»Ist irgendwas passiert?«

Leo überlegte, aber er hatte nicht bemerkt, dass etwas passiert war, also sagte er schließlich: »Nein.«

Vor dem Filmprojektor sitzend, sagte Jack: »Nun pass auf.« Er schaltete das Licht im Zimmer aus, und dann, als der Projektor surrte, erschien ein Bild auf der Leinwand. Es war ein Samenkorn, in Erde eingebettet. Leo sah, wie das Samenkorn aufsprang. Zwei tastende Fühler erschienen; einer richtete sich nach oben, der andere teilte sich in feinste Härchen und tastete über den Boden. Inzwischen drehte sich das Samenkorn im Erdreich. Aus dem aufwärts gerichteten Fühler entfalteten sich gewaltige Triebe, und Leo keuchte auf.

»Wirklich, Jack«, sagte er, »ihr habt schon erstaunliche Samenkörner hier auf dem Mars. Sieh nur, wie schnell das geht. Mein Gott, das wächst ja wie verrückt.«

»Das ist eine ganz gewöhnliche Lima-Bohne, die gleiche, die ich dir vorhin gegeben habe. Dieser Film läuft im Zeitraffer, fünf Tage in wenigen Sekunden. Wir sehen jetzt, was in einem keimenden Samenkorn vor sich geht. Normalerweise verläuft der Prozess zu langsam, als dass man überhaupt eine Bewegung bemerken kann.«

»Wirklich, Jack, das ist fantastisch. Die Zeitgeschwindigkeit des Kindes ist also die gleiche wie bei diesem Samenkorn. Ich verstehe. Dinge, die wir in Bewegung sehen, würden so rasend schnell um ihn herumsausen, dass sie praktisch unsichtbar wären, und ich wette, er kann langsame Verläufe wie dieses Samenkorn hier wahrnehmen. Ich wette, er kann auf den Hof hinausgehen, sich hinsetzen und zuschauen, wie die Pflanzen wachsen, und fünf Tage sind für ihn wie, sagen wir, zehn Minuten für uns.«

Jack sagte: »Das ist jedenfalls die Theorie.« Dann fuhr er damit fort, Leo zu erklären, wie die Kammer funktionierte. Die Erklärung war jedoch mit technischen Details gespickt, die Leo nicht verstand, und er war ein wenig verwirrt, als Jack kein Ende fand. Es war schon elf Uhr, und Jack machte noch immer keine Anstalten, ihn auf den Flug zu den FDR-Bergen mitzunehmen; er schien völlig in seine Aufgabe vertieft zu sein.

»Sehr interessant«, murmelte Leo an einer Stelle.

»Wir nehmen eine Bandaufzeichnung, die mit fünfzehn Inches pro Sekunde aufgezeichnet wurde, und lassen sie für Manfred mit drei ein drittel Inches pro Sekunde ablaufen. Ein einziges Wort, zum Beispiel ›Baum‹. Und gleichzeitig werden wir das Bild eines Baums auf die Leinwand werfen und darunter das Wort, ein Standfoto, das wir fünfzehn oder zwanzig Minuten lang beibehalten. Anschließend wird das, was Manfred sagt, bei drei drei viertel Inches pro Sekunde aufgezeichnet, und damit wir es hören können, beschleunigen wir es auf das Fünfzehnfache.«

»Hör mal, Jack, wir müssen uns jetzt für diese Fahrt fertigmachen.«

»Herrje, überlass das mir.« Jack fuchtelte wütend. »Ich dachte, du wolltest ihn treffen – er muss jede Minute hier sein. Sie schickt ihn rüber …«

Leo unterbrach ihn: »Hör mal, mein Sohn, ich habe Millionen von Meilen zurückgelegt, um mir das Land anzusehen. Fliegen wir jetzt dorthin oder nicht?«

»Wir warten, bis der Junge da ist, und dann nehmen wir ihn mit.«

»Okay«, sagte Leo. Er wollte es nicht zum Streit kommen lassen; er war bereit nachzugeben, soweit es nur menschenmöglich war.

»Mein Gott, da stehst du nun zum ersten Mal auf der Oberfläche eines anderen Planeten. Ich hätte gedacht, du würdest gern hier herumlaufen, dir den Kanal ansehen, den Graben.« Jack deutete nach rechts hinüber. »Du hast noch nicht einmal einen Blick darauf geworfen, und die Menschen haben die Kanäle seit Jahrhunderten sehen wollen – und über ihr Vorhandensein gestritten!«

Leo war verärgert und nickte pflichtschuldig. »Dann zeig ihn mir eben.« Er folgte Jack aus der Werkstatt hinaus ins trübe rötliche Sonnenlicht. »Kalt«, stellte Leo fest und sog die Luft ein. »Wirklich, hier fällt einem das Gehen richtig leicht, das habe ich schon gestern Abend bemerkt. Ich hatte den Eindruck, ich wöge nur zwanzig oder dreißig Kilo. Liegt wohl daran, dass der Mars so klein ist – stimmt’s? Muss gut sein für Leute mit Herzproblemen, nur dass die Luft so dünn ist. Gestern Abend dachte ich, es wäre das Cornedbeef, das mich …«

»Leo, sei still und schau dich um, ja?«

Leo schaute sich um. Er sah eine flache Wüste mit kahlen Bergen in weiter Ferne. Er sah einen tiefen Graben mit trägem braunem Wasser und neben dem Graben moosartige Vegetation, grün. Das war alles, außer Jacks Haus und etwas weiter entfernt dem Haus der Steiners. Er sah den Garten, aber den hatte er schon am Abend zuvor gesehen.

»Und?«, fragte Jack.

»Sehr eindrucksvoll, Jack. Nett habt ihr’s hier, ein netter kleiner moderner Ort. Noch ein paar Pflanzen, eine etwas schönere Landschaft, und ich würde sagen, es ist perfekt.«

Mit schelmischem Grinsen sagte Jack: »Das ist ein Millionen Jahre alter Traum, hier zu stehen und das zu sehen.«

»Ich weiß, mein Sohn, und ich bin außerordentlich stolz auf das, was ihr erreicht habt, du und diese tüchtige Frau.« Leo nickte feierlich. »Also, können wir jetzt starten? Du könntest vielleicht zu dem anderen Haus hinübergehen, wo dieser Junge lebt, und ihn holen, oder ist David schon rübergegangen? Vielleicht holt David ihn ja gerade, ich kann ihn nirgends sehen.«

»David ist in der Schule. Er wurde abgeholt, als du noch geschlafen hast.«

»Es würde mir nichts ausmachen, hinüberzugehen und diesen Jungen zu holen, Manfred oder wie er heißt, wenn du nichts dagegen hast.«

»Nur zu«, sagte Jack. »Ich komme mit.«

Sie gingen an einem schmalen Wassergraben vorbei, überquerten offenes Sandgelände mit vereinzelten farnähnlichen Pflanzen und erreichten das andere Haus. Leo hörte drinnen die Stimmen kleiner Mädchen. Ohne zu zögern, stieg er die Stufen zur Veranda hinauf und klingelte.

Die Tür öffnete sich, und vor ihm stand eine große, blonde Frau mit müden, schmerzerfüllten Augen. »Guten Morgen«, sagte Leo, »ich bin Jack Bohlens Dad. Sie sind sicher die Dame des Hauses. Sagen Sie, wir möchten Ihren Sohn gern auf einen Ausflug mitnehmen und liefern ihn später auch gesund und munter wieder ab.«

Die große Blonde sah an ihm vorbei zu Jack, der ebenfalls auf die Veranda gekommen war; sie drehte sich schweigend um und ging ins Haus zurück. Als sie zurückkehrte, hatte sie  einen kleinen Jungen bei sich. Das ist also der kleine Schizobursche, dachte Leo. Sieht nett aus, man würde im Leben nicht drauf kommen.

»Wir machen eine Reise, junger Mann«, sagte Leo zu ihm. »Wie klingt das?« Dann fiel ihm wieder ein, was Jack ihm über das Zeitgefühl des Jungen erzählt hatte, und er wiederholte das, was er gesagt hatte, ganz langsam, zog dabei jedes einzelne Wort in die Länge.

Der Junge stürzte an ihm vorbei und schoss die Stufen hinunter, Richtung Kanal; er bewegte sich so schnell, dass man ihn kaum erkennen konnte, und war dann hinter dem Haus der Bohlens verschwunden.

»Mrs. Steiner«, sagte Jack, »ich möchte Ihnen meinen Vater vorstellen.«

Die große Blonde streckte wie geistesabwesend die Hand aus; sie schien nicht ganz bei sich zu sein, fand Leo. Aber er begrüßte sie mit Handschlag. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte er höflich. »Ich bin sehr betrübt über die Nachricht vom Tod Ihres Mannes. Das ist wirklich schrecklich, und so plötzlich, ohne dass jemand etwas ahnte. Ich kannte mal jemanden drüben in Detroit, ein guter Freund von mir, der hat das Gleiche getan, an einem Wochenende. Verließ das Geschäft und sagte auf Wiedersehen, und dann hat keiner mehr was von ihm gesehen.«

Mrs. Steiner sagte: »Wie geht es Ihnen, Mr. Bohlen?«

»Wir wollen Manfred abholen«, sagte Jack zu ihr. »Wahrscheinlich kommen wir erst am späten Nachmittag wieder.«

Als Leo und sein Sohn zurückgingen, blieb die Frau auf der Veranda stehen und blickte ihnen nach.

»Die ist ja wirklich merkwürdig«, murmelte Leo. Jack sagte nichts.

Sie trieben den Jungen auf, der befangen in Davids überflutetem Garten stand, und kurz darauf saßen alle drei im  Hubschrauber der Yee Company und flogen über der Wüste zur nördlich gelegenen Bergkette. Leo entfaltete eine große Landkarte, die er mitgebracht hatte, und trug Markierungen ein.

»Ich nehme an, wir können frei reden«, sagte er zu Jack und nickte in Richtung des Jungen. »Er wird schon nicht …« Er zögerte. »Du weißt.«

»Wenn er überhaupt etwas versteht«, sagte Jack nüchtern, »wird er wohl kaum …«

»Okay, okay, ich wollte nur sichergehen.« Aus Vorsicht unterließ Leo es, auf der Karte den Ort einzutragen, an dem seines Wissens das UN-Gelände entstehen sollte. Aber er markierte ihre Route und benutzte dazu die Angaben auf dem Kreiselkompass im Armaturenbrett des Hubschraubers. »Welche Gerüchte hast du denn gehört?«, fragte er. »Über das Interesse der UN an den FDR-Bergen?«

»Etwas über einen Park oder ein Kraftwerk.«

»Willst du es genau wissen?«

»Klar.«

Leo griff in die Manteltasche und zog einen Briefumschlag hervor. Er entnahm ihm ein Foto, das er Jack reichte. »Erinnert dich das an was?«

Mit einem flüchtigen Blick sah Jack, dass es die Aufnahme eines langen, schmalen Gebäudes war. Er starrte es eine ganze Weile an.

»Die UN«, sagte Leo, »wollen das bauen. Vielzweckwohnungen. Ganze Blocks davon, Meile für Meile, komplett mit Einkaufszentren – Supermärkten, Eisenwarenhandlungen, Apotheken, Wäschereien, Eissalons. Alles durch Fremdarbeit, mit diesen Bauautomaten, die sich selbst Anweisungen geben.«

»Das sieht wie das Wohnhaus der Genossenschaft aus, in dem ich vor Jahren gelebt habe, als ich meinen Zusammenbruch hatte.«

»Genau. Die Genossenschaftsbewegung will in dieser Sache mit der UN zusammenarbeiten. Wie man weiß, waren die FDR-Berge einmal sehr fruchtbar, es gab hier reichlich Wasser. Die Wasserbauer der UN glauben, dass sie enorme Mengen aus der darunterliegenden Schicht an die Oberfläche pumpen können. Der Grundwasserspiegel ist hier in den Bergen näher an der Oberfläche als sonst irgendwo auf dem Mars; er bildete die ursprüngliche Wasserquelle für das Kanalnetz, meinen die UN-Ingenieure.«

»Die Genossenschaft«, sagte Jack mit sonderbarer Stimme, »hier auf dem Mars.«

»Das werden schöne moderne Bauten«, versicherte Leo. »Ein ganz schön ehrgeiziges Projekt. Die UN wollen die Leute gratis hierher befördern, für die Überfahrt bis vor die Tür der neuen Wohnung sorgen, und es wird wenig kosten, sich so eine Einheit zu kaufen. Ein großes Stück dieser Berge wird dabei draufgehen, wie du dir denken kannst, und soweit ich gehört habe, setzt man zehn bis fünfzehn Jahre bis zur Beendigung des Projekts an.«

Jack schwieg.

»Massenauswanderung«, sagte Leo. »Damit ist die Sache sichergestellt.«

»Vermutlich.«

»Die Zuschüsse dafür sind fantastisch. Allein die Genossenschaft bringt fast eine Billion Dollar auf. Sie verfügt über riesige Bargeldreserven, weißt du, sie ist eine der größten Unternehmensgruppen auf der Erde – ihr Vermögen ist größer als das der Versicherungsgruppe oder der großen Bankenkonsortien. Wenn die mitmachen, ist es ausgeschlossen, dass die Sache schiefgeht … Die UN haben in dieser Angelegenheit sechs Jahre mit ihnen verhandelt.«

»Und was bringt das dem Mars? Die FDR-Berge werden urbar gemacht – mehr nicht.«

»Und dicht besiedelt.«

»Das glaube ich kaum.«

»Ja, ich weiß, Junge, aber das steht außer Frage. In ein paar Wochen ist es allgemein bekannt. Ich hab es vor einem Monat erfahren. Ich habe Investoren, die ich kenne, veranlasst, Risikokapital aufzubringen … Ich vertrete sie, Jack. Allein habe ich einfach nicht das Geld dafür.«

»Dein Plan läuft also darauf hinaus, hier gewesen zu sein, bevor die UN das Land in Besitz nehmen. Du kaufst es zum Spottpreis auf und verscherbelst es hinterher viel teurer wieder an die UN.«

»Wir wollen große Flächen erwerben und sie dann splitten. Sie in Areale von, sagen wir, hundert mal achtzig Fuß aufteilen. Ein großer Kreis von Einzelpersonen wird Anspruch haben: Ehefrauen, Cousins, Arbeitnehmer, Freunde von Angehörigen meiner Gruppe.«

»Deines Syndikats.«

»Ja, darum handelt es sich. Um ein Syndikat.«

Nach einer Weile sagte Jack heiser: »Und du hast nicht das Gefühl, dass daran etwas nicht stimmt?«

»Was soll da nicht stimmen? Ich verstehe nicht, mein Sohn.«

»Himmel! Das liegt doch auf der Hand.«

»Nicht für mich. Erklär’s mir.«

»Du betrügst die ganze Erdbevölkerung – sie ist es, die das viele Geld aufzubringen hat. Du treibst die Kosten für dieses Projekt in die Höhe, nur um einen beispiellosen Reibach zu machen.«

»Aber Jack, darum geht es nun mal bei der Grundstücksspekulation.« Leo war verdutzt. »Was ist Grundstücksspekulation denn deiner Ansicht nach? So läuft es doch schon seit Jahrhunderten. Man kauft billig Land, wenn niemand es haben will, weil man aus diesem oder jenem Grund glaubt,  dass es eines Tages viel mehr wert sein wird. Und dabei verlässt man sich auf Insidertips. Mehr steckt letzten Endes nicht dahinter. Jeder Grundstücksspekulant auf der Welt wird versuchen aufzukaufen, wenn sich das herumspricht, übrigens tun sie das schon. Ich bin ihnen nur einige Tage voraus. Diese Verfügung, nach der man sich wirklich auf dem Mars aufhalten muss, bricht ihnen das Genick, sie sind nicht darauf vorbereitet, Knall auf Fall herzukommen. Also – haben sie das Nachsehen. Ich gehe nämlich davon aus, dass ich die Anzahlung für das Land, das wir haben wollen, schon vor Einbruch der Nacht leisten werde.« Er zeigte nach vorn. »Es ist da drüben. Ich habe alle möglichen Landkarten dabei; es dürfte kein Problem sein, es zu finden. Das Gelände befindet sich in einem großen Canyongebiet namens Henry Wallace. Nach dem Gesetz muss ich meinen Fuß auf das Stück Land setzen, das ich zu kaufen beabsichtige, und an leicht erkennbarer Stelle eine genau identifizierbare, dauerhafte Markierung anbringen. So eine Markierung habe ich bei mir, einen vorschriftsmäßigen Stahlpflock, der meinen Namen trägt. Wir landen im Henry Wallace, und dann hilfst du mir, den Pflock einzuschlagen. Reine Formsache; dauert nur ein paar Minuten.« Er lächelte seinem Sohn zu.

Jack blickte seinen Vater an und dachte: Er ist wahnsinnig.  Aber Leo lächelte ihm in aller Gemütsruhe weiter zu, und Jack wurde klar, dass sein Vater nicht wahnsinnig war, dass es genauso war, wie er sagte: Grundstücksspekulanten machten das so, das war ihr Geschäftsgebaren, und die UN-Genossenschaft nahm wirklich ein derartiges Mammut-Unternehmen in Angriff. Ein so gerissener und erfahrener Geschäftsmann wie sein Vater konnte sich nicht irren. Leo Bohlen und seine Mitstreiter handelten nicht aufgrund von Gerüchten. Sie hatten die allerbesten Verbindungen. Etwas war durchgesickert,  bei der Genossenschaft oder der UN oder bei beiden, und Leo hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um seinen Vorteil daraus zu ziehen.

»Sensationell«, sagte Jack, »die tollsten Nachrichten seit der Erschließung des Mars.« Er konnte es immer noch nicht glauben.

»Längst überfällig«, erwiderte Leo. »Hätte von Anfang an so laufen sollen. Aber sie gingen davon aus, dass Privatkapital aufgebracht würde. Sie hatten darauf gesetzt, dass die anderen es tun.«

»Das wird das Leben aller verändern, die auf dem Mars leben.« Es würde das Machtgleichgewicht verändern, eine völlig neue Herrschaftsklasse etablieren: Arnie Kott, Bosley Touvim – die Gildesiedlungen und die nationalen Siedlungen -, das wären kleine Fische, wenn erst die Genossenschaft und die UN hier Einzug hielten.

Armer Arnie, dachte Jack. Das überlebt er nicht. Zeit, Fortschritt und Zivilisation, alles wird über ihn hinwegbranden, Arnie und seine Dampfbäder, in denen er Wasser vergeudet, sein kleines Luxussymbol.

»Jetzt pass mal auf, Jack. Verbreite diese Information nicht überall, sie ist vertraulich. Worauf wir ein Auge haben müssen, sind die Mauscheleien im Grundbuchamt – der Laden, wo der Anspruch eingetragen wird. Ich meine, wir leisten unsere Anzahlung, und dann bekommen die anderen Spekulanten, vor allem die von hier, Wind davon und machen fein-fein mit dem Grundbuchamt, und ehe man sich versieht …«

»Verstehe.« Das Grundbuchamt datierte die Anzahlung eines hiesigen Spekulanten zurück und gab ihm einen scheinbaren Vorrang gegenüber Leo. In diesem Spiel gibt es sicher noch viele Tricks, sagte sich Jack; kein Wunder, dass Leo vorsichtig vorgeht.

»Wir haben Nachforschungen über das Grundbuchamt hier angestellt, und es scheint ehrlich zu sein. Aber wenn so viel auf dem Spiel steht, weiß man ja nie.«

Plötzlich grunzte Manfred Steiner heiser.

Jack und Leo blickten erschrocken auf. Sie hatten ihn ganz vergessen; er saß hinten in der Kabine des Hubschraubers, das Gesicht ans Glas gepresst, und starrte in die Tiefe. Er deutete aufgeregt.

Weit unten sah Jack eine Gruppe Bleichmänner, die einen Bergpfad entlangzog. »Stimmt«, sagte Jack zu dem Jungen, »da unten sind Menschen, sicher auf der Jagd.« Ihm fiel ein, dass Manfred wahrscheinlich noch nie einen Bleichmann gesehen hatte. Ich wüsste doch zu gern, wie er reagiert, überlegte Jack, wenn er ihnen auf einmal gegenübersteht. Das ließ sich leicht einrichten; er brauchte nur mit dem Hubschrauber genau vor dieser Gruppe zu landen.

»Was sind das für Leute?«, fragte Leo, der auch hinunterschaute. »Marsianer?«

»Genau das«, sagte Jack.

»Ich werd verrückt.« Leo lachte auf. »Das sind also Marsianer … die sehen eher wie schwarze Aborigines aus, wie afrikanische Buschmänner.« »Sie sind eng mit ihnen verwandt.«

Manfred war ganz aufgeregt; seine Augen leuchteten, und er lief hin und her, von einem Fenster zum andern, sah hinunter und murmelte vor sich hin.

Was wohl passieren würde, wenn Manfred eine Zeit lang in einer Bleichmannfamilie lebte?, überlegte Jack. Sie bewegen sich langsamer als wir; ihr Leben ist nicht so kompliziert und hektisch. Möglicherweise ist ihr Zeitgefühl seinem näher … für die Bleichmänner waren die Erdenmenschen vielleicht hypermanische Typen, die mit unglaublicher Geschwindigkeit  herumsausen und für nichts und wieder nichts riesige Energiemengen vergeuden.

Aber ihn zu den Bleichmännern zu geben, würde Manfred auch nicht helfen, sich in seiner eigenen Gesellschaft zurechtzufinden. Tatsächlich, wurde ihm klar, entfernte ihn das vielleicht noch weiter von uns, sodass es uns nie mehr gelänge, Kontakt mit ihm aufzunehmen.

Bei diesem Gedanken beschloss er, nicht mit dem Hubschrauber zu landen.

»Arbeiten diese Leute überhaupt?«, fragte Leo. »Diese Marsianer?«

»Einige hat man gezähmt«, sagte Jack, »wie es so schön heißt. Aber die meisten von ihnen leben noch so, wie sie es immer getan haben, als Jäger und Sammler. Das Stadium des Ackerbaus haben sie noch nicht erreicht.«

 

Als sie den Henry Wallace erreichten, setzte Jack mit dem Hubschrauber auf, und er betrat mit seinem Vater und Manfred den ausgedörrten, felsigen Boden. Manfred bekam Papier und Buntstifte, um sich zu beschäftigen, und dann machten die beiden Männer sich auf die Suche nach einer geeigneten Stelle, um den Pflock einzuschlagen.

Die Stelle, ein niedriges Plateau, wurde gefunden, und das Gelände abgesteckt, in erster Linie durch Jack; sein Vater wanderte umher und begutachtete mit sichtlich verwirrtem und ungeduldigem Stirnrunzeln Felsformationen und Pflanzen. Es schien ihm in dieser menschenleeren Gegend nicht sonderlich zu gefallen – aber er sagte nichts; höflich nahm er den Abdruck eines Fossils zur Kenntnis, auf den Jack ihn aufmerksam machte.

Sie fotografierten den Pflock und die Umgebung und kehrten nach getaner Arbeit zum Hubschrauber zurück. Manfred saß immer noch auf dem Boden und zeichnete eifrig mit seinen Buntstiften. Die Trostlosigkeit der Gegend schien ihn nicht sehr zu stören, fand Jack. Völlig von seiner Innenwelt eingenommen, zeichnete der Junge weiter und beachtete sie gar nicht; ab und zu blickte er auf, aber nicht zu den beiden Männern. Seine Augen waren ausdruckslos.

Was zeichnet er da?, fragte sich Jack und näherte sich dem Jungen von hinten, um nachzuschauen.

Manfred, der gelegentlich mit leerem Blick in die Landschaft sah, hatte große, flache Apartmenthäuser gezeichnet.

»Sieh dir das an, Dad«, sagte Jack, und es gelang ihm, seine Stimme ruhig und gelassen klingen zu lassen.

Die beiden standen hinter dem Jungen und sahen zu, wie er zeichnete, sahen zu, wie die Gebäude auf dem Papier immer genauer wurden.

Also, jetzt gibt es keinen Zweifel mehr, dachte Jack. Der Junge zeichnet die Häuser, die eines Tages hier stehen werden. Er zeichnet die Landschaft der Zukunft, nicht jene Landschaft, die wir mit den Augen wahrnehmen.

»Ob er das Foto gesehen hat, das ich dir gezeigt habe?«, sagte Leo. »Das mit den Modellen?«

»Kann schon sein.« Das wäre zumindest eine Erklärung; der Junge hatte ihr Gespräch mitbekommen, die Skizzen gesehen und sich davon inspirieren lassen. Aber das Foto hatte die Gebäude von oben gezeigt; das hier war eine andere Perspektive. Der Junge hatte die Gebäude so gezeichnet, wie sie dem Betrachter von unten erscheinen würden. Wie sie jemandem erscheinen würden, wurde Jack klar, der an der Stelle stand, wo sie jetzt standen.

»Es würde mich nicht überraschen, wenn an der Zeittheorie etwas Wahres wäre«, sagte Leo. Er schaute auf seine Armbanduhr. »Ach, und da wir gerade von Zeit sprechen, ich finde, wir …«

»Ja«, willigte Jack nachdenklich ein, »wir sollten zurückfliegen.«

Noch etwas war ihm an der Zeichnung des Kindes aufgefallen. Er fragte sich, ob sein Vater es auch bemerkt hatte. Die Gebäude, die weiträumigen Genossenschaftswohnungen, die der Junge skizziert hatte, veränderten sich vor ihren Augen auf verhängnisvolle Weise. Beim Betrachten entdeckte er einige letzte Details, die Leos Blick erstarren ließen; er schnaufte und sah seinen Sohn an.

Die Gebäude waren alt, sackten schon durch. Ihre Fundamente wiesen große Risse auf, die nach oben ausstrahlten. Fenster waren zerbrochen. Und auf dem Land um sie herum wuchs etwas, das wie hohe Unkrautbüsche aussah. Es war ein Bild des Verfalls und der Verzweiflung und einer schweren, zeitlosen Bürde.

»Jack, er zeichnet einen Slum!«, rief Leo aus.

Das war es: ein verfallender Slum. Gebäude, die Jahre, vielleicht schon Jahrzehnte gestanden hatten, deren Blütezeit vorbei war und die man dem Verfall preisgegeben hatte, altersschwach und teilweise verlassen.

Manfred zeigte auf einen klaffenden Riss, den er gerade gezeichnet hatte, und sagte: »Kwatsch.« Seine Hand fuhr über das Unkraut, die zerbrochenen Fenster. Wieder sagte er: »Kwatsch.« Er warf ihnen einen Blick zu und lächelte ein wenig ängstlich. »Was bedeutet das, Manfred?«, fragte Jack.

Er bekam keine Antwort. Der Junge zeichnete weiter. Und während er zeichnete, wurden die Gebäude vor ihren Augen älter und älter, zerfielen mit jedem verstreichenden Moment immer mehr zu Ruinen.

»Gehen wir«, sagte Leo heiser.

Jack nahm das Papier und die Buntstifte des Jungen an sich und zog ihn auf die Füße. Alle drei stiegen wieder in den Hubschrauber.

»Sieh mal, Jack«, sagte Leo. Er musterte die Zeichnung des Jungen eingehend. »Was er da über den Eingang des Gebäudes geschrieben hat.«

In verschlungenen, zittrigen Buchstaben hatte Manfred geschrieben:AM-WEB





 

»Muss wohl der Name des Gebäudes sein«, sagte Leo.

»Ist es auch«, erwiderte Jack, als er das Wort entzifferte; es war die Zusammenziehung eines genossenschaftlichen Slogans. »›Alle Menschen werden Brüder‹«, flüsterte er auf Deutsch. »Das taucht bei der Genossenschaft immer wieder auf.« Er erinnerte sich noch gut.

Jetzt griff Manfred erneut nach den Buntstiften und nahm sein Werk wieder auf. Unter den Augen der beiden Männer zeichnete er etwas an den oberen Rand des Bildes. Dunkle Vögel, wurde Jack klar. Riesige, düstere, geierartige Vögel.

Hinter eines der zerbrochenen Gebäudefenster zeichnete er ein rundes Gesicht mit Augen, Nase und einem heruntergezogenen, verzweifelten Mund. Jemand im Innern des Gebäudes, der stumm und hoffnungslos hinausstarrte, als wäre er darin gefangen.

»Aha«, sagte Leo. »Interessant.« Sein Gesichtsausdruck zeigte grimmige Wut. »Aber warum zeichnet er so etwas? Das kommt mir nicht gerade wie gesundes oder positives Verhalten vor. Warum kann er es nicht so zeichnen, wie es einmal sein wird, neu und ohne jeden Makel, mit spielenden Kindern und Haustieren und zufriedenen Menschen?«

Jack sagte: »Möglicherweise zeichnet er eben das, was er sieht.«

»Also, wenn er das da sieht, ist er krank. Es gibt so viel Herrliches und Wunderbares, was er stattdessen sehen könnte – warum sollte er so was sehen?«

»Vielleicht hat er keine andere Wahl«, sagte Jack. Kwatsch,  dachte er. Ich frage mich: Könnte Kwatsch Zeit bedeuten? Die Kraft, die für den Jungen Verfall, Verschleiß, Vernichtung und letztlich Tod bedeutete? Eine Kraft, die überall am Werk ist, allerorts im Universum.

Und sieht er nur das?

Wenn ja, dachte Jack, wundert es mich nicht, dass er autistisch ist; kein Wunder, dass er nicht mit uns kommunizieren kann. Eine so einseitige Sicht des Universums – sie bietet nicht einmal ein vollständiges Bild der Zeit. Zeit bringt nämlich auch Neues hervor; sie bringt auch Reife und Wachstum mit sich. Und offensichtlich nimmt Manfred diesen Aspekt der Zeit gar nicht wahr.

Ist er krank, weil er es so sieht? Oder sieht er es so, weil er krank ist? Vielleicht eine sinnlose Frage, jedenfalls eine, auf die es keine Antwort gibt. Das hier ist Manfreds Bild von der Realität, und nach unseren Maßstäben ist er schwer krank; er nimmt nicht wie wir auch die übrige Realität wahr. Und es ist ein grausiger Ausschnitt, den er sieht: die abstoßendste Seite der Realität.

Jack dachte: Und da behaupten die Leute, Geisteskrankheit sei eine Flucht! Ihn schauderte. Es war keine Flucht; es war eine Art Leben, das immer enger wurde und zusammenschnurrte, und schließlich in das feuchte, modrige Grab führte, an einen Ort, wo nichts mehr hinkam oder ging; an den Ort des unwiderruflichen Todes.

Das arme, unselige Kind, dachte er. Wie kann es überhaupt von einem Tag zum anderen leben, wenn es sich einer solchen Realität gegenübersieht?

Düster machte sich Jack wieder daran, den Hubschrauber zu fliegen. Leo sah aus dem Fenster, versunken in die Wüste unter sich. Manfred zeichnete mit starrer, erschreckter Miene weiter.

 

Sie kwatschten und kwatschten. Er hielt sich die Ohren zu, aber das Ergebnis stieg ihm in die Nase. Dann sah er den Ort. Dort verließen ihn die Kräfte. Sie warfen ihn einfach weg, und die Kwatschhaufen reichten ihm bis zur Taille; Kwatsch erfüllte die Luft.

»Wie heißt du?«

»Steiner, Manfred.«

»Alter.«

»Dreiundachtzig.«

»Gegen Pocken geimpft?«

»Ja.«

»Irgendwelche Geschlechtskrankheiten?«

»Na ja, einen kleinen Tripper, sonst nichts.«

»In die Klinik für Geschlechtskrankheiten mit dem Mann.«

»Sir, meine Zähne. Sie sind noch in der Tüte, zusammen mit meinen Augen.«

»Ihre Augen, ach ja. Geben Sie dem Mann seine Zähne und seine Augen, bevor Sie ihn in die Klinik bringen. Wie steht es mit Ihren Ohren, Steiner?«

»Die sind noch dran, Sir. Danke, Sir.«

Sie banden ihm die Hände mit Mullbinden an den Bettseiten fest, weil er immer wieder versuchte, den Katheter herauszuziehen. Er lag mit dem Gesicht zum Fenster und blickte durch die staubigen, zerbrochenen Scheiben.

Draußen durchstöberte ein Käfer auf langen Beinen die Haufen. Er fraß, und dann zerquetschte ihn etwas und ging weiter, ließ ihn zerquetscht zurück, die toten Zähne in das verbissen, was er gerade fressen wollte. Schließlich rafften die toten Zähne sich auf und krochen aus dem Mund in verschiedene Richtungen davon.

Er lag dort einhundertdreiundzwanzig Jahre, dann versagte seine künstliche Leber, und er wurde bewusstlos und starb. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie ihm schon seine Arme und  die Beine bis hinauf zum Becken abgenommen, weil diese Teile bereits verwest waren.

Er brauchte sie sowieso nicht mehr. Und ohne Arme versuchte er auch nicht, den Katheter herauszuziehen, und das gefiel ihnen.

Ich bin schon lange im AM-WEB, sagte er. Vielleicht können Sie mir ein Transistorradio besorgen, damit ich es auf Friendly Fred’s Breakfast Club einstellen kann; ich mag die Stücke so sehr, sie spielen viele Oldies.

Von etwas da draußen bekomme ich Heuschnupfen. Wird wohl dieses gelbblühende Unkraut sein, warum lässt man es so hoch aufschießen?

Einmal habe ich ein Ballspiel gesehen.

Zwei Tage lang hatte er auf dem Boden gelegen, in einer großen Pfütze, und dann hatte ihn die Vermieterin gefunden und den Truck bestellt, damit er ihn herbrachte: Er schnarchte den ganzen Weg, das weckte ihn auf. Als sie ihm Grapefruit-Saft geben wollten, konnte er nur einen Arm bewegen, der andere sollte nie mehr funktionieren. Er wünschte sich, er könnte noch diese Ledergürtel machen, das machte Spaß und brauchte lange Zeit. Manchmal verkaufte er sie an Leute, die am Wochenende vorbeikamen.

»Weißt du, wer ich bin, Manfred?«

»Nein.«

»Ich bin Arnie Kott. Warum lachst oder lächelst du nicht manchmal, Manfred? Magst du nicht gern herumlaufen und spielen?«

Beim Sprechen kwatschte es Mr. Kott aus beiden Augen.

»Anscheinend nicht, Arnie, aber darum geht es uns hier auch nicht.«

»Was siehst du, Manfred? Weihe uns in das ein, was du siehst. All diese Leute, werden sie dort wohnen, ist es das?  Stimmt es, Manfred? Kannst du sehen, ob große Menschenmengen dort wohnen werden?«

Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen, und das Kwatschen hörte auf.

»Ich begreife nicht, warum dieses Kind nie lacht.«

Kwatsch, kwatsch.
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Unter Mr. Kotts Haut befanden sich abgestorbene Knochen, glänzend und feucht. Mr. Kott war ein Sack voller Knochen, schmutzig und dennoch feucht glänzend. Sein Kopf war ein Totenschädel, der Geldscheine in sich aufnahm und zerkaute; in seinem Innern verrotteten die Scheine, etwas fraß sie und machte sie tot.

Er konnte alles beobachten, was in Mr. Kott vor sich ging, das ganze wimmelnde Kwatschleben. Unterdessen sagte das Äußere: »Ich liebe Mozart. Ich lege einmal dieses Band ein.« Auf der Schachtel stand: Symphonie Nr. 40 g-Moll, KV 550. Mr. Kott fingerte an den Knöpfen des Verstärkers herum. »Bruno Walter dirigiert«, sagte er zu seinen Gästen. »Eine Rarität aus der goldenen Zeit der Schallplatte.«

Ein schauerliches Kreischen und Kratzen drang aus den Lautsprechern, wie die letzten Zuckungen eines Sterbenden. Mr. Kott stellte das Band ab.

»Tut mir leid«, murmelte er. Es war eine alte chiffrierte Nachricht von Rockingham oder Scott Temple oder Anne, von wem auch immer; Mr. Kott wusste Bescheid. Er wusste, dass sie durch Zufall ihren Weg in seine Musiksammlung gefunden hatte.

Doreen Anderton nippte an ihrem Drink und sagte: »Das war ja ein schöner Schreck. Mit so was solltest du uns lieber verschonen, Arnie. Dein Sinn für Humor …«

»Ein dummer Zufall«, sagte Arnie ärgerlich. Er kramte nach einem anderen Band. Ach, zum Teufel damit, dachte er. »Hören  Sie, Jack.« Er drehte sich um. »Tut mir leid, dass ich Sie herkommen ließ, wo ich doch weiß, dass Ihr Dad zu Besuch ist, aber mir brennt die Zeit auf den Nägeln. Erzählen Sie mir von den Fortschritten, die Sie mit dem Steiner-Jungen machen, okay?« Aufregung und Unruhe ließen ihn stottern; er sah Jack erwartungsvoll an.

Aber Jack Bohlen hatte ihn nicht gehört; er unterhielt sich gerade mit Doreen, die neben ihm auf dem Sofa saß. »Wir haben nichts mehr zu picheln«, sagte er und setzte sein leeres Glas ab.

»Herrgott noch mal«, sagte Arnie, »ich will hören, was Sie erreicht haben, Jack. Können Sie mir denn gar nichts sagen? Müsst ihr beiden die ganze Zeit dasitzen, tuscheln und knutschen? Mir ist schon richtig schlecht.« Er ging auf wackligen Beinen in die Küche, wo Heliogabalus wie ein Narr auf einem Barhocker saß und eine Illustrierte las. »Mach mir ein Glas warmes Wasser mit Natron.«

»Ja, Herr.« Heliogabalus klappte die Illustrierte zu und stieg vom Hocker herunter. »Ich habe mitgehört. Warum schicken Sie sie nicht weg? Sie bringen nur Ärger, nichts als Ärger, Herr.« Er entnahm einem Hängeschrank über der Spüle ein Päckchen Natriumbicarbonat; dann maß er einen Teelöffel voll ab.

»Wen interessiert schon, was du denkst?«

Doreen betrat die Küche, das Gesicht ausgelaugt und müde. »Arnie, ich glaube, ich gehe nach Hause. Ich kann wirklich nicht viel mit Manfred anfangen – die ganze Zeit läuft er herum, sitzt nie still. Ich ertrage das einfach nicht.« Sie ging zu Arnie hinüber und küsste ihn aufs Ohr. »Gute Nacht, mein Schatz.«

»Ich habe mal von einem Kind gelesen, das sich für eine Maschine hielt«, sagte Arnie. »Damit es funktioniere, sagte es, müsse man erst seinen Stecker reintun. Ich meine, man  muss es einfach schaffen, diese Früchtchen zu ertragen. Geh nicht. Bleib, um meinetwillen. Manfred ist viel ruhiger, wenn eine Frau in der Nähe ist, keine Ahnung warum. Ich habe das Gefühl, Bohlen hat nichts erreicht. Ich gehe jetzt rüber und sag es ihm ins Gesicht.« Der zahme Bleichmann drückte ihm ein Glas warmes Wasser mit Natron in die Rechte. »Danke.« Er trank gierig.

»Jack Bohlen«, sagte Doreen, »hat unter schwierigen Umständen gute Arbeit geleistet. Ich will nicht hören, dass man sich abfällig über ihn äußert.« Sie schwankte ein wenig und lächelte. »Ich bin ein bisschen beschwipst.«

»Wer ist das nicht?« Arnie legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. »Ich bin so besoffen, dass mir schon ganz elend ist. Okay, das Kind geht mir auch auf die Nerven. Schau, ich hab dieses alte chiffrierte Band eingelegt, ich muss bescheuert sein.« Er stellte sein Glas ab und öffnete die oberen Knöpfe ihrer Bluse. »Guck weg, Helio. Lies dein Buch.« Der Bleichmann schaute weg. Doreen fest an sich gedrückt, öffnete Arnie die restlichen Knöpfe an ihrer Bluse und schob ihr den Rock hoch. »Ich weiß, dass sie mir voraus sind, diese Erdbastarde, sie schießen wie Unkraut aus dem Boden. Mein Mann im Terminal kommt mit dem Zählen schon nicht mehr nach – sie treffen von morgens bis abends ein. Komm schon ins Bett.« Er küsste sie aufs Schlüsselbein, wühlte sich tiefer und tiefer, bis sie seinen Kopf mit aller Kraft wieder hochbog.

Im Wohnzimmer hantierte sein Topmechaniker, den er Mr. Yee ausgespannt hatte, am Bandgerät herum und legte mit ungeschickten Händen eine neue Spule ein. Er hatte sein leeres Glas umgeworfen.

Was geschieht, wenn sie mir zuvorkommen?, fragte Arnie Kott sich, während er sich an Doreen klammerte und mit ihr langsam durch die Küche walzte, wobei Heliogabalus  ganz für sich las. Was, wenn es mir nicht gelingt, mich einzukaufen? Dann kann ich mir gleich die Kugel geben. Er bog Doreen nach hinten und dachte die ganze Zeit: Es muss doch auch einen Platz für mich geben. Ich liebe diesen Planeten.

Musik plärrte; Jack Bohlen hatte es geschafft, das Band zum Laufen zu bringen.

Doreen kniff ihn grob, und er ließ sie los; er ging aus der Küche ins Wohnzimmer zurück, drehte die Lautstärke herunter und sagte: »Jack, reden wir übers Geschäft.«

»Gut«, stimmte Jack Bohlen zu.

Doreen folgte ihm aus der Küche, knöpfte dabei ihre Bluse zu und machte einen großen Bogen um Manfred, der auf Händen und Knien kauerte; der Junge hatte eine Lage Packpapier ausgebreitet und klebte Schnipsel, die er aus Zeitschriften ausgeschnitten hatte, mit Leim auf. An den Stellen, an denen er gekleckert hatte, zeigte der Teppich weiße Flecken.

Arnie ging zu dem Jungen, beugte sich tief zu ihm herunter und sagte: »Weißt du, wer ich bin, Manfred?«

Der Junge gab keine Antwort, keinen Hinweis, dass er ihn auch nur gehört hatte.

»Ich bin Arnie Kott. Warum lachst oder lächelst du nicht manchmal, Manfred? Magst du nicht gern herumlaufen und spielen?« Der Junge tat ihm leid, er tat ihm leid und bekümmerte ihn.

Jack sagte mit schwankender, heiserer Stimme: »Anscheinend nicht, Arnie, aber darum geht es uns hier auch nicht.« Sein Blick war trüb; die Hand, die das Glas hielt, zitterte.

Doch Arnie fuhr fort: »Was siehst du, Manfred? Weihe uns in das ein, was du siehst.« Er wartete, aber es kam keine Antwort. Der Junge schwieg und konzentrierte sich ganz aufs  Einkleben. Er hatte auf dem Papier eine Collage angefertigt: ein gezackter grüner Streifen, dann eine steile Anhöhe, grau und angsteinflößend eng.

»Was soll das sein?«, sagte Arnie.

»Ein Ort«, sagte Jack. »Ein Gebäude. Ich hab’s mitgebracht.« Er ging kurz weg und kehrte mit einem Jiffy-Umschlag zurück; er entnahm ihm eine große, zerknitterte, mit Buntstiften gemalte Kinderzeichnung, die er hochhielt, damit Arnie sie betrachten konnte. »Sehen Sie. Das ist es. Sie wollten doch, dass ich eine Verbindung zu ihm herstelle – nun, ich hab’s getan.« Mit den längeren Worten hatte er einige Schwierigkeiten; seine Zunge drohte sich zu verheddern.

Aber Arnie scherte es einen Dreck, wie betrunken sein Mechaniker war. Er war es gewöhnt, dass seine Gäste sich volllaufen ließen; starker Alkohol war auf dem Mars selten, und wenn die Leute bei Arnie darauf stießen, fielen sie darüber her, und das ging im Allgemeinen so aus wie bei Jack Bohlen. Was zählte, war einzig und allein die Aufgabe, die er Jack gestellt hatte. Arnie nahm das Bild und musterte es.

»Das soll es sein?«, fragte er Jack. »Was sonst noch?«

»Nichts.«

»Was ist mit der Kammer, die alles verlangsamt?«

»Nichts.«

»Kann der Junge in die Zukunft sehen?«

»Absolut. Daran besteht kein Zweifel. Das Bild da ist der beste Beweis, es sei denn, er hat uns gehört, als wir uns unterhielten.« Jack drehte sich zu Doreen um und sagte schleppend und mühsam: »Meinst du, er hat uns gehört? Ach, du warst ja gar nicht dabei. Mein Dad war’s. Ich glaube nicht, dass er was gehört hat. Passen Sie auf, Arnie. Eigentlich dürften Sie das überhaupt nicht sehen, aber ich denke, das geht in Ordnung. Jetzt ist es eh zu spät. Dieses Bild dürfte niemand sehen – so wird es hier in hundert Jahren aussehen, wenn alles in Trümmern liegt.«

»Was, zum Teufel, ist das?«, sagte Arnie. »Ich werde aus dieser verrückten Kinderzeichnung nicht schlau – erklären Sie es mir.«

»Das ist das AM-WEB. Ein riesenhafter Wohnblock. Da leben Tausende von Menschen. Der größte auf dem Mars. Nur zerfällt dem Bild nach alles zu Schutt und Asche.«

Schweigen. Arnie war verdutzt.

»Vielleicht interessiert es Sie ja gar nicht«, sagte Jack.

»Natürlich interessiert es mich«, erwiderte Arnie wütend. Er wandte sich an Doreen, die ein wenig abseits stand und nachdenklich dreinsah. »Begreifst du das?«

»Nein, Schatz.«

»Jack«, sagte Arnie, »ich habe Sie herkommen lassen, damit Sie mir berichten. Und alles, was ich kriege, ist diese schwachsinnige Zeichnung. Wo liegt dieser riesige Wohnblock?«

»In den FDR-Bergen.«

Arnie merkte, wie sein Puls langsamer ging und dann nur mühsam weiterschlug. »Aha, ja, ach so. Ich verstehe.«

Grinsend sagte Jack: »Dachte ich’s mir doch. Es interessiert Sie also. Wissen Sie, Arnie, Sie halten mich für schizophren, und Doreen glaubt es auch, und mein Vater glaubt es … aber ich wüsste trotzdem gern Ihre Beweggründe. Ich kann Ihnen eine Menge Informationen über das UN-Projekt in den FDR-Bergen beschaffen. Was wollen Sie noch darüber wissen? Es ist kein Kraftwerk und kein Park. Es ist ein Gemeinschaftsprojekt mit der Genossenschaft. Ein ungeheuer großer Bau voller Vielzweckwohnungen mit Supermärkten und Bäckereien, mitten im Henry Wallace.«

»Wissen Sie das alles von diesem Kind?«

»Nein. Von meinem Dad.«

Sie schauten einander lange Zeit an.

»Ihr Dad ist Spekulant?«, sagte Arnie.

»Ja.«

»Ist er gestern erst von der Erde eingetroffen?«

»Ja.«

»Himmel«, sagte Arnie zu Doreen. »Himmel, das ist der Vater von diesem Burschen. Und er hat sich bereits eingekauft.«

»Ja«, sagte Jack.

»Ist noch was übrig?«, fragte Arnie.

Jack schüttelte den Kopf.

»Ach, du großer Gott. Und so einen habe ich auf der Lohnliste. Wie viel Pech kann der Mensch eigentlich haben?«

»Bis eben habe ich ja nicht gewusst, dass Sie dahinter her waren, Arnie.«

»Ja, auch wieder wahr«, erwiderte Arnie. Zu Doreen sagte er: »Ich hab es ihm nicht gesagt, also ist es nicht sein Fehler.« Geistesabwesend griff er nach der Zeichnung des Jungen. »Und so wird es einmal aussehen.«

»Irgendwann«, sagte Jack. »Anfangs nicht.«

Arnie sagte zu Manfred: »Du hattest also die Information, aber wir haben sie zu spät aus dir rausgekriegt.«

»Zu spät«, wiederholte Jack. Er schien zu verstehen; er wirkte betroffen. »Tut mir leid, Arnie. Tut mir aufrichtig leid. Das hätten Sie mir sagen sollen.«

»Ich mache Ihnen ja keinen Vorwurf. Wir sind nach wie vor Freunde, Bohlen. Es ist einfach Pech. Sie waren mir gegenüber absolut ehrlich, ich weiß. Verdammt noch mal, das ist wirklich ein Jammer. Hat er schon seinen Anspruch angemeldet, Ihr Dad? Na ja, so was kommt vor.«

»Er vertritt eine Gruppe von Investoren«, sagte Jack heiser.

»Natürlich. Mit unbegrenztem Kapital. Was hätte ich schon machen können? Da kann ich nicht mithalten. Ich bin allein.«  Zu Manfred sagte Arnie: »All diese Leute …« Er deutete auf die Zeichnung. »Werden sie dort wohnen, ist es so? Stimmt das, Manfred? Kannst du sehen, ob große Menschenmengen dort wohnen werden?« Seine Stimme wurde lauter, geriet außer Kontrolle.

»Bitte, Arnie«, sagte Doreen. »Beruhige dich. Ich sehe, wie sehr dich das aufregt, und das sollte es nicht.«

Arnie hob den Kopf und sagte mit leiser Stimme zu ihr: »Ich begreife nicht, warum dieses Kind nie lacht.«

Plötzlich sagte der Junge: »Kwatsch, kwatsch.«

»Ja«, sagte Arnie bitter. »So ist’s recht. Das nenne ich erstklassige Verständigung, Kleiner. Kwatsch, kwatsch.« Zu Jack sagte er: »Sie haben eine prächtige Verbindung hergestellt, ich seh’s.«

Jack schwieg. Er wirkte jetzt grimmig und fühlte sich nicht sehr wohl in seiner Haut.

»Es wird noch eine ganze Weile dauern«, sagte Arnie, »bis dieses Kind so weit ist, dass wir mit ihm sprechen können. Richtig? Schade, dass wir nicht weitermachen können. Bei mir ist die Luft raus.«

»Ist vielleicht besser so«, erwiderte Jack mit schwerer Zunge.

»Genau. Das war’s dann wohl. Ihr Job ist beendet.«

Doreen sagte: »Aber du könntest ihn doch noch gebrauchen …«

»Ja, sicher. Ich brauche sowieso einen tüchtigen Mechaniker, für solche Sachen wie den Chiffrierer. Ich hab tausend Dinge, die jeden gottverdammten Tag den Geist aufgeben. Ich meine ja auch nur diesen speziellen Job. Schicken Sie es nach B-G zurück, das Kind. AM-WEB. Ja, die Genossenschaftsgebäude tragen so komische Namen. Die Genossenschaft kommt zum Mars! Das ist ein dicker Brocken, diese Genossenschaft. Die werden viel für ihr Land bezahlen, aber sie  haben’s ja. Richten Sie Ihrem Vater von mir aus, dass er ein gewitzter Geschäftsmann ist.«

»Geben Sie mir die Hand drauf, Arnie?«, fragte Jack.

»Klar, Jack.« Arnie streckte sie ihm entgegen, und die beiden schüttelten sich lange und kräftig die Hand und sahen sich dabei fest in die Augen. »Ich hoffe Sie noch oft hier zu sehen, Jack. Das ist nicht das Ende zwischen Ihnen und mir, das ist erst der Anfang.« Er ließ Jack Bohlens Hand los und ging wieder in die Küche, wo er für sich allein nachdachte.

Kurz darauf gesellte sich Doreen zu ihm. »Das waren schreckliche Neuigkeiten für dich, stimmt’s?« Sie legte den Arm um ihn.

»Ganz furchtbare«, sagte Arnie. »Die schlimmsten seit langer Zeit. Aber ich komme schon drüber weg, die Genossenschaftsbewegung macht mir keine Angst. Lewistown und die Kanalarbeiter waren zuerst hier, und sie werden noch viel länger hier sein. Hätte ich das Projekt mit dem Steiner-Jungen eher gestartet, wäre es anders gelaufen, aber ich gebe Jack sicher nicht die Schuld.« Doch tief in seinem Herzen dachte er: Du hast gegen mich gearbeitet, Jack. Die ganze Zeit. Du hast gemeinsame Sache mit deinem Vater gemacht. Und sogar von Anfang an; seit dem Tag, an dem ich dich eingestellt habe.

Er kehrte ins Wohnzimmer zurück. Jack stand missmutig und schweigend am Bandgerät und spielte mit den Knöpfen herum.

»Nehmen Sie’s nicht so schwer«, sagte Arnie zu ihm.

»Danke, Arnie.« Jacks Blick war stumpf. »Ich komme mir vor, als hätte ich Sie hintergangen.«

»Mich nicht«, versicherte ihm Arnie. »Sie haben mich nicht hintergangen. Mich hintergeht nämlich niemand.«

Auf dem Boden war Manfred Steiner weiter mit Kleben beschäftigt und ignorierte sie alle.

 

Als er seinen Vater nach Hause zurückflog und sie die FDR-Berge hinter sich ließen, dachte Jack: Soll ich das Bild des Jungen Arnie zeigen? Soll ich es nach Lewistown mitnehmen und ihm geben? Es ist so wenig … es gibt einfach nicht das her, was ich bisher hätte herausholen sollen.

Er wusste, dass er Arnie am Abend auf jeden Fall sehen würde.

»Ganz schön trostlos da unten«, sagte sein Dad und deutete mit einem Nicken zur Wüste hinunter. »Erstaunlich, dass ihr euch ständig beklagt – ihr solltet stolz sein.« Aber eigentlich war er mehr an seinen Landkarten interessiert. Seine Worte waren nichtssagend; reine Formalität.

Jack stellte das Funkgerät an und rief Arnie in Lewistown. »Tschuldige, Dad, ich muss mit meinem Boss sprechen.«

Das Gerät gab ein paar Geräusche von sich, die sofort Manfreds Interesse weckten; er hörte auf, sich mit seinen Zeichnungen zu beschäftigen, und hob den Kopf.

»Ich nehm dich mit«, sagte Jack zu dem Jungen.

Gleich darauf hatte er Arnie dran. »Hey, Jack.« Arnies Stimme dröhnte. »Ich hab versucht, Sie an die Strippe zu kriegen. Können Sie …«

»Ich komme heute Abend zu Ihnen«, sagte Jack.

»Nicht eher? Wie wär’s mit nachmittags?«

»Fürchte, vor heute Abend kann ich nicht. Es …« Jack zögerte. »Nichts Dringendes, hat bis heute Abend Zeit.« Wenn ich bei ihm bin, dachte er, erzähle ich ihm vom Gemeinschaftsprojekt der Genossenschaft und der UN; er wird alles von mir erfahren. Ich warte damit, bis Dads Antrag eingereicht ist, dann kann es nichts mehr schaden.

»Bis heute Abend dann«, willigte Arnie ein. »Aber ich sitze wie auf Kohlen, Jack. Auf glühenden Kohlen. Ich weiß, dass Sie mit etwas Aufregendem kommen werden, ich habe volles Vertrauen zu Ihnen.«

Jack dankte ihm, verabschiedete sich und hängte ein.

»Dein Boss hört sich an wie ein Gentleman«, sagte sein Vater, nachdem die Verbindung unterbrochen war. »Und anscheinend ist er stolz auf dich. Ich nehme an, du bist von unschätzbarem Wert für seine Organisation, ein Mann mit deinen Fähigkeiten.«

Jack schwieg. Er hatte bereits Schuldgefühle.

»Zeichne mir ein Bild«, sagte er dann zu Manfred, »darüber, wie es heute Abend zugehen wird zwischen mir und Mr. Kott.« Er nahm dem Jungen das Blatt weg, auf dem er gerade herumkritzelte, und gab ihm ein neues. »Tust du das, Manfred? Du kannst doch vorhersehen, wie es heute Abend wird. Mit dir, mir und Mr. Kott, in Mr. Kotts Wohnung.«

Der Junge nahm einen blauen Stift und begann zu zeichnen. Während er den Hubschrauber steuerte, sah Jack zu.

Manfred zeichnete mit großer Sorgfalt. Anfangs konnte Jack nichts erkennen. Dann dämmerte ihm, was die Szene darstellte. Zwei Männer. Einer verpasste dem anderen ein blaues Auge.

Manfred lachte, ein langes, hohes, nervöses Lachen, und drückte das Bild plötzlich an sich.

Jack überlief es kalt, und er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Kontrollen vor ihm zu. Er merkte, dass ihm der Schweiß ausbrach, feuchter Angstschweiß. So wird es also laufen?, fragte er stumm sich selbst. Ein Kampf zwischen mir und Arnie? Und du wirst vielleicht Zeuge dabei sein … oder es zumindest eines Tages erfahren.

»Jack«, sagte Leo, »bringst du mich noch zum Grundbuchamt? Und setzt mich dort ab? Ich will meine Unterlagen einreichen. Können wir gleich dort hinfliegen anstatt erst nach Hause? Ich gebe zu, dass mir unbehaglich zumute ist. Es muss hiesige Spekulanten geben, die das alles beobachten, und ich kann gar nicht vorsichtig genug sein.«

Jack sagte: »Ich kann mich nur wiederholen: Was du da machst, ist unmoralisch.«

»Das überlass mal mir. So wickle ich meine Geschäfte eben ab, Jack. Ich habe nicht vor, das zu ändern.«

»Profitgier.«

»Ich will mich nicht mit dir streiten. Das geht dich nichts an. Wenn du keine Lust hast, mir zu helfen, nachdem ich Millionen Meilen von der Erde hierhergekommen bin, schaffe ich’s sicher, irgendwo ein öffentliches Verkehrsmittel aufzutreiben.« Leo sprach in sanftem Tonfall, war aber rot angelaufen.

»Ich bringe dich hin.«

»Ich kann’s nicht leiden, wenn man mir Moralpredigten hält.«

Jack schwieg. Er steuerte den Hubschrauber nach Süden, Richtung UN-Gebäude in Pax Grove.

Manfred zeichnete noch immer mit seinem blauen Stift und ließ jetzt einen der beiden Männer in seinem Bild, den, der das blaue Auge abbekommen hatte, tot zu Boden sinken. Jack sah das, er sah, wie die Gestalt auf dem Rücken liegenblieb und keinen Mucks mehr von sich gab. Bin ich das?, fragte er sich. Oder ist es Arnie?

Eines Tages – vielleicht schon bald – werde ich es wissen.

 

Unter Mr. Kotts Haut befanden sich abgestorbene Knochen, glänzend und feucht. Mr. Kott war ein Sack voller Knochen, schmutzig und dennoch feucht glänzend. Sein Kopf war ein Totenschädel, der Geldscheine in sich aufnahm und zerkaute; in seinem Innern verrotteten die Scheine, etwas fraß sie und machte sie tot.

Auch Jack Bohlen war ein abgestorbener Sack, in dem es von Kwatsch wimmelte. Das Äußere, auf das fast jeder hereinfiel – es war wunderschön bemalt und roch gut -, beugte  sich über Miss Anderton, und er sah das; er sah, dass er sie auf furchtbare Weise begehrte. Er spülte sein nasses, klebriges Selbst näher an sie heran, und die Worte des toten Käfers brachen aus ihm hervor.

»Ich liebe Mozart«, sagte Mr. Kott. »Ich lege einmal dieses Band ein.« Er fingerte an den Knöpfen des Verstärkers herum. »Bruno Walter dirigiert. Eine Rarität aus der goldenen Zeit der Schallplatte.«

Ein schauerliches Kreischen und Kratzen drang aus den Lautsprechern, wie die letzten Zuckungen eines Sterbenden. Er stellte das Band ab.

»Tut mir leid«, murmelte Arnie Kott.

Bei dem Lärm zuckte Jack Bohlen zusammen und beschnüffelte den Körper der Frau an seiner Seite, bemerkte glänzenden Schweiß auf ihrer Oberlippe, wo Lippenstift verschmiert war, dass der Mund wie eine Schnittwunde aussah. Er wollte ihr in die Lippe beißen, wollte, dass dort Blut floss. Seine Daumen wollten sich in ihre Achselhöhlen bohren und nach oben stoßen, bis er ihre Brüste bearbeitete, dann würde er das Gefühl haben, dass sie ihm gehörten und er damit machen konnte, was er wollte. Er hatte sie schon so weit, dass sie sich bewegten; wie lustig das war.

»Das war ja ein schöner Schreck. Mit so was solltest du uns lieber verschonen, Arnie. Dein Sinn für Humor …«

»Ein dummer Zufall«, sagte Arnie. Er kramte nach einem anderen Band.

Jack Bohlen streckte die Hand aus und berührte den Schoß der Frau. Sie trug keine Unterwäsche unter dem Rock. Er rieb ihre Schenkel, und sie zog die Beine an und wandte sich ihm zu, sodass ihre Knie sich an ihn pressten; wie ein Tier saß sie da, zusammengekauert vor Erwartung. Ich kann’s gar nicht abwarten, bis wir beide hier weg sind, irgendwo, wo wir allein sein können, dachte Jack. Gott, wie will ich dich fühlen, und  nicht etwa durch deine Kleidung hindurch. Seine Finger packten ihr bloßes Fußgelenk, und sie schrie vor Schmerz leise auf und lächelte ihn an.

»Hören Sie, Jack«, sagte Arnie Kott und drehte sich um. »Tut mir leid …« Seine Worte wurden abgeschnitten. Jack hörte den Rest nicht mehr. Die Frau an seiner Seite sagte etwas zu ihm. Schnell, sagte sie. Ich kann auch nicht mehr warten. Der Atem ging in kurzen, rauen Stößen, und sie starrte ihn unverwandt an, ihr Gesicht nah an seinem, mit großen Augen, als durchbohrte man sie. Keiner von beiden hörte Arnie. Im Zimmer war es jetzt still.

Hatte er etwas überhört, was Arnie gesagt hatte? Jack streckte die Hand aus und griff nach seinem Glas, aber es war nichts mehr drin. »Wir haben nichts mehr zu picheln«, sagte Jack und setzte es wieder auf dem Sofatisch ab.

»Herrgott noch mal«, sagte Arnie, »ich will hören, was Sie erreicht haben, Jack. Können Sie mir denn gar nichts sagen?« Weiter vor sich hinredend, ging er vom Wohnzimmer in die Küche; seine Stimme entfernte sich. Die Frau neben Jack starrte immer noch zu ihm hoch, der Mund schlaff, als drückte er sie fest an sich, als bekäme sie kaum noch Luft. Wir müssen hier raus und für uns allein sein, wurde Jack klar. Dann, als er sich umsah, stellte er fest, dass keiner mehr da war; Arnie hatte das Zimmer verlassen und konnte sie nicht mehr sehen. Er sprach in der Küche mit seinem zahmen Bleichmann. Also war er schon allein mit ihr.

»Nicht hier«, sagte Doreen. Aber ihr Körper bebte und sträubte sich nicht, als er sie um die Taille fasste und an sich zog; es störte sie nicht, so derb gehalten zu werden, weil sie es ebenfalls wollte; auch sie konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Ja«, sagte sie. »Aber schnell.« Ihre Nägel gruben sich in seine Schultern, und sie schloss fest die Augen, stöhnte  und schauderte. »An der Seite«, sagte sie. »Er hat Knöpfe, mein Rock.«

Er beugte sich über sie und sah, wie ihre matte, fast mürbe Schönheit verging. Gelbe Risse durchzogen ihre Zähne, und die Zähne spalteten sich und versanken im Zahnfleisch, das seinerseits grün wurde und brüchig wie uraltes Leder, und dann hustete sie und spuckte ihm Unmengen von Staub ins Gesicht. Der Kwatscher hatte sie genommen, wurde ihm klar, ehe es ihm möglich gewesen war. Also ließ er sie los. Sie sackte nach hinten um, und ihre berstenden Knochen verursachten heftige, splitternde Geräusche.

Ihre Augen schmolzen, wurden trüb, und die Wimpern eines Auges verwandelten sich in die pelzigen, tastenden Beine eines dichtbehaarten Insekts, das hinter dem Augapfel festsaß und rauswollte. Sein kleines, nur stecknadelkopfgroßes rotes Auge spähte hinter dem schlaffen Rand ihres blinden Auges hervor und verschwand dann wieder; das Insekt begann sich zu krümmen und wölbte das tote Auge der Frau hervor, und dann spähte es einen Moment lang durch ihre Augenlinse, schaute hierhin und dorthin und sah ihn, ohne begreifen zu können, wer oder was er war; es konnte den zerfallenden Mechanismus, hinter dem es lebte, nicht voll nutzen.

Ihre Brüste zitterten wie überreife Pusteblumen und sackten pfeifend in sich zusammen, und aus ihrem lichten Innern drang durch das Netzwerk aus Rissen, das sie bedeckte, eine Sporenwolke und wehte ihm mitten ins Gesicht; es war der Gestank von Moder und Alter des Kwatsches, der sich schon vor langer Zeit darin eingenistet hatte und sich jetzt einen Weg an die Oberfläche bahnte.

Der tote Mund zuckte, und dann murmelte von tief unten am Grund der Röhre, die ihr Hals war, eine Stimme: »Du warst nicht schnell genug.« Und dann fiel der Kopf vollends  ab, und nur das weiße, spitze, stabähnliche Ende der Wirbelsäule ragte noch hervor.

Jack ließ sie los, und sie sackte zu einem kleinen, verdorrten Haufen flacher, fast durchsichtiger Plättchen zusammen, wie die abgestreifte Haut einer Schlange, praktisch gewichtslos; er bürstete sie mit der Hand von sich ab. Und gleichzeitig hörte er zu seiner Überraschung ihre Stimme aus der Küche.

»Arnie, ich glaube, ich gehe nach Hause. Ich kann wirklich nicht viel mit Manfred anfangen – die ganze Zeit läuft er herum, sitzt nie still.« Als er den Kopf wandte, sah er sie drin mit Arnie, dicht bei ihm. Sie küsste ihn aufs Ohr. »Gute Nacht, mein Schatz«, sagte sie. »Ich habe mal von einem Kind gelesen, das sich für eine Maschine hielt«, sagte Arnie, und dann schloss sich die Küchentür; Jack konnte sie nicht mehr hören noch sehen.

Er rieb sich die Stirn und dachte: Ich bin wirklich betrunken. Was ist bloß los mit mir? Mein Bewusstsein, es spaltet sich … Er blinzelte, versuchte sich zusammenzunehmen. Auf dem Teppich, nicht weit vom Sofa entfernt, schnitt Manfred Steiner mit einer stumpfen Schere ein Bild aus einer Zeitschrift aus und lächelte dabei in sich hinein; das Papier raschelte beim Zerschneiden, ein Geräusch, das Jack ablenkte und es ihm noch schwerer machte, seine umherirrenden Gedanken zu sammeln.

Hinter der Küchentür hörte er schweres Atmen und dann geschäftiges, anhaltendes Stöhnen. Was machen die da?, fragte er sich. Die drei, sie, Arnie und der zahme Bleichmann, alle zusammen … das Stöhnen ließ nach und hörte schließlich auf. Kein Laut drang mehr zu ihm.

Ich wünschte, ich wäre zu Hause, sagte sich Jack verzweifelt und durcheinander. Ich will hier raus, aber wie? Er fühlte sich schwach und furchtbar elend und blieb einfach auf dem Sofa  sitzen, unfähig, sich davonzumachen, zu denken oder sich zu rühren.

Eine Stimme in seinem Kopf sagte: Kwatsch kwatsch kwatsch, ich bin kwatsch kwatsch kwatsch kwatsch.

Hör auf, sagte er zu ihr.

Kwatsch, kwatsch, kwatsch, kwatsch, antwortete sie.

Staub fiel von den Wänden auf ihn herunter. Das Zimmer ächzte vor Alter und Staub, zerfiel um ihn herum. Kwatsch, kwatsch kwatsch, sagte das Zimmer. Der Kwatscher ist hier, um dich zu kwatsch-kwatschen und Kwatsch aus dir zu machen.

Taumelnd richtete er sich auf und schaffte es, Schritt für Schritt zu Arnies Verstärker und Bandgerät zu gehen. Er griff ein Band heraus und öffnete den Kasten. Nach einigen vergeblichen, kraftlosen Bemühungen gelang es ihm schließlich, die Spule auf den Transportmechanismus zu stecken.

Die Küchentür öffnete sich einen Spalt breit, und ein Auge beobachtete ihn; er konnte nicht sagen, wer es war.

Ich muss hier raus, sagte sich Jack Bohlen. Oder mich wehren; ich muss dagegen angehen, es von mir stoßen, sonst frisst es mich auf.

Es frisst mich auf.

Ruckartig drehte er am Lautstärkeknopf, sodass die Musik losplärrte und ihn fast taub machte, durchs Zimmer dröhnte, über die Wände brandete, über die Möbel, gegen die leicht geöffnete Küchentür gischtete, auf alles und jeden in erreichbarer Nähe einschlug.

Die Küchentür fiel heraus, als die Scharniere zerbrachen; sie kippte vornüber, und ein Ding kam seitwärts aus der Küche gehuscht, vom Getöse der Musik zu verspäteter Aktivität angestachelt. Das Ding krabbelte auf ihn zu und an ihm vorbei, tastete nach dem Kontrollknopf für die Lautstärke. Die Musik verebbte.

Aber jetzt fühlte er sich besser. Er fühlte sich wieder auf der Höhe, Gott sei Dank.

 

Jack Bohlen setzte seinen Vater am Grundbuchamt ab und flog dann mit Manfred nach Lewistown weiter, zu Doreen Andertons Apartment.

Als sie die Tür aufmachte und ihn erblickte, sagte sie: »Was ist los, Jack?« Sie hielt die Tür schnell weit auf, und er und Manfred traten ein.

»Heute Abend wird es ganz schlimm«, erzählte er ihr.

»Bist du sicher?« Sie setzte sich ihm gegenüber. »Musst du denn überhaupt hin? Ja, ich denke schon. Aber vielleicht irrst du dich auch.«

»Manfred hat es mir schon verraten. Er hat schon alles gesehen.«

»Hab keine Angst.«

»Habe ich aber.«

»Wieso wird es denn schlimm?«

»Keine Ahnung. Das konnte mir Manfred nicht sagen.«

»Aber …« Sie gestikulierte aufgeregt. »Du hast Kontakt mit ihm hergestellt. Das ist fantastisch. Das ist es doch, was Arnie wollte.«

»Ich hoffe, du kommst auch hin.«

»Ja, ich werde da sein. Aber – ich kann wenig tun. Ist meine Meinung überhaupt etwas wert? Ich bin sicher, dass Arnie sich freuen wird. Ich glaube, du hast ohne jeden Grund einen Angstanfall.«

»Das ist das Ende«, sagte Jack, »zwischen mir und Arnie – heute Abend. Ich weiß es, aber ich hab keinen Schimmer, wieso.« Ihm war durch und durch schlecht. »Fast habe ich den Eindruck, als könnte Manfred mehr als nur in die Zukunft sehen. Irgendwie kontrolliert er sie, er kann es so anstellen, dass die schlimmste Möglichkeit eintritt, weil das anscheinend in seiner Natur liegt, so sieht er die Realität. Es ist, als würden wir, einfach dadurch, dass wir uns in seiner Nähe befinden, in seine Realität hineingezogen. Sie beginnt in uns einzusickern und unsere eigene Sichtweise der Dinge zu ersetzen, und die Ereignisse, die unserer Erfahrung nach eintreten, treten jetzt irgendwie nicht mehr ein. Für mich ist das ein ganz ungewohntes Gefühl – so habe ich die Zukunft früher nie empfunden.«

Dann schwieg er.

»Du bist zu viel mit ihm zusammen gewesen«, sagte Doreen. »In dir sind Anlagen, die …« Sie zögerte. »Labile Anlagen, Jack. Ähnlich wie seine. Du solltest ihn in unsere Welt herüberziehen, in die gemeinsame Realität unserer Gesellschaft … Hat er dich stattdessen nicht in seine hineingezogen? Ich glaube nicht an so etwas wie Präkognition, ich glaube, es war von Anfang an ein Fehler. Es wäre besser, wenn du die Sache aufgäbst, diesen Jungen in Ruhe ließest …« Sie schaute kurz zu Manfred hinüber, der ans Fenster ihres Apartments getreten war und jetzt auf die Straße hinunterstarrte. »Wenn du gar nichts mehr mit ihm zu tun hättest.«

»Dafür ist es zu spät.«

»Du bist weder Psychotherapeut noch Arzt. Für Milton Glaub ist es ganz normal, Tag für Tag mit autistischen und schizophrenen Personen in engem Kontakt zu stehen, aber du – du bist Mechaniker, der wegen eines verrückten Einfalls von Arnie in die Sache hineingeschlittert ist. Du warst einfach nur im selben Raum mit ihm und hast seinen Chiffrierer repariert und bist so in das Ganze verwickelt worden. Du solltest nicht passiv sein, Jack. Du überlässt dein Leben ganz dem Zufall, und du lieber Himmel – merkst du denn überhaupt nicht, was es mit dieser Passivität auf sich hat?«

Nach einer Weile sagte er: »Ich denke schon.«

»Sprich’s aus.«

»Schizophrene neigen zur Passivität, das ist mir durchaus klar.«

»Sei entscheidungsfreudiger, mach nicht so weiter. Ruf Arnie an und sag ihm, dass du einfach nicht kompetent genug bist, um dich weiter um Manfred zu kümmern. Er sollte nach B-G zurück, wo Milton Glaub mit ihm arbeiten kann. Sie können diese Verlangsamungskammer auch dort bauen; sie waren doch schon drauf und dran, oder?«

»Sie werden es niemals schaffen. Sie sprechen davon, die Ausrüstung von zu Hause herüberkommen zu lassen – du weißt, was das heißt.«

»Und du wirst es auch nicht schaffen, weil du schon lange vorher ein geistiges Wrack sein wirst. Ich kann auch in die Zukunft sehen, und weißt du, was ich da sehe? Ich sehe, dass du einen viel schlimmeren Zusammenbruch als je zuvor haben wirst. Ich sehe … deinen totalen psychischen Kollaps, Jack, wenn du mit dieser Arbeit weitermachst. Dir setzt doch jetzt schon akute schizophrene Angst zu, Panik – ist es nicht so? Stimmt doch.«

Er nickte.

»Ich habe das bei meinem Bruder erlebt. Schizophrene Panik, und wenn man einmal erlebt hat, wie sie bei einer Person ausbricht, vergisst man das nie mehr. Der Zusammenbruch ihrer Realität ringsum … der Zusammenbruch ihrer Wahrnehmung von Raum und Zeit, Ursache und Wirkung … geschieht das nicht gerade bei dir? Du redest, als ob dieses Treffen mit Arnie sich durch nichts, was du tust, ändern ließe – und das ist für dich ein gewaltiger Rückschritt von der Verantwortung und Reife eines Erwachsenen, das sieht dir überhaupt nicht ähnlich.« Doreen atmete tief durch, sodass sich ihre Brust schmerzhaft hob und senkte, und fuhr fort: »Ich werde Arnie anrufen und ihm sagen, dass du aussteigst,  dann muss er sich jemand anderen suchen, der die Sache mit Manfred zu Ende bringt. Und ich sage ihm, dass du keine Fortschritte erzielt hast, dass es zwecklos für euch beide ist, weiterzumachen. Ich habe diese Marotten bei Arnie schon früher erlebt, er hält einige Tage oder Wochen daran fest, und dann vergisst er sie wieder. Das hier kann er auch vergessen.«

»Er wird es nicht vergessen.«

»Lass es drauf ankommen.«

»Nein. Ich muss heute Abend dort hingehen und ihm von meinen Fortschritten berichten. Das habe ich ihm versprochen, ich schulde es ihm.«

»Du bist ein verdammter Narr.«

»Ich weiß. Aber aus einem anderen Grund, als du meinst. Ich bin ein Narr, weil ich einen Job angenommen habe, ohne die Folgen zu bedenken. Ich …« Er brach ab. »Vielleicht ist es auch so, wie du sagst. Ich bin nicht kompetent genug, um mit Manfred zu arbeiten. So wird’s sein, Punktum.«

»Und du machst trotzdem weiter. Was kannst du Arnie heute Abend denn vorweisen? Zeig’s mir, sofort.«

Jack holte einen Jiffy-Umschlag hervor, griff hinein und zog das Bild mit den Gebäuden heraus, das Manfred gezeichnet hatte. Doreen betrachtete es lange. Dann gab sie es ihm zurück.

»Das ist eine teuflische, krankhafte Zeichnung«, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme. »Ich weiß, was das ist. Die Gruftwelt, nicht wahr? Das ist es, was er gezeichnet hat. Die Welt nach dem Tod. Und genau das sieht er auch, und jetzt beginnst du es durch ihn zu sehen. Das willst du Arnie bringen? Du hast wohl schon jeden Sinn für die Realität verloren; meinst du, Arnie will so eine Scheußlichkeit sehen? Verbrenn’s!«

»So schlimm finde ich’s gar nicht«, sagte er, tief betrübt durch ihre Reaktion.

»O doch, es ist schlimm. Und es ist entsetzlich, dass dir das nicht mal mehr auffällt. War das schon immer so?«

Er musste den Kopf schütteln.

»Dann weißt du ja, dass ich recht habe.«

»Ich muss weiter. Wir sehen uns heute Abend bei ihm.« Er ging zum Fenster hinüber und tippte Manfred auf die Schulter. »Wir müssen gehen. Wir sehen diese Dame heute Abend, und Mr. Kott auch.«

»Mach’s gut, Jack«, sagte Doreen und begleitete ihn zur Tür. In ihren großen dunklen Augen lag tiefe Verzweiflung. »Ich habe getan, was ich konnte, um dich davon abzubringen, keine Frage. Du hast dich verändert. Du bist jetzt nicht mehr so – lebhaft, wie du es gestern noch warst … weißt du das?«

»Nein«, erwiderte er. »Das wusste ich nicht.« Aber es erstaunte ihn nicht, das zu hören; er spürte, wie es schwer auf seinen Gliedern lastete, ihm das Herz zusammenpresste. Er beugte sich vor und küsste sie auf die vollen, wohlschmeckenden Lippen. »Dann bis heute Abend.«

Sie stand an der Tür und sah schweigend zu, wie er mit dem Jungen davonging.

In der Zeit, die noch bis zum Abend blieb, wollte Jack Bohlen bei der Public School vorbeifliegen und seinen Sohn abholen. Dort, an dem Ort, den er mehr als alle anderen fürchtete, würde er herausfinden, ob Doreen recht hatte; er würde erfahren, ob seine Moral und seine Fähigkeit, die Realität von den Projektionen seines eigenen Unbewussten zu unterscheiden, gelitten hatte oder nicht. Für ihn bedeutete die Public School den Scheideweg. Und während er den Hubschrauber der Yee Company dorthin steuerte, spürte er in seinem tiefsten Innern, dass es ihm gelingen würde, einen zweiten Besuch zu bestehen.

Außerdem war er furchtbar neugierig, wie Manfred wohl auf den Ort reagierte, auf die Simulacra, die Lehrmaschinen.  Seit einiger Zeit hatte er das dunkle Gefühl, dass Manfred eine deutliche Reaktion zeigen würde, wenn er den Schullehrern gegenüberstünde, vielleicht seiner ähnlich, vielleicht auch ganz anders. Jedenfalls würde er reagieren; davon war er überzeugt.

Aber dann dachte er resigniert: Ist nicht alles schon zu spät? Ist es nicht längst vorbei mit dem Job, hat Arnie ihn nicht zurückgepfiffen, weil ihm nichts mehr daran liegt? Bin ich heute Abend nicht schon bei ihm gewesen? Wie spät ist es eigentlich?

Entsetzt dachte er: Ich habe jedes Zeitgefühl verloren.

»Wir fliegen zur Public School«, murmelte er Manfred zu. »Was hältst du davon? Die Schule sehen, in die David geht.«

Die Augen des Jungen strahlten erwartungsvoll. Ja, schien er zu sagen. Dazu hätte ich Lust. Also los.

»Okay«, sagte Jack, dem es nur mit Mühe gelang, die Kontrollen des Hubschraubers zu bedienen; er kam sich vor wie auf dem Grund eines großen stehenden Meeres, als kämpfte er bloß noch darum, Luft zu bekommen, fast unfähig, sich zu bewegen. Aber wieso?

Er wusste es nicht. Er machte weiter, so gut er konnte.
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Unter Mr. Kotts Haut befanden sich abgestorbene Knochen, glänzend und feucht. Mr. Kott war ein Sack voller Knochen, schmutzig und dennoch feucht glänzend. Sein Kopf war ein Totenschädel, der Geldscheine in sich aufnahm und zerkaute; in seinem Innern verrotteten die Scheine, etwas fraß sie und machte sie tot. Auch Jack Bohlen war ein abgestorbener Sack, in dem es von Kwatsch wimmelte. Das Äußere, auf das fast jeder hereinfiel – es war wunderschön bemalt und roch gut -, beugte sich über Miss Anderton, und er sah das; er sah, dass er sie auf ekelhafte Weise begehrte. Er spülte sein nasses, klebriges Selbst immer näher an sie heran, und die Worte des toten Käfers brachen aus ihm hervor und fielen auf sie herab. Die Worte des toten Käfers krabbelten in ihre Kleiderfalten, und einige zwängten sich in ihre Haut und drangen in ihren Körper ein.

»Ich liebe Mozart«, sagte Mr. Kott. »Ich lege einmal dieses Band ein.«

Die Kleider, die sie trug, juckten sie, sie waren voller Haare und Staub und dem Mist der Käferworte. Sie kratzte sich, und die Kleider zerrissen zu Streifen. Sie schlug ihre Zähne in die Streifen und kaute sie.

Mr. Kott fingerte an den Knöpfen des Verstärkers herum und sagte: »Bruno Walter dirigiert. Eine Rarität aus der goldenen Zeit der Schallplatte.«

Ein schauerliches Kreischen und Kratzen explodierte irgendwo im Zimmer, und nach einer Weile wurde ihr klar,  dass es von ihr kam; in ihr zuckte es, all die Leichendinge in ihr wuselten und krochen umher, kämpften darum, ans Licht des Zimmers zu gelangen. Herrje, wie sollte sie sie aufhalten? Sie traten aus ihren Poren aus und huschten davon, ließen sich an klebrigen Netzfäden zu Boden und verschwanden zwischen den Dielenritzen.

»Tut mir leid«, murmelte Arnie Kott.

»Das war ja ein schöner Schreck. Mit so was solltest du uns lieber verschonen, Arnie.« Sie erhob sich vom Sofa und schob das dunkle, übelriechende Etwas beiseite, das sich an sie klammerte. »Dein Sinn für Humor …«

Er drehte sich um und sah, wie sie ihr letztes Kleidungsstück abstreifte. Er hatte das Tonband weggelegt und kam jetzt mit ausgestreckten Armen auf sie zu.

»Mach schon«, sagte sie, und dann lagen sie zusammen auf dem Boden; er entledigte sich seiner Kleidung mit den Füßen, grub die Zehen in das Gewebe und riss solange daran, bis er es los war. Die Arme umeinander geschlungen, wälzten sie sich in die Dunkelheit unter dem Ofen und schwitzten und stießen dort, schluckten gierig den Staub und die Hitze und die Feuchtigkeit ihrer Leiber. »Weiter«, sagte sie und presste ihm die Knie in die Seiten, bis es ihm weh tat.

»Ein Missgeschick«, sagte Arnie, und dabei hielt er sie auf den Boden gedrückt und atmete ihr ins Gesicht.

Am unteren Rand des Ofens erschienen Augen; etwas lugte zu ihnen herein, während sie sich gemeinsam in der Dunkelheit bewegten – sah ihnen zu. Es hatte Leim, Schere und Zeitschrift zur Seite gelegt, alles fallen gelassen, um ihnen zuzusehen und sich daran zu erfreuen und jeden einzelnen Stoß, mit dem sie sich gegeneinander rammten, auszukosten.

»Hau ab!«, keuchte sie. Aber es haute nicht ab. »Weiter«, sagte sie dann, und es lachte sie an. Es lachte und lachte, während sie und das Gewicht auf ihr weitermachten. Sie konnten einfach nicht aufhören.

Kwatsch mich weiter, sagte sie. Kwatsch kwatsch kwatsch mich, steck deinen Kwatsch in mich rein, in meinen Kwatsch, du Kwatscher. Kwatsch kwatsch, ich liebe Kwatsch! Hör nicht auf. Kwatsch, kwatsch kwatsch kwatsch, kwatsch!

 

Als Jack Bohlen mit dem Hubschrauber der Yee Company den Landeplatz der Public School direkt unter sich anflog, schaute er kurz zu Manfred und fragte sich, was dem Jungen wohl durch den Kopf ging. In Gedanken versunken starrte Manfred Steiner reglos nach draußen, sein Gesicht zu einer Grimasse verzogen, die Jack abstieß und von der er schleunigst den Blick abwandte.

Wieso hatte er sich überhaupt auf den Jungen eingelassen?, fragte er sich. Doreen hatte recht; er steckte bis zum Hals mit drin, und seine eigene unterschwellige Veranlagung zur Schizophrenie wurde durch die Gegenwart des Jungen an seiner Seite wieder zum Leben erweckt. Aber er wusste nicht, wie er aus der Sache herauskommen sollte; irgendwie war es dafür zu spät, als wäre die Zeit kollabiert und hätte ihn hier für alle Ewigkeit in einer Symbiose mit diesem unglückseligen, stummen Geschöpf vereint, das nichts weiter tat, als wieder und wieder seine private Welt zu durchstöbern und zu überprüfen.

Er hatte sich Manfreds Weltsicht in mancher Hinsicht zu eigen gemacht, und offenbar führte das dazu, dass seine eigene kaum merklich zerfiel.

Heute Abend, dachte er. Bis heute Abend muss ich noch durchhalten: Irgendwie muss ich es schaffen, bis ich mich mit Arnie Kott treffe. Dann kann ich alles zum Teufel schicken und in mein eigenes Reich, meine eigene Welt zurückkehren; dann brauche ich Manfred Steiner nicht mehr zu sehen.

Arnie, um Himmels willen, rette mich, dachte er.

»Da wären wir«, sagte er, als der Hubschrauber mit einem Ruck auf dem Dachlandeplatz aufsetzte. Er stellte den Motor ab.

Sofort schob sich Manfred zur Tür, ganz versessen darauf, auszusteigen.

Der Laden hier interessiert dich also, dachte Jack. Möchte wissen, warum. Er richtete sich auf und entriegelte die Hubschraubertür; Manfred hopste hinaus aufs Dach und sauste zur Rampe, fast so, als wüsste er den Weg auswendig.

Als Jack aus dem Schiff stieg, verschwand der Junge gerade aus seinem Blickfeld. Ganz allein war er die Rampe hinuntergeeilt und in die Schule geflitzt.

Doreen Anderton und Arnie Kott, sagte sich Jack. Die beiden Menschen, die mir am meisten bedeuten, die Freunde, zu denen ich den engsten Kontakt habe, die mir im Leben am vertrautesten sind. Und doch ist es dem Jungen gelungen, sich zwischen uns zu drängen; er hat meine Bindungen dort aufgebrochen, wo sie am stärksten sind.

Was bleibt mir noch?, fragte er sich. Wenn ich erst von ihnen getrennt bin, folgt der Rest – mein Sohn, meine Frau, mein Vater, Mr. Yee – fast automatisch, zwangsläufig.

Ich weiß, was auf mich zukommt, wenn ich mich weiter Schritt für Schritt an diesen total psychotischen Jungen verliere. Jetzt begreife ich, was eine Psychose ist: hochgradige Wahrnehmungsstörung von Objekten der Außenwelt, besonders den Objekten, die wirklich zählen: warmherzigen Menschen. Und was tritt an ihre Stelle? Entsetzliche Befangenheit – im endlosen Auf und Ab des Selbst. Veränderungen im Innern, die sich nur auf das Innenleben auswirken. Eine Spaltung in zwei Welten, Innenwelt und Außenwelt, sodass keine der beiden die andere mehr zur Kenntnis nimmt. Beide bestehen weiter, gehen aber getrennte Wege.

Es ist ein Innehalten der Zeit. Das Ende der Erfahrung und alles Neuen. Wenn eine Person psychotisch wird, erlebt sie nie wieder etwas.

Und ich, wurde ihm klar, stehe auf der Kippe. Vielleicht war es ja schon immer so; es steckte von Anfang an in mir drin. Aber mit diesem Jungen als Führer habe ich einen langen Weg zurückgelegt. Oder vielmehr, durch ihn bin ich einen langen Weg gegangen.

Ein geronnenes Selbst, starr und unermesslich, das alles andere auslöscht und das ganze Feld beherrscht. Die geringste Veränderung wird mit größtem Interesse geprüft. In diesem Stadium befand Manfred sich jetzt; er hatte sich schon immer darin befunden. Im letzten Stadium der Schizophrenie.

»Manfred, warte«, rief er und folgte dem Jungen langsam die Rampe hinab ins Gebäude der Public School.

 

Silvia Bohlen saß in June Henessys Küche, trank Kaffee und legte ihr die allerneuesten Probleme dar.

»Das Schreckliche an ihnen ist«, sagte sie und meinte damit Erna Steiner und die Steiner-Kinder, »dass sie, sagen wir’s freiweg, vulgär sind. Man sollte ja nicht darüber sprechen, aber ich hatte gezwungenermaßen so oft mit ihnen zu tun, dass ich’s einfach nicht länger hinnehmen kann; jeden Tag erhalte ich Kostproben davon.«

June Henessy, in weißen Shorts und mit knappem Oberteil, schlenderte barfuss im Haus hierhin und dorthin und begoss aus einer Glaskaraffe die verschiedenen Zimmerpflanzen. »Das ist wirklich ein seltsamer Junge. Er ist der schlimmste von allen, stimmt’s?«

Fröstelnd sagte Silvia: »Und er ist den ganzen Tag bei uns. Jack arbeitet mit ihm, weißt du, er will aus ihm ein Mitglied der menschlichen Rasse machen. Ich finde ja, sie sollten solche Missgeburten und Schwachköpfe einfach ausmerzen; auf lange Sicht ist es doch mörderisch, sie am Leben zu erhalten; das ist ihnen und uns gegenüber falsche Barmherzigkeit. Der Junge muss sein Leben lang gepflegt werden; er wird nie aus der Anstalt herauskommen.«

June kehrte mit der leeren Karaffe in die Küche zurück und sagte: »Ich muss dir unbedingt erzählen, was Tony gestern gemacht hat.« Tony war ihr derzeitiger Liebhaber; die Affäre dauerte jetzt schon sechs Monate, und sie hielt die anderen Damen, besonders Silvia, auf dem Laufenden. »Wir waren neulich im Genf II essen, einem französischen Restaurant, das er kennt; wir hatten Escargots bestellt – du weißt schon, Schnecken. Die werden im Gehäuse serviert, und man puhlt sie mit einer grässlich aussehenden Gabel heraus, die Zinken hat – einen Meter lang. Natürlich ist das alles Schwarzmarktessen; wusstest du das? Dass es Restaurants gibt, die nur Delikatessen vom Schwarzmarkt servieren? Ich nicht, bis Tony mich dorthin mitgenommen hat. Den Namen darf ich dir natürlich nicht sagen.«

»Schnecken«, sagte Silvia voller Abscheu und stellte sich die vielen herrlichen Gerichte vor, die sie bestellt hätte, wenn sie einen Liebhaber hätte, der mit ihr essen gegangen wäre.

Wie es wohl wäre, eine Affäre zu haben? Schwierig, aber sicher lohnend, wenn sie es vor ihrem Mann verheimlichen konnte. Das Problem war natürlich David. Und nun arbeitete Jack auch noch die meiste Zeit des Tages zu Hause, und außerdem war ihr Schwiegervater zu Besuch. Und sie könnte ihn, ihren Liebhaber, nie zu sich nach Hause einladen, wegen Erna Steiner von nebenan; die große, aufgedunsene Matrone würde sehen, verstehen und aus preußischem Pflichtgefühl heraus wahrscheinlich sofort Jack informieren. Aber gehörte ein gewisses Risiko nicht dazu? Gab das der Sache nicht erst die richtige – Würze?

»Was würde dein Mann tun, wenn er es herausfände?«, fragte sie June. »Dich in Stücke reißen? Jack täte das.«

June sagte: »Mike hat selbst schon einige Liebschaften gehabt, seit wir verheiratet sind. Er wäre stinksauer, und vielleicht würde er mir ein blaues Auge verpassen und auf eine Woche oder so mit einer seiner Freundinnen abhauen und mir natürlich die Kinder aufbürden. Aber er würde drüber hinwegkommen.«

Insgeheim fragte sich Silvia, ob Jack je ein Verhältnis gehabt hatte. Es erschien ihr nicht sehr wahrscheinlich. Sie fragte sich, wie sie sich wohl fühlen würde, wenn es doch der Fall wäre und sie es herausfände – wäre es das Ende ihrer Ehe? Ja, dachte sie. Ich würde mir sofort einen Anwalt nehmen. Oder nicht? Man konnte es nicht voraussagen …

»Wie kommst du mit deinem Schwiegervater aus?«, wollte June wissen.

»Oh, nicht schlecht. Er und Jack und der Steiner-Junge sind heute irgendwohin geflogen, rein geschäftlich. Ich sehe eigentlich nicht viel von Leo, er ist hauptsächlich seiner Geschäfte wegen … June, wie viele Affären hast du schon gehabt?«

»Sechs.«

»Herrje. Und ich noch keine einzige.«

»Manche Frauen sind eben nicht dazu geschaffen.«

Das klang Silvia nach einer sehr persönlichen, wenn nicht gar anatomischen Beleidigung. »Wie meinst du das?«

»Psychologisch nicht geeignet«, erklärte June leichthin. »Nur ein bestimmter Frauentyp kann Tag für Tag eine komplexe Fiktion erschaffen und aufrechterhalten. Ich habe Spaß daran, mir immer etwas Neues einfallen zu lassen, was ich Mike erzählen kann. Du bist da anders. Du hast eher ein schlichtes, geradliniges Gemüt, Schwindeleien sind nicht dein Fall. Überhaupt, du hast doch einen netten Mann.« Sie unterstrich die Glaubwürdigkeit ihres Urteils, indem sie die Augenbrauen hochzog.

»Jack war früher immer die ganze Woche weg. Damals hätte ich mir einen nehmen sollen. Jetzt wäre es erheblich schwieriger.« Silvia wünschte inbrünstig, dass sie etwas Schöpferisches, Nützliches oder Aufregendes zu tun hätte, was ihr die langen leeren Nachmittage vertrieb; es langweilte sie zu Tode, Stunde für Stunde in der Küche einer anderen Frau zu sitzen und Kaffee zu trinken. Kein Wunder, dass so viele Frauen Affären hatten. Entweder das oder verrückt werden.

»Wenn deine emotionalen Erfahrungen sich allein auf deinen Mann beschränken, fehlt dir jede Basis für ein gesundes Urteil – du bist mehr oder weniger auf das angewiesen, was er zu bieten hat. Aber wenn du mit anderen Männern im Bett warst, kannst du besser sagen, wo es bei deinem Mann fehlt, und es ist dir eher möglich, ihn objektiv zu sehen. Und du kannst darauf bestehen, dass er an sich ändert, was geändert werden muss. Und was dich selbst angeht, so findest du deine eigenen Schwächen heraus und lernst bei den anderen Männern, dich zu vervollkommnen, sodass du deinen Mann besser befriedigen kannst. Ich sehe nicht, dass dabei jemand zu kurz kommt.«

So gesehen klang es gewiss nach einer wirklich gesunden Angelegenheit für alle Beteiligten. Selbst der Ehemann profitierte davon.

Während Silvia an ihrem Kaffee nippte und darüber nachsann, schaute sie aus dem Fenster und sah zu ihrem Erstaunen einen Hubschrauber landen. »Wer ist denn das?«, fragte sie June.

»Um Himmels willen, ich habe keine Ahnung«, sagte June und blickte hinaus.

Der Hubschrauber rollte bis dicht ans Haus heran und blieb stehen; die Tür öffnete sich, und ein dunkelhaariger,  gutaussehender Mann in einem hellen Nylonhemd mit Schlips, langer Hose und modischen europäischen Halbschuhen stieg heraus. Hinterdrein kam ein Bleichmann, der zwei schwere Koffer schleppte.

Silvia Bohlen spürte, wie ihr das Herz flatterte, als sie sah, wie der Dunkelhaarige auf das Haus zuschlenderte, gefolgt vom Bleichmann mit den Koffern. So hatte sie sich immer Junes Tony vorgestellt.

»Du meine Güte«, sagte June. »Ich möchte wissen, wer das ist. Ein Vertreter?« Es klopfte ein paarmal an der Haustür, und June ging hin, um zu öffnen. Silvia setzte ihre Tasse ab und folgte ihr. An der Tür blieb June stehen. »Ich fühle mich irgendwie – nicht richtig angezogen.« Nervös griff sie an ihre Shorts. »Sprich du mit ihm, während ich kurz ins Schlafzimmer husche und mich umziehe. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ein Fremder vorbeikommt. Weißt du, wir müssen vorsichtig sein, wir sind hier weitab vom Schuss, und unsere Männer sind nicht da …« Mit wehenden Haaren eilte sie ins Schlafzimmer davon.

Silvia öffnete die Tür.

»Guten Tag«, sagte der gutaussehende Mann mit einem Lächeln, das eine Reihe perfekt weißer südländischer Zähne enthüllte. Er hatte einen leichten Akzent. »Sind Sie die Dame des Hauses?«

»Ich denke doch«, erwiderte Silvia ängstlich, und ihr war mulmig zumute; sie sah an sich hinunter und fragte sich, ob sie sittsam genug angezogen war, um hier draußen mit diesem Mann zu sprechen.

»Ich möchte Ihnen gern eine Palette auserlesener Naturkostprodukte vorstellen, von denen Sie vielleicht schon gehört haben.« Der Mann wandte den Blick nicht von ihrem Gesicht ab, und dennoch hatte Silvia das deutliche Gefühl, als gelänge es ihm, gleichzeitig jede Nuance ihres restlichen  Körpers zu begutachten. Ihr Selbstbewusstsein stieg, und sie nahm es ihm nicht übel; der Mann hatte eine charmante Art, schüchtern und dabei auf merkwürdige Weise geradeheraus.

»Naturkost«, murmelte sie. »Nun ja, ich …«

Der Mann nickte, und sein Bleichmann trat heran, legte einen Koffer auf den Boden und öffnete ihn. Körbe, Flaschen, Päckchen … das interessierte sie alles sehr.

»Nicht homogenisierte Erdnussbutter«, erklärte der Mann. »Außerdem Diätsüßigkeiten ohne Kalorien, damit Ihnen die hinreißende Figur erhalten bleibt. Weizenkeime. Hefe. Vitamin E, das ist das Vitamin der Vitalität … aber für eine junge Frau wie Sie natürlich nicht ganz das Richtige.« Seine Stimme säuselte weiter, während er einen Posten nach dem anderen anpries; sie stellte fest, dass sie neben ihm kniete, so dicht bei ihm, dass sich ihre Schultern berührten. Das erschreckte sie, und sie rückte schnell ab.

An der Tür tauchte einen Moment lang June auf, jetzt mit Rock und Wollpullover bekleidet; sie blieb kurz stehen, zog sich dann ins Haus zurück und schloss die Tür. Der Mann hatte sie gar nicht bemerkt.

»Außerdem«, sagte er, »haben wir noch ein breites Angebot für Feinschmecker, an dem das Fräulein vielleicht interessiert ist – hier.« Er hielt ein Glas hoch. Ihr stockte der Atem: Das war Kaviar.

»Großer Gott«, sagte sie ganz verzückt. »Woher haben Sie das?«

»Teuer, aber es lohnt sich.« Die Augen des dunklen Mannes bohrten sich in ihre. »Finden Sie nicht auch? Erinnerungen an die Zeit zu Hause, sanfter Kerzenschein und Tanzmusik von einem Orchester, wilde Romanzen an wechselnden Orten, ein Genuss für Auge und Ohr.« Er lächelte sie lange und ungeniert an.

Schwarzmarkt, wurde ihr klar.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sagte: »Sehen Sie, das hier ist nicht mein Haus. Ich wohne ungefähr eine Meile weiter unten am Kanal.« Sie wies in die Richtung. »Ich … bin sehr interessiert.«

Das Lächeln des Mannes versengte sie.

»Sie sind zum ersten Mal in dieser Gegend, stimmt’s?«, sagte sie nun stotternd, regelrecht verwirrt. »Ich habe Sie noch nie hier gesehen. Wie heißen Sie? Ich meine, wie nennt sich Ihre Firma?«

»Ich heiße Otto Zitte.« Er überreichte ihr eine Karte, die sie kaum ansah; sie konnte den Blick nicht von seinem Gesicht abwenden. »Meine Firma besteht schon lange, ist aber erst kürzlich – aufgrund unvorhersehbarer Umstände – völlig umorganisiert worden, sodass ich nun in der Lage bin, neue Kunden selbst zu begrüßen. Solche wie Sie.«

»Kommen sie rüber?«

»Ja, etwas später am Nachmittag … dann können wir in aller Ruhe ein verblüffendes Angebot an Importwaren durchgehen, für die ich den Exklusivvertrieb habe.« Er erhob sich katzengleich.

June Henessy war wieder aufgetaucht. »Hallo«, sagte sie mit leisem, vorsichtigem Interesse.

»Meine Karte.« Otto Zitte hielt ihr das weiße Rechteck mit Prägeschrift hin. Nun hatten beide Damen seine Karte; jede las ihre aufmerksam.

Otto Zitte zeigte sein gerissenes, einschmeichelndes, strahlendes Lächeln und winkte seinen zahmen Bleichmann heran, damit er auch noch den anderen Koffer ablegte und öffnete.

 

In seinem Sprechzimmer in Camp Ben-Gurion hörte Dr. Milton eine Frauenstimme auf dem Flur, rau und voller Nachdruck, aber unmissverständlich weiblich. Er horchte und bekam mit, dass eine Schwester sie fortschicken wollte, und wusste, dass es sich um Anne Esterhazy handelte, die hier war, um ihren Sohn Sam zu besuchen.

Er öffnete den Aktenschrank, blätterte bis E, und kurz darauf lag der Vorgang Esterhazy, Samuel ausgeklappt vor ihm auf dem Schreibtisch.

Das war ja interessant. Der kleine Junge war unehelich geboren, mehr als ein Jahr, nachdem Mrs. Esterhazy sich von Arnie Kott hatte scheiden lassen. Er war auch unter ihrem Namen in Camp B-G aufgenommen worden. Trotzdem handelte es sich zweifellos um einen Nachkommen von Arnie Kott; der Vorgang enthielt reichlich Informationen über Arnie, weil die Gutachterärzte die Blutsverwandtschaft als absolut erwiesen angesehen hatten.

Offenbar sahen sich Arnie und Anne Esterhazy immer noch, obgleich ihre Ehe längst beendet war, nachhaltig genug jedenfalls, um ein Kind zu zeugen. Ihre Beziehung war also nicht bloß geschäftlicher Natur.

Eine Zeit lang dachte Dr. Glaub darüber nach, wie sich diese Information möglicherweise nutzen ließ. Hatte Arnie Feinde? Nicht, dass er wüsste; alle Welt mochte Arnie – das heißt, alle mit Ausnahme von Dr. Glaub. Anscheinend war Dr. Glaub die einzige Person auf dem Mars, die Arnies Hand unangenehm zu spüren bekommen hatte, eine Vorstellung, bei der Dr. Glaub sich nicht gerade wohler fühlte.

Dieser Mann hat mich auf die unmenschlichste und hochmütigste Art und Weise behandelt, sagte er sich zum millionsten Mal. Aber was ließ sich dagegen schon tun? Er konnte Arnie immer noch seine Rechnung schicken … in der Hoffnung, wenigstens einen Hungerlohn für seine Dienste zu ergattern. Aber das würde auch nicht helfen. Er wollte viel mehr haben – er hatte ein Recht darauf. Wieder studierte Dr.  Glaub den Vorgang. Seltsamer Bursche, dieser Samuel Esterhazy; so ein Fall war ihm noch nicht untergekommen. Der Junge schien ein Rückschritt zu einer uralten Form von Halbmensch zu sein, oder zu einer Spielart, die nicht überdauert hatte: einer, die teilweise im Wasser lebte. Das erinnerte Glaub an eine Theorie, die von einer ganzen Reihe Anthropologen vertreten wurde, wonach der Mensch von wasserbewohnenden Affen abstamme, die in der Brandung und in seichten Gewässern zu Hause gewesen seien.

Sams IQ, stellte er fest, lag nur bei 73. Eine Schande.

Um so mehr, dachte er plötzlich, weil man Sam zweifellos eher als geistig zurückgeblieben betrachten musste denn als anormal. Camp B-G war nicht als Anstalt für bloß Zurückgebliebene gedacht, und ihr Leiter Susan Haynes hatte schon mehrere pseudoautistische Kinder, bei denen sich herausgestellt hatte, dass sie ganz gewöhnliche Schwachsinnige waren, zu ihren Eltern zurückgeschickt. Das Problem der Diagnose hatte die Ausleseprüfung natürlich erschwert. Und im Fall des Esterhazy-Jungen kam noch das körperliche Stigma hinzu …

Kein Zweifel, entschied Dr. Glaub. Ich habe die Begründung gefunden: Ich kann das Esterhazy-Kind nach Hause zurückschicken. Die Public School konnte ihn problemlos unterrichten, auf sein Niveau herunterschalten. Lediglich physisch konnte man ihn als »abnorm« bezeichnen, und unsere hiesige Aufgabe besteht nicht darin, dass wir uns um Körperbehinderte kümmern.

Aber welches Motiv habe ich?, fragte er sich.

Möglicherweise tue ich es, um Arnie Kott heimzuzahlen, dass er mich so grausam behandelt hat.

Nein, entschied er, das erscheint mir nicht sehr wahrscheinlich; ich bin psychologisch gesehen nicht der Typ, der auf Rache sinnt – das täte eher der anal-ausstoßende Typ  oder vielleicht der oral-beißende. Und er hatte sich schon vor langer Zeit als spätgenitalen Typ klassifiziert, der sich um reife Geschlechtsbeziehungen bemüht.

Andererseits hatte ihn sein Streit mit Arnie Kott zugegebenermaßen veranlasst, im Vorgang des Esterhazy-Kindes herumzustöbern … es gab also einen geringfügigen, wenn auch begrenzten Kausalzusammenhang.

Als er weiter im Vorgang las, machte ihn die seltsame Beziehung, die sich darin offenbarte, wieder ganz betroffen. Da setzten sie also noch Jahre, nachdem ihre Ehe beendet war, ein sexuelles Verhältnis fort. Wieso hatten sie sich eigentlich scheiden lassen? Vielleicht hatte es eine ernste Kraftprobe zwischen ihnen gegeben; Anne Esterhazy war eindeutig ein dominanter Frauentyp mit stark maskulinen Zügen, was Jung die »animusbesessene« Frau nannte. Um erfolgreich mit so einem Typ umzugehen, musste man die beherrschende Rolle spielen; man musste gleich zu Beginn die Autorität für sich beanspruchen und durfte sie nie mehr abgeben. Jeder Zweifel an der angestammten Position führte dazu, dass man schnell unterlag.

Dr. Glaub legte den Vorgang beiseite und schlenderte dann den Flur zum Spielzimmer entlang. Er stöberte Mrs. Esterhazy auf; sie spielte mit ihrem Jungen Bohnentütenfangen. Er ging zu ihnen hinüber und stand beobachtend daneben, bis sie es merkte und aufhörte.

»Hallo, Dr. Glaub«, sagte sie vergnügt.

»Guten Tag, Mrs. Esterhazy. Ehm … wenn Sie mit dem Besuch fertig sind, kommen Sie dann bitte in mein Büro?«

Es tat ihm wohl zu sehen, wie sich die sachkundige, selbstzufriedene Miene der Frau in plötzlicher Sorge verdüsterte. »Natürlich, Dr. Glaub.«

Zwanzig Minuten später saß er ihr am Schreibtisch gegenüber.

»Mrs. Esterhazy, als Ihr Junge damals ins Camp B-G kam, gab es gewisse Zweifel an der Natur seiner Probleme. Eine Zeit lang war man der Ansicht, dass es sich um eine Geistesstörung handelt, möglicherweise eine traumatische Neurose oder …«

Die Frau unterbrach ihn entschieden. »Doktor, Sie wollen mir sagen, dass Sams einziges Problem seine begrenzte Lernfähigkeit ist und er deshalb nicht länger hier bleiben kann, ist es nicht so?«

»Und das körperliche Problem.«

»Aber das ist nicht Ihre Sorge.«

Er machte eine Handbewegung, die zugleich Resignation und Einverständnis ausdrückte.

»Wann muss ich ihn mit nach Hause nehmen?« Ihr Gesicht war weiß, und sie zitterte; ihre Hände griffen nach ihrer Handtasche, hielten sich daran fest.

»Oh, in drei, vier Tagen. Einer Woche.«

Mrs. Esterhazy biss sich in die Fingerknöchel und starrte blicklos auf den Teppich des Sprechzimmers hinunter. Zeit verstrich. Dann sagte sie mit bebender Stimme: »Doktor, wie Sie vielleicht wissen, habe ich mich seit einer Weile dafür eingesetzt, dass ein Gesetzentwurf, der gerade der UN vorliegt und wonach Camp B-G geschlossen werden soll, nicht durchgeht.« Ihre Stimme gewann an Kraft. »Wenn ich gezwungen werde, Sam zu mir zu nehmen, werde ich meine Unterstützung für Ihre Sache zurückziehen, und Sie können sicher sein, dass der Gesetzentwurf wirksam wird. Und ich werde Susan Haynes über die Gründe informieren, aus denen ich meine Unterstützung zurückziehe.«

Ganz allmählich durchlief Dr. Glaub eine kalte Woge des Entsetzens. Er wusste nicht, was er sagen sollte.

»Verstehen Sie, Doktor?«, sagte Mrs. Esterhazy.

Es gelang ihm zu nicken.

Mrs. Esterhazy erhob sich. »Doktor, ich bin schon lange in der Politik tätig. Arnie Kott hält mich für eine Wohltäterin, eine Amateurin, aber das bin ich nicht. Glauben Sie mir, auf manchen Gebieten bin ich politisch äußerst gewitzt.«

»Ja«, sagte Dr. Glaub, »das sehe ich.« Automatisch erhob auch er sich; er geleitete sie zur Tür des Sprechzimmers.

»Bitte schneiden Sie diese Frage wegen Sam nie wieder an«, sagte die Frau, als sie die Tür öffnete. »Es ist zu schmerzlich für mich. Ihn für abnorm zu halten, fällt mir viel leichter.« Sie sah ihn offen an. »Es ist mir einfach nicht möglich, ihn als zurückgeblieben zu betrachten.« Sie drehte sich um und ging rasch davon.

Das war ja wohl ein Schlag ins Wasser, sagte sich Dr. Glaub, als er zitternd seine Sprechzimmertür schloss. Die Frau ist offenbar eine Sadistin – starker Hang zur Feindseligkeit in Verbindung mit extremen Aggressionen.

Er setzte sich hinter den Schreibtisch, zündete sich eine Zigarette an und zog mutlos daran, während er versuchte, seine Fassung wiederzugewinnen.

 

Als Jack Bohlen das untere Ende der Rampe erreicht hatte, sah er von Manfred keine Spur. Mehrere Kinder schlenderten vorbei, zweifellos auf dem Weg zu ihren Lehrern. Er suchte überall, und fragte sich, wohin der Junge gelaufen sein mochte. Und warum so schnell? Das war kein gutes Zeichen.

Weiter vorn hatte sich eine Gruppe von Kindern um einen Lehrer versammelt, einen hochgewachsenen Herrn mit buschigen Augenbrauen, den Jack als Mark Twain erkannte. Aber Manfred war nicht dabei.

Als Jack an dem Mark Twain vorbeigehen wollte, unterbrach dieser seinen Monolog an die Kinder, paffte ein paarmal  an seiner Zigarre und rief hinter Jack her: »Mein Freund, kann ich Ihnen behilflich sein?«

Jack blieb stehen und sagte: »Ich suche einen kleinen Jungen, den ich hierher mitgebracht habe.«

»Ich kenne alle jungen Burschen hier«, antwortete die Mark-Twain-Lehrmaschine. »Wie heißt er denn?«

»Manfred Steiner.« Er beschrieb den Jungen, während die Lehrmaschine aufmerksam zuhörte.

»Hmm«, sagte sie, als er fertig war. Sie rauchte eine Weile und ließ die Zigarre dann wieder sinken. »Ich glaube, Sie werden den jungen Mann drüben beim römischen Kaiser Tiberius finden, in ein Gespräch vertieft. Jedenfalls haben mir das die Mächtigen, die mit der Leitung dieser Organisation betraut sind, gerade mitgeteilt; ich spreche vom Rektorschaltkreis, Sir.«

Tiberius. Ihm war nicht klar gewesen, dass auch solche Personen hier in der Public School vertreten waren: die unrühmlichen und geistesgestörten Gestalten der Geschichte. Der Mark Twain schloss offensichtlich von seinem Gesichtsausdruck auf seine Gedanken.

»Hier in der Schule«, informierte er ihn, »finden Sie bei Ihrem Rundgang durch die Hallen, Sir, als Beispiele, denen es nicht etwa nachzueifern, sondern die es ängstlich zu meiden gilt, eine große Anzahl von Gaunern, Piraten und Schurken, die zur Aufklärung der Jugend wehklagend und lamentierend ihre erbauliche Geschichte predigen.« Wieder paffte der Mark Twain an seiner Zigarre und zwinkerte ihm zu. Ganz verwirrt eilte Jack weiter.

Beim Immanuel Kant blieb er stehen, um nach der Richtung zu fragen. Mehrere halbwüchsige Schüler bildeten einen Halbkreis um den Lehrer.

»Den Tiberius«, erklärte dieser mit starkem Akzent, »finden Sie da hinten.« Er wies ihm mit absoluter Autorität den  Weg; es gab keinen Zweifel, und Jack lief sofort den entsprechenden Flur entlang.

Einen Augenblick später stellte er fest, dass er sich der schmächtigen, weißhaarigen, zerbrechlich aussehenden Gestalt des römischen Kaisers näherte. Sie schien in Gedanken versunken zu sein, als er auf sie zuging, aber ehe er sie ansprechen konnte, wandte sie ihm den Kopf zu.

»Der Knabe, nach dem Sie suchen, ist nicht mehr hier. Er gehört doch zu Ihnen, oder? Ein auffallend hübscher Jüngling.« Dann verstummte sie, als hielte sie Zwiesprache mit sich selbst. In Wahrheit, wusste Jack, setzte sie sich wieder mit dem Rektorschaltkreis der Schule in Verbindung, der jetzt alle Lehrmaschinen anwies, Manfred für ihn ausfindig zu machen. »Zur Zeit spricht er mit niemandem«, sagte der Tiberius gleich darauf.

Also ging Jack weiter. Eine blinde Frauengestalt mittleren Alters lächelte ihn an, als er vorbeikam; er wusste nicht, wer sie war, und es sprachen auch keine Kinder mit ihr. Aber plötzlich sagte sie: »Der Junge, den Sie suchen, ist bei Philipp dem Zweiten von Spanien.« Sie deutete auf den Flur rechts von ihm und sagte dann mit seltsamer Stimme: »Bitte beeilen Sie sich – wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie ihn so bald wie möglich aus der Schule entfernen würden. Vielen Dank.« Mit einem Klicken verstummte sie. Jack eilte den Flur entlang, den sie ihm gewiesen hatte.

Unmittelbar darauf bog er in einen weiteren Flur ein und stellte fest, dass er vor der bärtigen, asketischen Gestalt Philipps des Zweiten stand. Manfred war nicht mehr hier, aber ein unfassbarer Hauch seiner Gegenwart schien noch in der Luft zu hängen.

»Er ist gerade erst gegangen, werter Herr«, sagte die Lehrmaschine. Ihre Stimme wies die gleiche seltsame Dringlichkeit auf wie einen Augenblick zuvor die Frauengestalt. »Bitte  suchen Sie ihn und bringen Sie ihn fort; wir wären Ihnen sehr dankbar.«

Ohne noch länger zu warten, stürzte Jack den Flur entlang, von panischer Angst erfüllt.

»… sehr dankbar«, sagte eine sitzende Gestalt in weißer Robe, als er vorbeikam. Und als er einen Grauhaarigen im Frack passierte, nahm auch dieser die drängende Litanei der Schule auf: »… so bald wie möglich.«

Er bog um eine Ecke. Und da war Manfred.

Der Junge saß allein auf dem Boden, an die Wand gelehnt, den Kopf gesenkt und offenbar tief in Gedanken.

Jack beugte sich zu ihm hinab und sagte: »Wieso bist du weggelaufen?«

Der Junge antwortete nicht. Jack berührte ihn, aber er reagierte immer noch nicht.

»Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte Jack ihn.

Plötzlich bewegte der Junge sich, rappelte sich auf und stand Jack gegenüber.

»Was hast du?«, wollte Jack wissen.

Es kam keine Antwort. Aber auf dem Gesicht des Jungen lagen die Schatten undeutlicher, aufgewühlter Gefühle, die kein Ventil fanden; er starrte Jack an, als sähe er ihn gar nicht. Ganz von sich in Anspruch genommen, unfähig, in die Außenwelt durchzubrechen.

»Was ist passiert?«, fragte Jack. Aber er wusste, dass er es nie herausfinden würde; das Wesen vor ihm war nicht imstande, sich zu verständigen. Nur das Schweigen blieb, die völlige Abwesenheit von Kommunikation zwischen ihnen, eine Leere, die nicht gefüllt werden konnte.

Da wandte der Junge den Blick ab und setzte sich wieder wie ein Häufchen Elend auf den Boden.

»Du bleibst hier«, sagte Jack zu ihm. »Ich seh zu, ob ich sie nicht dazu bringen kann, mir David herzuholen.« Vorsichtig  entfernte er sich von dem Jungen, und Manfred rührte sich nicht. Als er zu einer Lehrmaschine kam, sagte Jack zu ihr: »Ich möchte gern David Bohlen sprechen; ich bin sein Vater. Ich nehme ihn mit nach Hause.«

Es war die Thomas-Edison-Lehrmaschine, ein älterer Herr, der erschreckt aufsah und eine Hand hinters Ohr legte. Jack wiederholte, was er gerade gesagt hatte.

Sie nickte und sagte: »Kwatsch kwatsch.«

Jack starrte sie an. Und dann drehte er sich um und sah zu Manfred zurück. Der Junge saß immer noch zusammengesunken da, den Rücken an die Wand gelehnt.

Wieder öffnete die Thomas-Edison-Lehrmaschine den Mund und sagte zu Jack: »Kwatsch kwatsch.« Nichts weiter; sie verstummte.

Bin ich das?, fragte sich Jack. Bricht die Psychose bei mir jetzt endgültig aus? Oder …

Er konnte die Alternative nicht glauben; es war einfach nicht möglich.

Am Ende des Flurs wandte sich eine andere Lehrmaschine an eine Gruppe von Kindern; widerhallend und metallisch kam ihre Stimme aus der Ferne. Jack lauschte gespannt. »Kwatsch kwatsch«, sagte sie zu den Kindern.

Er schloss die Augen. In diesem Moment perfekter Wahrnehmung wurde ihm klar, dass seine Psyche, seine Sinne ihn nicht falsch informiert hatten; was er hörte und sah, geschah wirklich.

Manfred Steiners Gegenwart war in die Struktur der Public School eingedrungen, hatte sie bis auf den Grund ihres Seins durchsetzt.
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Dr. Milton Glaub grübelte noch hinter dem Schreibtisch in seinem Sprechzimmer von Camp B-G über das Verhalten von Anne Esterhazy nach, als er eine Katastrophenmeldung erhielt. Sie kam vom Rektorschaltkreis der Public School.

»Doktor«, erklärte die klanglose Stimme, »es tut mir leid, Sie zu stören, aber wir brauchen Ihre Hilfe. Ein männlicher Bürger irrt offenbar im Zustand geistiger Verwirrung bei uns durchs Haus. Wir möchten Sie bitten, zu kommen und ihn zu entfernen.«

»Gewiss«, murmelte Dr. Glaub. »Ich fliege sofort los.«

Kurz darauf befand er sich in der Luft und steuerte seinen Hubschrauber über die Wüste von Neu-Israel Richtung Public School.

Als er gelandet war, empfing ihn der Rektorschaltkreis und führte ihn schnellen Schritts durch das Gebäude, bis sie an einen versiegelten Flur kamen. »Wir haben es für besser gehalten, die Kinder von ihm fernzuhalten«, erklärte der Rektorschaltkreis und veranlasste die Wand, zur Seite zu gleiten, sodass der Flur zugänglich wurde.

Mit verwirrter Miene stand dort ein Mann, den Dr. Glaub kannte. Der Arzt empfand sofort, ohne dass er es wollte, ein Gefühl der Genugtuung. Jack Bohlens Schizophrenie hatte ihn also doch noch eingeholt. Bohlen starrte ins Leere; anscheinend befand er sich in einem Zustand stupöser Katatonie, die wahrscheinlich mit Erregungszuständen abwechselte – er wirkte erschöpft. Und noch eine Person war bei ihm, die Dr. Glaub wiedererkannte. Manfred Steiner saß zusammengekauert auf dem Boden, vornübergebeugt, ebenfalls im Zustand fortgeschrittener Entrückung.

Euer Bündnis hat keinem von euch besonders viel Glück gebracht, sagte sich Dr. Glaub.

Mithilfe des Rektorschaltkreises verfrachtete er Bohlen und den Steiner-Jungen in seinen Hubschrauber, und kurz darauf befand er sich auf dem Rückflug nach Neu-Israel ins Camp B-G.

Vorgebeugt und die Hände ineinander verschränkt, sagte Bohlen: »Ich möchte Ihnen erklären, was passiert ist.«

»Nur zu«, erwiderte Dr. Glaub und hatte – endlich – wieder das Gefühl, Herr der Lage zu sein.

Jack Bohlen sagte mit rauer Stimme: »Ich bin zur Schule gekommen, um meinen Sohn abzuholen. Ich hatte Manfred dabei.« Er verrenkte sich auf seinem Sitz, um einen Blick auf den Steiner-Jungen zu werfen, der seine Katalepsie noch nicht überwunden hatte; der Junge lag zusammengerollt auf dem Boden des Hubschraubers, reglos wie eine Plastik. »Manfred ist mir weggelaufen. Und dann – brach die Verbindung zwischen mir und der Schule zusammen. Alles, was ich noch hören konnte, war …«

»Folie à deux«, murmelte Glaub. Doppelter Wahnsinn.

Bohlen sagte: »Statt der Schule hörte ich ihn. Ich hörte seine Worte aus dem Mund der Lehrer.« Dann verstummte er.

»Manfred ist eine starke Persönlichkeit«, sagte Dr. Glaub. »Es zehrt an den Kräften, wenn man ihn lange um sich hat. Ich glaube, es wäre für Sie und Ihre Gesundheit das Beste, wenn Sie dieses Projekt aufgäben. Ich finde, das Risiko ist zu groß.«

»Ich muss mich heute Abend mit Arnie treffen«, flüsterte Bohlen heiser und barsch.

»Und was ist mit Ihnen? Was soll aus Ihnen werden?«

Bohlen schwieg.

»Ich kann Sie behandeln«, sagte Dr. Glaub, »jedenfalls in diesem Stadium Ihres Leidens. Später – bin ich mir da nicht mehr so sicher.«

»Da drin, in dieser verdammten Schule«, sagte Bohlen, »bin ich völlig konfus geworden, ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte. Ich bin immer weitergegangen und habe nach jemandem gesucht, mit dem ich noch reden kann. Der nicht so war wie – er.« Er deutete auf den Jungen.

»Für Schizophrene stellt es ein großes Problem dar, sich auf die Schule einzulassen. Schizophrene wie Sie gehen mit anderen Menschen häufig auf unbewusster Ebene um. Die Lehrmaschinen haben natürlich keine tiefere Persönlichkeit, alles, was sie sind, liegt an der Oberfläche. Da Schizophrene es aber gewohnt sind, beständig zu ignorieren, was an der Oberfläche liegt, und hinter die Dinge zu sehen – erfasst sie Verzweiflung. Es ist ihnen einfach nicht möglich, sie zu verstehen.«

»Ich habe nichts von dem verstanden, was sie dort sagten. Es war immer nur dieses – sinnlose Geplapper, das Manfred von sich gibt. Diese Privatsprache.«

»Sie können von Glück reden, dass Sie da wieder herausgekommen sind.«

»Ich weiß.«

»Und wie soll’s jetzt mit Ihnen weitergehen, Bohlen? Fronturlaub? Oder wollen Sie diesen gefährlichen Kontakt weiter aufrechterhalten, mit einem Kind, das …«

»Ich habe keine Wahl.«

»Ganz recht. Sie haben keine Wahl. Sie müssen sich zurückziehen.«

»Aber ich habe etwas gelernt. Ich habe gelernt, wie viel für mich persönlich auf dem Spiel steht. Jetzt weiß ich, wie  es ist, von der Welt abgeschnitten zu sein, isoliert wie Manfred. Ich würde alles tun, um das zu verhindern. Ich habe nicht vor, jetzt einfach aufzugeben.« Mit zitternden Händen holte er sich eine Zigarette aus der Tasche und zündete sie an.

»Ihre Prognose sieht nicht gut aus«, sagte Dr. Glaub.

Jack Bohlen nickte.

»Ihre Schwierigkeiten haben ein wenig nachgelassen, zweifellos, weil Sie dem Schulmilieu entronnen sind. Darf ich offen reden? Niemand kann Ihnen sagen, wie lange Sie noch funktionieren werden, vielleicht zehn Minuten, eine Stunde – womöglich bis heute Abend, aber dann könnte es zu einem noch schwereren Kollaps kommen. Die Nachtstunden sind besonders schlimm, nicht wahr?«

»Ja.«

»Ich kann zweierlei für Sie tun. Ich kann Manfred ins Camp B-G zurückbringen, und ich kann Sie heute Abend bei Arnie vertreten, als Ihr offizieller Psychiater. So etwas mache ich öfter, das gehört zu meinem Beruf. Geben Sie mir einen Vorschuss, und ich setze Sie bei sich zu Hause ab.«

»Vielleicht nach heute Abend. Vielleicht können Sie mich später vertreten, wenn es schlimmer werden sollte. Aber heute Abend nehme ich Manfred mit zu Arnie Kott.«

Dr. Glaub zuckte die Achseln. Gutem Rat unzugänglich, wurde ihm klar. Ein Anzeichen für Autismus. Man konnte Jack nicht überzeugen; er war schon zu sehr von allem abgeschnitten, als dass er noch hören oder verstehen konnte. Sprache war für ihn ein hohles Ritual geworden, ohne jede Bedeutung.

»Mein Sohn David«, sagte Bohlen plötzlich. »Ich muss noch einmal zur Schule zurück und ihn holen. Und mein Hubschrauber von der Yee Company; der ist auch noch dort.«  Seine Augen waren jetzt klarer geworden, als tauchte er aus seinem Zustand wieder auf.

»Gehen Sie nicht mehr zurück«, drängte ihn Dr. Glaub.

»Fliegen Sie mich hin.«

»Dann gehen Sie wenigstens nicht hinunter in die Schule; bleiben Sie auf dem Landeplatz. Ich sorge dafür, dass man Ihren Sohn hinaufschickt – Sie können im Hubschrauber sitzen bleiben, bis er oben ist. Dann wären Sie vielleicht sicher. Ich kümmere mich schon um den Rektorschaltkreis.« Dr. Glaub empfand eine Woge der Sympathie für diesen Mann, der verbissen seine Sache weiterverfolgen wollte.

»Danke«, sagte Bohlen. »Das weiß ich zu schätzen.« Er lächelte dem Arzt kurz zu, und Glaub erwiderte das Lächeln.

 

Arnie Kott jammerte: »Wo bleibt Jack Bohlen?« Es war sechs Uhr abends, und Arnie saß allein in seinem Wohnzimmer und trank einen Old Fashioned, den Helio ihm gemixt hatte und der ein bisschen zu süß war.

Im Augenblick hielt sich sein zahmer Bleichmann in der Küche auf und bereitete ein Essen ganz aus Schwarzmarktwaren vor, alle aus Arnies neuem Vorrat. Der Gedanke, dass er seinen Bedarf jetzt zu Großhandelspreisen decken konnte, bereitete Arnie Wohlbehagen. Was für eine Verbesserung gegenüber dem alten System, bei dem Norbert Steiner den gesamten Profit eingestrichen hatte! Arnie nippte an seinem Drink und wartete auf die Ankunft seiner Gäste. In einer Ecke drang Musik aus Lautsprechern, sanft und einschmeichelnd; sie erfüllte das ganze Zimmer und lullte Gildebruder Kott ein.

Er befand sich noch in dieser tranceartigen Stimmung, als der Lärm des Telefons ihn aufschreckte.

»Arnie, hier spricht Scott.«

»Oh?«, sagte Arnie nicht gerade erfreut; er zog es vor, seine Geschäfte über die ausgeklügelte Codierungsanlage zu tätigen. »Schau, ich hab hier heute Abend eine sehr wichtige Besprechung, und wenn es nichts Wichtiges ist …«

»Und ob es wichtig ist. Jemand anderes macht sich auf unserem Gebiet breit.«

Verdutzt sagte Arnie: »Was?« Und dann begriff er, was Scott Temple meinte: »Redest du von der Feinkost?«

»Ja«, sagte Scott. »Und er ist voll bestückt. Er hat einen Landeplatz, Zubringerraketen, eine eigene Route – das muss er von Steiner übernommen haben …«

»Kein Wort mehr«, unterbrach ihn Arnie. »Komm sofort her!«

»Gebongt.« Das Telefon klickte, als Scott auflegte.

Was sagt man dazu?, sinnierte Arnie. Gerade, wenn es richtig gut läuft, kommt so ein blöder Fatzke daher. Und dabei habe ich mich überhaupt nicht darum gerissen, ins Schwarzmarktgeschäft einzusteigen – wieso hat mir der Kerl nicht erzählt, dass er Steiners Laden übernehmen will? Aber jetzt ist es zu spät; ich bin nun mal im Geschäft, und keiner bootet mich mehr aus.

Eine halbe Stunde später tauchte ein völlig aufgewühlter Scott bei ihm auf; er lief in Arnie Kotts Wohnzimmer auf und ab, aß von den Horsd’œuvre und redete wie ein Wasserfall. »Ist ein echter Profi, der Typ, muss schon länger im Geschäft sein – er hat bereits den ganzen Mars abgegrast, war praktisch bei jedem, sogar in den abgelegenen Häusern in diesen gottverdammten Randgebieten, bei den Hausfrauen da draußen, die höchstens mal ein Glas von irgendwas kaufen, er hat aber auch nichts ausgelassen. Da haben wir nicht mehr viel zu melden, und dabei fangen wir gerade erst an, den Karren zum Laufen zu bringen. Zwecklos, die Augen zu verschließen, der Kerl zeigt uns echt, wo’s langgeht.«

»Verstehe«, sagte Arnie und strich sich über die kahle Stelle auf seinem Kopf.

»Wir müssen etwas tun, Arnie.«

»Weißt du, wo seine Versorgungsbasis liegt?«

»Nicht genau, wahrscheinlich in den FDR-Bergen. Da hatte Norb Steiner seinen Landeplatz. Schauen wir dort zuerst nach.« Scott machte sich darüber eine Notiz.

»Such diesen Landeplatz und gib mir Bescheid. Ich werde dann von Lewistown aus ein Polizeischiff losschicken.«

»Dann weiß er doch genau, wer seine Gegner sind.«

»Ganz recht. Ihm soll klar sein, dass er sich mit Arnie Kott angelegt hat und nicht mit irgendeinem lächerlichen Großkotz. Ich sorge dafür, dass das Polizeischiff eine taktische A-Bombe oder einen harmloseren Waffentyp abwirft und seinem Landeplatz ein Ende macht. Dann wird der Mistkerl schon kapieren, dass wir wegen seiner Dreistigkeit echt sauer auf ihn sind. Darauf läuft’s doch hinaus: Kommt der einfach daher und legt sich mit mir an, wo mir dieses Geschäft ja geradezu aufgedrängt wurde! Das ist schon schlimm genug, ohne dass der Knilch es noch auf die Spitze treibt.«

Scott schrieb alles in sein Notizbuch: … ohne dass der Knilch es noch auf die Spitze treibt usw.

»Finde den genauen Standort heraus«, schloss Arnie, »und ich seh zu, dass man sich um ihn kümmert. Ich lass ihn nicht von der Polizei kassieren, bloß seine Ausrüstung – wir wollen doch keinen Ärger mit der UN bekommen. Sicher ist die Sache bald aus der Welt. Und du meinst, es ist nur einer? Nicht vielleicht eine von diesen großen Cliquen zu Hause?«

»Nach dem, was ich gehört habe, ist es nur einer.«

»Schön«, sagte Arnie und schickte Scott fort. Die Tür schloss sich hinter ihm, und Arnie Kott war wieder allein in seinem  Wohnzimmer, während sein zahmer Bleichmann sich in der Küche zu schaffen machte.

»Wie sieht’s mit der Bouillabaisse aus?«, rief Arnie.

»Gut, Herr«, sagte Heliogabalus. »Dürfte ich wohl erfahren, wer heute Abend kommt, um das alles zu essen?« Er plagte sich am Herd ab, umgeben von allen möglichen Fischarten sowie reichlich Kräutern und Gewürzen.

»Jack Bohlen, Doreen Anderton und so ein autistisches Kind, das Dr. Glaub empfohlen hat und mit dem Jack arbeitet … Norb Steiners Sohn.«

»Alles niedrige Typen«, murmelte Heliogabalus.

Also genau wie du, dachte Arnie. »Werd bloß mit dem Essen rechtzeitig fertig«, sagte er gereizt; er schloss die Küchentür und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Du schwarzer Bastard, du hast mich da reingeritten, dachte er bei sich; du und dein prophetischer Stein, ihr habt mich überhaupt erst auf die Idee gebracht. Und es wäre besser, wenn die Sache klappt, weil ich nämlich alles auf diese eine Karte gesetzt habe. Und außerdem …

Durch die Lautsprechermusik hindurch erklang ein Läuten.

Arnie öffnete die Haustür und sah sich Doreen gegenüber; sie lächelte ihm herzlich zu, während sie ins Wohnzimmer stöckelte, einen Pelz um die Schulter. »Hey. Was riecht hier denn so gut?«

»Irgendwas Fischiges.« Arnie nahm ihr den Umhang ab; ihre Schultern kamen zum Vorschein, glatt, braungebrannt, leicht sommersprossig und nackt. »Nein«, sagte er gleich, »das ist heute keiner von den Abenden, heute geht’s ums Geschäft. Geh rein und zieh dir eine vernünftige Bluse an.« Er bugsierte sie zum Schlafzimmer. »Nächstes Mal.«

Als er in der Schlafzimmertür stand und ihr beim Umkleiden zusah, dachte er: Was für ein tolles Rasseweib ich da doch  habe. Als sie sorgfältig das trägerlose Kleid aufs Bett legte, dachte er: Das hat sie von mir. Er erinnerte sich noch an das Model, das es im Warenhaus vorgeführt hatte. Aber Doreen stand es erheblich besser; sie hatte dieses volle, flammend rote Haar, das ihr wie eine Feuerkaskade den Nacken hinabwallte.

»Arnie«, sagte sie und wandte sich ihm zu, während sie ihre Bluse zuknöpfte, »sei heute Abend nett zu Jack Bohlen.«

»Ach zum Teufel«, protestierte er, »wie kommst du eigentlich darauf? Alles, was ich vom guten alten Jack hören will, sind Resultate; ich finde, er hat mehr als genug Zeit gehabt – es reicht!«

Doreen wiederholte: »Sei nett, Arnie. Sonst verzeihe ich dir das nie.«

Murrend ging er davon, zur Anrichte im Wohnzimmer, und begann ihr einen Drink zu machen. »Was willst du? Ich hab eine Flasche von diesem zehn Jahre alten irischen Whiskey, der ist prima.«

»Dann gib mir davon«, sagte Doreen und tauchte aus dem Schlafzimmer auf. Sie setzte sich auf das Sofa, schlug die Beine übereinander und strich sich den Rock glatt.

»Dir steht einfach alles«, sagte Arnie.

»Danke.«

»Hör mal, wie du weißt, hat das, was du da mit Bohlen treibst, meine Billigung. Aber das ist rein oberflächlich, klar? Tief drin sparst du dich für mich auf.«

Spöttisch sagte Doreen: »Was meinst du mit ›tief drin‹?« Sie musterte ihn, bis er zu lachen anfing. »Pass auf«, sagte sie dann. »Ja, natürlich gehöre ich dir, Arnie. Alles hier in Lewistown gehört dir, selbst Ziegel und Stroh. Jedes Mal, wenn ich ein bisschen Wasser durch den Küchenabfluß laufen lasse, denke ich an dich.«

»Warum an mich?«

»Weil du der Totemgott des vergeudeten Wassers bist.« Sie lächelte ihn an. »Ein kleiner Scherz, mehr nicht. Ich musste gerade an dein Dampfbad mit den gurgelnden Rinnsalen denken.«

»Ja«, sagte Arnie. »Weißt du noch, als wir einmal spätabends hin sind, und ich hab’s mit meinem Schlüssel aufgeschlossen, und wir gingen hinein wie ein paar ungezogene Kinder … schlichen uns rein, ließen die Warmwasserduschen laufen, bis der ganze Raum voller Dampf war. Und dann zogen wir uns aus – wir müssen total besoffen gewesen sein – und liefen nackt im Dampf herum und spielten Verstecken …« Er grinste. »Und dann hab ich dich gefangen, genau da, wo die Bank ist, wo einen sonst die Masseuse durchwalkt, dass einem Hören und Sehen vergeht. Und auf der Bank hatten wir doch wirklich jede Menge Spaß.«

»Absolut hemmungslos«, erinnerte sich Doreen.

»In jener Nacht kam ich mir vor, als wäre ich wieder neunzehn. Für einen alten Knacker bin ich ja noch recht rüstig – ich meine, ich kann immer noch ganz gut, wenn du verstehst, was ich meine.« Er ging im Zimmer auf und ab. »Himmelherrgott, wann kommt denn endlich dieser Bohlen?«

Das Telefon klingelte.

»Herr«, rief Heliogabalus aus der Küche. »Ich kann mich nicht darum kümmern; bitten gehen Sie ran.«

Arnie sagte zu Doreen: »Wenn das Bohlen ist, der sagt, dass er’s nicht schafft …« Er machte eine ärgerliche, halsabschneidende Geste und nahm den Hörer ab.

»Arnie«, erklang eine männliche Stimme. »Tut mir leid, wenn ich störe. Hier ist Dr. Glaub.«

Erleichtert sagte Arnie: »Hey, Doc Glaub.« Zu Doreen sagte er: »Es ist nicht Bohlen.«

Dr. Glaub sagte: »Arnie, ich weiß, dass Sie heute Abend Jack Bohlen erwarten – er ist doch noch nicht da, oder?«

»Nö.«

Zögernd sagte Glaub: »Arnie, zufällig bin ich heute eine Weile mit Jack zusammen gewesen, und obwohl …«

»Was ist, hat er wieder einen schizophrenen Schub gehabt?« Instinktiv wusste Arnie, dass es so war; deshalb der Anruf des Arztes. »Okay«, sagte Arnie, »er steht unter Stress, unter Zeitdruck, zugegeben. Aber das tun wir alle. Wenn ich ihn entschuldigen soll wie ein Kind, das zu krank ist, um zur Schule zu gehen, muss ich Sie enttäuschen. Das läuft nicht. Bohlen hat gewusst, worauf er sich einlässt. Wenn er mir heute Abend keine Resultate bringt, mache ich ihn dermaßen fertig, dass er sein Leben lang hier auf dem Mars nicht mal mehr einen Toaster repariert.«

Dr. Glaub schwieg und sagte dann: »Es sind Leute wie Sie mit Ihren grausamen Ansprüchen, die überhaupt erst Schizophrenie hervorrufen.«

»Na und? Ich habe gewisse Maßstäbe, an denen muss er sich messen lassen, das ist alles. Sehr strenge Maßstäbe, ich weiß.«

»Er hat auch strenge Maßstäbe.«

»Nicht so streng wie meine. Also, gibt es sonst noch was, Doc Glaub?«

»Nein«, sagte Glaub. »Außer …« Seine Stimme bebte. »Nichts weiter. Danke für Ihre Zeit.«

»Danke für den Anruf.« Arnie legte auf. »Dieser schwanzlose Hurensohn, er ist zu feige zu sagen, was er denkt.« Angeekelt entfernte er sich vom Fon. »Hat Angst, für das, was er glaubt, auch einzutreten. Für so einen habe ich nur Verachtung übrig. Wieso ruft er überhaupt an, wenn ihm der Mumm fehlt?«

Doreen sagte: »Erstaunlich, dass er überhaupt angerufen hat. Sich hervorwagte. Was hat er über Jack gesagt?« Ihr Blick verdüsterte sich vor Sorge; sie erhob sich und ging auf Arnie  zu, legte ihm die Hand auf den Arm, damit er nicht mehr umherlief. »Sag’s mir.«

»Ach, er meinte nur, dass er heute eine Weile mit Jack zusammen war. Ich nehme an, Bohlen hatte eine Art Anfall, sein Leiden, weißt du.«

»Kommt er?«

»Herrje, ich weiß nicht. Wieso muss eigentlich immer alles so kompliziert sein? Ärzte rufen an, du schnappst wie ein geprügelter Hund nach mir.« Grollend und ablehnend befreite er sich von ihr und schob sie zur Seite. »Und dann dieser bescheuerte Nigger in der Küche; mein Gott! Braut er da drinnen einen Hexentrunk? Das dauert jetzt schon Stunden!« Mit leiser, aber beherrschter Stimme sagte Doreen: »Arnie, hör zu. Wenn du Jack zu hart anpackst und ihm wehtust, werde ich nie mehr mit dir schlafen. Ich schwör’s.«

»Alle Welt beschützt ihn, kein Wunder, dass er krank ist.«

»Er ist ein guter Kerl.«

»Er sollte lieber auch ein guter Techniker sein; er sollte lieber den Geist dieses Kindes wie eine Straßenkarte vor mir ausbreiten, damit ich drin lesen kann.«

Sie sahen einander an.

Kopfschüttelnd wandte Doreen sich ab, nahm ihren Drink und entfernte sich, mit dem Rücken zu Arnie. »Okay. Du musst selbst wissen, was du tust. Du kannst ein Dutzend Frauen haben, die genauso gut im Bett sind wie ich. Was bin ich schon für den großen Arnie Kott?« Ihre Stimme klang traurig und verbittert.

Er folgte ihr unbeholfen. »Verdammt, Dor, du bist einmalig, ich schwör’s, du bist unglaublich, was für einen irre weichen Rücken du zum Beispiel hast, das Kleid, das du gerade anhattest, darin konnte man’s deutlich sehen.« Er streichelte ihren Nacken. »Das war der Hammer, selbst nach irdischen Maßstäben.«

An der Tür läutete es.

»Das ist er«, sagte Arnie und ging sofort hin.

Er öffnete die Tür, und Jack Bohlen stand vor ihm, sichtlich erschöpft. Bei ihm war ein Junge, der unaufhörlich auf Zehenspitzen um ihn herumtänzelte, von einer Seite zur anderen, mit leuchtenden Augen, die alles in sich aufnahmen, ohne sich auf etwas Bestimmtes zu konzentrieren. Plötzlich zwängte der Junge sich an Arnie vorbei ins Wohnzimmer, sodass Arnie ihn aus den Augen verlor.

Verwirrt sagte Arnie zu Jack Bohlen: »Treten Sie ein.«

»Danke, Arnie«, sagte Jack und tat’s. Arnie schloss die Tür, und die beiden sahen sich nach Manfred um.

»Er ist in die Küche gegangen«, sagte Doreen.

Und richtig, als Arnie die Küchentür öffnete, stand da der Junge und beobachtete ganz versunken Heliogabalus. »Was ist?«, fragte Arnie den Jungen. »Hast du noch nie einen Bleichmann gesehen?«

Der Junge schwieg.

»Was für ein Dessert machst du da, Helio?«, fragte Arnie.

»Auflauf«, sagte Heliogabalus. »Ein philippinisches Gericht, Eierkuchen mit Karamelsauce. Aus Mrs. Rombauers Kochbuch.«

»Manfred«, sagte Arnie, »das hier ist Heliogabalus.«

Doreen und Jack standen in der Küchentür und schauten zu. Der Bleichmann schien den Jungen tief zu beeindrucken, fiel Arnie auf. Wie gebannt verfolgte er mit den Augen jede Bewegung, die Helio machte. Ungemein sorgfältig goss Helio die schaumige Masse in Formen, die er ins Gefrierfach des Kühlschranks stellte.

Fast scheu sagte Manfred: »Hallo.«

»He«, sagte Arnie. »Er hat doch wahrhaftig ein Wort von sich gegeben.«

Helio sagte ärgerlich: »Ich muss Sie alle bitten, die Küche  zu verlassen. Ihre Anwesenheit macht mich befangen, so kann ich nicht arbeiten.« Er starrte sie an, bis sie einer nach dem anderen die Küche verließen. Die Tür bekam einen Stups, fiel hinter ihnen ins Schloss und schnitt ihnen den Blick auf den arbeitenden Helio ab.

»Er ist schon ein merkwürdiger Kauz«, entschuldigte sich Arnie. »Aber kochen kann er.«

Jack sagte zu Doreen: »Das ist das erste Mal, dass ich Manfred reden höre.« Er wirkte beeindruckt, ging gedankenverloren zum Fenster und blieb davor stehen, ignorierte alle anderen.

Arnie gesellte sich zu ihm und sagte: »Was möchten Sie trinken?«

»Bourbon mit Wasser.«

»Ich mache Ihnen einen«, sagte Arnie. »Helio kann ich mit solchen Lappalien nicht behelligen.« Er lachte, aber Jack nicht.

Eine Zeit lang saßen die drei über ihren Drinks. Manfred, dem man einige alte Zeitschriften zu lesen gegeben hatte, lag auf dem Teppich ausgestreckt und schien ihre Anwesenheit auch diesmal nicht zu bemerken.

»Wartet nur ab, bis ihr das Essen zu kosten bekommt«, sagte Arnie.

»Riecht wunderbar«, sagte Doreen.

»Alles Schwarzmarkt«, sagte Arnie.

Doreen und Jack nickten.

»Das ist ein wichtiger Abend«, sagte Arnie.

Wieder nickten sie.

Arnie erhob seinen Drink und sagte: »Auf die Kommunikation. Ohne die es verdammt noch mal nichts gäbe.«

Düster sagte Jack: »Darauf trinke ich, Arnie.« Aber er hatte seinen Drink schon geleert; er starrte ins leere Glas, sichtlich verlegen.

»Ich hole Ihnen einen anderen«, sagte Arnie und nahm es ihm aus der Hand.

Als er Jack vor der Anrichte einen neuen Drink machte, sah er, dass Manfred die Zeitschriften inzwischen satthatte; der Junge war wieder auf den Beinen und streifte durchs Zimmer. Vielleicht möchte er etwas ausschneiden und aufkleben, befand Arnie. Er gab Jack seinen neuen Drink und ging dann in die Küche.

»Helio, besorg ein wenig Leim und eine Schere für das Kind, und einige Bögen Papier, damit es etwas aufkleben kann.«

Helio war mit dem Auflauf fertig; seine Arbeit war anscheinend getan, und er hatte sich mit einer Nummer von Life  hingesetzt. Widerstrebend erhob er sich und machte sich auf die Suche nach Leim, Schere und Papier.

»Komisches Kind, nicht?«, sagte Arnie zu Helio, als der Bleichmann zurückkam. »Was hältst du von ihm? Dasselbe wie ich?«

»Kinder sind alle gleich«, erwiderte Helio und ging aus der Küche, ließ Arnie einfach stehen.

Arnie folgte ihm. »Bald gibt’s was zu essen«, verkündete er. »Hat sich schon jeder vom Danish-blue-Horsd’œuvre bedient? Braucht noch einer was?«

Das Fon klingelte. Doreen, die am nächsten stand, ging ran. Sie reichte den Hörer Arnie. »Für dich. Ein Mann.«

Es war wieder Dr. Glaub. »Mr. Kott«, sagte Dr. Glaub mit dünner, unnatürlicher Stimme, »es ist für meine Integrität unerlässlich, meine Patienten zu schützen. Dieses tyrannische Spiel können auch zwei spielen. Wie Sie wissen, befindet sich Ihr uneheliches Kind Sam Esterhazy in Camp B-G, und ich bin dort der Leiter.«

Arnie stöhnte auf.

»Wenn Sie Jack Bohlen nicht anständig behandeln«, fuhr Glaub fort, »wenn Sie Ihre unmenschlichen, grausamen, aggressiven und despotischen Taktiken bei ihm anwenden, werde ich Sam Esterhazy aufgrund des Umstands, dass er geistig zurückgeblieben ist, aus Camp B-G entlassen. Haben Sie verstanden?«

»Du meine Güte, jedes einzelne Wort«, stöhnte Arnie. »Wir sprechen morgen darüber. Gehn Sie zu Bett oder machen Sie sonst was. Werfen Sie eine Pille ein. Nur lassen Sie mich jetzt in Ruhe.« Er schmiss den Hörer auf die Gabel.

Das Tonband war abgelaufen; die Musik hatte schon vor langer Zeit aufgehört, und Arnie ging zu seiner Sammlung und griff sich eine beliebige Schachtel. Dieser Quacksalber, sagte er sich. Der kann noch was erleben, aber nicht jetzt. Keine Zeit. Bestimmt hat er auch Dreck am Stecken; irgendeine Leiche wird er schon im Keller haben.

Er prüfte die Schachtel und las:W. A. Mozart, Symphonie Nr. 40 g-Moll, KV 550





 

»Ich liebe Mozart«, sagte er zu Doreen, Jack Bohlen und dem Steiner-Jungen. »Ich lege einmal dieses Band ein.« Er nahm die Spule aus der Schachtel und setzte sie auf den Transportmechanismus; er fingerte an den Knöpfen des Verstärkers herum, bis er hörte, wie das Band knisternd über die Tonköpfe lief. »Bruno Walter dirigiert«, verkündete er seinen Gästen. »Eine Rarität aus der goldenen Zeit der Schallplatte.«

Ein schauerliches Kreischen und Kratzen drang aus den Lautsprechern. Lärm wie bei den letzten Zuckungen eines Sterbenden, dachte Arnie entsetzt. Er lief hinüber und stellte das Bandgerät ab.

 

Manfred Steiner saß auf dem Teppich und schnitt gerade mit der Schere Bilder aus Zeitschriften aus, die er dann in neuer Zusammensetzung wieder aufklebte, als er den Lärm hörte  und hochschaute. Er sah, wie Mr. Kott zum Tonbandgerät lief, um es abzustellen. Mr. Kott verschwamm dabei regelrecht, fiel Manfred auf. Man konnte ihn kaum noch erkennen, so schnell bewegte er sich; es schien fast, als wäre es ihm irgendwie gelungen, aus dem Zimmer zu verschwinden und an anderer Stelle wieder aufzutauchen. Der Junge bekam es mit der Angst zu tun.

Auch der Lärm machte ihm Angst. Er sah zum Sofa hinüber, auf dem Mr. Bohlen saß, um festzustellen, ob er ebenfalls unruhig war. Aber Mr. Bohlen blieb weiter neben Doreen Anderton sitzen, auf eine Art mit ihr verbunden, dass der Junge sich vor Sorge fast wand. Wie konnten zwei Menschen es nur aushalten, einander so nahe zu sein? Für Manfred war das, als wären ihre separaten Persönlichkeiten miteinander verschmolzen, und die Vorstellung, dass so ein Kuddelmuddel überhaupt möglich war, entsetzte ihn. Er tat so, als sähe er es nicht; er schaute an ihnen vorbei, auf die sichere, unverfälschte Wand.

Mr. Kotts Stimme brach über den Jungen herein, raue und schroffe Töne, die er nicht verstand. Dann sprach Doreen Anderton, und dann Jack Bohlen; und jetzt schwatzten alle so chaotisch durcheinander, dass der Junge sich die Ohren zuhielt. Urplötzlich schoss Mr. Kott durchs Zimmer und verschwand endgültig.

Wo war er nur hin? Ganz gleich, in welche Richtung der Junge blickte, er konnte ihn nicht finden. Er fing an zu zittern und fragte sich, was nun geschehen würde. Und dann sah er zu seiner Verblüffung, dass Mr. Kott in dem Zimmer, in dem die Lebensmittel waren, wiederaufgetaucht war; er plauderte dort mit der schwarzen Gestalt.

Die schwarze Gestalt schwebte in anmutigem Gleichmaß von ihrem Platz oben auf dem hohen Stuhl herab, floss Schritt für Schritt durchs Zimmer und holte ein Glas aus dem  Wandschrank. Voll Ehrfurcht vor den Bewegungen des Mannes sah Manfred ihn geradeheraus an, und im selben Moment sah der schwarze Mann zu ihm herüber, sodass ihre Blicke sich trafen.

»Du musst sterben«, sagte der schwarze Mann mit einer Stimme wie aus weiter Ferne. »Dann wirst du wiedergeboren. Begreifst du das, mein Kind? So wie du jetzt bist, hast du nichts vom Leben, denn etwas ist schiefgegangen, und du kannst weder sehen, hören noch fühlen. Niemand kann dir helfen. Siehst du das ein, mein Kind?«

»Ja«, sagte Manfred.

Die schwarze Gestalt glitt zur Spüle hinüber, schüttete etwas Pulver und Wasser ins Glas und reichte es Mr. Kott, der den Inhalt austrank und dabei unaufhörlich weitersprach. Wie schön die schwarze Gestalt war. Warum kann ich nicht auch so sein?, dachte Manfred. Niemand sonst sah ihr ähnlich.

Sein flüchtiger Blick, seine Verbindung mit diesem schattengleichen Mann, wurde abgeschnitten. Doreen Anderton war in die Küche gekommen und zwischen sie getreten. Sie begann in schrillem Ton zu reden. Wieder hielt Manfred sich die Ohren zu, aber er konnte sich dem Lärm nicht entziehen.

Er sah voraus, um zu fliehen. Er entkam dem Krach und dem grausamen, verschwommenen Kommen und Gehen.

Vor ihm erstreckte sich ein Bergpfad. Der Himmel über ihm war schwer und rot, und dann sah er die Punkte: Hunderte riesiger Flecken, die größer wurden und näher kamen. Dinge regneten davon herab, Menschen mit ungeheuerlichen Gedanken. Die Menschen fielen auf den Boden und rasten im Kreis umher. Sie zogen Linien, und dann landeten große, schneckenähnliche Geschöpfe, eines nach dem anderen, vollkommen hirnlos, und fingen an zu graben.

Er sah ein Loch, so groß wie die Welt; die Erde verschwand darin und wurde schwarz, leer, ein Nichts … Nacheinander sprangen die Menschen in das Loch hinein, bis niemand mehr übrig war. Er war allein mit dem schweigenden Weltenloch.

Er spähte über den Rand des Lochs hinab. Auf dem Grund, im Nichts, räkelte sich eine gekrümmte Gestalt, als wollte sie erlöst werden. Sie wand sich empor, wurde breiter, nahm eckige Formen und Farbe an.

Ich bin in dir, dachte Manfred. Wieder.

Eine Stimme sagte: »Er ist schon länger als alle anderen hier im AM-WEB. Er war schon hier, als der Rest von uns kam. Er ist unglaublich alt.«

»Gefällt es ihm?«

»Wer weiß? Er kann weder allein gehen noch sich ernähren. Die Unterlagen gingen im Feuer verloren. Womöglich ist er zweihundert Jahre alt. Sie haben ihm die Gliedmaßen amputiert und natürlich bei seinem Eintritt hier den größten Teil der inneren Organe herausgenommen. Am meisten beklagt er sich über Heuschnupfen.«

Nein, dachte Manfred. Das halte ich nicht aus; meine Nase brennt. Ich kriege keine Luft. Ist das hier der Beginn des Lebens, das mir die schwarze Schattengestalt versprochen hat? Ein neuer Anfang, bei dem ich anders sein werde und mir jemand helfen kann?

Bitte helft mir, sagte er. Ich brauche jemanden, irgendwen. Ich kann nicht ewig hier warten; es muss bald geschehen oder gar nicht. Wenn nichts geschieht, dann werde ich wachsen und zum Weltenloch werden, und das Loch wird alles auffressen.

Das Loch unter dem AM-WEB wartete darauf, wie alles zu werden, das oben einherging oder dort jemals einhergegangen war; es wartete darauf, alles und jedes zu sein. Und nur Manfred Steiner hielt es davon zurück.

 

Als Jack Bohlen das leere Glas absetzte, hatte er den Eindruck, sein ganzer Körper zerfiele in kleine Teile. »Wir haben nichts mehr zu picheln«, konnte er noch irgendwie zu dem Mädchen neben sich sagen.

Doreen flüsterte ihm rasch zu: »Jack, erinnere dich daran, dass du Freunde hast. Ich bin dein Freund, Dr. Glaub hat angerufen – er ist dein Freund.« Sie sah ihn besorgt an. »Kommst du wieder in Ordnung?«

»Herrgott noch mal«, brüllte Arnie, »ich will hören, was Sie erreicht haben, Jack. Können Sie mir denn gar nichts sagen?« Neiderfüllt blickte er zu ihnen hinüber; Doreen rückte kaum merklich von Jack ab. »Müsst ihr beiden die ganze Zeit dasitzen, tuscheln und knutschen? Mir ist schon richtig schlecht.« Darauf ließ er die beiden allein und ging in die Küche.

Doreen schmiegte sich an Jack, bis ihre Lippen fast seine berührten, und flüsterte: »Ich liebe dich.«

Er versuchte, sie anzulächeln. Aber sein Gesicht war wie erstarrt; es gab einfach nicht nach. »Danke«, sagte er, weil er sie wissen lassen wollte, wie viel ihm das bedeutete. Er küsste sie auf den Mund. Ihre Lippen waren warm, ganz weich vor Liebe; sie schenkten ihm alles, was sie hatten, und hielten nichts zurück.

Mit Tränen in den Augen sagte sie: »Ich spüre, wie du immer weiter in dich selbst abgleitest.«

»Nein«, sagte er. »Mir geht’s prima.« Aber das stimmte nicht; er wusste es.

»Kwatsch kwatsch«, sagte das Mädchen.

Jack schloss die Augen. Ich kann nicht dagegen an, dachte er. Es schlägt endgültig über mir zusammen.

Als er die Augen öffnete, merkte er, dass Doreen vom Sofa aufgestanden war und in die Küche ging. Stimmen, ihre und Arnies, wehten zu ihm herüber.

»Kwatsch kwatsch kwatsch.«

»Kwatsch.«

Jack wandte sich dem Jungen zu, der immer noch auf dem Teppich saß und aus Zeitschriften ausschnitt, und sagte: »Kannst du mich hören? Kannst du mich verstehen?«

Manfred sah kurz hoch und lächelte.

»Sprich mit mir«, sagte Jack. »Hilf mir.«

Es kam keine Antwort.

Jack rappelte sich auf und ging zum Bandgerät; mit dem Rücken zum Zimmer begann er es zu inspizieren. Wäre ich jetzt noch am Leben, fragte er sich, wenn ich auf Dr. Glaub gehört hätte? Wenn ich nicht hergekommen wäre, zugelassen hätte, dass er mich vertritt? Vermutlich nicht. Wie beim vorigen Anfall: Es wäre auf jeden Fall passiert. Es ist ein Prozess, der sich entfalten muss; er musste bis zum bitteren Ende ablaufen.

Ehe er sich versah, stand er plötzlich auf einem schwarzen, leeren Fußweg. Das Zimmer, die Leute um ihn herum, waren verschwunden; er war allein.

Gebäude, graue, hochaufragende Fassaden zu beiden Seiten. War das hier das AM-WEB? Er sah sich voller Panik um. Lichter da und dort; er war in einer Stadt, und nun wurde ihm klar, dass es Lewistown war. Er ging los.

»Warte«, rief eine Stimme, eine Frauenstimme.

Aus dem Eingang eines Gebäudes kam eine Frau im Pelzmantel geeilt; ihre Absätze klapperten auf dem Pflaster und ließen Echos erschallen. Jack blieb stehen.

»So schlecht lief’s doch gar nicht«, sagte sie und holte ihn außer Atem ein. »Gott sei Dank ist es jetzt vorbei. Du warst so angespannt – ich hab’s den ganzen Abend gemerkt. Arnie hat sich über die Neuigkeiten wegen der Genossenschaft furchtbar aufgeregt. Sie sind so reich und mächtig, dass er sich dagegen ganz klein vorkommt.«

Sie gingen zusammen ohne bestimmtes Ziel weiter, das Mädchen hatte sich bei ihm untergehakt.

»Und er hat gesagt«, sagte sie, »dass er dich als Mechaniker behalten will. Ich bin überzeugt, er meint’s ernst. Aber er ist sauer, Jack. Durch und durch. Ich weiß das, ich kann’s beurteilen.«

Er versuchte sich zu erinnern, doch es klappte nicht.

»Sag doch was«, flehte Doreen.

Nach einer kleinen Weile sagte er: »Ihn zum Feind zu haben – wäre schlimm.«

»Ich fürchte, da hast du recht.« Sie sah zu ihm hoch. »Wollen wir zu mir gehen? Oder möchtest du noch auf einen Drink irgendwohin?«

»Lass uns einfach weitergehen«, sagte Jack Bohlen.

»Liebst du mich noch?«

»Natürlich.«

»Hast du Angst vor Arnie? Könnte sein, dass er versucht, sich an dir zu rächen, weil – er begreift das mit deinem Vater nicht. Er meint, dass du ihn gewissermaßen …« Sie schüttelte den Kopf. »Jack, er wird es dir heimzahlen wollen; er gibt dir die Schuld. Er ist so unglaublich primitiv.«

»Ja«, sagte Jack.

»Sag etwas«, sagte Doreen. »Du bist wie aus Holz, als wärst du gar nicht lebendig. War es denn so furchtbar? Doch wohl nicht, oder? Du hast dich offenbar sehr zusammengerissen.«

Mühsam sagte er: »Ich … habe keine Angst vor ihm.«

»Würdest du meinetwegen deine Frau verlassen, Jack? Du hast gesagt, du liebst mich. Wir könnten doch wieder zur Erde auswandern oder so.«

Sie gingen zusammen weiter.
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Für Otto Zitte war es, als hätte er endlich wieder Zugang zum Leben; seit Norb Steiners Tod bewegte er sich wie in alten Zeiten über den Mars, machte seine Lieferungen, verkaufte, traf die Menschen von Angesicht zu Angesicht und plauderte mit ihnen.

Und obendrein war er schon einigen gutaussehenden Frauen begegnet, einsamen Hausfrauen, die tagaus, tagein in ihren Häusern in der Wüste in dumpfer Langeweile versanken und sich nach Gesellschaft sehnten … gewissermaßen.

Bisher war es ihm noch nicht möglich gewesen, bei Mrs. Silvia Bohlens Haus vorbeizuschauen. Aber er wusste genau, wo es lag; er hatte es auf seiner Landkarte eingetragen.

Heute wollte er dorthin.

Aus diesem Anlass warf er sich in seinen besten Anzug: ein grauer englischer Fischgräten-Einreiher, den er seit Jahren nicht mehr getragen hatte. Die Schuhe waren zu seinem Bedauern von hier, auch das Hemd. Aber der Schlips: ah. Der war gerade erst aus New York eingetroffen, der neueste Schrei in leuchtend frohen Farben; unten teilte er sich wie ein Schwalbenschwanz. Er hielt ihn bewundernd hoch. Dann band er ihn sich um und bewunderte ihn noch einmal.

Sein langes dunkles Haar glänzte. Er fühlte sich glücklich und voller Zuversicht. Heute mache ich einen ganz neuen Anfang, bei einer Frau wie Silvia, sagte er sich, als er seinen Wollmantel anzog, seine Koffer nahm und von der Lagerhalle  – aus der er eine richtig gemütliche Bleibe gemacht hatte – zum Hubschrauber spazierte.

In einer schwungvollen Kurve steuerte er den Hubschrauber in den Himmel und wandte sich nach Osten. Die kahlen FDR-Berge fielen hinter ihm zurück; er überflog die Wüste und sah schließlich den George-Washington-Kanal, an dem er sich orientierte. Indem er ihm folgte, näherte er sich dem kleineren Kanalsystem, das davon abzweigte, und bald befand er sich über der Kreuzung William Butler Yeats/Herodot, ganz in der Nähe der Bohlens.

Beide Frauen, sinnierte er, sind attraktiv, June Henessy und Silvia Bohlen, aber Silvia ist mir von beiden lieber; sie hat so etwas Schläfriges und Schwüles, wie man es bei gefühlsbetonten Frauen immer findet. June ist zu schnippisch und munter; die Sorte schwatzt und schwatzt, so ein bisschen die Neunmalkluge. Ich will eine Frau, die gut zuhören kann.

Er erinnerte sich an die Schwierigkeiten, in die er schon geraten war. Möchte wissen, wie ihr Mann ist, überlegte er. Muss mich erkundigen. Viele dieser Männer nehmen das Pionierleben todernst, besonders die, die weit außerhalb der Stadt wohnen; haben Knarren in den Häusern und so.

Aber dieses Risiko musste man eingehen, und es lohnte sich ja auch.

Nur für den Fall, dass es Ärger geben sollte, trug Otto Zitte selber eine Knarre bei sich, eine kleine Pistole, Kaliber.22, die er diskret in der Seitentasche eines seiner Koffer aufbewahrte. Sie steckte auch jetzt dort, voll geladen.

Bei mir wird nicht lange gefackelt, sagte er sich. Wenn einer Ärger will – den kann er haben.

Der Gedanke versetzte ihn in Hochstimmung, und er ließ den Hubschrauber durchsacken, kundschaftete das Gelände unter sich aus – neben dem Haus der Bohlens parkte kein Hubschrauber – und bereitete die Landung vor.

Es war angeborene Vorsicht, die ihn dazu veranlasste, den Hubschrauber mehr als eine Meile vom Haus der Bohlens entfernt zu parken, am Steg eines Versorgungskanals. Von dort aus ging er zu Fuß und nahm bereitwillig das Gewicht der Koffer auf sich; er hatte keine andere Wahl. Zwischen ihm und dem Haus der Bohlens lag eine Anzahl weiterer Häuser, aber an keinem blieb er stehen und klopfte an; er ging schnurstracks am Kanal entlang, ohne stehen zu bleiben.

Als er sich dem Haus der Bohlens näherte, wurde er langsamer und verschnaufte. Er beäugte vorsichtig die umstehenden Häuser … aus einem gleich nebenan drang der Lärm kleiner Kinder. Da war jemand daheim. Also näherte er sich dem Haus der Bohlens von der anderen Seite her, ging leise und so, dass er von dem Haus aus, in dem die Kinderstimmen erklangen, nicht zu sehen war.

Einmal angekommen, stieg er zur Veranda hinauf und klingelte.

Jemand spähte hinter den roten Vorhängen des Wohnzimmerfensters hervor. Otto setzte ein förmliches, korrektes Lächeln auf, das jedem Anlass gerecht wurde.

Die Haustür öffnete sich; Silvia Bohlen stand vor ihm, geschickt frisiert und geschminkt, in einem Jersey-Sweater und engen pinkfarbenen Caprihosen, Sandalen an den Füßen. Ihre Fußnägel waren feuerrot lackiert; das bemerkte er aus den Augenwinkeln. Offenbar hatte sie sich in Erwartung seines Besuchs zurechtgemacht. Aber sie behielt eine höfliche, gleichgültige Haltung bei; sie betrachtete ihn in reserviertem Schweigen und hielt sich dabei am Türknauf fest.

»Mrs. Bohlen«, sagte er in seinem vertraulichsten Tonfall. Er verbeugte sich. »Die Reise über Meilen karger Wüsteneinöde findet ihre gerechte Belohnung darin, Sie endlich wiederzusehen. Interessiert es Sie vielleicht, einmal einen Blick auf unser Sonderangebot an Känguruhschwanzsuppen zu werfen? Die sind unerhört delikat, ein Gericht, das es bislang zu keinem Preis auf dem Mars gab. Ich bin damit gleich zu Ihnen gekommen, weil ich weiß, dass Sie in der Lage sind, erlesene Speisen zu beurteilen und ohne groß auf den Preis zu schauen aus der Fülle des Angebots das Beste auswählen.« Und während er seine einstudierte Rede abspulte, schob er sich und seine Waren die ganze Zeit weiter auf die offene Tür zu.

Ein wenig steif und zögernd sagte Silvia: »Ähm … kommen Sie herein.« Sie ließ zu, dass die Tür ganz aufschwang, und er trat sofort ein und legte seine Koffer auf den Boden neben dem niedrigen Wohnzimmertisch.

Sein Blick fiel auf Pfeil und Bogen eines Jungen. »Ist Ihr kleiner Sohn da?«, erkundigte er sich.

»Nein«, sagte Silvia und ging mit verschränkten Armen gereizt durchs Zimmer. »Er ist heute in der Schule.« Sie versuchte zu lächeln. »Und mein Schwiegervater ist in die Stadt geflogen; er kommt erst spät zurück.«

Aha, dachte Otto; verstehe.

»Bitte nehmen Sie doch Platz«, forderte er sie auf. »Dann kann ich Ihnen alles besser zeigen, finden Sie nicht auch?« Schon hatte er einen Stuhl herangezogen, und Silvia hockte sich auf den Rand, hielt sich mit den Armen fest umschlungen und hatte die Lippen zusammengepresst. Wie verkrampft sie ist, dachte er. Das war ein gutes Zeichen, denn es bedeutete, dass sie genau wusste, was hier vor sich ging, warum er sie besuchte, ihr Sohn nicht da war und sie sorgfältig die Haustür verschlossen hatte; die Wohnzimmervorhänge sind auch noch zugezogen, stellte er fest.

Silvia platzte heraus: »Möchten Sie einen Kaffee?« Sie sprang von ihrem Stuhl auf und stürzte in die Küche. Im nächsten Moment tauchte sie mit einem Tablett wieder auf, auf dem eine Kaffeekanne, Zucker, Sahne und zwei Porzellantassen standen.

»Danke«, schnurrte er. Als sie weg war, hatte er einen weiteren Stuhl neben ihren gezogen.

Sie tranken Kaffee.

»Haben Sie denn keine Angst, hier draußen die ganze Zeit so allein?«, fragte er. »In dieser öden Gegend?«

Sie sah ihn von der Seite an. »Ach, ich hab mich wohl daran gewöhnt.«

»Von wo auf der Erde kommen Sie?«

»St. Louis.«

»Hier ist es völlig anders. Ein neues, freieres Leben. Wo man alle Fesseln abwerfen und ganz man selbst sein kann; finden Sie nicht auch? Die alten Sitten und Gebräuche, eine antiquierte Alte Welt, man vergisst sie am besten und lässt sie im Staub liegen. Hier …« – er schaute sich im Wohnzimmer mit seinen Allerweltsmöbeln um; er hatte diese Stühle und Teppiche, diesen Nippes schon Hunderte von Malen gesehen, in ähnlichen Wohnungen – »hier spüren wir das Außergewöhnliche, den Pulsschlag, Mrs. Bohlen, der Gelegenheit, die sich dem Wagemutigen nur einmal – einmal im ganzen Leben – bietet.«

»Was haben Sie außer Känguruhschwanzsuppe noch?«

»Nun ja«, sagte er und runzelte unmerklich die Stirn. »Wachteleier – sehr gut. Echte Butter aus Kuhmilch. Saure Sahne. Geräucherte Austern … Wissen Sie was? Bringen Sie uns ein paar gewöhnliche Kekse, und ich steuere die Butter und den Kaviar bei, als Kostprobe.« Er lächelte sie an und wurde mit einem spontanen strahlenden Lächeln ihrerseits belohnt; ihre Augen funkelten vor Erwartung, und sie sprang impulsiv auf und sauste wie ein kleines Kind in die Küche.

Wenig später saßen sie über den Tisch gebeugt beieinander und strichen die schwarzen, öligen Fischeier aus dem Gläschen auf die Kekse.

»Es geht doch nichts über echten Kaviar«, sagte Silvia seufzend. »Ich habe erst einmal in meinem Leben welchen gegessen, in einem Restaurant in San Francisco.«

»Schauen Sie, was ich sonst noch habe.« Er zog eine Flasche aus seinem Koffer hervor. »Einen grünen Ungarn aus der Weinkellerei Buena Vista in Kalifornien; dem ältesten Weinbaubetrieb des Staates!«

Sie nippten den Wein aus langstieligen Gläsern. (Auch die Gläser hatte er mitgebracht.) Silvia lehnte sich auf dem Sofa zurück, die Augen halb geschlossen. »Du meine Güte. Das ist ja wie im Märchen. Das kann einfach nicht wahr sein.«

»Ist es aber.« Otto stellte sein Glas ab und beugte sich über sie. Sie atmete langsam, gleichmäßig, als ob sie schliefe; doch sie sah ihn unverwandt an. Sie wusste genau, was sich abspielte. Und als er sich weiter und weiter vorbeugte, rührte sie sich nicht; sie versuchte nicht, sich ihm zu entziehen.

Das Essen samt Wein, überschlug er kurz, als er sie umarmte, hatten ihn – nach dem Einzelhandelspreis – um fast einhundert UN-Dollar ärmer gemacht. Aber das war es wert, jedenfalls was ihn anging.

Sein altes Problem, wieder einmal. Es war auch diesmal nicht der Mindestsatz. Es war viel mehr, dachte Otto ein wenig später, als sie aus dem Wohnzimmer ins Schlafzimmer hinübergewechselt waren, wo heruntergezogene Jalousien den Raum in regloses Dunkel tauchten, schweigend und bereit, sie aufzunehmen, für eben solche Gelegenheiten wie diese geschaffen, wusste er.

»Noch nie im Leben«, murmelte Silvia, »habe ich etwas Derartiges erlebt.« Ihre Stimme, die wie aus weiter Ferne kam, klang zufrieden und ergeben. »Bin ich betrunken, ist es das? O mein Gott.«

Dann schwieg sie lange.

»Bin ich von Sinnen?«, murmelte sie später. »Ich muss verrückt sein. Ich kann es einfach nicht glauben, ich weiß, dass es nicht wahr ist. Was macht es also – wie kann etwas, das man im Traum tut, falsch sein?«

Danach sagte sie gar nichts mehr.

Sie war genauso, wie er es gern hatte: eine, die nicht viel quatschte.

 

Was ist Wahnsinn?, dachte Jack Bohlen. Für ihn war es die Tatsache, dass er irgendwie Manfred Steiner verloren hatte und nicht mehr wusste, wie oder wann. Er wusste so gut wie gar nichts mehr vom gestrigen Abend bei Arnie Kott; Stück für Stück hatte er sich aus dem, was Doreen ihm erzählte, ein Bild davon gemacht, was passiert war. Wahnsinn – sich ein Bild vom eigenen Leben zusammenzusetzen, indem man bei anderen Erkundigungen einzog.

Aber die Gedächtnislücke war lediglich das Symptom für eine tiefergehende Störung. Sie wies darauf hin, dass seine Psyche zeitlich einen abrupten Sprung nach vorn getan hatte. Und das war im Anschluss an eine Phase geschehen, in der er unbewusst verschiedene Male eben den Abschnitt durchlebt hatte, der ihm jetzt fehlte.

Er hatte wieder und wieder in Arnie Kotts Wohnzimmer gesessen und den Abend im Voraus erlebt, wurde ihm klar; und dann, als er endlich wirklich stattfinden sollte, hatte er ihn übersprungen. Nun quälte ihn die fundamentale Störung des Zeitsinns, die Dr. Glaub für die Basis der Schizophrenie hielt.

Dieser Abend bei Arnie Kott hatte stattgefunden und für ihn auch existiert … nur nicht in der richtigen Reihenfolge.

Auf jeden Fall gab es keine Möglichkeit, wie man das wieder hinkriegen konnte. Es lag jetzt nämlich in der Vergangenheit. Und eine Störung des Zeitsinns der Vergangenheit war  nicht etwa für Schizophrenie symptomatisch, sondern für Zwangsneurosen. Er – als Schizophrener – hatte ausschließlich mit der Zukunft ein Problem.

Und seine Zukunft hing, so wie er das nun sah, größtenteils von Arnie Kott und dessen instinktivem Bedürfnis nach Rache ab.

Welche Chance haben wir denn schon gegen Arnie?, fragte er sich.

So gut wie keine.

Er wandte sich vom Fenster in Doreens Wohnzimmer ab, ging gemächlich ins Schlafzimmer und schaute auf sie hinunter, die noch immer im großen, zerwühlten Doppelbett lag und schlief.

Als er so dastand und sie ansah, wachte sie auf, erkannte ihn und lächelte zu ihm hoch. »Ich hatte einen ganz seltsamen Traum«, sagte sie. »In dem Traum dirigierte ich die Messe in h-Moll von Bach, das Kyrie. Sie war im Viervierteltakt. Aber mittendrin kam jemand und nahm mir den Taktstock weg und sagte, sie wäre gar nicht in Vierviertel.« Sie runzelte die Stirn. »Ist sie aber wohl. Warum sollte ich gerade sie dirigieren? Ich mag die h-Moll-Messe von Bach ja nicht einmal. Arnie hat sie auf Band – er lässt sie dauernd laufen, spät nachts.«

Er dachte daran, was er in letzter Zeit geträumt hatte, vage Formen, die sich verschoben und davonhuschten; etwas über ein hohes Gebäude mit zahlreichen Zimmern, Falken oder Geier, die unaufhörlich über ihm kreisten. Und einem schrecklichen Wesen in einem Schrank … er hatte es nicht gesehen, hatte nur gespürt, dass es da war.

»Träume beziehen sich normalerweise auf die Zukunft«, sagte Doreen. »Sie haben damit zu tun, welches Potenzial in einer Person steckt. Arnie will ein Symphonieorchester in Lewistown ins Leben rufen, er hat schon mit Bosley Touvim  in Neu-Israel darüber gesprochen. Vielleicht soll ich ja der Dirigent werden, vielleicht ist das die Bedeutung meines Traums.« Sie glitt vom Bett herunter und erhob sich, nackt und schlank und wohlgeformt.

»Doreen«, sagte er ruhig, »ich weiß nichts mehr von gestern Abend. Was ist aus Manfred geworden?«

»Er ist bei Arnie geblieben. Weil er doch jetzt ins Camp B-G zurück muss, und Arnie sagte, er bringt ihn hin. Er fliegt ständig nach Neu-Israel, um seinen Sohn dort zu besuchen, Sam Esterhazy. Er fliegt heute hin, hat er zu dir gesagt.« Nach einer Pause sagte sie: »Jack … hast du schon mal an Amnesie gelitten?«

»Nein.«

»Wahrscheinlich kommt das vom Schock der Auseinandersetzung mit Arnie. Sich mit Arnie zu raufen setzt einem mächtig zu, ich kenne das.«

»Vielleicht liegt’s daran.«

»Wie wär’s mit Frühstück?« Sie holte frische Kleidung aus den Schubladen ihrer Kommode, eine Bluse, Unterwäsche. »Ich brutzel uns Eier mit Speck – köstlichem dänischem Dosenspeck.« Sie zögerte und sagte dann: »Noch mehr Leckereien von Arnies Schwarzmarkt. Aber sie sind wirklich gut.«

»Von mir aus.«

»Nachdem wir gestern Abend ins Bett gegangen waren, habe ich noch stundenlang wach gelegen und mich gefragt, wie Arnie sich wohl verhält. Uns gegenüber, meine ich. Ich denke, es geht deinen Job an, Jack. Ich denke, dass er Mr. Yee unter Druck setzen wird, dich gehen zu lassen. Darauf musst du gefasst sein. Wir beide müssen das. Und natürlich wird er mir den Laufpass geben, versteht sich. Aber das stört mich nicht – ich habe ja dich.«

»Ja, das stimmt, du hast mich«, sagte er wie aus einem Reflex.

»Die Rache des Arnie Kott«, sagte Doreen, während sie sich im Bad das Gesicht wusch. »Aber eigentlich ist er ganz menschlich, so schaurig ist das alles nicht. Er ist mir immer noch lieber als dieser Manfred – ich kann dieses Kind einfach nicht ausstehen. Die vergangene Nacht war ein einziger Albtraum, ständig hatte ich das Gefühl, furchtbar kalte, glitschige Ranken trieben durchs Zimmer und durch meinen Kopf … die Andeutung von etwas Schmutzigem und Bösem, das weder in mir noch außerhalb zu sein schien – nur so ganz in der Nähe. Ich weiß, woher das kam.« Nach einer Weile setzte sie hinzu: »Das war dieses Kind. Es waren seine Gedanken.«

Kurz darauf briet sie den Speck und machte Kaffee; er deckte den Tisch, und dann setzten sie sich zum Essen hin. Es roch gut, und er fühlte sich gleich viel besser, als er merkte, dass er schmecken, sehen und riechen konnte, dass er die junge Frau wahrnahm, die ihm gegenüber saß und ihre vollen roten Haare glatt nach hinten gekämmt trug, von einem lustigen bunten Band zusammengehalten.

»Ist dein Sohn Manfred irgendwie ähnlich?«, fragte sie.

»Um Himmels willen, nein.«

»Kommt er eher nach dir oder …«

»Silvia. Er kommt nach seiner Mutter.«

»Sie ist hübsch, nicht wahr?«

»Könnte man sagen.«

»Weißt du, Jack, vergangene Nacht, als ich wach dagelegen und gegrübelt habe … Da dachte ich: Vielleicht liefert Arnie Manfred gar nicht in Camp B-G ab. Was würde er mit ihm anfangen, mit einem Wesen wie ihm? Arnie ist sehr fantasievoll. Jetzt, wo sein Plan geplatzt ist, FDR-Land zu kaufen … vielleicht findet er da eine völlig neue Verwendung für Manfreds Talent der Präkognition. Plötzlich fiel mir ein – du wirst lachen -, vielleicht gelingt es ihm ja, durch Heliogabalus mit  Manfred Kontakt aufzunehmen, durch seinen zahmen Bleichmann.« Dann war sie still, verzehrte ihr Frühstück und sah nicht mehr vom Teller auf.

Jack sagte: »Du könntest recht haben.« Allein sie das sagen zu hören, tat ihm schon weh. Es klang so wahr; es erschien völlig plausibel.

»Du hast dich nie mit Heliogabalus unterhalten. Er ist die zynischste, bitterste Person, der ich je begegnet bin. Sogar Arnie behandelt er höhnisch. Er hasst jeden. Ich glaube, er ist innerlich total verkorkst.«

»Habe ich Arnie gebeten, den Jungen zu sich zu nehmen? Oder war das seine Idee?«

»Arnie hat es vorgeschlagen. Anfangs warst du nicht einverstanden. Aber du warst schon so – unzugänglich und verschlossen. Es war spät, und wir hatten alle eine Menge gebechert – weißt du das noch?«

Er nickte.

»Bei Arnie gibt es diesen Black Label Jack Daniels. Ich allein hab wohl schon ein Fünftel davon getrunken.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Keiner auf dem Mars hat solchen Stoff wie Arnie. Er wird mir fehlen.«

»Auf dem Gebiet habe ich nicht viel zu bieten.«

»Ich weiß. Schon in Ordnung. Das erwarte ich auch nicht von dir, eigentlich erwarte ich gar nichts. Gestern Abend geschah alles so schnell. Im einen Moment haben wir noch zusammengearbeitet, du und ich und Arnie – und dann schien auf einmal klar zu sein, dass wir auf verschiedenen Seiten stehen, dass wir nie wieder beisammen sein werden, jedenfalls nicht als Freunde. Das ist schrecklich.« Sie rieb sich mit der Handfläche das rechte Auge. Eine Träne rollte ihr die Wange hinunter. »Himmel, ich weine«, sagte sie ärgerlich.

»Wenn wir zurückgehen und den gestrigen Abend neu leben könnten …«

»Ich würde es nicht anders machen. Ich bedaure nichts. Und das solltest du auch nicht.«

»Danke.« Er nahm ihre Hand. »Mit deiner Hilfe werde ich es schaffen. Wie es so schön heißt: Ich bin nicht viel, aber ich bin alles, was ich habe.«

Sie lächelte, und nach einer Weile aß sie weiter.

 

Anne Esterhazy machte gerade auf dem vorderen Ladentisch ihres Geschäfts ein Paket versandfertig. Als sie den Aufkleber ausfüllte, betrat ein Mann den Laden; sie blickte auf und sah ihn, einen hochgewachsenen, dürren Mann mit einer Brille, die ihm viel zu groß war. Die Erinnerung rief Abscheu in ihr wach, als sie Dr. Glaub erkannte.

»Mrs. Esterhazy«, sagte Dr. Glaub, »ich möchte gern mit Ihnen reden, wenn Sie erlauben. Ich bedaure unseren Streit. Ich habe mich regressiv verhalten, wie jemand auf der oralsaugenden Stufe, und dafür möchte ich mich entschuldigen.«

Sie sagte kühl: »Was wünschen Sie, Doktor? Ich habe zu tun.«

Mit leiserer Stimme erwiderte er hastig und monoton: »Mrs. Esterhazy, es geht um Arnie Kott und ein Projekt, das er mit einem abnormen Jungen aus dem Camp durchführen will. Ich möchte, dass Sie Ihren Einfluss auf Mr. Kott und Ihren Eifer in humanitären Fragen nutzen, damit nicht an einem unschuldigen, introvertierten schizoiden Individuum, das lediglich durch sein Arbeitsgebiet in Mr. Kotts Vorhaben hineingezogen wurde, schwerwiegende Grausamkeiten verübt werden. Dieser Mann …«

»Warten Sie«, unterbrach sie ihn. »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.« Sie winkte ihm, sie in den hinteren Bereich des Ladens zu begleiten, wo keiner, der zufällig hereinkäme, sie hören konnte.

»Dieser Mann, Jack Bohlen«, sagte Dr. Glaub noch atemloser als vorher, »könnte als Ergebnis von Kotts Rachegelüsten einer permanenten Psychose verfallen, und ich bitte Sie, Mrs. Esterhazy …« Er bettelte und flehte.

Ach, du meine Güte, dachte sie. Noch eine gute Sache, für die ich mich einsetzen soll – habe ich davon nicht schon genug?

Aber sie hörte zu; es blieb ihr nichts anderes übrig. Außerdem lag es in ihrer Natur.

Dr. Glaub plapperte immer weiter, und allmählich begann sie eine Vorstellung von der Lage zu entwickeln, die er zu schildern versuchte. Es war klar, dass er gegen Arnie einen Groll hegte. Und doch – es steckte noch mehr dahinter. Dr. Glaub war eine merkwürdige Mischung aus Idealist und kindischem Neider, irgendwie ein komischer Kauz, dachte Anne Esterhazy beim Zuhören.

»Ja«, sagte sie an einer Stelle, »das klingt ganz nach Arnie.«

»Ich wollte schon zur Polizei gehen.« Dr. Glaub schwatzte weiter. »Oder zu den UN-Behörden, und dann dachte ich an Sie, also bin ich hergekommen.« Er sah sie eindringlich an, verschlagen, aber durchaus entschlossen.

 

Um zehn Uhr an diesem Morgen betrat Arnie Kott das Büro der Yee Company in Bunchewood Park. Ein großgewachsener, intelligent aussehender Chinese Ende dreißig näherte sich ihm und fragte nach seinen Wünschen.

»Ich bin Mr. Yee.« Sie schüttelten sich die Hand.

»Dieser Bohlen, den ich von Ihnen gemietet habe.«

»Ach ja. Ist er nicht ein erstklassiger Mechaniker? Natürlich ist er das.« Mr. Yee sah ihn gewieft und argwöhnisch an.

Arnie sagte: »Er gefällt mir so gut, dass ich Ihnen gern den Vertrag abkaufen möchte.« Er zückte sein Scheckheft. »Nennen Sie mir den Preis.«

»Oh, Mr. Bohlen müssen wir behalten«, protestierte Mr. Yee mit erhobenen Händen. »Nein, Sir, wir können ihn vermieten, aber uns nicht endgültig von ihm trennen.«

»Sagen Sie schon, was Sie haben wollen.« Du hageres, durchtriebenes Schlitzohr, dachte Arnie.

»Uns von Mr. Bohlen trennen – wir könnten ihn doch nie ersetzen!«

Arnie wartete.

Mr. Yee überlegte: »Ich könnte ja einmal unsere Unterlagen durchgehen. Aber es würde Stunden dauern, auch nur annähernd Mr. Bohlens Wert festzustellen.«

Arnie wartete, das Scheckheft in der Hand.

 

Nachdem Arnie Kott Jack Bohlens Arbeitsvertrag der Yee Company abgekauft hatte, flog er wieder heim nach Lewistown. Er fand Helio gemeinsam mit Manfred im Wohnzimmer vor; Helio las dem Jungen laut aus einem Buch vor. »Was soll dieser Hokuspokus?«, wollte Arnie wissen.

Helio ließ sein Buch sinken und sagte: »Das Kind hat eine Sprachstörung, die ich beseitigen werde.«

»Blödsinn! Die wirst du nicht beseitigen.« Arnie zog seinen Mantel aus und hielt ihn Helio hin. Nach einer Weile legte der Bleichmann das Buch widerstrebend zur Seite und nahm den Mantel entgegen; er ging fort, um ihn in die Garderobe zu hängen.

Manfred schien Arnie aus dem Augenwinkel zu mustern.

»Wie geht’s, Kleiner?«, sagte Arnie mit freundlicher Stimme. Er gab dem Jungen einen Klaps auf den Rücken. »Hör zu, willst du in dieses Irrenhaus zurück, dieses nutzlose Camp B-G? Oder willst du bei mir bleiben? Ich geb dir zehn Minuten, dich zu entscheiden.«

Bei sich dachte Arnie: Du bleibst bei mir, ganz gleich, wie deine Entscheidung ausfällt. Du verrücktes, dämliches kleines Balg, du und dein Herumgetänzel auf Zehenspitzen, dein Schweigen und Jedermann-Ignorieren. Seit gestern Abend steht für mich zweifelsfrei fest, dass irgendwo tief drin in deinem Spatzengehirn das Talent schlummert, in die Zukunft zu sehen.

Helio kam zurück und sagte: »Er will bei Ihnen bleiben, Herr.«

»Nichts lieber als das«, erwiderte Arnie erfreut.

»Seine Gedanken«, sagte Helio, »sind für mich glasklar, so wie meine für ihn. Wir sind beide Gefangene, Herr, in Feindesland.«

Darüber lachte Arnie laut und lange.

»Wahrheit amüsiert den Unwissenden«, sagte Helio.

»Okay, ich bin also unwissend. Es macht mir einfach nur höllisch viel Spaß zu sehen, dass du dieses irre Kind magst, das ist alles. Nichts für ungut. Ihr habt also etwas gemeinsam, ihr zwei? Das erstaunt mich nicht.« Arnie schnappte sich das Buch, aus dem Helio vorgelesen hatte. »Pascal«, las er. »Provinzialbriefe. Jesus im Himmel, was soll das denn? Ergibt das überhaupt einen Sinn?«

»Die Rhythmen«, sagte Helio geduldig. »Große Prosa hat eine Phrasierung, die auf die umherschweifende Aufmerksamkeit des Jungen wirkt und sie festhält.«

»Wieso schweift sie umher?«

»Aus Angst.«

»Angst wovor?«

»Vor dem Tod.«

Ernüchtert sagte Arnie: »Aha. So, so … Vor dem eigenen Tod? Oder vor dem Tod im Allgemeinen?«

»Der Junge durchlebt sein eigenes Alter, sieht sich im Zustand des Verfalls in Jahrzehnten in einem Seniorenheim liegen, das hier auf dem Mars erst noch gebaut werden muss, ein Ort des Niedergangs, den er über alle Maßen verabscheut.  An diesem künftigen Ort verbringt er bettlägerig leere Jahre der Schwäche – ein Objekt, kein Mensch mehr, am Leben erhalten durch stupide Gesetze. Sobald er versucht, seine Aufmerksamkeit auf die Gegenwart zu richten, wird er gleich wieder von dieser entsetzlichen Vision seiner selbst heimgesucht.«

»Erzähl mir von diesem Seniorenheim.«

»Es wird bald gebaut werden. Nicht unmittelbar für diesen Zweck, sondern erst als riesiges Wohnheim für Marseinwanderer.«

»Ach ja«, sagte Arnie, als ihm etwas dämmerte. »In den FDR-Bergen.«

»Die Leute kommen an, lassen sich nieder, leben hier und vertreiben die wilden Bleichmänner aus ihren letzten Zufluchtsstätten. Dafür belegen die Bleichmänner das ohnehin schon sterile Land mit einem Fluch. Die Siedler von der Erde scheitern, ihre Gebäude verfallen von Jahr zu Jahr mehr. Die Siedler kehren schneller zur Erde zurück, als sie herkommen. Schließlich führt man das Gebäude einem anderen Zweck zu: Es wird ein Heim für die Alten und Armen, für die Greisen und Gebrechlichen.«

»Warum redet er nicht? Erklär mir das.«

»Um von seiner entsetzlichen Vision loszukommen, zieht er sich in glücklichere Zeiten zurück, in Zeiten, als er noch im Körper seiner Mutter weilte, wo sonst niemand war, wo es keine Veränderung, keine Zeit und kein Leid gab. Das Leben im Mutterleib. Dort will er sein, in der einzigen Glückseligkeit, die er je gekannt hat. Herr, er weigert sich, diesen lieben Ort zu verlassen.«

»Verstehe«, sagte Arnie, glaubte dem Bleichmann aber nur halbwegs.

»Sein Leid gleicht dem unsrigen, dem aller Menschen. Aber für ihn ist es noch viel schlimmer, weil er sein Vorauswissen  hat, das uns fehlt. Das ist ein schreckliches Wissen. Kein Wunder, dass er in seinem Innern – dunkel geworden ist.«

»Ja, er ist genauso dunkel wie ihr. Und zwar nicht äußerlich, sondern wie du schon sagtest – innen. Wie kannst du ihn nur ertragen?«

»Ich ertrage alles.«

»Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, er kann mehr, als nur die Zukunft vorhersagen. Ich glaube, er beherrscht die Zeit.«

Die Augen des Bleichmannes trübten sich. Er zuckte die Achseln.

»Stimmt’s nicht?«, beharrte Arnie. »Pass auf, Heliogabalus, du schwarzer Bastard. Das Kind hat mit dem gestrigen Abend Schindluder getrieben. Ich weiß es. Er hat alles vorhergesehen und sein Glück damit versucht. Wollte er, dass er nicht stattfindet? Er hat versucht, die Zeit anzuhalten.«

»Vielleicht.«

»Das ist wirklich ein Talent. Durchaus möglich, dass er nach Belieben in die Vergangenheit zurück kann und fähig ist, die Gegenwart zu ändern. Wenn du weiter mit ihm arbeitest, achte darauf. Hör mal, hat diese Doreen Anderton heute Morgen angerufen, oder ist sie vorbeigekommen? Ich möchte mit ihr sprechen.«

»Nein.«

»Hältst du mich für verrückt? Wegen dem, was ich über dieses Kind und seine etwaigen Fähigkeiten denke?«

»Die Wut treibt Sie an, Herr. Ein Mann, den die Wut antreibt, kann in seiner Leidenschaft über die Wahrheit stolpern.«

»Was für ein Quatsch«, sagte Arnie empört. »Kannst du nicht einfach ja oder nein sagen? Musst du immer so blödes Zeug daherreden?«

»Herr, ich werde Ihnen etwas über Mr. Bohlen verraten, dem Sie doch gern eins auswischen möchten. Er ist sehr vergrätzlich …«

»Verletzlich«, berichtigte Arnie.

»Danke. Er ist zerbrechlich und leicht verwundbar. Es dürfte eine Kleinigkeit für Sie sein, ihn abzuservieren. Aber er hat einen Glücksbringer, den ihm jemand geschenkt hat, der ihn sehr schätzt, oder vielleicht waren es auch mehrere. Eine Wasserhexe der Bleichmänner. Sie könnte ihm völlige Sicherheit gewähren.«

Nach einer Pause sagte Arnie: »Wir werden sehen.«

»Ja«, erwiderte Helio in einem Ton, den Arnie noch nie bei ihm gehört hatte. »Wir werden abwarten müssen und schauen, welche Kraft noch in solchen alten Gebilden steckt.«

»Der lebende Beweis dafür, dass dieser Mist einen Dreck wert ist, bist doch du selber. Du ziehst es vor, hier Befehle von mir entgegenzunehmen, mir mein Essen zu bringen, den Boden zu fegen und meinen Mantel aufzuhängen, statt wie damals, als ich dich fand, in der Marswüste umherzustreunen. Da draußen, wie ein verendendes Tier, das um Wasser bettelt.«

»Hmm«, murmelte der Bleichmann. »Vielleicht.«

»Und vergiss das bloß nicht«, sagte Arnie. Sonst findest du dich eines Tages da draußen wieder, mit deinen Paka-Eiern und deinen Pfeilen, wie du auf dem Weg ins Nichts, ins absolute Nichts dahinstolperst, dachte er bei sich. Ich erweise dir einen großen Gefallen, indem ich dich hier wie einen Menschen leben lasse.

 

Am frühen Nachmittag bekam Arnie Scott eine Nachricht von Scott Temple. Er legte sie in sein Dechiffriergerät, und bald lauschte er dessen Worten.

»Wir haben das Gelände von diesem Typen gefunden, Arnie, draußen in den FDR-Bergen. Er war nicht da, aber eine Zubringerrakete  war gerade gelandet. Eigentlich haben wir den Laden so überhaupt erst aufgespürt – wir sind der Spur der runterkommenden Rakete gefolgt. Na, jedenfalls hatte der Kerl eine riesige Lagerhalle voller Delikatessen. Wir haben alle Leckereien abgegriffen, und jetzt lagern sie in unserem Speicher. Dann haben wir ihm eine A-Waffe vom Saat-Typ hingesetzt und das ganze Gelände samt Schuppen und umliegender Gerätschaften in die Luft gejagt.«

Hat sich gelohnt, dachte Arnie.

»Und genau wie du es wolltest, haben wir ihm, damit ihm auch klar ist, mit wem er es zu tun hat, eine Nachricht dagelassen. An die Ruine des Landeplatzturms haben wir einen Zettel gesteckt, mit den Worten: Arnie Kott steht nicht auf Typen wie dich. Wie findest du das, Arnie?«

»Finde ich prima«, sagte Arnie laut, obwohl ihm das Ganze ein bisschen – wie war noch das Wort? – abgedroschen vorkam.

Die Nachricht ging weiter: »Und wenn er zurückkommt, wird er sie gleich vorfinden. Ich dachte – ist nur so eine Idee, du kannst sie gern korrigieren -, dass wir im Lauf der Woche mal dort hinfliegen sollten, nur um sicherzugehen, dass er nicht alles wieder aufbaut. Manche von diesen unabhängigen Unternehmern sind nicht ganz bei Trost, wie diese Knilche letztes Jahr, die versucht haben, ihr eigenes Telefonnetz einzurichten. Jedenfalls glaube ich, dass die Sache damit ausgestanden ist. Und übrigens – er hat das alte Zeug von Norb Steiner benutzt. Wir haben dort Unterlagen gefunden, mit Steiners Namen drauf. Du hattest also recht. Nur gut, dass wir dem Typen gleich auf die Pelle gerückt sind, er hätte uns echt gefährlich werden können.«

Die Nachricht endete. Arnie legte eine Spule auf sein Chiffriergerät, setzte sich ans Mikro und antwortete.

»Scott, das hast du gut gemacht. Danke. Ich hoffe, das war das Letzte, was wir von dem Kerl gehört haben, und ich bin  auch einverstanden damit, dass du seine Vorräte konfisziert hast – wir können das alles brauchen. Komm doch irgendwann abends auf einen Drink vorbei.« Er hielt den Mechanismus an und spulte das Band zurück.

Aus der Küche drang unaufhörlich die gedämpfte Stimme von Heliogabalus, der Manfred Steiner laut vorlas. Das zu hören machte Arnie ganz irre, und dann kam Ärger auf den Bleichmann in ihm hoch. Wieso hast du zugelassen, dass ich mit Jack Bohlen aneinandergerate, wenn du die Gedanken des Kindes lesen kannst?, wollte er wissen. Wieso hast du nichts gesagt?

Er spürte brennenden Hass gegenüber Heliogabalus. Auch du hast mich betrogen, sagte er sich. Genau wie die anderen, Anne und Jack und Doreen; alle.

Er ging zur Küchentür und rief: »Kommt endlich was dabei raus?«

Heliogabalus ließ sein Buch sinken und sagte: »Herr, das erfordert Zeit und Mühe.«

»Zeit!«, sagte Arnie. »Himmel noch mal, das ist doch das ganze Problem. Schick ihn in die Vergangenheit zurück, sagen wir um zwei Jahre, und lass ihn den Henry Wallace in meinem Namen kaufen – kannst du das?«

Er bekam keine Antwort. Heliogabalus schien die Frage zu absurd zu sein, um sie auch nur in Erwägung zu ziehen. Mit zornrotem Kopf knallte Arnie die Küchentür zu und stapfte ins Wohnzimmer zurück.

Dann bring ihn eben dazu, dass er mich in die Vergangenheit schickt, sagte sich Arnie. Diese Fähigkeit der Zeitreise muss doch zu irgendwas nütze sein; wieso bekomme ich nicht die Ergebnisse, die ich haben will? Was ist überhaupt mit allen los?

Sie lassen mich warten, bloß um mich zu ärgern, sagte er sich.

Aber ich werde nicht länger warten, beschloss er.

 

Um ein Uhr nachmittags war noch immer kein telefonischer Auftrag von der Yee Company eingegangen. Jack Bohlen, der in Doreen Andertons Apartment neben dem Telefon wartete, wurde klar, dass etwas nicht stimmte.

Um halb zwei rief er Mr. Yee an.

»Ich hatte angenommen, dass Mr. Kott Sie informieren würde, Jack«, sagte Mr. Yee in seiner nüchternen Art. »Sie sind nicht länger bei mir angestellt, Jack. Sie gehören jetzt ihm. Danke für Ihre ausgezeichnete Arbeit.«

Niedergeschmettert durch diese Nachricht, sagte Jack: »Kott hat meinen Vertrag gekauft?«

»So ist es, Jack.«

Jack legte auf.

»Was hat er gesagt?«, fragte Doreen, die ihn aus großen Augen ansah.

»Ich gehöre jetzt Arnie.«

»Was hat er vor?«

»Keine Ahnung. Ich ruf ihn mal besser an und finde es heraus. Sieht nicht so aus, als ob er mich anrufen würde.« Er spielt mit mir, dachte er. Sadistische Spielchen … macht ihm wahrscheinlich Spaß.

»Hat keinen Zweck, ihn anzurufen«, sagte Doreen. »Er sagt nie was am Telefon. Wir müssen schon zu ihm gehen. Ich möchte mit, bitte lass mich mit.«

»Okay.« Er ging zur Garderobe, um seinen Mantel zu holen. »Gehen wir.«
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Um zwei Uhr nachmittags streckte Otto Zitte den Kopf aus der Seitentür des Bohlen-Hauses und vergewisserte sich, ob die Luft rein war. Er konnte gefahrlos verschwinden, wurde Silvia Bohlen klar, als sie sah, wie er sich verhielt.

Was habe ich getan?, fragte sie sich, während sie mitten im Schlafzimmer stand und sich unbeholfen die Bluse zuknöpfte. Wie soll ich verhindern, dass jemand davon erfährt? Auch wenn Mrs. Steiner ihn nicht sieht, erzählt er es sicher June Henessy, und die tratscht es überall am William Butler Yeats herum; sie liebt Klatsch. Ich bin sicher, Jack wird es merken. Und Leo hätte früher nach Hause kommen können …

Aber jetzt war es zu spät. Endgültig. Otto griff nach seinen Koffern und war aufbruchbereit.

Ich wünschte, ich wäre tot, sagte sie sich.

»Wiedersehen, Silvia«, sagte Otto hastig und ging Richtung Tür, »ich ruf dich an.«

Sie antwortete nicht; sie war damit beschäftigt, sich die Schuhe anzuziehen.

»Willst du mir nicht auf Wiedersehen sagen?«, fragte er und blieb in der Schlafzimmertür stehen.

Sie warf ihm einen Blick zu. »Nein. Und nun zisch ab! Komm ja nie wieder – ich hasse dich, ehrlich.«

Er zuckte die Achseln. »Wieso?«

»Weil …«, sagte sie mit perfekter Logik, »du ein grässlicher Mensch bist. Mit einem wie dir hatte ich mein Lebtag noch  nicht zu tun. Ich muss verrückt gewesen sein, mich mit dir einzulassen. Das liegt sicher an der Einsamkeit.«

Er schien wirklich verletzt zu sein. Mit rotem Kopf stand er weiter unentschlossen in der Schlafzimmertür. »Es war ebenso deine Idee wie meine«, murmelte er schließlich und starrte sie an.

»Verschwinde!«, sagte sie und wandte ihm den Rücken zu.

Endlich öffnete sich die Haustür und schloss sich wieder. Er war fort.

Nie wieder, niemals, sagte sich Silvia. Sie ging zum Medizinschränkchen im Bad und nahm die Flasche Luminal herunter; hastig goss sie sich ein Glas Wasser ein, schluckte hundertfünfzig Milligramm, spülte die Pillen runter und schnappte nach Luft.

Ich hätte nicht so gemein zu ihm sein sollen, meldete sich auf einmal ihr Gewissen. Das war nicht fair; es war ja eigentlich nicht seine Schuld, sondern meine. Wenn ich Mist baue, wieso es dann ihm anhängen? Wäre er es nicht gewesen, dann ein anderer, früher oder später.

Sie dachte: Ob er noch einmal zurückkommt? Oder habe ich ihn für immer vertrieben? Sie fühlte sich schon wieder einsam, unglücklich und völlig haltlos, als wäre sie dazu verdammt, für immer und ewig in einem Vakuum der Hoffnungslosigkeit zu treiben.

Eigentlich war er doch ganz nett, meinte sie. Zärtlich und aufmerksam. Ich hätte es weit schlechter treffen können.

Sie ging in die Küche, setzte sich an den Tisch, nahm den Telefonhörer ab und wählte June Henessys Nummer.

Gleich darauf erklang Junes Stimme an ihrem Ohr. »Hallo?«

Silvia sagte: »Rate mal.«

»Erzähl.«

»Warte, ich zünde mir nur noch schnell eine Zigarette an.« Silvia zündete sich die Zigarette an, holte sich einen Aschenbecher, rückte sich den Stuhl zurecht, bis sie bequem saß, und schilderte dann alles mit einer Unmenge von Details plus ein paar wichtigen Ausschmückungen an kritischen Stellen.

Zu ihrem Erstaunen machte ihr die Schilderung genauso viel Spaß wie das Erlebnis selber.

Vielleicht sogar noch ein bisschen mehr.

 

Als er durch die Wüste zu seiner Basis in den FDR-Bergen zurückflog, sann Otto Zitte über sein Stelldichein mit Mrs. Bohlen nach und gratulierte sich; er war bester Laune, trotz Silvias nicht ungewöhnlichem Anfall von Reue und ihren Vorwürfen beim Abschied.

Mit so etwas muss man rechnen, ermahnte er sich.

Es passierte ihm nicht zum ersten Mal; sicher, es regte ihn jedes Mal wieder auf, aber das war eben eine dieser seltsamen kleinen Flausen, die für das Denken einer Frau so typisch sind: Es gab immer einen Punkt, an dem sie aus der Realität ausstiegen und alle Welt mit Vorwürfen bedachten, jeden, der gerade in Reichweite war.

Es störte ihn nicht weiter; nichts konnte ihn der Erinnerung an die glücklichen Stunden berauben, die sie miteinander verbracht hatten.

Und was jetzt? Zurück zum Landeplatz, etwas essen, sich ausruhen, rasieren, duschen und umziehen … Es würde noch genug Zeit bleiben, um wieder zu einer richtigen Verkaufsfahrt aufzubrechen, ohne an etwas anderes zu denken als ans reine Geschäft.

Vor sich konnte er schon die zerklüfteten Bergspitzen erkennen; er würde bald da sein.

Er meinte, eine hässliche graue Rauchwolke unmittelbar über der Bergkette schweben zu sehen.

Erschrocken erhöhte er die Geschwindigkeit des Hubschraubers. Kein Zweifel; der Rauch stieg von seinem Landeplatz  auf oder doch irgendwo in der Nähe. Sie haben mich entdeckt!, schluchzte er in sich hinein. Die UN – sie haben mich fertiggemacht und warten jetzt auf mich. Aber er flog trotzdem weiter; er wollte es genau wissen.

Unter ihm lagen die Reste seines Landeplatzes. Eine rauchende Ruine, umgeben von Trümmern. Er kreiste ziellos, weinte hemmungslos, Tränen liefen ihm über die Wangen. Aber von der UN keine Spur, keine Militärfahrzeuge oder Soldaten. War vielleicht eine ankommende Rakete explodiert? Schnell landete Otto den Hubschrauber; er lief zu Fuß über den heißen Boden auf die Schutthalde zu, die einmal seine Lagerhalle gewesen war.

Als er den Landeturm erreichte, sah er, dass dort jemand eine Nachricht hinterlegt hatte:ARNIE KOTT STEHT NICHT AUF TYPEN WIE DICH





 

Er las es wieder und wieder und versuchte zu begreifen. Arnie Kott – er war schon drauf und dran gewesen, ihn anzurufen -, Arnie war Norbs bester Kunde gewesen. Was sollte das heißen? Hatte er Arnie einmal schlecht bedient, oder wie hatte er Arnies Wut sonst auf sich gelenkt? Das ergab einfach keinen Sinn – was hatte er Arnie Kott getan, dass er sich so schrecklich rächte?

Warum?, fragte Otto. Was habe ich dir getan? Wieso hast du mich vernichtet?

Schließlich machte er sich zum Schuppen auf, wo er wider besseres Wissen hoffte, doch noch einen Teil der Vorräte retten zu können, wo er hoffte, irgendetwas zwischen den Überresten zu finden …

Es gab keine Überreste. Die Vorräte waren verschwunden; er sah keine einzige Dose, kein Glas, keine Kiste oder Tüte. Die Trümmer des Gebäudes, ja, aber sonst nichts. Also waren  sie – die, die die Bombe geworfen hatten – vorher hier gewesen und hatten die Vorräte geplündert.

Du hast mich ausgebombt, Arnie Kott, und du hast mir meine Waren gestohlen, sagte Otto, während er im Kreis herumlief, die Fäuste ballte und wieder öffnete und Blicke der Wut und Verzweiflung zum Himmel schickte.

Und er begriff immer noch nicht, warum.

Es muss einen Grund dafür geben, sagte er sich. Und ich werde ihn herausfinden; ich werde nicht ruhen, verdammter Arnie Kott, bis ich dahintergekommen bin. Und sobald ich es weiß, bist du fällig. Ich werde es dir heimzahlen.

Er schnaubte, schniefte und schleppte sich schweren Schritts wieder zum Hubschrauber, setzte sich hinein und starrte sehr lange vor sich hin.

Schließlich öffnete er einen der Koffer. Er nahm die Pistole Kaliber.22 heraus; er saß mit ihr im Schoß da und dachte an Arnie Kott.

 

Heliogabalus sagte zu Arnie Kott: »Herr, entschuldigen Sie die Störung. Aber wenn Sie wollen, erkläre ich Ihnen jetzt, was Sie tun müssen.«

Erfreut blieb Arnie an seinem Schreibtisch stehen. »Schieß los!«

Mit trauriger und arroganter Miene sagte Helio: »Sie müssen Manfred in die Wüste bringen und zu Fuß hinüber zu den Franklin Delano Roosevelt Mountains gehen. Ihre Wallfahrt endet, sobald der Junge den Schmutzigen Knorren erreicht hat, einen Felsen, der den Bleichmännern heilig ist. Wenn Sie den Jungen mit dem Schmutzigen Knorren bekannt gemacht haben, erwartet Sie dort die Antwort.«

Arnie drohte dem zahmen Bleichmann mit dem Finger und sagte schelmisch: »Und dabei hast du mir erzählt, das sei Schwindel.« Er hatte die ganze Zeit das Gefühl gehabt,  dass etwas Wahres an der Bleichmann-Religion sein musste. Helio hatte ihn hinters Licht führen wollen.

»Am Felsheiligtum müssen Sie Zwiesprache halten. Der Geist, der den Schmutzigen Knorren beseelt, wird Ihr Kollektivbewusstsein wahrnehmen und, wenn er die Gnade hat, Ihrem Wunsch entsprechen.« Helio setzte hinzu: »Sie müssen dabei auf die dem Jungen innewohnende Fähigkeit vertrauen. Der Felsen allein ist machtlos. Es ist jedoch so: An der Stelle, an der der Schmutzige Knorren liegt, ist die Zeit am schwächsten. Nur deshalb hat der Bleichmann Jahrhunderte überdauern können.«

»Verstehe«, sagte Arnie. »Eine Art Zeitloch. Und ihr Burschen habt dadurch Zugriff auf die Zukunft. Nun, im Augenblick bin ich eher an der Vergangenheit interessiert, und offen gestanden, klingt mir das alles etwas dubios. Aber ich versuch’s. Du hast mir schon so viele verschiedene Geschichten über den Felsen erzählt …«

»Was ich gesagt habe, stimmt. Der Schmutzige Knorren allein brächte Ihnen gar nichts.« Helio zuckte nicht mit der Wimper; er hielt Arnies Blick stand.

»Glaubst du, Manfred macht mit?«

»Ich habe ihm von dem Felsen erzählt, und er ist schon ganz aufgeregt bei dem Gedanken, ihn zu sehen. Ich habe ihm gesagt, dass es dort möglich sei, in die Vergangenheit zu entfliehen. Diese Vorstellung fasziniert ihn. Aber …«

Helio hielt kurz inne, dann fuhr er fort: »Sie müssen den Jungen für seine Mühe entschädigen. Sie können ihm etwas Unbezahlbares anbieten … Herr, Sie können das Schreckgespenst von AM-WEB für immer aus seinem Leben vertreiben. Versprechen Sie ihm, dass Sie ihn zur Erde zurückschicken. Dann wird er dieses grässliche Gebäude niemals von innen sehen, ganz gleich, was aus ihm wird. Wenn Sie das für ihn tun, wird er alle seine geistigen Kräfte für Sie einsetzen.«

»Das wäre mir schon recht.«

»Und Sie werden den Jungen nicht im Stich lassen?«

»Um Himmels willen, nein«, versprach Arnie. »Ich treffe sofort alle erforderlichen Vereinbarungen mit der UN – das ist zwar knifflig, aber ich habe Anwälte, die so was mit links schaffen.«

»Gut«, sagte Helio und nickte. »Es wäre schäbig, den Jungen dranzugeben. Wenn Sie nur einen Augenblick seine furchtbare Angst vor seinem künftigen Leben an diesem Ort spüren könnten …«

»Ja, klingt grauenhaft«, stimmte Arnie zu.

»Es wäre doch ein Jammer«, sagte Helio und musterte ihn kritisch, »wenn Sie das selbst eines Tages durchmachen müssten.«

»Wo ist Manfred jetzt?«

»Er wandert auf den Straßen von Lewistown herum. Bestaunt die Sehenswürdigkeiten.«

»Herrje, ist er da sicher?«

»Ich denke schon. Er ist ganz aus dem Häuschen wegen der vielen Menschen, der Läden und des Trubels; das ist alles neu für ihn.«

»Du hast dem Kind wirklich geholfen.«

Es klingelte an der Haustür, und Helio machte auf. Als Arnie aufsah, standen dort Jack Bohlen und Doreen Anderton, beide mit starrer, nervöser Miene.

»Oh, hey«, sagte Arnie gedankenverloren. »Kommt doch rein. Ich wollte Sie gerade anrufen, Jack. Hören Sie, ich habe einen Job für Sie.«

Jack Bohlen sagte: »Warum haben Sie Mr. Yee meinen Vertrag abgekauft?«

»Weil ich Sie brauche«, erklärte Arnie. »Ich will Ihnen auch den Grund nennen. Ich gehe mit Manfred auf Wallfahrt und will, dass jemand über uns kreist, damit wir uns nicht verlaufen und verdursten. Wir müssen die Wüste durchqueren, bis zu den FDR-Bergen. Stimmt doch, Helio?«

»Ja, Herr«, sagte Helio.

»Ich möchte gleich aufbrechen«, fuhr Arnie fort. »Es dürfte wohl ein Fünf-Tage-Marsch werden. Wir nehmen einen tragbaren Sender mit, damit wir Sie benachrichtigen können, wenn wir Lebensmittel oder Wasser oder sonst was brauchen. Nachts können Sie den Hubschrauber landen und ein Zelt für uns zum Schlafen errichten. Sorgen Sie dafür, dass genug Medikamente an Bord sind, falls Manfred oder ich von einem Wüstentier gebissen werden. Wie ich höre, sollen da draußen auf dem Mars Schlangen und Ratten frei herumlaufen.« Er sah auf seine Uhr. »Jetzt ist es drei – ich will um vier aufbrechen und bis zum Abend vielleicht noch fünf Stunden weit kommen.«

»Was ist der Zweck dieser … Wallfahrt?«, fragte Doreen wie aus der Pistole geschossen.

»Ich habe geschäftlich da draußen zu tun«, sagte Arnie. »Draußen bei den Wüstenbleichmännern. Es geht um Privatgeschäfte. Begleitest du mich im Hubschrauber? Wenn ja, zieh dir besser was anderes an, vielleicht Stiefel und derbe Hosen, weil immerhin möglich ist, dass ihr zur Landung gezwungen werdet. Fünf Tage, ständig kreisen, das ist eine lange Zeit. Achtet besonders auf die Wasservorräte.«

Doreen und Jack schauten sich an.

»Ich mein’s ernst«, sagte Arnie. »Halten wir uns also nicht lange mit Trara auf. Okay?«

»So wie ich das sehe«, sagte Jack zu Doreen, »habe ich keine andere Wahl. Ich muss tun, was er mir sagt.«

»Stimmt genau, Kumpel«, pflichtete Arnie bei. »Fangen Sie schon an, die erforderliche Ausrüstung zusammenzustellen. Kocher, Stablampen, ein tragbares Klo, Lebensmittel, Seife und Handtücher, irgendeine Knarre. Sie wissen ja, was man so braucht, Sie haben am Rande der Wüste gelebt.«

Jack nickte bedächtig.

»Was sind das für Geschäfte?«, fragte Doreen. »Und weshalb musst du zu Fuß gehen? Wenn du unbedingt dorthin musst, weshalb fliegst du dann nicht einfach, wie üblich?«

»Ich muss eben zu Fuß gehen«, sagte Arnie gereizt. »So läuft es nun mal, das war nicht meine Idee.« Zu Helio sagte er: »Zurück kann ich doch fliegen, oder?«

»Ja, Herr«, erwiderte Helio. »Heimkehren können Sie auf jede gewünschte Weise.«

»Ein Glück, dass ich körperlich in Topform bin«, sagte Arnie, »sonst käme das alles gar nicht in Frage. Ich hoffe nur, Manfred schafft es.«

»Er ist recht kräftig, Herr«, sagte Helio.

»Sie nehmen den Jungen mit«, murmelte Jack.

»Genau«, sagte Arnie. »Was dagegen?«

Jack antwortete nicht, blickte aber grimmiger drein denn je. Plötzlich platzte es aus ihm heraus: »Sie können dem Jungen nicht zumuten, fünf Tage lang durch die Wüste zu laufen – das bringt ihn ja um.«

»Weshalb kannst du nicht ein Fahrzeug nehmen?«, fragte Doreen. »Einen dieser billigen Traktorbusse, den UN-Briefträger benutzen, um die Post zuzustellen. Es würde immer noch lange dauern, es wäre immer noch eine Wallfahrt.«

»Wie sieht’s damit aus?«, sagte Arnie zu Helio.

Nach längerem Nachdenken sagte der Bleichmann: »Ich denke, das kleine Gefährt, von dem Sie sprechen, wäre zulässig.«

»Fein«, sagte Arnie, und damit war es beschlossene Sache. »Ich ruf ein paar Leute an, die ich kenne, und besorg mir einen dieser Postbusse. Du hast mich auf eine tolle Idee gebracht, Doreen, das weiß ich zu schätzen. Natürlich müsst ihr beiden trotzdem über uns bleiben, zur Sicherheit, falls wir eine Panne haben.«

Jack und Doreen nickten.

»Wenn ich erst da bin, wo ich hinwill«, sagte Arnie, »wird euch vielleicht klar, was ich vorhabe.« Todsicher wird es das, dachte er, daran besteht gar kein Zweifel.

»Das ist alles sehr seltsam«, sagte Doreen; sie stand dicht bei Jack Bohlen und hielt seinen Arm fest.

»Gebt nicht mir die Schuld«, sagte Arnie. »Gebt sie Helio.« Er grinste.

»Stimmt«, sagte Helio. »Es war meine Idee.«

Aber ihre Mienen blieben unverändert.

»Haben Sie heute schon mit Ihrem Dad gesprochen?«, fragte Arnie Jack.

»Ja. Ganz kurz, am Telefon.«

»Ist sein Gelände schon eingetragen, alles dingfest gemacht? Keine Schlupflöcher?«

»Er sagt, alles sei ordentlich abgewickelt worden. Er bereitet jetzt seinen Rückflug zur Erde vor.«

»Tüchtige Leistung. So was bewundere ich. Taucht hier auf dem Mars auf, steckt sein Gelände ab, geht zum Grundbuchamt, lässt es dort eintragen und fliegt dann zurück. Nicht schlecht.«

»Was haben Sie vor, Arnie?«, sagte Jack mit ruhiger Stimme.

Arnie zuckte die Achseln. »Ich muss diese heilige Wallfahrt machen, zusammen mit Manfred. Das ist alles.« Aber er grinste noch immer; er konnte nicht anders. Er konnte es sich nicht verkneifen und versuchte es auch gar nicht erst.

 

Die Benutzung des UN-Postbusses verkürzte die vorgesehene Wallfahrt von Lewistown zum Schmutzigen Knorren von fünf Tage auf ganze acht Stunden; so rechnete Arnie jedenfalls. Dann brauche ich ja nur noch aufzubrechen, sagte er sich, während er mit großen Schritten durchs Wohnzimmer lief.

Am Straßenrand vor dem Gebäude saß Helio mit Manfred in dem geparkten Billigbus. Arnie konnte sie weit unten durchs Fenster erkennen. Er holte seine Waffe aus der Schreibtischschublade, steckte sie in die Manteltasche, schloss den Schreibtisch ab und eilte ins Vorzimmer hinaus.

Einen Moment später erschien er auf dem Bürgersteig und ging auf den Bus zu.

»Also los!«, sagte er zu Manfred. Helio stieg aus dem Bus aus, und Arnie setzte sich hinters Steuer. Er brachte die kleine Turbine auf Touren; sie machte Geräusche wie eine Hummel im Glas. »Klingt prima … Mach’s gut, Helio! Wenn die Sache Erfolg hat, kannst du mit einer Belohnung rechnen – vergiss das nicht.«

»Ich erwarte keine Belohnung«, erwiderte Helio. »Ich erfülle Ihnen gegenüber nur meine Pflicht, Herr. Täte ich für jeden.«

Arnie löste die Bremse und fuhr in den Vorabendverkehr des Geschäftsviertels von Lewistown hinaus. Sie waren unterwegs. Jack Bohlen und Doreen kreuzten über ihnen bestimmt schon im Hubschrauber; Arnie machte sich nicht die Mühe, nach ihnen Ausschau zu halten, für ihn stand fest, dass sie da waren. Er winkte Helio zum Abschied, dann nahm ihm ein riesiger Traktorbus hinter seinem Postbus die Sicht; Helio war nicht mehr zu sehen.

»Wie findest du das, Manfred?«, sagte Arnie, als er den Bus auf den Stadtrand von Lewistown und die dahinterliegende Wüste zusteuerte. »Ist das nichts? Der macht glatt seine fünfzig Meilen die Stunde, das ist nicht von Pappe.«

Der Junge gab keine Antwort, zitterte aber vor Aufregung am ganzen Leib.

»Ist doch irre«, erklärte Arnie und beantwortete seine Frage selbst.

Sie hatten Lewistown schon fast hinter sich gelassen, als Arnie ein Wagen auffiel, der zu ihm aufgeschlossen hatte und  jetzt mit derselben Geschwindigkeit wie sie neben ihnen herfuhr. Er sah, dass zwei Personen in dem Wagen saßen, ein Mann und eine Frau; erst dachte er, es wären Jack und Doreen, aber dann wurde ihm klar, dass es sich um seine Exfrau Anne Esterhazy und Dr. Milton Glaub handelte.

Was, zum Teufel, wollen die?, fragte sich Arnie. Sehen die nicht, dass ich zu tun habe und nicht gestört werden will, aus welchem Grund auch immer?

»Kott«, schrie Dr. Glaub, »fahren Sie an den Straßenrand, wir müssen mit Ihnen reden! Es ist lebenswichtig!«

»Schert euch zum Teufel«, knurrte Arnie und beschleunigte. Mit der Linken tastete er nach seiner Waffe. »Ich hab euch nichts zu sagen, und wieso macht ihr eigentlich gemeinsame Sache?« Was er da sah, gefiel ihm überhaupt nicht. Passt zu denen, sich zusammenzurotten, sagte er sich. Hätte ich mit rechnen müssen. Er schaltete den tragbaren Sender an und nahm Verbindung mit seinem Kämmerer Eddy Goggins im Gildehaus auf. »Hier Arnie. Mein Kreiselkompass zeigt genau 8.45702 an, direkt am Stadtrand. Komm schnell her – hier sind welche, um die sich einer kümmern muss. Beeil dich, sie holen auf!« In Wahrheit waren sie nie hinter ihm zurückgefallen; es fiel ihnen nicht schwer, das Tempo des kleinen Busses zu halten und sogar schneller zu fahren.

»Geht klar, Arnie«, sagte Eddy Goggins. »Ich schick gleich ein paar von den Jungs, keine Bange.«

Auf einmal schnitt der Wagen sie und zog zum Straßenrand hinüber. Arnie verlangsamte notgedrungen und brachte den Bus zum Stehen. Der Wagen stellte sich so, dass ihnen der Fluchtweg versperrt war, und dann sprang Glaub heraus und lief mit fuchtelnden Armen auf sie zu.

»Jetzt ist Schluss mit Ihrem ewigen Herumgeschubse und Ihrer Tyrannei«, rief er Arnie zu.

Du liebe Zeit, dachte Arnie. Ausgerechnet jetzt. »Was wollen Sie?«, sagte er. »Machen Sie’s kurz. Auf mich warten dringende Geschäfte.«

»Lassen Sie Jack Bohlen in Ruhe«, keuchte Dr. Glaub. »Ich vertrete ihn, und er braucht Ruhe und Frieden. Sie werden schon mit mir verhandeln müssen.«

Anne Esterhazy stieg aus dem Wagen; sie kam auf den Bus zu und baute sich vor Arnie auf. »Wenn ich die Situation richtig verstehe …«, fing sie an.

»Du verstehst gar nichts«, sagte Arnie giftig. »Lasst mich vorbei oder ich mach euch beide kalt.«

Über ihnen erschien ein Hubschrauber mit der Kennung der Kanalarbeitergilde und sank allmählich tiefer; das waren Jack und Doreen, nahm Arnie an. Und hinter ihnen tauchte mit enormer Geschwindigkeit ein zweiter Hubschrauber auf; das waren zweifellos Eddy und die Gildebrüder. Beide Hubschrauber schienen ganz in der Nähe landen zu wollen.

Anne Esterhazy sagte: »Arnie, ich weiß, dass dir etwas Furchtbares passieren wird, wenn du dein Vorhaben nicht aufgibst.«

»Mir?«, sagte er amüsiert und ungläubig.

»Ich spüre es. Bitte, Arnie. Was auch immer du vorhast – überleg’s dir noch mal. Es gibt so viel Gutes in der Welt. Musst du unbedingt Rache nehmen?«

»Fahr nach Neu-Israel zurück und kümmer dich um deinen verdammten Laden.« Er ließ den Motor des klapprigen Busses aufheulen.

»Dieser Junge«, sagte Anne. »Das ist Manfred Steiner, nicht wahr? Lass zu, dass Milton ihn ins Camp B-G zurückbringt. Das ist für alle Beteiligten besser, für ihn und auch für dich.«

Einer der Hubschrauber war gelandet. Drei oder vier KAG-Leute sprangen heraus; sie kamen die Straße entlanggerannt,  und als Dr. Glaub sie entdeckte, zerrte er missmutig an Annes Ärmel.

»Ich seh sie.« Sie blieb ganz ruhig. »Bitte, Arnie. Du und ich, wir haben schon so oft zusammengearbeitet, bei so vielen lohnenden Gelegenheiten … Um meinetwillen, um Sams willen – wenn du damit nicht aufhörst, weiß ich, dass wir beide nie wieder zusammenkommen werden. Siehst du das denn nicht ein? Ist es wirklich so wichtig, dass du bereit bist, alles dafür aufzugeben?«

Arnie sagte nichts.

Schnaufend tauchte Eddy Goggins neben dem Bus auf. Die Gildeleute waren ausgeschwärmt und kamen von allen Seiten auf Anne Esterhazy und Dr. Glaub zu. Jetzt war auch der andere Hubschrauber gelandet, und Jack Bohlen stieg aus.

»Frag ihn«, sagte Arnie. »Er kommt aus freien Stücken mit; er ist erwachsen und weiß, was er tut. Frag ihn, ob er nicht freiwillig an dieser Wallfahrt teilnimmt.«

Als Glaub und Anne Esterhazy sich Jack zuwandten, setzte Arnie Kott mit dem Bus zurück; er legte den Vorwärtseingang ein und schoss an dem parkenden Wagen vorbei. Es kam zu einer Rauferei, als Glaub versuchte, wieder in sein Auto zu steigen; zwei Gildebrüder packten ihn, und sie rangen miteinander. Arnie steuerte den Bus stur geradeaus, und der Wagen und die Leute blieben hinter ihnen zurück.

»Weiter geht’s«, sagte er zu Manfred.

Vor ihnen wurde die Straße zu einer unscharfen, schnurgeraden Linie, die von der Stadt in die Wüste hinausführte, auf die weit entfernten Berge zu. Der schäbige Bus holperte mit Höchstgeschwindigkeit dahin, und Arnie lächelte. Neben ihm strahlte das Gesicht des Jungen vor Aufregung.

Mich hält keiner auf, sagte sich Arnie.

Der Lärm der Balgerei verklang in seinen Ohren; er hörte jetzt nur noch das Summen der kleinen Bus-Turbine. Er lehnte sich zurück.

Wappne dich, Schmutziger Knorren, sagte er sich. Und dann dachte er an Jack Bohlens Glücksbringer, die Wasserhexe, die der Mann Helios Worten nach bei sich trug, und Arnie runzelte die Stirn. Aber das Stirnrunzeln verging gleich wieder. Er verlangsamte nicht.

Neben ihm krächzte Manfred aufgeregt: »Kwatsch kwatsch!«

»Was soll das heißen, kwatsch kwatsch?«, fragte Arnie.

Er wartete vergebens auf Antwort, während sie beide im schäbigen UN-Postbus auf die FDR-Berge direkt vor ihnen zuholperten.

Vielleicht finde ich heraus, was es heißt, wenn wir erst einmal dort sind, sagte sich Arnie. Ich möchte es wirklich gern wissen. Irgendwie machten ihn die Geräusche, die der Junge von sich gab, diese unverständlichen Worte, nervös – nervöser als alles andere. Plötzlich wünschte er sich, dass Helio bei ihnen wäre.

»Kwatsch kwatsch!«, schrie Manfred, während sie weiter dahinrasten.
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In der Glut des frühen Morgens ragte riesig und finster der schwarze, überhängende Vorsprung aus Sandstein und Obsidian vor ihnen auf – der Schmutzige Knorren. Sie hatten die Nacht in der Wüste verbracht, in einem Zelt, unweit des geparkten Hubschraubers. Jack Bohlen und Doreen Anderton hatten kein Wort mit ihnen gewechselt; bei Morgengrauen war der Hubschrauber gestartet, um wieder über ihnen zu kreisen. Arnie und der Junge Manfred Steiner hatten reichlich und gut gefrühstückt, dann zusammengepackt und ihre Reise fortgesetzt.

Jetzt war die Reise, die Wallfahrt zum heiligen Felsen der Bleichmänner, zu Ende.

Als er den Schmutzigen Knorren so dicht vor sich sah, dachte Arnie: Das ist der Ort, der uns alle von jeglichen Leiden befreit. Er ließ Manfred das Steuer des Busses halten und zog die Karte zu Rate, die Heliogabalus gezeichnet hatte. Sie zeigte einen Pfad durch hügeliges Gelände hinauf bis zum Felsen. Helio hatte ihm erzählt, dass es an der Nordseite des Felsens eine Höhle gab, in der man gewöhnlich auf einen Priester der Bleichmänner stieß. Es sei denn, sagte sich Arnie, dass er gerade irgendwo seinen Rausch ausschläft. Er kannte die bleichen Priester; sie waren größtenteils alte Säufer. Selbst die Bleichmänner hatten nur Verachtung für sie übrig.

Am Fuß des ersten Hügels stellte er den Bus im Schatten ab und schaltete den Motor aus. »Von hier aus steigen wir zu  Fuß hoch«, sagte er zu Manfred. »Wir nehmen so viel Ausrüstung wie möglich mit, natürlich Lebensmittel und Wasser und den Sender, und wenn wir kochen müssen, denke ich, können wir immer noch zurückkommen und uns den Kocher holen. Es sollen ja nur ein paar Meilen sein.«

Der Junge sprang aus dem Bus. Er und Arnie luden die Ausrüstung ab, und kurz darauf schleppten sie sich einen steinigen Pfad ins FDR-Gebirge hinauf.

Manfred schlang zitternd die Arme um sich und warf ängstliche Blicke in alle Richtungen. Vielleicht durchlebte er wieder seine Erfahrungen im AM-WEB. Arnie nahm es an. Das Henry Wallace lag nur hundert Meilen von hier entfernt. Gut möglich, dass der Junge die Emanationen des zukünftigen Gebäudes auffing, dicht genug dran waren sie ja. Er konnte sie fast schon selber spüren.

Oder spürte er den Felsen der Bleichmänner?

Der Anblick missfiel ihm. Wieso einen Schrein daraus machen?, fragte er sich. Pervers – dieser karge Ort. Aber vielleicht war die Gegend vor langer Zeit einmal fruchtbar gewesen. Am Rande des Pfads konnte man Spuren von früheren Lagern der Bleichmänner erkennen. Vielleicht stammten die Marsianer ja von hier; das Land wirkte jedenfalls alt und ausgelaugt. Als hätte eine Million grauschwarzer Wesen, dachte er, alles durch Generationen hindurch bearbeitet. Und was war es jetzt? Die letzte Zuflucht einer aussterbenden Rasse. Eine Reliquie für jene, die es nicht mehr lange geben würde.

Arnie blieb keuchend stehen. Er war die Anstrengung, schwerbepackt bergauf zu steigen, nicht gewohnt. Manfred quälte sich hinter ihm die steile Anhöhe hoch und warf noch immer angstvolle Blicke in die Runde.

»Mach dir keine Sorgen«, ermunterte Arnie ihn. »Hier ist nichts, wovor du dich fürchten musst.« Vermischte die Begabung des Jungen sich schon mit der des Felsens? Und war der Felsen selber, fragte er sich, auch ängstlich geworden? War das möglich?

Der Pfad wurde ebener und breiter. Und alles lag im Schatten; kalt und feucht umfing es sie, als wanderten sie durch ein großes Grab. Die Vegetation, die dünn und ungesund auf der Oberfläche der Felsen wuchs, sah abgestorben aus, als hätte etwas sie am Wachstum gehindert. Weiter vorn lag ein toter Vogel auf dem Pfad, ein verwester Kadaver, der sich vielleicht schon seit Wochen dort befand; das war schwer zu sagen. Er wirkte mumifiziert.

Begeistert bin ich nicht gerade von der Gegend, sagte sich Arnie.

Manfred blieb bei dem Vogel stehen, beugte sich vor und sagte: »Kwatsch.«

»Ja«, murmelte Arnie. »Komm, wir gehen weiter.«

Auf einmal standen sie am Fuß des Felsens.

Wind brachte die Blätter der Pflanzen zum Rascheln, der Sträucher, die aussahen, als hätte man sie bis auf ihre Grundbestandteile enthäutet: kahl und abgenagt, aufrecht ins Erdreich gesteckte Knochen. Der Wind drang aus einer Spalte im Schmutzigen Knorren und roch, fand er, als lebte dort irgendein Tier. Vielleicht war das ja der Priester; ohne großes Erstaunen sah er am Wegrand eine leere Weinflasche liegen sowie weitere Abfälle, die daneben in den scharfen Blättern hängengeblieben waren.

»Ist jemand da?«, rief Arnie.

Nach langer Zeit zwängte sich ein alter Mann, ein Bleichmann, grau, als wäre er in Spinnweben gehüllt, aus der Felsenkammer. Der Wind schien ihn vor sich her zu treiben, und so kroch er seitwärts, drückte sich kurz an die äußere Höhlenwand und schob sich dann weiter. Seine Augen waren blutunterlaufen.

»Du alter Trunkenbold«, sagte Arnie leise. Und dann begrüßte er den alten Mann mithilfe eines Zettels, den Helio ihm mitgegeben hatte, auf bleichmännisch.

Der Priester murmelte zahnlos eine mechanische Antwort.

»Hier.« Arnie hielt ihm ein Päckchen Zigaretten hin. Murmelnd schob der Priester sich näher und nahm das Päckchen in seine Klauen; er verstaute es unter seinem spinnwebgrauen Gewand. »Darauf stehst du wohl, heh? Dachte ich’s mir doch.«

Er las auf bleichmännisch den Grund seines Besuchs vom Zettel ab und was der Priester für ihn tun sollte. Er wollte, dass der Priester ihn und Manfred für ungefähr eine Stunde in der Höhle allein ließ, damit sie den Geist des Felsens anrufen konnten.

Fortwährend murmelnd, zog der Priester sich zurück, hantierte wichtigtuerisch am Saum seines Gewands, wandte sich dann um und trottete davon. Ohne sich auch nur einmal nach Arnie und Manfred umzusehen, verschwand er unten an einer Abzweigung des Pfads.

Arnie drehte den Zettel um und las die Anweisungen, die Helio ihm aufgeschrieben hatte.

 

(1) Betreten Sie den Raum.

 

Er nahm Manfred am Arm und führte ihn Stufe für Stufe durch die dunkle Felsspalte; er knipste die Taschenlampe an und führte den Jungen weiter, bis die Kammer sich vergrößerte. Es riecht immer noch schlimm, dachte er, als wäre sie jahrhundertelang verschlossen gewesen. Wie eine Kiste voll modriger Lumpen, eher ein pflanzlicher als ein tierischer Geruch.

Und jetzt? Wieder zog er Helios Zettel zu Rate.

 

(2) Zünden Sie ein Feuer an. 

 

Ein ungleichmäßiger Steinring umgab eine geschwärzte Grube, in der Holzreste lagen und etwas, das wie Knochen aussah … Anscheinend bereitete der alte Säufer sich hier seine Mahlzeiten zu.

Arnie hatte Feueranzünder in seinem Gepäck; er legte das Gepäck auf den Höhlenboden, zog mit steifen Fingern an den Schnüren und holte sie heraus. »Verlauf dich nicht, Kind«, sagte er zu Manfred. Ob wir hier wohl je wieder fortkommen?, fragte er sich.

Als erst einmal das Feuer brannte, fühlten sie sich schon viel besser. Die Höhle wurde wärmer, wenn auch nicht trockener; der Modergeruch blieb und schien sogar noch stärker zu werden, als zöge das Feuer die Ursache an.

Die nächste Anweisung verwirrte ihn; sie schien fehl am Platz zu sein, aber trotzdem hielt er sich daran.

 

(3) Stellen Sie das Kofferradio auf 574 kHz ein.

 

Arnie kramte das kleine, in Japan hergestellte Transistorgerät hervor und schaltete es an. Auf 574 kHz gab es nichts als Statik. Aber er hatte den Eindruck, als antwortete ihnen der Felsen ringsum; der Felsen veränderte sich offenbar und belebte sich, als hätte der Radiolärm ihn darauf gebracht, dass sich hier jemand aufhielt. Die nächste Anweisung war genauso irritierend.

 

(4) Nehmen Sie Nembutal ein (der Junge nicht).

 

Mit Wasser aus seiner Feldflasche spülte Arnie das Nembutal hinunter und überlegte, ob es vielleicht dazu dienen sollte, ihn zu benebeln und willenlos zu machen. Oder sollte es nur seine Ängste unterdrücken?

Eine Anweisung blieb noch zu befolgen.

 

(5) Werfen Sie das beiliegende Paket ins Feuer.

 

Helio hatte Arnies Gepäck ein Stückchen Papier beigegeben, eine zerknüllte Seite aus der New York Times, in der irgendein Gras war. Neben dem Feuer kniend, wickelte Arnie das Päckchen vorsichtig aus und warf die dunklen, trockenen Halme in die Flammen. Ein übler Geruch stieg auf, und die Flammen erloschen. Rauch wallte auf und erfüllte die Kammer; er hörte Manfred husten. Verdammt, dachte Arnie, wenn das so weitergeht, ist das noch unser Tod.

Plötzlich war der ganze Rauch verschwunden. Die Höhle schien jetzt dunkel und leer zu sein und viel größer als vorher, als wäre der Felsen ringsum zurückgewichen. Mit einem Mal hatte er das Gefühl, gleich umfallen zu müssen; er schien gar nicht mehr aufrecht zu stehen. Mein Gleichgewichtssinn ist dahin, wurde ihm klar. Er konnte sich nicht mehr orientieren.

»Manfred«, sagte er, »pass auf. Durch mein Eingreifen brauchst du dir keine Sorgen mehr wegen dieses AM-WEB zu machen, wie Helio schon sagte. Hast du verstanden? Gut. Nun versetz dich um etwa drei Wochen zurück. Kannst du das? Leg dich richtig ins Zeug, gib alles, was du hast.«

Im Halbdunkel spähte der Junge zu ihm herüber, die Augen weit aufgerissen vor Angst.

»Geh zurück in eine Zeit, als ich Jack Bohlen noch nicht kannte«, sagte Arnie. »Zu dem Tag, als ich ihm draußen in der Wüste begegnete, bei den verdurstenden Bleichmännern. Verstehst du?« Er ging auf den Jungen zu …

Und fiel flach aufs Gesicht.

Das Nembutal, dachte er. Besser schnell wieder aufstehen, ehe ich vollends wegtrete. Er rappelte sich auf, griff nach etwas, um sich daran festzuhalten. Es flackerte hell auf, versengte ihn; er streckte die Hände aus … und dann spürte er plötzlich Wasser. Warmes Wasser prasselte auf ihn nieder, auf sein Gesicht; er prustete, japste nach Luft, sah um sich nur Schwaden, spürte vertraute Fliesen unter den Füßen.

Er war in seinem Dampfbad.

Männerstimmen, die sich unterhielten. Eddys Stimme sagte: »Genau, Arnie.« Dann die Umrisse von Gestalten um ihn herum, andere Männer, die duschten.

Tief in seinem Innern, in der Leistengegend, begann sein Zwölffingerdarmgeschwür zu brennen, und ihm wurde klar, dass er entsetzlich hungrig war. Er kam unter der Dusche hervor und tappte mit schwachen Beinen, die ihm nicht recht gehorchen wollten, über die warmen, feuchten Fliesen, suchte seinen Badewärter, damit der ihm sein großes Frotteebadetuch gab.

Hier war ich doch schon, dachte er. Das habe ich doch alles schon getan, schon gesagt, was ich jetzt sagen will; das ist ja unheimlich. Wie nennt man das noch gleich? Ein französischer Ausdruck …

Ich sollte besser etwas frühstücken. Sein Magen knurrte, und das Geschwür quälte ihn immer mehr.

»He, Tom«, rief er dem Badewärter zu. »Trockne mich ab und kleide mich an, ich will essen gehen; mein Geschwür bringt mich sonst noch um.« Er hatte nie zuvor solche Schmerzen gehabt wie jetzt.

»Klar, Arnie«, sagte der Badewärter, trat auf ihn zu und hielt ihm das große weiche weiße Handtuch hin.

 

Als der Badewärter ihn angekleidet hatte und er wieder seine grauen Flanellhosen und das T-Shirt, die weichen Lederstiefel und die Seglermütze trug, verließ Gildebruder Arnie Kott das Dampfbad und ging durch den Flur des Gildehauses in sein Esszimmer, wo Heliogabalus schon mit dem Frühstück auf ihn wartete.

Schließlich saß er vor einem Haufen Maiskuchen und Schinken, echtem Kaffee von zu Hause, einem Glas Orangensaft aus Neu-Israel-Orangen und der Sonntagsausgabe der  New York Times von voriger Woche.

Er zitterte vor Entsetzen, als er seine Hand nach dem Glas mit eisgekühltem süßem Orangennektar ausstreckte; das Glas war glitschig und gab jedem Druck nach und wäre ihm fast auf halbem Weg aus der Hand gerutscht … Er dachte: Ich muss vorsichtig sein, langsam machen und die Sache locker angehen. Es ist wirklich wahr; ich bin wieder hier, wo ich schon vor einigen Wochen war. Das ist das Werk von Manfred und dem Felsen der Bleichmänner. Irre, dachte er, und in seinem Kopf herrschte ein einziges gespanntes Durcheinander. Nicht zu fassen! Er trank den Orangensaft und genoss jeden Schluck davon, bis das Glas leer war.

Ich habe bekommen, was ich wollte, sagte er sich.

Also, ich muss jetzt vorsichtig sein, redete er sich zu; es gibt da einige Dinge, die ich ganz sicher nicht ändern will. Zum Beispiel darf ich mir das Schwarzmarktgeschäft nicht verderben, indem ich das Naheliegende tue und verhindere, dass Norb Steiner sich das Leben nimmt. Ich meine, es ist schade um ihn, aber ich habe nicht vor, aus dem Geschäft auszusteigen; das bleibt also schon mal, wie es ist. Wie es sein wird, berichtigte er sich.

Ich muss vor allem zweierlei tun. Zunächst einmal muss ich zusehen, dass ich eine rechtskräftige Urkunde für alles Land in den FDR-Bergen rund um das Henry-Wallace-Gebiet bekomme, und diese Urkunde wird mehrere Wochen älter sein als die von Bohlens altem Herrn. Dann kann mir dieser Spekulant, der eigens von der Erde hergeflogen kommt, gestohlen bleiben. Wenn er, von jetzt an gerechnet, in einigen Wochen hier eintrifft, wird er feststellen, dass das Land schon verkauft ist. Die ganze Reise hin und zurück für die Katz. Vielleicht kriegt er ja einen Herzanfall. Arnie kicherte bei dem Gedanken. Ein Jammer.

Und dann war da noch etwas. Jack Bohlen selber.

Ich werde ihn ausschalten, sagte er sich, einen Typ, dem ich noch nie begegnet bin, der zwar mich nicht kennt, den aber ich kenne.

Für Jack Bohlen bin ich das Schicksal.

»Guten Morgen, Mr. Kott.«

Verärgert darüber, dass man ihn in seinen Gedanken gestört hatte, schaute er hoch und sah, dass ein Mädchen das Zimmer betreten hatte und nun erwartungsvoll vor seinem Schreibtisch stand. Er erkannte sie nicht. Ein Mädchen vom Sekretärinnenpool, wurde ihm klar, das sein morgendliches Diktat aufnehmen wollte.

»Nennen Sie mich Arnie«, murmelte er. »Jeder soll mich so nennen. Wie kommt’s, dass Sie das nicht wissen? Sind Sie neu hier?«

Sieht nicht sonderlich gut aus, das Mädchen, dachte er und wandte sich wieder der Zeitungslektüre zu. Aber andererseits war sie drall und üppig. Das schwarze Seidenkleid, das sie anhatte: Ist nicht viel drunter, sagte er sich, während er am Zeitungsrand vorbeilugte. Unverheiratet; er sah keinen Ehering an ihrem Finger.

»Kommen Sie her«, sagte er. »Haben Sie keine Angst vor mir, weil ich der berühmte und großartige Arnie Kott bin, der den ganzen Laden hier schmeißt?«

Sie näherte sich elegant und mit vorgeschobener Schulter, was ihn erstaunte; sie schien seitwärts an den Schreibtisch heranzukriechen. Und mit einschmeichelnd rauer Stimme sagte sie: »Nein, Arnie, ich habe keine Angst vor Ihnen.« Ihr ungenierter Blick schien nicht gerade Unschuld auszustrahlen; im Gegenteil, die Erfahrungen, die daraus sprachen, ließen ihn aufmerken. Er hatte den Eindruck, als wäre sie sich jeder Laune und Begierde in ihm bewusst, vor allem jener, die sie angingen.

»Arbeiten Sie schon lange hier?«, fragte er.

»Nein, Arnie.« Sie rückte weiter auf ihn zu und setzte sich so auf den Rand des Schreibtischs, dass eines ihres Beine – er konnte es kaum glauben – ganz leicht seines berührte.

Methodisch wippte es in einem einfachen, reflexhaften Rhythmus immer wieder gegen sein Bein, bis er zurückfuhr und in schwacher Abwehr »He!« sagte.

»Was haben Sie, Arnie?«, sagte das Mädchen lächelnd. Es war ein Lächeln, wie er es noch nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte, kalt und doch verheißungsvoll; ohne jede Wärme, wie von einer Maschine dort eingestanzt, nach einem Bauplan aus Lippen, Zähnen und Zunge zusammengesetzt … dabei überwältigte es ihn durch seine Sinnlichkeit. Es strömte eine drückende, schwüle Hitze aus, die ihn veranlasste, sich kerzengerade auf dem Stuhl aufzurichten, unfähig, den Blick abzuwenden. Es ist vor allem die Zunge, dachte er. Sie vibriert. Die Spitze, bemerkte er, war so spitz, dass sie auch vortrefflich zum Aufspießen geeignet wäre; eine Zunge, die verletzen konnte, die es genoss, in etwas Lebendiges zu gleiten und es dazu zu bringen, um Gnade zu winseln. Den Teil hatte sie am liebsten: das Flehen zu hören. Auch die Zähne, weiß und scharf … waren wie geschaffen dafür, etwas zu zerfleischen.

Ihn schauderte.

»Bin ich Ihnen lästig, Arnie?«, murmelte das Mädchen. Sie war mit dem Körper allmählich so weit am Schreibtisch entlanggerutscht, dass sie jetzt – es war ihm ein Rätsel, wie sie das geschafft hatte – fast ganz an ihm lehnte. Mein Gott, dachte er, sie ist … das war unmöglich.

»Hören Sie«, sagte er mit einem Schlucken und merkte, dass seine Kehle ganz trocken war; er konnte die Worte kaum hervorkrächzen. »Gehen Sie, und lassen Sie mich weiterlesen.« Er griff nach der Zeitung und hielt sie zwischen das Mädchen und sich. »Machen Sie schon«, knirschte er.

Die Gestalt waberte ein bisschen. »Was haben Sie, Arnie?«, schnurrte ihre Stimme wie zwei ineinandergreifende Zahnräder, irgendwie ein mechanisches Geräusch, das sie da von sich gab, wie bei einer Aufzeichnung, dachte er.

Er sagte nichts; er griff nach seiner Zeitung und las.

Als er wieder aufsah, war das Mädchen verschwunden. Er war allein.

Daran erinnere ich mich nicht, sagte er sich und bebte innerlich, tief drinnen im Magen. War für ein Geschöpf war das? Kapiere ich nicht – was war da eben los gewesen?

Er begann automatisch, einen Zeitungsartikel zu lesen, in dem es um ein Schiff ging, das im Weltraum verunglückt war, ein Frachter aus Japan, der Fahrräder geladen hatte. Das amüsierte ihn, obgleich dreihundert Personen an Bord den Tod gefunden hatten; es war einfach zu komisch, sich vorzustellen, wie all die Tausende kleiner, superleichter Japs-Bikes als Trümmer dahintrieben und für immer die Sonne umkreisten … Nicht dass man sie auf dem Mars nicht gebraucht hätte, wo es praktisch keine Energiequellen gab … bei der niedrigen Schwerkraft des Planeten konnte ein Mensch mühelos Hunderte von Meilen radeln.

Als er weiterlas, stieß er auf einen Artikel über einen Empfang im Weißen Haus für – er kniff die Augen zusammen. Die Wörter schienen zu verschwimmen; er konnte sie kaum noch lesen. Ein Druckfehler? Was stand da? Er hielt die Zeitung dichter vor sich …

Kwatsch kwatsch, stand da. Der Artikel war bedeutungslos, nichts als Kwatsch-Kwatsch-Wörter, eines nach dem anderen. Großer Gott! Er starrte sie angewidert an, und sein Magen reagierte; sein Zwölffingerdarmgeschwür bereitete ihm größere Schmerzen als jemals zuvor. Er hatte sich verkrampft und war wütend geworden, die schlimmstmögliche Kombination für einen Magengeschwürpatienten, besonders zur  Essenszeit. Zum Teufel mit diesen Kwatsch-Kwatsch-Wörtern, sagte er sich. Die benutzt doch der Junge! Müssen die jetzt auch noch den Zeitungsartikel verhunzen?

Als er die Zeitung überflog, sah er, dass fast alle Artikel sich in Unsinn verwandelt hatten und schon nach einer Zeile oder so verschwammen. Seine Verwirrung nahm zu, und er warf die Zeitung beiseite. Wozu soll der verdammte Spuk eigentlich gut sein?, fragte er sich.

Das ist doch dieses Schizophrenengewäsch, wurde ihm klar, diese Privatsprache. Hier passt mir das ganz und gar nicht! Wenn er selbst so sprechen will, in Ordnung, aber hier gehört das nicht her! Er hat kein Recht, dieses Zeug in meine Welt zu stopfen. Und dann dachte Arnie: Natürlich, er hat mich hierher zurückgebracht, und jetzt meint er vielleicht, das gibt ihm das Recht dazu. Vielleicht hält der Junge das hier für seine Welt.

Dieser Gedanke gefiel Arnie überhaupt nicht; er wünschte, er wäre ihm nie gekommen.

Er stand vom Schreibtisch auf, ging zum Fenster hinüber und schaute tief unten auf die Straßen von Lewistown hinab. Leute eilten dahin; wie schnell sie liefen! Und auch die Autos; weshalb so schnell? Ihre Bewegungen hatten etwas unangenehm Kinetisches an sich, eine gewisse Sprunghaftigkeit, entweder schienen sie sich anzurempeln oder kurz davor zu sein. Kollidierende Gegenstände wie Billardkugeln, hart und gefährlich … die Gebäude, fiel ihm auf, schienen von scharfen Ecken nur so zu strotzen. Aber wenn er die Veränderungen genau zu bestimmen versuchte – und es waren Veränderungen, daran bestand kein Zweifel -, gelang ihm das nicht. Es war die vertraute Szenerie, die er jeden Tag erblickte. Und doch …

Bewegten sie sich zu schnell? War es das? Nein, es war mehr. Über allem lag eine allgegenwärtige Feindseligkeit; die  Dinge stießen nicht einfach zusammen – sie schlugen aufeinander, als täten sie es mit Absicht.

Und dann sah er noch etwas, etwas, das ihn nach Luft schnappen ließ. Die Leute unten auf der Straße, die hin und her eilten, hatten praktisch keine Gesichter, nur Bruchstücke oder Überreste von Gesichtern … als hätten sie sich nicht richtig ausgeformt.

O Mann, das gibt’s doch nicht, sagte sich Arnie. Er hatte jetzt Angst, echte, entsetzliche Angst. Was geht hier vor? Was tun sie mir an?

Erschüttert kehrte er an seinen Schreibtisch zurück und setzte sich wieder. Er nahm die Kaffeetasse, trank und versuchte die Szenerie da unten zu vergessen, versuchte seine Morgenroutine wiederaufzunehmen.

Der Kaffee hatte einen ungewohnt bitteren und scharfen Beigeschmack, und er musste die Tasse gleich wieder absetzen. Das Kind bildet sich wohl ständig ein, dass man es vergiftet, dachte Arnie verzweifelt. Ist es das? Muss ich wegen dieser Wahnvorstellungen jetzt abscheulich schmeckendes Essen zu mir nehmen? O Gott, dachte er; das ist ja furchtbar.

Das Beste wird sein, beschloss er, hier so schnell wie möglich fertig zu werden und dann in die Gegenwart zurückzukehren.

Arnie schloss die untere Schublade des Schreibtischs auf, holte das kleine batteriebetriebene Chiffrierdiktaphon heraus und machte es aufnahmebereit. »Scott«, sprach er hinein, »ich muss dir eine furchtbar wichtige Sache mitteilen. Ich bestehe darauf, dass du sofort handelst. Ich will mich in die FDR-Berge einkaufen, weil die UN da einen riesigen Wohnkomplex errichten wird, speziell um den Henry-Wallace-Canon herum. Überweise genug Gildegelder, natürlich in meinem Namen, um sicherzustellen, dass ich Anspruch auf die ganze Gegend habe, weil in ungefähr zwei Wochen Spekulanten von der …«

Er brach ab, denn der Chiffrierer gab ächzend seinen Geist auf. Er klopfte dagegen, die Spulen drehten sich langsam weiter, blieben aber gleich wieder stehen.

Ich hatte angenommen, es wäre jetzt in Ordnung, dachte Arnie wütend. Hat dieser Jack Bohlen nicht daran herumgebastelt? Und dann fiel ihm ein, dass hier ja alles in der Vergangenheit stattfand, also bevor er Jack Bohlen benachrichtigt hatte; es konnte ja gar nicht funktionieren.

Dann muss ich’s wohl dem Sekretärinnen-Geschöpf diktieren, wurde ihm klar. Er wollte schon auf einen Knopf auf dem Schreibtisch drücken, um sie herbeizurufen, überlegte es sich dann aber anders. Wie kann ich so etwas hier wieder reinlassen?, fragte er sich. Aber es blieb ihm nichts weiter übrig. Er drückte auf den Knopf.

Die Tür öffnete sich, und sie kam herein. »Ich wusste, dass Sie nach mir verlangen würden, Arnie«, sagte sie und eilte stolzen Schrittes auf ihn zu.

»Hören Sie«, sagte er mit Autorität in der Stimme. »Kommen Sie mir nicht zu nahe, ich kann es nicht leiden, wenn man mir zu nahe kommt.« Aber noch während er sprach, erkannte er seine Ängste als das, was sie waren; es handelte sich um eine der grundlegenden Ängste eines Schizophrenen, dass man ihm zu nahe kommen und in seinen Bereich eindringen könnte. Angst vor Nähe, nannte man das; sie war darauf zurückzuführen, dass ein Schizophrener in jedem, der in seine Nähe kam, Feindseligkeit spürte. Dasselbe passiert mir jetzt, dachte Arnie. Und obwohl er das wusste, war ihm die Vorstellung unerträglich, das Mädchen an sich herankommen zu lassen; abrupt sprang er auf und hastete davon, zurück ans Fenster.

»Wie Sie wollen, Arnie«, sagte das Mädchen in einem maßlosen Tonfall, und trotz ihrer Worte kroch sie weiter auf ihn zu, bis sie ihn wie vorhin fast berührte. Er stellte fest, dass er  deutlich ihren Atem hörte, sie witterte, den säuerlichen Körpergeruch, ihren Atem, der heiß und unangenehm war … Er glaubte ersticken zu müssen, weil er nicht genug Luft in die Lungen bekam.

»Ich werde Ihnen jetzt etwas diktieren«, sagte er und rückte von ihr ab, brachte eine gewisse Distanz zwischen sie beide. »Es geht an Scott Temple und sollte chiffriert werden, damit die es nicht lesen können.« Die, dachte er. Also, das war schon immer seine Angst gewesen; daran war der Junge nicht schuld. »Ich habe hier eine brandheiße Sache«, diktierte er. »Du musst sofort handeln. Es hängt viel davon ab, ein echter Geheimtipp. Die UN werden in den FDR-Bergen ein riesiges Stück Land kaufen …«

Er diktierte weiter und weiter, und noch während er sprach, befiel ihn Furcht, eine grauenhafte Angst, die mit jedem Moment größer wurde. Angenommen, sie schrieb einfach nur diese Kwatsch-Kwatsch-Wörter auf? Ich muss mich davon überzeugen, sagte er sich; ich muss mich in ihre Nähe begeben und selbst nachsehen. Aber er schreckte davor zurück, vor dieser Nähe. Er brach ab.

»Hören Sie, Miss«, sagte er. »Reichen Sie mir doch mal Ihren Block. Ich möchte gern sehen, was Sie da schreiben.«

»Arnie«, sagte sie mit ihrer rauen, schleppenden Stimme, »Sie können daraus nichts ersehen.«

»W-was?«, fragte er erschrocken.

»Das ist Steno.« Sie lächelte ihn kalt und mit spürbarer Boshaftigkeit an, wie ihm schien.

»Okay«, sagte er und gab auf. Er machte weiter und beendete sein Diktat, dann bat er sie, es zu chiffrieren und sofort an Scott abzusenden.

»Und dann?«, fragte sie.

»Wie meinen Sie das?«

»Sie wissen schon, Arnie«, sagte sie, und der Ton, in dem sie das sagte, ließ ihn vor Schreck und purem körperlichem Ekel zusammenfahren.

»Nichts dann. Verschwinden Sie einfach, und kommen Sie nicht wieder.« Er ging ihr nach und schlug lautstark die Tür hinter ihr zu.

Ich werde wohl direkt mit Scott Verbindung aufnehmen müssen, sagte er sich; ich kann ihr nicht trauen. Er setzte sich an den Schreibtisch, nahm den Hörer ab und wählte.

Gleich darauf klingelte es am anderen Ende. Aber es klingelte vergeblich; er bekam keine Antwort. Warum?, wunderte er sich. Hat er mich im Stich gelassen? Ist er gegen mich? Arbeitet er mit denen zusammen? Ich kann ihm nicht trauen; ich kann niemandem trauen. Und dann sagte plötzlich eine Stimme: »Hallo. Hier Scott Temple.« Und ihm wurde klar, dass eigentlich nur wenige Sekunden vergangen waren und es nur ein paar Mal geklingelt hatte; all diese Gedanken an Verrat und Verhängnis waren ihm im Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf geschossen.

»Hier ist Arnie.«

»Hey, Arnie. Was gibt’s? Ich hör doch an deiner Stimme, dass was nicht stimmt. Spuck’s aus!«

Mein Zeitgefühl ist den Bach runter, wurde Arnie klar. Ich hatte den Eindruck, das Telefon klingelt eine halbe Stunde lang, aber das stimmte gar nicht.

»Arnie«, sagte Scott. »Melde dich. Bist du dran, Arnie?«

Das ist die schizophrene Verwirrung, wurde Arnie klar. Es ist ganz einfach ein Zusammenbruch des Zeitgefühls. Jetzt kriege ich’s auch, weil das Kind es hat.

»Himmelherrgott!«, sagte Scott wütend.

Mit größter Mühe durchbrach Arnie seine Gedankenkette und sagte: »Ähm … Scott. Hör zu. Ich hab einen brandheißen Tipp bekommen. Wir müssen sofort handeln, klar?« Er erzählte Scott ausführlich von der UN und den FDR-Bergen. »Du siehst also«, schloss er, »dass es sich für uns lohnt, alles, was wir haben, in diese Sache hineinzustecken, und zwar stantepede. Findest du nicht auch?«

»Bist du dir sicher mit dem Tipp?«, sagte Scott.

»Klar bin ich das! Und wie!«

»Wie kommt’s? Ehrlich gesagt, Arnie, ich mag dich, aber ich weiß auch, dass du verrückte Einfälle hast, ständig änderst du plötzlich den Kurs. Es würde mir ganz schön stinken, wenn ich schließlich auf diesem Hundsköttel von FDR-Land sitzen bliebe.«

»Du hast mein Wort drauf.«

»Läuft nicht.«

Arnie glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu dürfen. »Wir arbeiten doch schon seit Jahren zusammen und haben uns immer an unsere Absprachen halten können«, würgte er hervor. »Was ist denn los, Scott?«

»Das frage ich dich«, sagte Scott ruhig. »Wie kommt’s, dass ein Mann mit deinen Geschäftserfahrungen auf so einen Schwindel hereinfällt? Der eigentliche Tipp lautet, dass die FDR-Berge wertlos sind, und das weißt du – ich weiß, dass du es weißt. Jeder weiß es. Also was hast du vor?«

»Vertraust du mir nicht mehr?«

»Warum sollte ich dir vertrauen? Beweis mir, dass es ein echter Insidertipp ist und nicht bloß wieder die übliche heiße Luft.«

Mit Mühe sagte Arnie: »Menschenskinder, wenn ich’s beweisen könnte, müsstest du mir doch nicht vertrauen; Vertrauen wäre gar nicht nötig. Okay, ich zieh die Sache allein durch, und wenn du mitkriegst, was dir dabei entgangen ist, gib dir die Schuld, nicht mir.« Zitternd vor Wut und Enttäuschung knallte er den Hörer auf. Das war vielleicht ein Ding! Er konnte es kaum glauben; Scott Temple, der Einzige auf der  Welt, mit dem er telefonisch Geschäfte machen konnte. Alle anderen konnte man gleich als Fischfutter verwenden, solche Gangster waren das …

Es ist ein Missverständnis, sagte er sich. Aber aufgrund eines tiefen, fundamentalen, heimtückischen Misstrauens. Eines schizophrenen Misstrauens.

Ein Zusammenbruch, stellte er fest, der Kommunikationsfähigkeit.

Er stand auf und sagte laut: »Ich werde wohl selbst nach Pax Grove gehen müssen, um die Leute vom Grundbuchamt zu sprechen. Und meinen Anspruch anzumelden.« Und dann erinnerte er sich: Er musste erst sein Terrain abstecken, das Gelände in den FDR-Bergen aufsuchen. Und bei dem Gedanken schrie alles in ihm vor Empörung auf. In diese furchtbare Gegend, in der eines Tages das Gebäude auftauchen würde?

Nun ja, da gab es kein Entrinnen. Zunächst musste er sich in einer der Gildewerkstätten einen Pflock anfertigen lassen, dann würde er sich einen Hubschrauber nehmen und zum Henry Wallace fliegen.

Als er darüber nachdachte, schien es ihm eine quälend schwierige Abfolge von Handlungen zu sein, die es da auszuführen galt. Wie sollte er das alles schaffen? Als Erstes musste er einen Metallarbeiter der Gilde finden, der ihm seinen Namen in den Pflock eingravierte; das konnte ja Tage dauern. Wen kannte er in den Werkstätten hier in Lewistown, der das für ihn machte? Und wenn er den Betreffenden nicht einmal kannte, wie sollte er ihm dann vertrauen?

Schließlich – als kämpfte er schwimmend gegen eine reißende Strömung an – gelang es ihm, den Hörer von der Gabel zu nehmen und eine Werkstatt anzurufen.

Ich bin so müde, dass ich mich kaum noch bewegen kann, wurde ihm klar. Warum? Was habe ich heute schon groß getan? Sein Körper schien vor Erschöpfung dem Zusammenbruch nahe. Wenn ich doch nur etwas Ruhe fände, dachte er bei sich. Wenn ich doch nur schlafen könnte.

 

Es war schon später Nachmittag, als es Arnie Kott endlich gelang, den Metallpflock mit seinem eingravierten Namen aus einer Gildewerkstatt abzuholen und Anweisung zu geben, dass ein KAG-Hubschrauber ihn in die FDR-Berge flog.

»Hallo, Arnie«, begrüßte ihn der Pilot, ein nett aussehender junger Mann vom Pilotenpool der Gilde.

»Hallo, mein Junge«, murmelte Arnie, als der Pilot ihm in den bequemen Spezialledersitz half, den man in der Siedlungspolsterei eigens für ihn angefertigt hatte. Während der Pilot sich vor ihm in seinen Sitz zwängte, sagte Arnie: »Jetzt machen Sie schon, ich bin spät dran. Ich muss auf dem kürzesten Weg zum Grundbuchamt in Pax Grove.«

Und ich weiß, dass wir es nicht schaffen werden, sagte er sich. Uns bleibt einfach nicht genug Zeit.
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Der Hubschrauber der Kanalarbeitergilde mit dem Obersten Gildebruder Arnie Kott an Bord hatte sich kaum in die Luft erhoben, als der Lautsprecher ansprach.

»Katastrophenmeldung. Bei Kompasspunkt 4.65003 ist draußen in der offenen Wüste eine kleine Gruppe Bleicher durch Wetterbedingungen und Wassermangel vom Tode bedroht. Nördlich von Lewistown befindliche Schiffe werden gebeten, sofort mit größtmöglicher Geschwindigkeit diesen Punkt anzufliegen und Hilfe zu leisten. Das Gesetz der Vereinten Nationen verlangt von allen Handels- und Privatschiffen, dass sie der Aufforderung Folge leisten.«

Die Meldung wurde im knappen Tonfall des UN-Sprechers wiederholt, der von einem UN-Sender an Bord des künstlichen Satelliten irgendwo über ihnen sprach.

Als Arnie merkte, dass der Hubschrauber seinen Kurs änderte, sagte er: »He, nicht doch, mein Junge.« Das war der letzte Strohhalm gewesen. Jetzt würden sie es nie mehr bis zu den FDR-Bergen schaffen, ganz zu schweigen vom Grundbuchamt in Pax Grove.

»Ich muss mich dran halten, Sir«, sagte der Pilot. »Gesetz ist Gesetz.«

Jetzt befanden sie sich über der Wüste und strebten in beachtlichem Tempo dem Kompasspunkt zu, den der UN-Sprecher genannt hatte. Bleiche Nigger, dachte Arnie. Wir müssen alles stehen und liegen lassen, um ihnen aus der Patsche zu helfen, diesen verdammten Narren – und das Schlimmste  daran ist, dass ich nun doch Jack Bohlen begegne. Es lässt sich nicht mehr vermeiden. Das hatte ich glatt vergessen: Jetzt ist es dafür zu spät.

Er schlug leicht auf seine Manteltasche und stellte fest, dass die Pistole noch da war. Das hob seine Laune ein bisschen; er behielt die Hand dort, als der Hubschrauber zur Landung ansetzte. Hoffentlich kommen wir ihm hier zuvor, dachte er. Aber zu seiner Bestürzung sah er, dass der Hubschrauber der Yee Company schon vor ihm gelandet und Jack Bohlen eifrig dabei war, die fünf Bleichmänner mit Wasser zu versorgen. Verdammt, dachte er.

»Brauchen Sie mich noch?«, rief Arnies Pilot zu Jack Bohlen hinüber. »Wenn nicht, fliege ich weiter.«

Als Antwort rief Jack Bohlen zurück: »Ich hab nicht genug Wasser für sie.« Er wischte sich mit dem Taschentuch über das Gesicht, so sehr schwitzte er in der brütenden Hitze.

»Okay«, sagte der Pilot und stellte den Rotor ab.

Arnie sagte zu seinem Piloten: »Sagen Sie ihm, er soll herkommen.«

Der Pilot sprang mit einem Fünf-Gallonen-Kanister nach draußen, stapfte zu Jack hinüber, und nach einer Weile hörte Jack auf, sich um die Bleichmänner zu kümmern und kam zu Arnie Kott herüber.

»Sie wollten mich sprechen?«, sagte Jack, stand da und sah zu Arnie hoch.

»Ja«, sagte Arnie. »Ich werde Sie umbringen.« Er zog seine Pistole heraus und zielte damit auf Jack Bohlen.

Die Bleichmänner hatten gerade ihre Paka-Eierschalen mit Wasser gefüllt; jetzt hielten sie inne. Ein junger Mann, dunkelhäutig und mager, fast nackt unter der roten Marssonne, griff nach hinten in seinen Köcher mit vergifteten Pfeilen; er zog einen Pfeil heraus, legte ihn an den Bogen und schoss den Pfeil in einer einzigen Bewegung ab. Arnie Kott sah  nichts; er spürte lediglich einen stechenden Schmerz, und als er an sich hinabschaute, stellte er fest, dass ihm der Pfeil aus dem Oberkörper ragte, dicht unterhalb des Brustbeins.

Sie können Gedanken lesen, dachte Arnie. Absichten.

Er versuchte den Pfeil rauszuziehen, aber er rührte sich nicht. Und dann dämmerte ihm, dass er schon im Begriff war, zu sterben. Er war vergiftet, und er spürte, wie das Gift in seine Glieder eindrang, seinen Kreislauf abstellte, nach oben stieg, Gehirn und Geist erfüllte.

Jack Bohlen, der unten stand, sagte: »Warum sollten Sie mich umbringen wollen? Sie kennen mich ja nicht einmal.«

»Und ob ich Sie kenne«, konnte Arnie gerade noch stöhnen. »Sie werden meinen Chiffrierer reparieren und mir Doreen ausspannen, und Ihr Vater wird mir mein ganzes Hab und Gut wegnehmen, alles, was mir wichtig ist, die FDR-Berge und was sich dort abspielen wird.« Er schloss die Augen und ruhte sich aus.

»Sie müssen verrückt sein«, sagte Jack Bohlen.

»Nee«, sagte Arnie. »Ich kenne die Zukunft.«

»Ich bringe Sie zu einem Arzt«, sagte Jack Bohlen, kletterte in den Hubschrauber und schob den verblüfften jungen Piloten beiseite, um sich den herausragenden Pfeil genauer anzusehen. »Man kann Ihnen ein Gegenmittel geben, wenn Sie rechtzeitig hinkommen.« Er stellte den Motor an; die Rotoren des Hubschraubers begannen sich erst langsam und dann schneller zu drehen.

»Fliegen Sie mich zum Henry Wallace«, murmelte Arnie. »Damit ich mein Gelände abstecken kann.«

Jack Bohlen sah ihn forschend an. »Sie sind Arnie Kott, stimmt’s?« Er drängte den Piloten fort und setzte sich vor die Kontrollen, und sofort stieg der Hubschrauber auf. »Ich fliege Sie nach Lewistown. Das liegt am nächsten, und dort kennt man Sie.«

Schweigend saß Arnie zurückgelehnt da, die Augen noch immer geschlossen. Es war alles schiefgegangen. Er hatte sein Gelände nicht abgesteckt, und er hatte Jack Bohlen nichts getan. Und jetzt war es aus.

Diese Bleichmänner, dachte Arnie, während er spürte, dass Bohlen ihn aus dem Hubschrauber hob. Das hier war Lewistown; durch schmerzgetrübte Augen sah er Gebäude und Menschen. Diese Bleichmänner sind schuld, waren es von Anfang an; ohne sie wäre ich Jack Bohlen nicht begegnet. Das habe ich alles nur denen zu verdanken.

Wieso war er noch nicht tot?, wunderte er sich, als Bohlen ihn über den Dachlandeplatz der Klinik zur Notrampe trug. Es war viel Zeit vergangen; das Gift musste ihn schon ganz durchdrungen haben. Und doch konnte er noch fühlen, denken, verstehen … Vielleicht kann ich hier in der Vergangenheit ja gar nicht sterben, sagte er sich; vielleicht muss ich hier dahinvegetieren, unfähig zu sterben und unfähig, in meine eigene Zeit zurückzukehren.

Wie hatte der junge Bleichmann bloß so schnell reagieren können? Normalerweise setzen sie ihre Pfeile nicht gegen Erdenmenschen ein; so etwas gilt als Schwerverbrechen. Es bedeutet für sie das Ende.

Vielleicht, dachte er, haben sie mich erwartet. Sie haben sich miteinander verschworen, um Bohlen zu retten, weil er ihnen Lebensmittel und Wasser gebracht hat. Arnie dachte: Ich wette, es waren dieselben, die ihm die Wasserhexe geschenkt haben. Natürlich. Und sie wussten es schon, als sie sie ihm schenkten. Sie wussten alles hierüber, schon damals, als das Ganze anfing.

Ich bin wehrlos in dieser schrecklichen, verdammten schizophrenen Vergangenheit Manfred Steiners. Lass mich in meine eigene Welt zurück, in meine eigene Zeit; ich will hier einfach nur raus, mir liegt nichts mehr an dem Gelände, und  ich will auch niemandem ein Haar krümmen. Ich will nur wieder am Schmutzigen Knorren sein, in der Höhle bei diesem gottverdammten Jungen. Wo ich vorher war. Bitte, dachte Arnie. Manfred!

Sie – irgendwer – schoben ihn auf einer Art Trage einen dunklen Flur entlang. Stimmen. Eine aufschwingende Tür, glänzendes Metall: chirurgische Instrumente. Er sah maskierte Gesichter, spürte, dass sie ihn auf einen Tisch legten … hilf mir, Manfred, schrie er tief drin in seinem Innern. Sie bringen mich um! Du musst mich zurückholen. Entweder jetzt oder nie, weil …

Eine Maske der Leere und totalen Finsternis erschien über ihm und senkte sich herab. Nein, schrie Arnie auf. Es ist noch nicht vorbei; das kann nicht mein Ende sein. Manfred, um Himmels willen, sonst geht es weiter und alles ist zu spät, zu spät.

Ich muss noch einmal die helle, normale Wirklichkeit sehen, wo es das hier nicht gibt, dieses schizophrene Töten und die Entfremdung, die bestialische Lust und den Tod.

Hilf mir, dem Tod zu entgehen, dahin zurückzukehren, wo ich hingehöre

Hilf mir, Manfred

Hilf

 

Eine Stimme sagte: »Stehen Sie auf, Herr, Ihre Zeit ist um.«

Er schlug die Augen auf.

»Mehr Zigaretten, Herr.« Der schmutzige, greisenhafte Bleichmann-Priester in seinem grauen, spinnwebartigen Gewand beugte sich über ihn, griffelte ihn ab und greinte ihm wieder und wieder seine Litanei ins Ohr. »Wenn Sie noch bleiben wollen, Herr, müssen Sie mich bezahlen.« Er scharrte suchend an Arnies Mantel herum.

Arnie setzte sich aufrecht hin und sah sich nach Manfred um. Der Junge war verschwunden.

»Geh weg«, sagte Arnie und stand auf; er presste die Hände an die Brust, und da war nichts, kein Pfeil.

Er wankte zum Höhleneingang und zwängte sich durch den Spalt, hinaus ins kalte Vormittagslicht des Mars.

»Manfred!«, brüllte er. Keine Spur von dem Jungen. Ach, was soll’s, dachte er, wenigstens bin ich wieder in der realen Welt. Das ist das Wichtigste.

Und er hatte kein Verlangen mehr, es Jack Bohlen heimzuzahlen. Er hatte auch kein Verlangen mehr, sich in die Landerschließung dieser Berge einzukaufen. Und von mir aus kann er auch Doreen Anderton haben, sagte sich Arnie, als er auf den steilen Pfad zuging, den sie heraufgekommen waren. Aber Manfred gegenüber werde ich mein Wort halten; ich schicke ihn bei der erstbesten Gelegenheit zur Erde, und vielleicht heilt ihn die Veränderung, oder vielleicht haben sie drüben auf der Erde jetzt auch bessere Psychiater. Jedenfalls wird er nicht in diesem AM-WEB landen.

Als er den Pfad hinabging, noch immer auf der Suche nach Manfred, sah er einen Hubschrauber, der niedrig über ihm kreiste. Vielleicht haben die gesehen, wohin der Junge gelaufen ist, sagte er sich. Jack und Doreen müssen doch die ganze Zeit Ausschau gehalten haben. Er blieb stehen, winkte dem Hubschrauber mit beiden Armen und gab Zeichen, dass er landen sollte.

Der Hubschrauber sank vorsichtig tiefer, bis er vor ihm auf dem Pfad aufsetzte; auf dem weiten Platz vor dem Eingang zum Schmutzigen Knorren. Die Tür glitt auf, und ein Mann stieg aus.

»Ich suche das Kind«, begann Arnie. Und dann sah er, dass es gar nicht Jack Bohlen war. Es war ein Mann, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Gutaussehend, dunkelhaarig, mit wilden, leidenschaftlichen Augen, ein Mann, der auf ihn zugestürzt kam und dabei mit etwas fuchtelte, was in der Sonne glitzerte.

»Sie sind Arnie Kott«, rief der Mann ihm mit schriller Stimme entgegen.

»Ja und?«, sagte Arnie.

»Sie haben meinen Landeplatz zerstört«, brüllte ihn der Mann an, hob die Pistole und schoss.

Die erste Kugel verfehlte Arnie. Wer bist du und warum schießt du auf mich?, fragte sich Arnie Kott, während er im Mantel nach seiner Pistole tastete. Er fand sie, zog sie hervor und schoss seinerseits auf den Heranstürmenden. Dann dämmerte ihm, um wen es sich handelte; das war der schwachsinnige kleine Schwarzmarkthändler, der versucht hatte, sich einzumischen. Der, dem wir den Denkzettel verpasst haben, sagte sich Arnie.

Der Mann schlug einen Haken, fiel hin, machte eine Rolle seitwärts und schoss im Liegen. Arnies Schuss hatte ihn ebenfalls verfehlt. Diesmal pfiff die Kugel so dicht an Arnie vorbei, dass er einen Moment lang glaubte, getroffen zu sein; instinktiv legte er seine Hand auf die Brust. Nein, wurde ihm klar, du hast mich nicht erwischt, du Mistkerl.

Arnie hob die Pistole, zielte und wollte gerade noch einmal auf die Gestalt schießen …

Die Welt um ihn herum zerbarst. Die Sonne stürzte vom Himmel; sie fiel in Finsternis und riss Arnie Kott mit sich.

Nach langer Zeit regte sich die am Boden liegende Gestalt. Der Mann mit den wilden Augen stand vorsichtig auf, musterte Arnie eingehend und ging dann auf ihn zu. Beim Gehen hielt er seine Pistole mit beiden Händen im Anschlag.

Er hörte ein Schwirren über sich und schaute hoch. Ein Schatten war auf ihn gefallen, und jetzt setzte ein zweiter Hubschrauber hart zwischen ihm und Arnie auf. Der Hubschrauber trennte die Männer voneinander, und Arnie Kott konnte den miesen kleinen Schwarzmarkthändler nicht mehr sehen. Jack Bohlen sprang aus dem Hubschrauber. Er rannte auf Arnie zu und beugte sich über ihn.

»Schnappen Sie sich den Kerl«, flüsterte Arnie.

»Geht nicht«, sagte Jack. Der Schwarzmarkthändler war schon gestartet; sein Hubschrauber stieg am Schmutzigen Knorren auf, taumelte, machte einen Satz vorwärts, ließ den Gipfel hinter sich und war verschwunden. »Vergessen Sie ihn. Es hat sie schwer erwischt – denken Sie lieber an sich.«

Arnie flüsterte: »Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Jack. Hören Sie zu.« Er griff nach Jacks Hemd und zog ihn zu sich herab, sodass Jacks Ohr ganz nahe war. »Ich verrate Ihnen ein Geheimnis«, sagte Arnie. »Eines, das ich entdeckt habe. Das hier ist auch nur eine dieser schizophrenen Welten. Dieser ganze gottverdammte schizophrene Hass, diese Lust und dieser Tod, das habe ich alles schon einmal erlebt, und es hat mich nicht umgebracht. Beim ersten Mal war es ein vergifteter Pfeil in der Brust, jetzt das hier. Ich mach mir keine Sorgen.« Er schloss die Augen und versuchte krampfhaft, bei Bewusstsein zu bleiben. »Treiben Sie nur das Kind auf, es muss hier irgendwo sein. Fragen Sie es, und es wird Ihnen antworten.«

»Sie täuschen sich, Arnie«, sagte Jack und beugte sich tiefer über ihn.

»Wie, täuschen?« Er konnte Bohlen jetzt kaum noch erkennen; die Szenerie war in ein Dämmerlicht getaucht, und Jacks Umriss war verschwommen und geisterhaft.

Du kannst mir nichts einreden, dachte Arnie. Ich weiß, dass ich noch in Manfreds Kopf bin; bald werde ich aufwachen, und ich werde nicht angeschossen sein, ich werde wieder ganz in Ordnung sein und von selbst in meine eigene Welt zurückfinden, wo so was wie das hier nicht passiert. Stimmt’s? Er versuchte zu sprechen, aber es gelang ihm nicht.

Neben Jack tauchte Doreen Anderton auf und sagte: »Er wird sterben, nicht wahr?«

Jack sagte nichts. Er versuchte, Arnie auf die Schulter zu wuchten, damit er ihn zum Hubschrauber tragen konnte.

Auch nur wieder eine dieser Kwatsch-Kwatsch-Welten, sagte sich Arnie, als er spürte, dass Jack ihn hochhob. Das wird mir bestimmt eine Lehre sein. So was Verrücktes mache ich nicht noch mal. Er wollte es erklären, als Jack ihn zum Hubschrauber trug. Das haben Sie doch eben erst getan, wollte er sagen. Mich zur Klinik nach Lewistown geflogen, damit mir der Pfeil entfernt wird. Wissen Sie das denn nicht mehr?

»Sinnlos«, sagte Jack zu Doreen, als er Arnie in den Hubschrauber legte, »er ist nicht mehr zu retten.« Keuchend vor Anstrengung setzte er sich hinter die Kontrollen.

Klar bin ich noch zu retten, dachte Arnie empört. Was ist los mit dir, willst du’s nicht wenigstens versuchen? Versuch’s doch erst mal, du verdammter Trottel! Er bemühte sich zu sprechen, Jack das zu sagen, aber es gelang ihm nicht; er brachte kein Wort heraus.

Der Hubschrauber erhob sich langsam vom Boden, was ihm bei der Last dreier Personen sichtlich schwerfiel.

 

Auf dem Rückflug nach Lewistown starb Arnie Kott.

Jack Bohlen hatte Doreen die Kontrollen überlassen und saß jetzt neben dem Toten, dachte bei sich, dass Arnie in dem Glauben gestorben war, er hätte sich in den dunklen Strömungen im Kopf des Steiner-Jungen verirrt. Vielleicht ist es ja so am besten, dachte Jack. Vielleicht ist es ihm auf die Weise zuletzt leichter geworden.

Die Gewissheit, dass Arnie Kott tot war, erfüllte ihn zu seinem Erstaunen mit Trauer. Das kommt mir nicht richtig vor, sagte er sich, als er neben dem Toten saß; es ist zu hart. Das hatte Arnie nicht verdient – er hatte schlimme Dinge getan, aber so schlimme nun auch wieder nicht.

»Was hat er noch zu dir gesagt?«, fragte Doreen. Sie wirkte gefasst und schien mit Arnies Tod gut fertig zu werden; sie steuerte den Hubschrauber mit sachkundigem Geschick.

Jack sagte: »Er bildete sich ein, das wäre alles nicht real. Er würde nur durch schizophrene Fantasiegebilde stolpern.«

»Armer Arnie.«

»Weißt du, wer das war, der ihn erschossen hat?«

»Jemand, den er sich irgendwann zum Feind gemacht hat.«

Sie schwiegen beide eine Zeit lang.

»Wir sollten nach Manfred suchen«, sagte Doreen.

»Ja«, sagte Jack. Aber ich weiß ja, wo der Junge gerade steckt, sagte er sich. Er hat dort in den Bergen ein paar wilde Bleichmänner gefunden, und bei denen ist er jetzt; das liegt auf der Hand und ist ganz einleuchtend, früher oder später wäre es auf jeden Fall passiert. Er machte sich keine Sorgen um Manfred – der war ihm gleich. Vielleicht war der Junge zum ersten Mal in seinem Leben in einer Situation, der er sich anpassen konnte; bei den wilden Bleichmännern konnte er vielleicht eine Lebensart finden, die ihm entsprach und nicht nur ein blasser, verkorkster Abklatsch des Lebens um ihn herum war, das von Wesen geführt wurde, die grundverschieden von ihm waren und denen er nie ähneln würde, so sehr er sich auch bemühte.

Doreen sagte: »Könnte es sein, dass Arnie recht hatte?«

Einen Augenblick lang wusste er nicht, was sie meinte. Und dann, als er verstand, schüttelte er den Kopf. »Nein.«

»Wieso war er sich seiner Sache dann so sicher?«

»Ich weiß nicht.« Aber es hatte mit Manfred zu tun; das hatte Arnie selber gesagt, kurz bevor er starb.

»In mancher Hinsicht war Arnie gerissen. Wenn er so etwas gedacht hat, muss er einen Grund dafür gehabt haben.«

»Er war gerissen«, hob Jack hervor, »aber er hat immer nur das geglaubt, was er glauben wollte.« Und auch immer nur das getan, was er tun wollte, wurde ihm klar. Und so schließlich seinen eigenen Tod herbeigeführt, weil er irgendwo auf seinem Lebensweg die Weichen falsch gestellt hatte.

»Was wird jetzt aus uns?«, sagte Doreen. »Ohne ihn? Ich kann es mir nur schwer vorstellen ohne Arnie … Verstehst du, was ich meine? Ich glaube schon. Ich wünschte, wir hätten geahnt, was sich abspielen würde, als wir diesen Hubschrauber landen sahen. Wären wir nur ein paar Minuten früher gelandet …« Sie stockte. »Zwecklos, das jetzt zu sagen.«

»Völlig zwecklos«, sagte Jack knapp.

»Weißt du, was meiner Meinung nach jetzt mit uns geschieht? Wir werden uns auseinanderleben, du und ich. Vielleicht nicht gleich, vielleicht auch nicht in Monaten oder sogar Jahren. Aber früher oder später werden wir es, ohne ihn.«

Er sagte nichts; er versuchte gar nicht erst, Einwände zu erheben. Vielleicht war es so. Er hatte es satt, sich dauernd den Kopf darüber zu zerbrechen, was ihnen allen bevorstand.

»Liebst du mich noch?«, fragte Doreen. »Nach allem, was geschehen ist?« Sie wandte sich ihm zu, um sein Gesicht zu sehen, wenn er antwortete.

»Ja, natürlich tue ich das.«

»Ich dich auch«, sagte sie leise und schwach. »Aber ich glaube, das reicht nicht. Du hast deine Frau und deinen Sohn – das ist so viel, auf lange Sicht. Trotzdem, es war die Sache wert, für mich jedenfalls. Ich werde es nie bereuen. Wir  sind nicht verantwortlich für Arnies Tod, wir müssen uns nicht schuldig fühlen. Das hat er sich selbst zuzuschreiben, wegen dem, was er zuletzt vorhatte. Und wir werden nie genau wissen, was das eigentlich war. Aber ich weiß, dass es etwas war, das uns schaden sollte.«

Er nickte.

Schweigend flogen sie mit Arnie Kotts Leiche an Bord weiter nach Lewistown zurück, brachten Arnie in seine Siedlung zurück, wo er Oberster Gildebruder seiner Kanalarbeitergilde, Filiale Vierter Planet, war – und wahrscheinlich immer bleiben würde.

 

Manfred Steiner stieg in den kargen Felsen der FDR-Berge einen schlecht befestigten Pfad hinauf und sah, als er kurz innehielt, eine Gruppe aus sechs dunklen, schattenhaften Gestalten vor sich. Sie trugen mit Wasser gefüllte Paka-Eier bei sich, Köcher mit vergifteten Pfeilen, und die Frauen hatten ihre Hackbretter dabei. Alle rauchten Zigaretten, während sie sich im Gänsemarsch auf dem Pfad voranschleppten.

Bei seinem Anblick blieben sie stehen.

Einer von ihnen, ein hagerer junger Mann, sagte höflich: »Der Regen, der durch Eure wundersame Gegenwart auf uns fällt, schenkt uns Kraft und Stärke, Herr.«

Manfred verstand nicht, was er sagte, erfasste aber ihre Gedanken: vorsichtig und freundlich, ohne jeden Beiklang von Hass. Er spürte darin kein Verlangen, ihm wehzutun, und das war angenehm; er vergaß seine Furcht vor ihnen und wandte seine Aufmerksamkeit den Tierhäuten zu, die sie trugen. Was für eine Art Tier ist das?, überlegte er.

Auch die Bleichmänner waren neugierig auf ihn. Sie traten näher, bis sie ihn ganz umringten.

»Es gibt Monsterschiffe«, dachte einer von ihnen an ihn gewandt, »die in diesen Bergen landen, ohne dass jemand an  Bord ist. Sie haben Staunen und Mutmaßungen hervorgerufen, weil sie offenbar ein Omen sind. Sie haben sich schon auf dem Land zu sammeln begonnen, um Veränderungen herbeizuführen. Kommst du vielleicht von ihnen?«

»Nein«, antwortete Manfred in Gedanken, damit sie ihn auch hören und verstehen konnten.

Die Bleichmänner deuteten nach vorn, und er sah unmittelbar über der Bergkette eine Flotte von UN-Zubringerraketen in der Luft schweben. Sie waren von der Erde aus eingetroffen, wurde ihm klar. Sie waren hier, um Grund auszuheben; der Bau der Wohnanlage hatte begonnen, und bald würden das AM-WEB und die übrigen Gebäude auf dem Antlitz des vierten Planeten auftauchen.

»Deshalb verlassen wir die Berge«, dachte einer der männlichen Bleichen zu Manfred. »Jetzt, wo es angefangen hat, ist es uns nicht mehr möglich, hier zu leben. Durch unseren Felsen haben wir das schon lange vorhergesehen, doch jetzt ist es so weit.«

Innerlich sagte Manfred: »Kann ich mit euch kommen?«

Erstaunt zogen sich die Bleichmänner zurück, um über seinen Wunsch zu beraten. Sie wurden nicht schlau aus ihm und seinen Absichten; so etwas hatten sie bei einem Einwanderer noch nicht erlebt.

»Wir ziehen in die Wüste hinaus«, sagte ihm der junge Mann schließlich. »Es ist ungewiss, ob wir dort überleben werden, wir können es nur versuchen. Bist du sicher, dass das für dich das Richtige ist?«

»Ja«, sagte Manfred.

»Dann komm mit«, entschieden die Bleichmänner.

Sie setzten ihren Treck fort. Sie waren müde, schritten aber trotzdem gleich wieder kräftig aus. Manfred dachte anfangs, man würde ihn zurücklassen, doch die Bleichmänner verlangsamten für ihn, sodass er aufholen konnte.

Vor ihnen lag die Wüste, vor den Bleichen und vor ihm. Aber keiner bereute etwas; der Rückweg war ihnen ohnehin verwehrt, weil sie unter den neuen Bedingungen nicht leben konnten.

Ich werde nicht im AM-WEB leben müssen, sagte sich Manfred, während er neben den Bleichmännern herlief. Mithilfe dieser dunklen Schatten werde ich fliehen.

Er fühlte sich großartig, besser, als er sich seiner Erinnerung nach jemals im Leben gefühlt hatte.

Eine der Bleichmannfrauen bot ihm schüchtern von den Zigaretten an, die sie bei sich trug. Er nahm eine und bedankte sich. Sie gingen weiter.

Und während sie so dahingingen, spürte Manfred Steiner, dass etwas Merkwürdiges in seinem Innern geschah. Er veränderte sich.

 

Bei Einbruch der Dunkelheit sah Silvia Bohlen, als sie gerade für sich, David und ihren Schwiegervater das Abendessen zubereitete, eine Gestalt zu Fuß, eine Gestalt, die am Rand des Kanals entlangging. Ein Mann, sagte sie sich; erschrocken lief sie zur Haustür, öffnete und spähte hinaus, um zu sehen, wer das war. Gott sei Dank, es war nicht dieser sogenannte Naturkosthändler, dieser Otto wie-hieß-er-nochgleich …

»Ich bin’s, Silvia«, sagte Jack Bohlen.

David stürmte aus dem Haus auf seinen Vater zu und rief aufgeregt: »He, wie kommt’s, dass du den Hubschrauber nicht mitbringst? Hast du den Traktorbus genommen? Jede Wette. Was ist mit dem Hubschrauber passiert, Dad? Ist er abgeschmiert, und du bist in der Wüste gestrandet?«

»Der Hubschrauber ist hinüber«, sagte Jack. Er sah müde aus.

»Ich hab’s im Radio gehört«, sagte Silvia.

»Das mit Arnie Kott?« Er nickte. »Ja, es ist wahr.« Er betrat das Haus und legte den Mantel ab; Silvia hängte ihn für ihn in den Wandschrank.

»Das geht dir sehr nahe, was?«, sagte sie.

»Kein Job mehr. Arnie hatte Mr. Yee meinen Vertrag abgekauft.« Er sah sich um. »Wo ist Leo?«

»Macht ein Nickerchen. Er war fast den ganzen Tag geschäftlich unterwegs. Ich bin froh, dass du zu Hause sein wirst, wenn er abfliegt. Er bricht morgen zur Erde auf, hat er gesagt. Weißt du schon, dass die UN damit begonnen hat, sich Land in den FDR-Bergen zu sichern? Habe ich auch im Radio gehört.«

»Das wusste ich nicht.« Jack ging in die Küche und setzte sich an den Tisch. »Wie wär’s mit einem Eistee?«

Als sie ihm den Eistee machte, sagte sie: »Ich frage dich besser nicht, wie ernst die Sache mit deinem Job ist.«

»Ich kann mit fast jedem Reparaturgerät umgehen. Mr. Yee würde mich sicher wieder einstellen. Ich bin überzeugt, dass er sich eigentlich gar nicht von meinem Vertrag trennen wollte.«

»Warum bist du dann so niedergeschlagen?«, sagte sie, und da fiel ihr Arnie wieder ein.

»Der Traktorbus hat mich anderthalb Meilen von hier abgesetzt. Ich bin einfach müde.«

»Ich habe dich nicht zurückerwartet.« Sie fühlte, dass sie nervös wurde, und es fiel ihr schwer, sich wieder ans Abendessen zu machen. »Es gibt heute Leber, Schinken und Karottenbrei mit synthetischer Butter und einem Salat. Und Leo meinte, er möchte gern einen Kuchen zum Nachtisch. Den wollten David und ich ihm nachher als kleine Leckerei backen, weil er doch abfliegt, und vielleicht sehen wir ihn nie wieder – darüber muss man sich im Klaren sein.«

»Das mit dem Kuchen finde ich nett«, murmelte Jack.

Silvia platzte heraus: »Vielleicht sagst du mir endlich, was los ist – so habe ich dich ja noch nie erlebt. Du bist nicht nur müde, das hat mit dem Tod dieses Mannes zu tun.«

Darauf sagte er: »Mir geht im Kopf herum, was Arnie vor seinem Tod sagte. Ich war bei ihm. Arnie sagte, er befände sich nicht in der realen Welt, er wäre im Fantasiegebilde eines Schizophrenen gefangen, und daran muss ich ständig denken. Mir ist nie zuvor der Gedanke gekommen, wie sehr unsere Welt der von Manfred gleicht – ich hab sie für grundverschieden gehalten. Jetzt sehe ich, dass es eher eine quantitative Frage ist.«

»Du willst mir nicht zufällig erzählen, wie Mr. Kott gestorben ist, oder? Im Radio hieß es nur, er sei bei einem Hubschrauberunfall im unwegsamen Gelände der FDR-Berge ums Leben gekommen.«

»Es war kein Unfall. Arnie wurde von jemandem ermordet, der zweifellos hinter ihm her war, weil Arnie ihm übel mitgespielt hatte, und der ein Recht darauf hatte, sauer auf ihn zu sein. Die Polizei sucht ihn jetzt natürlich. Arnie starb in der Überzeugung, dass er das Opfer von sinnlosem, psychotischem Hass geworden sei, aber eigentlich war es ganz rationaler Hass, der nicht die geringsten Merkmale einer Psychose aufwies.«

Schuldgefühle überwältigten Silvia, und sie dachte: Dieselbe Art von Hass, die du mir entgegenbringen würdest, wenn du wüsstest, was für eine Abscheulichkeit ich heute begangen habe. »Jack …«, sagte sie unbeholfen, nicht sicher, wie sie es ausdrücken sollte, aber mit dem deutlichen Gefühl, die Frage stellen zu müssen. »Glaubst du, dass es mit unserer Ehe vorbei ist?«

Er starrte sie lange an. »Warum sagst du das?«

»Ich will nur von dir hören, dass es nicht so ist.«

»Es ist nicht so«, sagte er und starrte sie weiter an; sie fühlte sich ihm ausgeliefert, als könnte er ihre Gedanken  lesen, als wüsste er irgendwie ganz genau, was sie getan hatte. »Besteht Grund zu der Annahme, dass es so ist? Weshalb glaubst du wohl, bin ich nach Hause gekommen? Wenn es mit unserer Ehe vorbei wäre, wäre ich dann heute hier aufgetaucht, nachdem …« Da verstummte er. »Ich möchte gern meinen Eistee«, murmelte er.

»Nachdem was?«, fragte sie.

»Nach Arnies Tod.«

»Wohin solltest du sonst gehen?«

»Es gibt immer zwei Orte, zwischen denen man wählen kann. Das Zuhause und der Rest der Welt mit all den anderen Menschen darin.«

»Wie ist sie so?«

»Wer?«

»Das Mädchen. Du hättest es eben fast ausgesprochen.«

Seine Antwort ließ so lange auf sich warten, dass sie schon nicht mehr daran glaubte. Und dann sagte er: »Sie hat rotes Haar. Ich wäre fast bei ihr geblieben. Aber ich bin’s nicht. Reicht es nicht, das zu wissen?«

»Ich habe auch eine Wahl.«

»Das wusste ich nicht«, sagte er hölzern. »Das war mir nicht klar.« Er zuckte die Achseln. »Jedenfalls gut, dass es mir klar geworden ist – so was ist ernüchternd. Du redest doch jetzt nicht theoretisch, oder? Du sprichst von der konkreten Realität.«

»Allerdings.«

David kam in die Küche gelaufen. »Großvater Leo ist wach«, rief er. »Ich hab ihm gesagt, du bist wieder zu Hause, Dad, und er ist mächtig froh darüber, und er will wissen, wie die Dinge denn so stehen.«

»Sie stehen großartig«, sagte Jack.

Silvia sagte zu ihm: »Jack, ich möchte, dass wir zusammenbleiben. Wenn du es auch willst.«

»Sicher. Das weißt du doch, ich bin wieder zurück.« Er lächelte sie so unglücklich an, dass es ihr fast das Herz brach. »Ich habe einen langen Weg hinter mich gebracht, erst mit diesem gottverdammten Traktorbus, den ich so sehr hasse, und dann zu Fuß.«

»Es wird jetzt keine andere … Wahl mehr geben. Nicht wahr, Jack? Das darf einfach nicht sein.«

»Nie wieder.« Er nickte nachdrücklich.

Da kam sie zu ihm an den Tisch, beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn.

»Danke«, sagte er und fasste sie am Handgelenk. »Das tut gut.« Sie spürte, wie erschöpft er war; es ging von ihm auf sie über.

»Du musst erst mal ordentlich was essen. Ich habe dich noch nie so … ausgelaugt gesehen.« Ihr kam der Gedanke, dass er vielleicht wieder einen Anfall von Geisteskrankheit, von Schizophrenie, gehabt hatte, wie früher; das würde manches erklären. Aber sie wollte ihn mit diesem Thema nicht behelligen; stattdessen sagte sie: »Wir gehen heute Abend früh zu Bett, ja?«

Er nickte unbestimmt und nippte an seinem Eistee.

»Bist du jetzt froh?«, wollte sie wissen. »Dass du zurück bist?« Oder hast du es dir schon wieder anders überlegt?, dachte sie.

»Ich bin froh«, sagte er, und sein Ton war fest und bestimmt. Offenbar meinte er es auch so.

»Du musst noch zu Großvater Leo gehen, ehe er abfliegt …«, begann sie.

Ein Schrei ließ sie hochfahren, sie sah Jack an.

Er war aufgesprungen. »Nebenan. Das Haus der Steiners.« Er drückte sich an ihr vorbei; sie rannten beide nach draußen.

An der Haustür der Steiners trafen sie auf eines der Steiner-Mädchen. »Mein Bruder …«

Sie und Jack drängten sich an dem Kind vorbei ins Haus. Silvia begriff nicht, was sie sah, Jack schon; er fasste sie an der Hand und hielt sie zurück.

Das Wohnzimmer war voller Bleichmänner. Und in ihrer Mitte erblickte sie den Teil eines Lebewesens, einen alten Mann, nur von der Brust an aufwärts; der Rest bestand aus einem Wirrwarr von Pumpen, Schläuchen und Skalen, eine Maschinerie, die unaufhörlich klickte und am Machen und Tun war. Sie hielt den alten Mann am Leben; das wurde Silvia sofort klar. Die Maschinerie hatte seine fehlende Hälfte ersetzt. O Gott, dachte sie. Wer oder was war das, was da mit einem Lächeln auf dem verwitterten Gesicht hockte? Jetzt sprach es sie auch noch an.

»Jack Bohlen«, schnarrte es, und seine Stimme drang aus einem mechanischen Lautsprecher, aus der Maschinerie – nicht aus seinem Mund. »Ich bin hier, um meiner Mutter Lebewohl zu sagen.« Es hielt inne, und sie hörten, wie die Maschinerie schneller lief, als plagte sie sich. »Jetzt kann ich dir danken.«

Jack, der neben Silvia stand und ihre Hand hielt, sagte: »Wofür? Ich habe nichts für dich getan.«

»Doch, ich finde schon.« Das Ding, das da hockte, nickte den Bleichmännern zu, und sie schoben es mit seiner Maschinerie näher an Jack heran und richteten es so aus, dass es ihm direkt ins Gesicht sah. »Meiner Meinung nach …« Es verstummte und setzte dann erneut an, diesmal lauter. »Du hast vor vielen Jahren versucht, mit mir Verbindung aufzunehmen. Dafür bin ich dir dankbar.«

»Es ist nicht so lange her«, sagte Jack. »Hast du es vergessen? Du bist zu uns zurückgekehrt, es war erst heute. Das hier ist deine ferne Vergangenheit, als du noch ein Junge warst.«

Silvia sagte zu ihrem Mann: »Wer ist das?«

»Manfred.«

Sie schlug die Hände vors Gesicht und bedeckte ihre Augen; sie konnte den Anblick nicht länger ertragen.

»Bist du dem AM-WEB entronnen?«, fragte Jack ihn.

»Jaaa«, zischte er mit einem freudigen Vibrieren in der Stimme. »Ich bin bei meinen Freunden.« Er deutete auf die Bleichmänner, die ihn umgaben.

»Jack«, sagte Silvia, »bring mich hier raus – bitte, ich halte das nicht mehr aus.« Sie klammerte sich an ihn, und so führte er sie aus dem Haus der Steiners wieder in die Dunkelheit des Abends hinaus.

Leo und David kamen ihnen entgegen, aufgeregt und erschrocken. »Sag mal, mein Sohn«, sagte Leo, »was ist denn passiert? Wieso hat diese Frau so geschrien?«

Jack erwiderte: »Es ist vorbei. Alles in Ordnung.« Zu Silvia sagte er: »Sie muss nach draußen gerannt sein. Sie hat es anfangs gar nicht begriffen.«

Schaudernd sagte Silvia: »Ich begreif’s auch nicht und will es überhaupt nicht begreifen. Versuch nicht, es mir zu erklären.« Sie kehrte an den Herd zurück, drehte die Flammen kleiner und schaute in die Töpfe hinein, um festzustellen, ob etwas angebrannt war.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Jack und tätschelte ihre Schulter.

Sie versuchte zu lächeln.

»Es wird wahrscheinlich nie wieder geschehen. Und selbst wenn …«

»Danke«, sagte sie. »Auf den ersten Blick habe ich ihn für seinen Vater gehalten, Norbert Steiner. Darum habe ich auch so einen Schreck bekommen.«

»Wir müssen eine Taschenlampe holen und Erna Steiner suchen. Wir müssen uns vergewissern, dass ihr nichts zugestoßen ist.«

»Ja. Geht nur, du und Leo, während ich das hier fertigmache. Ich muss am Herd bleiben, sonst brennt das Essen an.«

Die beiden Männer nahmen eine Taschenlampe und verließen das Haus. David blieb bei ihr und half, den Tisch zu decken. Wo wirst du dich aufhalten?, fragte sie sich, als sie ihrem Sohn zusah. Wenn du erst einmal so alt bist, alles abgehackt ist und durch eine Maschinerie ersetzt wurde … Wirst du genauso sein?

Wir sind besser dran, wenn wir die Zukunft nicht vorhersagen können, sagte sie sich. Gott sei Dank wissen wir nichts darüber.

»Ich wäre so gern mitgegangen«, beklagte sich David. »Wieso sagst du mir nicht, warum Mrs. Steiner so furchtbar geschrien hat?«

Silvia sagte: »Eines Tages vielleicht.«

Aber nicht jetzt, dachte sie. Es ist noch zu früh, für uns alle.

Das Abendessen war nun fertig, und unwillkürlich ging sie auf die Veranda, um Jack und Leo zu rufen, obwohl sie schon wusste, dass sie nicht kommen würden; sie waren viel zu beschäftigt, sie hatten zu viel zu tun. Aber sie rief sie trotzdem, weil das ihre Aufgabe war.

In der Dunkelheit der Marsnacht suchten ihr Mann und ihr Schwiegervater nach Erna Steiner. Hier und da blitzte die Lampe auf, und man konnte die Stimmen hören, sachlich, fachmännisch und geduldig.









Nachwort

Ende Juni 2006 verschwand Philip K. Dick auf einem Flug von Las Vegas nach San Franzisko. Genauer gesagt: Die künstliche Ausgabe von Philip K. Dick, der Android, der Replikant verschwand. Gebaut von amerikanischen Forschern, die zeigen wollten, wie weit die Roboter-Technik inzwischen gediehen ist und dafür den Autor von »Blade Runner« als originalgetreu nachmodellierten, plaudernden Apparat durchs Land touren ließen, musste das künstliche Wesen durch eine Verkettung unglücklicher Umstände jenen Flug nach San Franzisko allein antreten – und kam nie dort an. Der Dick-Android bleibt bis heute verschollen.

Dieser Vorfall ist nicht nur so skurril, dass er eine Story von Philip K. Dick sein könnte, er symbolisiert außerdem ganz wunderbar, dass der Autor auch fast dreißig Jahre nach seinem Tod einfach nicht zu fassen ist. Oder sind Sie sich wirklich ganz und gar darüber im Klaren, was Sie gerade gelesen haben? Science-Fiction-Romane? Satiren? Erkenntnistheoretische Betrachtungen?

Die Frage erscheint seltsam angesichts der Tatsache, dass Dick in der internationalen Kulturmaschinerie geradezu omnipräsent, ja sein Oeuvre – über dreißig Romane und an die zweihundert Kurzgeschichten – von vorne bis hinten durchinterpretiert ist: Unzählige akademische Studien und Monographien sowie ein halbes Dutzend Biographien sind über ihn erschienen; neun Filme, darunter Hollywood-Großproduktion wie  Blade Runner, Total Recall und Minority Report, wurden nach  seinen Roman- beziehungsweise Story-Vorlagen gedreht (ein zehnter ist in Vorbereitung, außerdem ein sogenanntes Biopic, ein Film über Dicks Leben); und nimmt man die Internet-Suchmaschine Google als Indikator für die anhaltende Popularität eines Autors, dann kann ohnehin kaum jemand mithalten.

Doch abgesehen davon, dass die Kanonisierung eines Schriftstellers keinen nachvollziehbaren Regeln folgt, haben all die Dick-Interpretationen und -Lobpreisungen, die in den letzten Jahrzehnten ventiliert wurden, eines gemeinsam: dass sie kaum etwas gemeinsam haben. Dick ist, was immer man in ihm sehen will: der geniale Visionär, der drogenabhängige Paranoiker, der manische Gottsucher – Substantive und Adjektive beliebig austauschbar. Fast keine soziale oder wissenschaftliche Entwicklung, die er nicht vorhergesagt haben soll; fast kein Säulenheiliger der Literaturgeschichte, mit dem er nicht verglichen wurde. Kafka, Borges, Blake, Dostojewski, Calvino, Pynchon – so unbescheiden die Dick-Exegeten sind, so wenig präzise sind sie auch.

Dick selbst, der diese überschießenden Gesten der Verehrung nicht mehr erlebt hat – von der Film-Version von »Blade Runner«, die zu seinem Ruhm maßgeblich beigetragen hat, konnte er nur noch den Rohschnitt sehen -, hätte über all das wohl geschmunzelt, wirklich gefreut hätte er sich aber vor allem darüber, dass er im Gegensatz zu anderen »modernen Klassikern« heute noch gelesen wird. Und wie: Sein Werk ist in den USA und etlichen anderen Ländern komplett lieferbar, und als die American Library unlängst einen Philip-K.-Dick-Band herausbrachte, wurde das Buch in kürzester Zeit zum meistverkauften dieser ehrwürdigen Reihe. Dick vermag es also, immer wieder neue Generationen von Lesern zu begeistern. Wie macht er das?

Die kindliche Freude am Trivial-Nostalgischen kann es nicht nur sein. Zwar sind alle drei im vorliegenden Band  versammelten Romane unübersehbar Science Fiction – sie spielen in der Zukunft (eine Zukunft, die für uns allerdings inzwischen Vergangenheit ist) und transportieren jene Themen und Motive, die man gemeinhin mit dem Genre assoziiert: Roboter, Raumschiffe, Marsmenschen, Zeitreisen. Tatsächlich hatte Dicks Karriere in den grell-bunten US-Science-Fiction-Magazinen der 50er Jahre begonnen, und Anfang der 60er hatte er für seinen brillanten Alternativweltroman »Das Orakel vom Berge« mit dem Hugo Award die höchste aller Auszeichnungen erhalten, die in der Science Fiction vergeben wird. Doch wenn man sich seine Texte genauer betrachtet, erkennt man schnell: Nirgendwo ist wirklich von science die Rede; nirgendwo geht es darum, den Leser mit einer brillanten Erfindung oder gar einer »Vision« in Staunen zu versetzen. Was Dick verwendet, sind lediglich Konventionen, Kulissen, Pappkameraden eines Genres – ob die Protagonisten mit Autos von A nach B gelangen oder mit Raketen, ist für die Handlung nicht weiter von Bedeutung. Ihm ging es um etwas ganz anderes, wie er selbst einmal sagte:»Die Science Fiction ermöglicht es dem Schreibenden, etwas, das eigentlich ein innerliches Problem ist, in eine äußere Umwelt zu projizieren; er tut das in Form einer Gesellschaft oder eines Planeten, und hier hausen jetzt praktisch alle, die vorher in dem einen Kopf gesteckt haben. Ich mache niemandem einen Vorwurf, wenn ihm dies nicht zusagt, denn der Kopf von so manch einem von uns ist nicht unbedingt der Ort, wo man sich gerne aufhält. Aber andererseits: Was für ein nützliches Werkzeug ist das doch für uns – um zu begreifen, dass wir nicht alle in derselben Weise das Universum sehen, ja gewissermaßen nicht einmal dasselbe Universum.«





Es sind also eher psychologische, genauer: psycho-pathologische Landschaften und Zustände, die der Autor beschreibt, als futuristische. Und damit Zeitdiagnosen, die mitunter weit präziser, weit schmerzhafter waren als die seiner Kollegen vom realistischen Fach. Alle drei Romane sind erkennbar Produkte der 60er Jahre des letzten Jahrhunderts. Nicht nur, dass die Helden im entsprechenden Outfit herumlaufen – »Mohairponcho und aprikosenfarbener Filzhut«, heißt es einmal in »Ubik« – und die damaligen Aufregerthemen durchbuchstabiert werden – Konsumwahn, nukleare Paranoia, Existenzialismus -, Dick hatte auch ein feines Gespür für die Veränderungen im Gefüge der amerikanischen Nachkriegsgesellschaft: Wie sich Politik, Medien und Wirtschaft langsam zu jener undurchdringlichen Masse amalganisierten, in der zwischen Fiktion und Wirklichkeit nicht mehr unterschieden werden kann, ja – wie wir in den vergangenen acht Jahren gesehen haben – nicht unterschieden werden  soll. Dick brauchte kein Internet, um bereits vor vierzig Jahren zu erkennen, auf was das alles hinausläuft:»Künstliche Realitäten erzeugen künstliche Menschen. Oder, andersherum, künstliche Menschen erzeugen künstliche Realitäten, die sie dann den anderen Menschen verkaufen, wodurch sie die anderen nach und nach ebenfalls zu einer künstlichen Ausgabe ihrer selbst ummodeln. Am Ende haben wir dann künstliche Menschen, die künstliche Wirklichkeiten ersinnen, die sie wieder an andere künstliche Menschen verhökern. Es ist nichts anderes als ein riesiges Disneyland.«




Und so sind alle drei Romane, die Sie gerade gelesen haben, auch ein Stück Pop-Metaphysik. »Die Natur pflegt sich versteckt zu halten«, wusste schon Heraklit am Beginn allen philosophischen  Denkens, und Dick hatte es sich zur Aufgabe gemacht, diesem Versteckspiel ein Ende zu bereiten. Wäre er intellektuell etwas sortierter und fokussierter gewesen, hätte er sein Leben wohl als belletrisierender Philosophie-Professor verbracht, doch sein Genie hatte etwas zutiefst Eklektizistisches – er liebte Heidegger und Nietzsche, Proust und Yeats ebenso wie die Peanuts und Winnie the Pooh, und alle fanden sie Eingang in seine Bücher. Außerdem hatte er einen Heidenspaß am erkenntnistheoretischen special effect: Auf ein kaum wahrnehmbares Zeichen hin verlieren seine Texte immer wieder jegliche Erdung und driften in eine Art Hyperraum, wo sämtliche Faktizitäten des bekannten Universums aufgehoben sind, ohne dass es dafür eine Erklärung gibt. Nicht selten fühlt sich da der Leser wie Jack Bohlen in »Marsianischer Zeitsturz«: »Früher war es ihm möglich gewesen, die Ordnung der Dinge in Raum und Zeit zu gewährleisten; heute hatten sich Raum und Zeit aus für ihn unerfindlichen Gründen verschoben, so dass er sich zu keinem von beiden mehr ins Verhältnis setzen konnte.«

Unbestritten, dass Dick hier wie in allen seinen Romanen und Erzählungen persönliche Neurosen, ja Psychosen hat mit einfließen lassen, dass sie zu einem großen Teil Projektionen seines, wie Bergson es nennt, »inneren Kinematographen« waren, und wenn Sie diesem Aspekt weiter nachgehen wollen, empfehle ich Lawrence Sutins »Philip K. Dick – Göttliche Überfälle«, nach wie vor die lesbarste und überzeugendste Dick-Biographie. Doch selbst in seinen letzten Lebensjahren, die unter dem massiven Einfluss einer Groß-Epiphanie standen, schrieb der Autor keine psychedelisch-metaphysischen Traktate, wie es Interpreten mehrerer Jahrzehnte behaupteten, sondern thematisierte mit bewundernswerter Ausdauer und in immer neuen Varianten den menschlichen Selbstbehauptungswillen in einer Welt, in der die Grenze zwischen dem, was wir als wahr, als gegeben erkennen können, und dem, was von wem auch immer manipuliert wird, nicht zu bestimmen ist, ja dass wir diese Grenze selbst munter transzendieren. Ich ist ein Anderer? Aber hallo!

Bereits der erste Satz von »Blade Runner« gibt das Leitmotiv vor: »Die automatische Weckvorrichtung der Stimmungsorgel neben seinem Bett weckte Rick Deckard mit einem fröhlichen kleinen Stromstoß.« In welcher Stimmung man sich also befindet, kann maschinell erzeugt, kann programmiert werden. Und das ist, wie es in »Ubik« so schön heißt, erst der Anfang: In den drei Romanen spannt der Autor den Bogen von der künstlichen Erschaffung des ganzen Menschen bis zur Beeinflussung des kosmischen Ganzen, der Art und Weise, wie wir Raum und Zeit wahrnehmen. Nur: Wer erschafft hier eigentlich wen? Wer manipuliert mich, meine Wahrnehmung der Welt, und zu welchem Zweck?

Keinen verschwörungstheoretischen Hintergrund haben diese Fragen – obwohl Dick in diesem Umfeld naturgemäß auch jede Menge Anhänger fand und findet -, sondern einen ontologischen. Der Autor glaubt eben nicht daran, dass zwischen dem Realen und dem Künstlichen, dem Manipulator und dem Manipulierten eine klare Trennlinie existiert; in einem Universum, in dem das einzig Beständige der Wandel ist, kann es eine solche Trennlinie nicht geben. Und so benehmen sich Menschen wie Maschinen, glauben Roboter, sie seien menschlich, wünschen sich Androiden elektrische Haustiere, suchen Türen das Gespräch, halten sich tiefgefrorene Gehirne für Gott, fallen autistische Jungen durch die Zeit.

Dicks Texte sind ein einziges epistemologisches Chaos und damit ein nie versiegender Quell der Freude für philosophische Erbsenzähler jeder Schule. Doch der Autor begnügte sich nicht damit. »Etwas ist real«, kommentierte er sich einmal selbst. »Es kann nicht alles eine Illusion sein. Wenn es so wäre, dann hätte der Begriff ›Illusion‹ keine Bedeutung, dann würde er unsere Realität ganz und gar bestimmen.«

Etwas ist real … Robert Frost schrieb, dass alle Menschen im Kreis herumtanzen und sich in Vermutungen ergehen, während das Geheimnis in der Mitte thront und »weiß«. Philip K. Dicks Helden tanzen – und wie! -, doch anstatt sich in Vermutungen zu ergehen, beanspruchen sie stets, über die sich grotesk verändernde Welt, deren Teil sie sind, Bescheid zu wissen. Und genau das ist es, was real ist: Die Fähigkeit des Menschen, ja sein unbedingtes Wollen, sich von jedem äußeren Zwang, jeder Ideologie, jeder Programmierung zu befreien. Um das zu zeigen, brauchte Dick keine genre-gemäßen Übermenschen, keine Raumfahrer mit Superkräften, ganz im Gegenteil: Er nahm Polizisten, Automechaniker, Installateure. Die Zwänge, Ideologien, Programmierungen, denen sie ausgesetzt sind, unterscheiden sich im Zweifelsfall in nichts von jenen, denen ein Wesen aus Draht und Eisenplatten ausgesetzt ist. Und wenn die Fähigkeit, das Wollen, sich davon zu befreien, in einem solchen Wesen zum Vorschein kommt, dann ist es zum Menschen geworden – wie bei Roy Baty am Ende des »Blade Runner«-Films, eine Szene, die so überhaupt nicht im Roman vorkommt, die Dick jedoch mit Wohlwollen zur Kenntnis nahm. Er hatte in dieser Hinsicht einen überaus lakonischen Bezug zu den stofflichen Grundlagen unserer Existenz. Zu Beginn von »Eine Bande von Verrückten«, einem seiner allerersten Romane aus den 50er Jahren, heißt es: 

»Ich bin aus Wasser gemacht. Man würde nicht darauf kommen, weil es ja in mir drin ist. Meine Freunde sind ebenfalls aus Wasser gemacht. Alle. Das Problem für uns besteht nicht nur darin, dass wir herumlaufen müssen, ohne vom Boden absorbiert zu werden, sondern dass wir  uns auch noch unseren Lebensunterhalt verdienen müssen. Eigentlich gibt es ein noch größeres Problem. Wo immer wir auch hingehen – wir fühlen uns nirgendwo zu Hause. Warum ist das so?«




Philip K. Dick hat Träume und Phantasien geschaffen, wie es sie in der Science Fiction, ja eigentlich der gesamten Literatur nie zuvor gegeben hat, und er hat sie so geschickt mit der Realität, mit den kleinen und großen Widrigkeiten unserer Existenz vermischt, dass nach und nach ein Gefühl für die Textur des menschlichen Innenlebens entstanden ist. Genau darin liegt das Geheimnis seines Erfolges, denn auf dieser Ebene erscheinen seine Romane überhaupt nicht als rätselhaft oder gar als »durchgeknallt«, sondern bei aller Einfachheit der stilistischen Mittel als meisterhaft komponierte, zutiefst berührende und immer wieder unglaublich komische Texte über die Konfrontation des Einzelnen mit einem Universum, das sich, so der Autor, »stets gemeinere Dinge ausdenken kann, als man selbst es kann«, und mit einer Welt, die wir so durchtechnisiert, so durchvirtualisiert haben, dass wir uns im sich schneller und schneller drehenden Karussell aus Fiktionen und Simulationen tragisch unbehaust fühlen.

Als Dick die drei Romane schrieb, konnte man das Ausmaß dieser Technisierung und Virtualisierung allenfalls erahnen. Jetzt, zu Beginn des 21. Jahrhunderts, bestimmt das Fernsehen, was politisch, ja was überhaupt ist, steuern Maschinen den globalen Wirtschaftskreislauf, werden Haustiere in Klon-Fabriken hergestellt, gibt es Wesen, die aus gar keinem Stoff mehr bestehen, weder aus Wasser noch aus Metall, ist es zunehmend unmöglich, wie Baudrillard diagnostiziert, »das eigentliche menschliche Verhalten von seiner Projektion auf der Leinwand, von seinem Doppelgänger im Bild und von seinen Computerprothesen zu unterscheiden«. Zu Beginn des  21. Jahrhunderts sind wir alle Rick Deckard, Joe Chip oder Jack Bohlen, sind wir alle Helden in einem Philip-K.-Dick-Roman.

Eine ernüchternde, gar resignative Erkenntnis? Ganz im Gegenteil, meine ich: Eine tröstliche, mutmachende Erkenntnis. Ich bin sicher, der Philip-K.-Dick-Android, wo immer er ist, würde mir da zustimmen.

Sascha Mamczak









Titel der amerikanischen Originalausgaben

DO ANDROIDS DREAM OF ELECTRIC SHEEP? UBIK MARTIAN TIME-SLIP

Deutsche Übersetzung von Norbert Wölfl, Renate Laux und Michael Nagula

 





 





 





 





Redaktion: Alexander Martin

Copyright © 1964, 1968, 1969 by Philip K. Dick

Copyright © 2009 des Nachworts by Sascha Mamczak Copyright © 2009 der deutschen Ausgabe und der Übersetzung by Wilhelm Heyne Verlag, München in der Verlagsgruppe Random House GmbH

 





eISBN : 978-3-641-03606-5
V002

 






www.heyne.de



www.randomhouse.de








OEBPS/page-template.xpgt
 

 
	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	    		 
	   		 
	    		 
		
	



 
	 






OEBPS/3580A211F8AE44FA8BB1E108DFA4969A.jpg





OEBPS/F5AAC324A8A84EC582CEFCD983D27D9F.jpg
PHILIP K. DICK

Blade Runner

Ubik
Marsianischer Zeitsturz

Drei Romane
in einem Band

Mit einem Nachwort
von Sascha Mamczak

WILHELM HEYNE VERLAG
MUNCHEN





OEBPS/57504348A9344C399A475023B494411C.jpg
PHILIP K. DICK

Blade Runner

Ubik
Marsianischer Zeitsturz

Drei Romane
in einem Band

Mit einem Nachwort
von Sascha Mameczak

WILHELM HEYNE VERLAG
MUNCHEN





OEBPS/cover.jpg
PHILIP K. DICK

BLADE
RUNNER/UBIK/
MARSIANISCHER
ZEITSTURZ

3 ROMANE IN EINEM BAND





OEBPS/1E563C5D5D904BCDB56C339DC42D6441.jpg





